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$ie geschnittenen Steine an den &irchenfchä&en 
in Hildesheim 

Bon 

J o s e p h A l f s 

Mit 57 Abbildungen aus 7 £aseln 

E i n l e i t u n g 

©old und Edelstein, diese beiden Begriffe bedeuten auch 
heute noch höchste Prachtentsaltung, obwohl die Kunst, Edel* 
steine in edlem Metall ju fassen, kaum noch geübt wird. 
Ale diese Kunstübung in Hildesheim um die Jahrtausend-
roende unter Bischof Bernward in hoher Blüte stand, hatte 
sie schon eine lange ©eschichte hinter sich. Born persischen 
Königshaue der Achämeniden (6 .^4, Jahrhundert v. Chr.) 
mar sie über den Hosstaat Alexanders des ©roßen und der 
Diadochen in die römische Kultur eingedrungen. Seit dem 
3. Jahrhundert n. Ehr. mar in Rom allein dem Kaiser das 
Recht vorbehalten, edelstembefefcte Kleider, Schuhe, Waffen 
usm. au tragen. Nach dem Untergange des weströmischen 
Reiches murde die alte ©ewohnheit in Bgjang weiter fort-
gesefet. Aber auch die neuen germanischen Reiche und die au 
immer größerer Macht und Bedeutung gelangende Kirche 
entfalteten mit ©old und Edelsteinen eine große Pracht. 
Diese Borliebe für prunkvolle Ausstattung von dem pro-
fanen ©ebrauch entgogenen ©egenständen hält ohne eigent-
liche Unterbrechung bis 3um Ende des Mittelalters an. 3 m 
9., 10. und 11. Jahrhundert mird der Höhepunkt in dieser 
Hinsicht erreicht. Die Wertschätzung solcher Arbeiten geht 
besonders deutlich daraus hervor, daß Bermvards Biograph 
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Thankmar berichten kann, der Bischof habe bie Kunst bes 
Ebelstemsaffens eigenhändig gepflegt. 

Die im Mittelalter 3n solchen Zwecken verwendeten 
Steine sinb jiveierlei Art, einmal bie an Zahl weitaus über-
wiegenden unver3ierten Steine, welche 3war geschliffen unb 
poliert sinb, aber keinerlei figürliche Einarbeitung haben; 
bann biesenigen lapides pretiosi, toelche vertieft ober er-
haben irgenbein Bilb seigen unb gemeinhin ©emmen ge-
nannt werben, obwohl bas Altertum wie auch bas Mittel-
alter alle Ebelsteine, ob oergiert ober unoergiert, gemmae 
nannte. 

Die geschnittenen Steine, oon benen hier bie Rebe sein 
soll, lassen sich in groei ©ruppen trennen. Die einen sind 
oertieft geschnitten, bie anderen erhaben; erstere heißen Jn-
taglien, lefetere Kameen. 

Die Steinschneibekunst ober ©lyptik ist eine ber ältesten 
Künste ber Menschheit unb ist 3nerst im 5. Jahrtausend 
v.Chr. in Mesopotamien nach3Wveisen. Alle Kulturvölker 
bes Altertums haben sie gepflegt, bie Babglonier, Assgrer, 
Hethiter unb Sggpter, bie Phöniker, Perser, ©riechen, 
Etrusker unb Römer, sie alle haben ihre Eigenarten, ihren 
besonderen Stil, aus ben kleinen Kunstwerken hinterlassen. 
Den künstlerischen Höhepunkt ber ©lgptik überhaupt er-
reichen bie ©riechen im 5. unb 4, Jahrhundert v. Chr. kannte 
man bis bahin nur vertieft geschnittene Steine verschiebener 
Form, bie 3nm Siegeln bienten, so kommt etwa 3nr Zeit 
Alexanders bes ©roßen ber Kameenschnitt ba3n, bessen 
Er3eugnisse nicht 3nm Siegeln sondern lebiglich als Schmuck-
stüdie bienten. Daneben behält natürlich ber Siegelstein 
seine Bebeutung. I n ber römischen Kaiserseit sinb glgptische 
Produkte in einer Menge wie nie guvor verbreitet, wenn 
auch seit bem 2. Jahrhundert n. Chr. bie Qualität bes ©em-
menschnittes mehr unb mehr vernachlässigt wirb. Das Mit-
telalter hat bie Steinschneibekunst offenbar nur in geringem 
Umfange betrieben; hier hat jeboch bie Forschung noch nicht 
bas lefcte Wort gesprochen. 

Von ben in ben Hilbesheimer Kirchenschähen befindlichen 
57 geschnittenen Steinen sinb 44 antiken Ursprungs, bie bis 
auf 6 Kameen alle vertiefte Einarbeitungen haben. Außer* 

2 



dem ist je ein Jntaglio sassanibischer unb arabischer Her-
liunst; 8 ©lasflüsse gehören gu ber ©ruppe ber sog. Alsen-
gemmen, wahrscheinlich im Norbseegebiet entstanbener Nach-
ahmungen römischer Steine. Zwei Kameen unb ein Intag-
lio bürsten mittelalterlicher Herkunft sein. 

Abgesehen von ben Alsengemmen, beren Darstellungen 
mit einem harten Stichel in bas Material (©las) eingerifet 
d3ro. eingegraben sind, sind alle anberen Steine mit bem 
Rabe gearbeitet, b. h. bie Einarbeitungen sinb mittete rotie-
renber, bohrerartiger Instrumente 3ustanbegekommen. Um 
einen Bohrstocit ist eine bürgere Hülse gelegt, bie bem Stein-
schneiber als Handgriff bient. Um bas obere, von ber Hülse 
nicht bebecfete Ende bes Bohrstockes tvirb bie Sehne eine* 
Bogens geschlungen. Durch Hin- unb Herberoegen bes Bo-
gens gerät ber Bohrstock in rotierende Beroegung. Am 
unteren Ende bes Sto&es können verschiebene Schneibe-
instrumente angebracht sein, bie immer aus roeichem, mit 
ölvermischtem Diamantstaub eingeriebenem Metall bestehen. 
S o ist ber Rundperl ein Kügelchen, ber Flachperl ein mehr 
scheibenförmige* Kügelchen. Der Flachseiger hat eine kleine 
3glinbersörmige Scheibe unb ber Schneibe3eiger ein bünnes 
Scheibchen mit scharfen Kanten, um gerabe Linien 3n giehen, 
tvährenb ber Spife3eiger mit feiner mehr ober roeniger 
fcharfen Spifee punktartige unb ber Runbgeiger mit röhren-
förmiger Spifee kreisförmige Vertiefungen herstellt. Bei 
©ebrauch bes Flach- unb Schneibejeigers liegt ber Bohrftocki 
horigontal, bei allen anberen Instrumenten steht er senk-
recht gu ber 3U bearbeitenden Steinfläche. Bei allen besseren 
arbeiten sind bie burch bie Bohrtechnik entstandenen Hör-
ten burch nachträgliche Bearbeitung mit ber Diamantspifee 
beseitigt tvorben. 

Ein Teil ber im Folgenben besprochenen Stücke roar 
bereits früher einmal ©egenftanb einer Veröffentlichung 
(Th. Kluge, Die geschnittenen Steine ber Schafekammer bes 
Domes unb ber St . Magbalenenkirche gu Hilbesheirn, Hü= 
besheim 1907 = Beschreibung ber in ben Kirchenschäfeen 
Hannovers unb Sachsens befindlichen Steine, Heft I), bie 
aber in 3ahlreichen Fällen genaueren Nachprüfungen nicht 
standhält unb in Be3ng auf bie Abbilbungen völlig unsu-
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länglich ist. Jn ber vorliegenden Arbeit ist ber Verfasser mit 
Absicht von bem bisher üblichen Wege, bie Jntaglien nach 
Abgüssen in Originalgröße nrieberaugeben, abgewichen. Hier 
sinb bei Jntaglien unb Kameen bie Abbilbungen unmittel-
bar nach ben Originalen gemacht tvorben und 3war in einem 
vergrößerten Maßstab bis 3n 2 : ! 1 . Die Zierlichkeit ber 
Arbeiten wirb babei gmar oft vergröbert, bafür wirb aber 
umso beutlicher, wie ber ©emmenfchneiber gearbeitet hat, 
welche Jnstrumente er brauchte unb welche Kunstgriffe er 
benufcte, um einen bestimmten Effekt 3U er3ielen; auch 
kommt in etwa Material unb Ausfehen ber Steine 3nr 
©eltung. 

Der Stoff ist 3nnächst nach ben Ausbewahrungsorten unb 
bann nach ben ©egenstänben, an benen sich bie Steine be-
finden, gegliebert. Jnnerhalb ber sich so ergebenben ©rup-
pen sinb bie Steine nach ihrem Alter georbnet. Die Zusam-
menfassung am Schluß gestattet noch einen ©esamtüberbli* 
unb soll ben Mangel, baß inhaltlich ober 3eitlich 3Usammen-
gehörige Steine an verschiedenen Stellen behanbelt sinb, 
beheben. 

A. $er $<mtjcha$ 

I. D e r B e r n w a r b s k o b e x (um 1000) 

1. 
Flacher Jntaglio. Karneol. 11:10 mm. Kluge Nr. 6. 
Nach links gewendeter Kopf ber ©öttin Diana. Um ben 

Hals liegt ein nur gan3 leicht angebeutetes Halsband. Die 
kleinen, hinter bem Halse angebrachten Striche beuten 
Köcher unb Bogen an. Dieser Tgpus der Diana kommt sehr 
häufig auf Münsen und ©emmen des 1. Jahrh. v. Chr; in 
Jtalien vor. Die Frisur der ©öttin sowie die Form der 
©emme mit ihrem fast kreisrunden Oval und dem in einem 
relativ großen freien Raum stehenden Kopf weisen auf eine 

1 Sämtliche Ausnahmen sinb oon Herrn Dr. H. 3. Abamshi*HilbeS' 
heim angefertigt, bem ich hier auch für feine übrige Mühewaltung hers» 
lichst banfce. 
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Entstehung bes Steines in ber Zeit um Christi ©eburt 
in Italien hin 1. 

1 3 u r grisur ogl- Darernberg-Saglio, Dictionnaire des antiquitäs 
I 1367. —Gleicher Dianakops aus Sntaglio: gurtioängler, Antike Gern* 
men, 1900, Jas. 26, 27. — Derselbe Xgpus aus Münzen: H. A. Grueber, 
Co ins of the Roman Republic in the British Museum III, 1910, Xaf. 40, 
15 (82 t). (Ehr.). Xa\. 41, 15. 16 (80 o. (Ehr.). Babelon, Monnaies de la 
röpublique romaine II 381, 7 (74 o. (Ehr.). 512, 11. 513, 12. 

2. 
Flacher Jntagüo. ©rüner Jaspis. 11:15 mm. 

Kluge Nr. 5. 
Sehr grobe Darstellung groeier einander gugekehrter 

Wasservögel, gtvifchen ihnen I-förmiger ©egenstanb, ber ein 
©efäß ober ein SBrunnenbe&en barstellen soll, woraus bie 
Tiere gu trinken im Begriffe find. Der Stein felbft bürfte 
mittelalterlicher Herkunft, bas Motiv aber ber antiken 
Kunst entlehnt fein. 

II. © r o j j e s F l a b e l l u m (spätromanisch) 

3. 
Flacher Jntaglio. ©laspaste, außen blau, Bilbfelb hell-

blau. 10:11 mm. Befchäbigt. Kluge Nr. 7. 
Zivei geflügelte nackte Eroten, von benen ber eine in ber 

vorgestreckten Rechten einen Stab, ber anbere einen fichel-
artigen ©egenstanb hält, giehen nach links hin einen 3rvei-
räbrigen Rennwagen, tvie er bei ben Zirkusfpielen Ver-
menbung fand. 3m Wagen felbft ist eine brüte kleinere, bie 
Zügel haltenbe Figur gu erkennen. Diefer Wagenlenker ist 
ungeflügelt unb mit bem enganliegenben Kostüm ber Zir-
kusrennfahrer bekleibet 1. Zeitliche Stellung etrva 1. 3<*hrs 

hundert n. Ehr. 
1 Die Darstellung ist auf antiken gefchnittenen Steinen sehr häusig: 

gurtioängler, Beschreibung ber geschnittenen Steine im Antiquarium 
(Berlin), 1896, Nr. 3873, 6798, 7522, 7523. Fossing, Catalogue of the 
Antique Engraved Gerns and Cameos, 1921, [nachstehend zitiert: Fos
sing. Kopenhagen] Xal 9, 726. Walters, Catalogue of the Engraved 
Gems and Cameos Greek, Etruscan and Roman in the British Mu
seum, 1926, Nr. 2844, 2845. 
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- III. K l e i n e s F l a b e l l u m (spätromanisch) 

4. 
Flacher Jntaglio. Karneol. 14:12 mm. Kluge Nr. 8. 
Zwei nach links schreitende Tiere, 3wischen ihnen im Hin-

tergrund ein Baum. Das vordere Tier mit gedrungenem 
dicken Hals und kaum erkennbarem Kopf. Der Hals des 
anderen ist steil erhoben und hat eine mächtige Wampe; auch 
bei diesem Tier ist der Kopf schwer 3U erkennen. Eine 
3dentifi3ierung der Art ist daher nicht möglich. Bielleicht 
handelt es sich um exotische Tiere, die der ©emmenschneider 
nicht aus eigener Anschauung sondern nur von einer un* 
genauen Borlage oder Beschreibung her kannte, sodaß 
Phantasiegebilde entstanden. Wohl 1. Jahrhundert n. Chr. 1. 

1 Bezüglich Komposition ähnlich: Surtmängler, Berlin Xaf.57,7830 
(arabifchcs Kamel mit 3"uÖem)- Steiner, Xanten (Kataloge toest* unb 
sübrocstbeutscher Altertumssammlungen I), 1911, £af. 14, 177 ($serb 
unb (Esel ober gohlen, bazmischen zmei Bäume). 

IV. D e r © o d e h a r d s s c h r e i n (12.—13. Jahrh.) 

5. 
Flacher Jntaglio. ©las. Dunkelblauer Rand, hellblauer 

Kern. 11:12 mm. Oberfläche etwas verwittert. 
Nach links springender Bodk. Unter ihm, horisontal lie-

gend, eine Mohnkapsel mit Stiel und 3wei Blättern. Der 
Bock gilt hier offenbar als Zeichen der Fruchtbarkeit, was 
durch den auf antiken Darstellungen sehr häufig vorkom-
menden Mohnkopf noch besonders betont wird. Die 3eitliche 
Stellung ist wegen des eigentümlichen Sti les schwer fest-
anlegen, wohl spätere Kaisergeit. 

6. 
Konvexer Jntaglio. Karneol. 10 :8 mm. 
Unverständliche Darstellung. Zu identifigieren ist nur der 

Zweig l inks 1 . Die Bearbeitung ist ausschließlich mit dem 
Schneide3eiger vorgenommen, in dem breiten Mittelschnitt 
kann man deutlich die ein3elnen Fas3etten unterscheiden. 
Dadurch wird die Vermutung nahegelegt, daß es sich hier 
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um eine unvollendete Arbeit handelt, tvobei mindestens bie 
Politur unterblieben ist. Bielleicht kaiser3ettlich. 

1 (Eine genrisse parallele liegt in einem Stein aus Utrecht oor, der 
in einem Ning bes 2. 3ahrhunberts n - £h r- sifei unb bessen Bilb einen 
unter einem Baum liegenben Hirsch barstellt (g. Henkel, Die römischen 
gingerringe ber Rheinlands 1913, 2af. 21, 413 unb 2af. 77, 246). So* 
toohl nach bem Material als auch nach ber ausfchliefelichen Bermenbung 
bes Schneibezeigers stimmen beibe Studie überein. 

7. 
Flacher Jntaglio. ©las. Rand bunkel-, Kern hellblau. 

11 :7 mm. Oben links beschäbigt, unten rechts reicht ber 
Kern infolge fehlerhaften ©uffes bis roeit in ben Rand 
hinein. 

Nach rechts schreitender nackter Satgr mit starkem Rumpf. 
Jn ber vorgestreckten Linken hält er eine Traube, um ben 
rechten Unterarm hat er fein Mäntelchen geschlungen unb 
trägt im selben Arm bas pedum (Hirtenstab)1. 1. Jahr-
hunbert n. Ehr. 

1 Gleiche ober ähnliche Sargrtppen aus Gemmen: g. Henkel in 
3acobi, Das Kasten Saalburg, 1897, 57 Nr. 12 Abb. 3, 6. 56 Nr. 11 
Abb. 3, 8. 

8. 
Flacher Jntaglio. ©las. Rand bunkel-, Kern hellblau. 

10 :7 rnrn. Die Oberfläche ift mit vielen Riffen burchfefet. 
Bonus Eventus, narfit, in.Borberanficht. Mit bem linken 

Fuß steht er fest auf, ber rechte berührt nur mit ber Fuß-
fpifee ben Boben. I n ber herabhängenden rechten Hand hält 
er grvei $ihren, bie ausgestreute linke trägt eine Schale. 
Rechts von ihm ein Altar, auf bem bas Speifeopfer bar-
gebracht rverben soll. Enbe 1. ober Anfang 2. Jahrhundert, 

Henkel, gingerringe Xaf. 75, 130 gleicher Sgpus. Bgl. auch unten 
Nr. 44. 

9. 
Leicht konvexer Jntaglio. Karneol. 13 :8 mm. 
Nach links stehende, bekleibete Demeter, in ber linken 

Hand ein Büschel &hren, in ber rechten eine Schale mit 
Früchten haltend. Vor ihr eine Ameife. Als eifrige ©etreibe-
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sammlerin ist die Ameise 3nm Sgmbol von Fleiß und Reich-
tum gemorden. Der Tgpus kommt auf ©emmen der Kaiser-
geit sehr häufig vor 1. Vgl. Nr. 37. 

1 Berlin £as. 55, 7299 und 7303. Fossing, Kopenhagen 649, 1711 
bis 1717. Walters, a. a. O. 1303, 1304, 1764. 

10. 
Leicht konvexer Jntaglio. Karneol. 13:10 mm. 
Stehende geflügelte Nemesis nach links gewendet. Die 

Flügel sind nach rüduvärts gusammengeschlagen. Mit der 
linken Hand lüpft die ©öttin auf der Brust ihr langes, bis 
auf die Füße reichendes ©etvand. I n ber vorgestreckten 
Rechten hält sie einen Zaum. Der kleine Schneibegeigerstrich 
über bem Kopfe beutet ben Haarknoten a n 1 . Vor bem rech-
ten Fuß steht ein sechsfpeichiges Rab. Spätere Kaifergeit. 
Vgl. auch Nr. 19. 

1 Die Darftellung ber Nemesis ist auf antiken Gemmen sehr häusig: 
Berlin 7334, 8438. Fossing, a.a.O. 1721, 1722. 

Außer ben im Vorstehenben besprochenen antiken Steinen 
befindet sich am ©obeharbsschrein noch eine Reihe von ©em-
men, bie burch rvesentliche ©emeinsamkeiten gu einer ein-
heitlichen ©ruppe gusammengeschlossen roerben (Alfs, Zeit-
fchrift für Ethnologie 1938, 18 ff.). Sie gehören in ben Kreis 
ber fog. Alfengemmen, bie ihren Namen nach bem ersten 
berartigen Stück, bas auf ber Jnfel Alfen gefunben mürbe, 
haben. Heute find an Alsengemmen rund 60 Stücke bekannt, 
bie mit einer, givei, brei ober vier menschlichen Figuren ver-
sehen sinb. 

Was bie Darstellungen Nr. 17 unb 56 angeht, so gibt es 
noch brei weitere bieser Art (Alfs, a .a .O. 23). Das Bilb 
Nr. 15 steht bisher gang vereingelt ba. Jn gtvei Fällen sind 
unvergierte ©lasflüffe biefer Art bekannt gemorben, bavon 
ist einer gufammen mit einer gmeifigurigen unb mit einer 
ber Art Nr. 17 unb 56 in ber Nähe von Kiero im Boben ge-
funben roorben (Arne, Wiener Prähift. Zeitschrift 3, 1916, 
92 ff.), ©ang ifoliert steht roieber ber Hund Nr. 16 ba. Der 
größte Teil ber uns bekannten Alfengemmen befinbet fich 
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an mittelalterlichen kunstgewerblichen Arbeiten, nur wenige 
sinb im Boben gefunden worben. 

I m 12—13. Jahrhundert, als ber ©obeharbsschrein an-
gefertigt würbe, hat man ben Sinn dieser ©emmen wohl 
nicht mehr gekannt. Infolgedessen wurden auch nicht die 
Darstellungen zur Schau gestellt, sondern die Steine ohne 
Rü&sicht auf das Bild als reine Zierstücke angebracht, fo-
baß bie Bilber balb auf ber Seite liegen, balb auf dem Kopf 
stehen, wie es gerade paßt. Das ist bei bem langobarbischen 
sog. Kreuz ber ©alla Placidia in Brescia, das dem 8. Jahr-
hundert angehören dürfte, anders. Dort ist das auf beiben 
Seiten aufs reichste mit meist antiken Intaglien unb Ka-
meen geschmückte Kreuz in ber Mitte des senkrechten oberen 
Balkens mit einer auf einem Halbebelstein aufgesetzten 
Alsengemme versehen, bie so angebracht ist, baß bas Bild 
ausrecht steht. Offensichtlich hatte damals der an sich ganz 
kunstlose und auch materiell wertlose ©lasfluß noch eine 
hohe Bedeutung, denn sonst hätte man ihm nicht diesen her-
vorragenden Platz eingeräumt. Die Entstehung der Alsen-
gemmen liegt also mindestens vier bis fünf Jahrhunderte 
vor ber bes ©odehardschreines. 

Wegen ber Form, bes Materials und der Farbe hängen 
bie Alsengemmen mit bem Kunstgewerbe ber Spätantike 
zusammen. Mit Recht ist auf ben ähnlichen Borgang hin-
gewiesen worben, wie aus einem antiken Münzbilb das Bild 
eines nordischen Brakteaten geworden ist (Bartels, Zeitschr. 
sür Ethnologie 14, 1882, 197 ff.), ähnlich müssen die nor-
dischen ©emmen entstanden sein. I n die vielleicht aus den 
Römerstädten am Rhein eingeführten, den Nieolo nach-
ahmenden ©laspasten haben einheimische „Künstler" bie 
Bilber eingeritzt ober eingegraben, ohne mit den Werkzeu* 
gen und Methoden der ©lgptik des Altertums vertraut zu 
sein. 

11. 
Flacher Intaglio. ©las. Rand dunkel-, Kern hellblau. 

20 :13 mm. Die Obersläche ist mit vielen kleinen Löchern 
übersät, bie vom Schliff bes mit zahlreichen Luftbläschen 
burchsetzten ©lases herrühren. 
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3m Kern der ©emme ist eine menschliche Figur eingerifct, 
die wohl einen Mann darstellt. Er tuender dem Beschauer 
den Rücken gu; .Kopf und Beine sind nach linke gewendet. 
Alle Extremitäten werden durch starre Rifclinien wieder-
gegeben. Nur für die Schultern, den Kopf und die Becken-
gegend sind größere Flächen ausgekragt worden. Der ©egen-
stand aus dem rechten Oberarm ist vielleicht das Rudiment 
eines Flügels. 3n der rechten Hand hält der Mann einen 
schleuderartigen ©egenstand, während die linke ein drei-
ginkiges ©erat trägt. 

M. Bartels, 3eitschrift f. Ethnologie 25, 1893, Berh. 6 . 200, Abb. 2. 
- 3- Alfs, ebenda 70, 1938, 19 Abb. 1. 

12. 
Flacher Jntaglio. ©las. Rand dunkel-, Kern hellblau. 

16:15 mm. 2lm linken und unteren Rande beschädigt. Zahl
reiche kleine Schleiflöcher in der Oberfläche wie bei Nr. 11. 

Zwei einander gugekehrte männliche Figuren mit Barten 
fassen sich bei der rechten bgw. linken Hand. Der Rumpf ist 
von den Schultern bis gu den Hüften fast gleich breit. Arme 
und Beine verlaufen in nahegu geraden Strichen nach unten. 
Die auf den Zehenfpifcen stehenden Füße besonders der rech-
ten Figur scheinen ein Tungeln angudeuten; dieser Eindrudk 
wird noch durch das vor den Rumpf gefetjte rechte Bein be-
stärkt. Die ©egenstände, die die Figuren in ihren freien 
Händen halten, find vielleicht gleicher Art wie bei Nr. 11. 
Vgl. auch Nr. 13. 

Alfs, a. a. O. 19 Abb. 2. 

13. 
Flacher Jntaglio. ©las. Kern hell-, Rand dunkelblau. 

13:12 mm. Fast kreisrund. Auf der Oberfläche gahlreiche 
Löcher. 

3m Wesentlichen gleichartige Darstellung wie Nr. 12, nur 
sind die Figuren gedrungener. 

Alfs, a.a.O. 20f. Abb. 3. 

14. 
Flacher Jntaglio. ©las, «Kern hell-, Rand dunkelblau. 

24:23 mm. 
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Die Darstellung besteht aus einer fast das gan3e Bildfeld 
in der Längsrichtung durchziehenden Eintiefung, von der 
nach rechts groölf, nach links elf Striche abzweigen. Diese 
Seitenstriche sind weniger tief eingerifct als die Mittellinie. 
Was mit der Darstellung gemeint ist, läßt sich bei dem ganz-
lichen Fehlen von Bergleichsmaterial nicht sagen. 

Alfs, a.a.O. 21 Abb. 4. 

15. 
Flacher Jntaglio. ©las. Rand dunkel-, Kern hellblau. 

Etwa 20:15 mm. 
Hier handelt es sich wieder um eine einfigurige Darstel-

lung, doch ist die Art der Wiedergabe eine gang andere als 
bei den bisher besprochenen Stücken. Die mit einem un-
förmlichen Kopf versehene ©estalt ist nach links gewendet 
und mit einem bis zu den Knien reichenden Rock bekleidet. 
I n der rechten Hand hält sie einen nicht näher erkennbaren 
©egenstand. Die Unterschenkel sind etwas nach rechtsaußen 
geneigt, sodaß der Eindrudk des Schreitens hervorgerufen 
wird. Der Unterschied ^wischen diefer und den vorher-
befprochenen Alfengemmen aber liegt darin, daß die Figur 
nicht eingeritjt ist, fondern durch breites Eingraben eine ge-
wisse Plastik erhalten hat 1. 

1 Alss, a. a. O. 22 Abb. 5. — ähnliche Darstellungstechnifc an ben 
Alsengemmen am Kreuz ber Galla splaeibia in Breseia unb am bracht* 
fcreu3 3u gnftlar (3eitschrist f. (Ethnologie 45, 1913, Abb. 7 unb 8). 

16. 
Flacher Jntaglio. ©las. Rand dunkel-, Kern hellblau. 

10:12 mm. 
Nach links springendes Tier, wohl ein Hund. Die Schnake 

ist stumpf, von den Ohren 3eigt das eine nach vorn, das an-
dere nach hinten. Der Hals ift gedrungen. Die gestreckten 
Beine sind durch gerade Striche wiedergegeben, die an ihren 
Enden 3ur Andeutung der Pfoten verdickt find. Be3Üglich der 
Darstellungsart gehört das Stück in eine Reihe mit Nr. 15. 

Alss, a. a. O. 22 Abb. 6. 
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17. 

1 Nuhender Hermes in Neapel: Springer*2Bolters, Die Kunst des 
Altertums, 1923, 362 Abb. 677. — * N. HeraoÖ, Trierer 3eiischrift 12, 
1937, 121 ff. 
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Flacher Jntaglio. Rand dunkel-, Kern hellblau. Etroa 
12 :8 mm. 

Darstellung unbekannter Bedeutung. Vgl, Nr. 56. 

V . K o p f r e l i q u i a r d e s h l . S a k v b v o n N i s i b i s 
(14. Jahrhundert) 

18. 

Konvexer Jntaglio. Amethgst. 12 :9 mm. Kluge Nr. 9. 
Merkur, nadit, mit angesogenem linken Bein nach rechts 

gerichtet aus einem Felsen sifeend. Mit der rechten Hand 
stufet er sich aus den Felsen, die linke ist tveit vorgestreckt 
und hält den caduceus, dessen Ende über den Rand der 
©emme hinaus liegt. Bezeichnend für die Arbeitsmeise des 
©emmenschneiders ist die Tatsache, daß er nicht gerade sehr 
roesentliche Teile der Figur einfach fortläßt, so den linken 
Oberarm und den linken Unterschenkel, die beide im Hinter-
grund liegen. 3m legten Falle ist nur der Fuß gang leicht 
angedeutet. Bei der geringen ©röße der Darstellung roird 
auf diese Weise die geschmeidige Bemeglichkeit des Körpers 
vortrefflich gum Ausdruck gebracht, mie auch dadurch, daß 
das ©esäß garnicht in unmittelbare Berührung mit der Sife-
fläche gebracht roird, fondern durch einen erkennbaren Zmi-
schenraum davon getrennt ift, Diefer Tgpus des Hermes-
Merkur steht inZufammenhang müder lgsippischen Bronze-
figur des ruhenden Hermes im Neapler Nationalmuseum 1, 
von der unsere und zahlreiche andere ähnliche ©emmen-
bilder abgeleitet fein dürften. Von einer ebenfalls aus Arne-
thrlft bestehenden und mit dem Bilde des Hermes geschmückt-
ten ©emme berichtet eine in Trier gefundene 3nfchrift, mo-
nach sich dieser Stein zwischen ©laspasten auf dem ©ürtel 
des Kaifers 3llli<u1 befand 2. 



VI. D e r © e r h a r d s k e l c h (14, Jahrhundert) 

19. 

Konvexer Jntaglio, Karneol. 25:11 mm. Kluge Nr. 11. 
©eflügelte nach links gerichtete Darstellung der Nemesis. 

Das linke Bein ist im Knie als Spielbein leicht gebogen, der 
Kopf etraas nach vorn geneigt. Das ©eroand ist von den 
Schultern herabgesunken, so daß der Busen frei ist. Jn der 
Rechten hält die ©öttin eine Schale, in der anderen Hand 
eine Schlange, die sich aufzüngelnd zu dem ©efäße ivendet. 
Bor den Füßen steht ein bis zu den Knien reichendes sechs-
speichiges Rad 1. Die ältesten Darstellungen dieser ©ottheit 
sind die beiden Nemesis in Srngrna, welche noch ungeflügelt 
sind (Pausanias1,33,7), jedoch schon die freie Brust haben 2 . 
Die Zutaten wie das Rad und die Beflügelung find erst von 
späteren Stempel- bzw. ©emmenschneidern hinzugefügt roor-
den 3 . „Namentlich auf den ©emmen ist die Verschmelzung 
der Nemesis mit anderen ©ottheiten ausgesprochen. Schon 
das Rad ist von der Tische entlehnt. . . Weiter werden auf 
die Nemesis Eigenschaften der Hggieia übertragen, indem 
ihr deren Schlange oder öfters auch die Schale, bisweilen 
beide ©egenftände beigegeben werden. . . Die Schlange wird 
gewöhnlich in der von der Hggieia her bekannten Weise mit 
der Schale verbunden, daß sie draus trinkt" 4 . Stilistisch 
nahe verwandt ist unserem Stück eine Darstellung der Ne-
mesis auf einer ©emme in Berlin, die Furtwängler als spät-
römisch bezeichnetö, was ich aber im Hinblick auf die Form, 
die gestreckten Proportionen der Figur sowie die doch recht 
sorgfältige Ausführung unseres Steines nicht übernehmen 
kann. Bielmehr halte ich den Hildesheimer Stein für ein 
Erzeugnis spätestens des 1. Jahrhunderts v. Chr.8, wobei die 
Traditionen der voraufgegangenen Zeit des Hellenismus 
noch stark mitsprechen. 

1 Bgl. bie Nemesisgemme oorn Gobeharbschrein Nr. 10, — Darem-
berg-Saglio, Dictionnaire des antiquitös 4, 53 Abb. 5298 (ohne glugel), 
54 Abb. 5299 unb 5300. — 9 Nosbach. Roschers Mijth. Le£. 3, 144. — 
3 Ders.. a. a. O. 145. — 4 Ders„ a. a. O. 163 f. — 6 Betreibung ber 
gefchnittenen Steine im Antiquarium. 1896, 2444. — 8 (Ebenso Kluge 
S.7, 11. 
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20. 

Kameo. ©raumeiß-brauner Sardongx. 33:25 mm. Kluge 
Nr. 10. H. Wenfeel, Zeitschrift des Deutschen Vereins für 
Kunstmissenschast 8, 1941, S .83 Abb. 61 (nach Abguß). 

Adler in streng heraldischer Vorderansicht mit nach links 
gewendetem Kopf, ausgebreiteten Flügeln, heruntergezoge-
nem Schwang und gespreizten Beinen. Das gotische Krön-
chen aus ©oldblech ist nachträglich angebracht. Nach Wentel 
ist das Stück mittelalterlicher Herkunst und im 13. Jahr* 
hundert im Abendland entstanden, „wenngleich Farbwir-
kung und Technik kaum von bggantinischen Ongxkameen 
verschieden sind". Wenn man aber die Bearbeitung des ©e-
fieders auf dem vielleicht elaudischen Kameo von dem Ein-
banddedlel der Trierer Ada-Handschrist 1, aus einem Ber-
liner Kameo, der ebenfalls dem 1. Jahrhundert angehört 2 , 
aus dem auf Nero gu begiehenden Kameo in Naneg 3 mit 
derjenigen auf dem Hildesheimer Stein vergleicht, fo findet 
man eine auffallende Übereinstimmung, die sich nur durch 
eine enge Anlehnung an diese antiken Borbilder erklären 
läßt. Und nicht nur in der Wiedergabe des ©efieders, fon-
dern auch in der Art, wie der Zwischenraum gwifchen Hals 
und Kopf einerfeits und den Flügeln andererfeits bei allen 
genannten Steinen mehr oder weniger gleich ist, geigt sich 
diese Zusammengehörigkeit. Ein weiterer Berliner Kameo 4 , 
der in seiner Haltung und in der gwar weniger sorgsältigen 
Bearbeitung gang dem neronischen Stein entspricht, geigt, 
daß Eingeldarstellungen von Adlern auf Kameen nicht ge-
rade unerhört find. Freilich, alle Parallelen unterscheiden 
fich in einem wichtigen Punkte von unferem Stück: alle 
Adler sind auf eine Standfläche gestellt 5. Zwar sind heral-
disch wiedergegebene Vögel, insbesondere Adler — darunter 
häufig schon der Doppeladler —, ein uraltes orientalisches 
Motiv, das sich bis über die Sassanidengeit (226—652 n.Chr.) 
hinaus dort verfolgen läßt. Wappenartige Vogeldarftellun-
gen ohne Standfläche finden wir auch auf etruskifchen ©em-
men 6 . Doch zwingt uns das Fehlen jeglicher direkten an-
tiken Parallele für die heraldische ©esamthaltung sowie für 
die plumpe Bildung des Kopfes, mit Wentel in dem Hil-
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desheimer Ablerkameo eine mittelalterliche Arbeit zu er* 
kennen, aus bie freilich bie antike ©lrjptik einen starken 
Einfluß ausgeübt hat. 

1 Surtnmngler, A.G. III 3 . 323 Abb. 167. — 2 Dees., A.G. III 
©. 327 Abb. 170. — 8 Ders., A. G. III S. 324 Abb. 168. — * Ders., 
Berlin, Xas. 67,11097. — 6 Der Abler aus einer Münze bes Augustus 
(Durui), Römische Geschichte [2. Ausl.1 III S. 714) hat znrnr keine 
Stanbsläche, ber zur Seite gezogene Schwanz gibt ihm aber ein natür* 
licheres Aussehen. — 8 gurtroängler, A. G. Xas. 18, 60. 19, 51. 20, 40. 

VII. D a s O s i v a l b r e l i q u i a r 

(Der achteckige Unterbau 13. Jahrhundert. Die Krone 
nach 1454. Die vier Kronenaufsätze noch später.) 

21. 
Stark konvexer Jntaglio. Quergestreifter Sarbongx. 

14:11 mm. Kluge Nr. 23. 
Minervakopf mit kleiner Büste in Profilanficht nach 

links. Auf bem Haupte buschverzierter korinthischer Helm, 
unter bessen Rand bas Haar hervorquillt unb in ben Nacken 
herabfällt. Die aufgerauhte Stelle aus ber Brust beutet bie 
Aegis an; auf ber Schulter ist noch ein Stück bes Mantels 
sichtbar. Eine ähnliche Darstellung findet sich auf einer ©las-
paste bes Saalburgmuseums, bie ohne ©runb als bärtiger 
Mars ober Krieger angesprochen würbe 1 , besgleichen ein 
aus Xanten stammender Stein, ber bei ber burchaus Tveib-
lichen Bildung der Brust eher eine Minerva als einen fugend-
lichen Mars zeigt 2 . Diese tvie auch die Hildesheimer©emme 
dürften dem 2. Jahrhundert n. Chr. angehören. 

1 2. Jacobi, Die Saalburg Abb. 8,1 (SonberabbruaX). — • Steiner, 
Tanten, S. 126, 88. £as. 13, 88. 

22. 
Flacher Jntaglio. Quergestreifter Achat. 12:11 mm. An 

der rechten Seite ist ein Stück abgebrochen. Kluge Nr. 24. 
Rinb nach links gewendet, grasend. Hinter bem Halse 

bes Tieres wächst ein Baum empor, bessen Krone lebiglich 
burch brei Blätter angebeutet ist. Der Erbboben wirb burch 
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eine in ber Mitte etwas nach unten gebogene Linie tvieber-
gegeben. Der Borsprung am linken Hinterbein bürste ein 
Abspliß sein, ber bei ber ©ravierung ber ©emme entstan-
ben ist. Ein ähnliches Motiv zeigt bas Bruchstück eines Ka-
meos in Lonbon \ Ivo bas Tier aus einem Troge säuft; ba-
vor steht ein Baum, bessen Wuchs sich wie auf unserem Stein 
bem Verlauf bes Steinranbes anpaßt. Wohl noch 1. Jahr-
hundert n. Chr. 

* Walters, a. a. O. £as. 42, 3673. 

23. 

Kameo. Sarbongx. 23:13 mm. Helmfchirm, Rase unb 
Lippen sinb bestoßen. Kluge Nr. 18. 

Nach rechts gewendete Prosilbüste ber Minerva. Bekleibet 
ist bie ©öttin mit einem ©ewanbe, bas auf ber rechten Schul* 
ter mit einer Runbfibel zusammengeheftet ist unb ben rech-
ten Arm freiläßt. Auf bem Haupte trägt sie ben korinthi-
schen Helm, bessen Busch in sehr oberflächlicher Weife ba-
burch wiebergegeben ist, baß ber Steinschneiber eine bünne 
Lage von ber weißen Schicht hat stehen lassen. Das über 
ben Helmranb geschlagene Haar hat eine Parallele auf 
einem in Köln gefunbenen Chalcebon-Kameo, ber sich in 
einem Ring bes 3. Jahrhunderts befindet 1. Enge Verwandt-
schaft zeigt ebenfalls ein zweischichtiger Sarbongx von einem 
Halsschmuck, woran sich außerbem noch ein weiterer Kameo 
mit bem Porträt ber Julia Domna unb vier ©olbmünzen 
ber Kaiser Hadrian, Septimius Severus, ©eta unb Cara-
calla befinden. Von ber Münze Habrians bannen wir ab-
sehen, ba sie bebeutenb srüher ist als bie anderen, welche 
um bie Wende bes 2. zum 3. Jahrhunbert geschlagen sinb 2 . 
Wir werben also wieberum in bieselbe Zeit geführt wie 
burch ben Kölner Ring. 3n ber Tat paßt unser Kameo auch 
ohne biese Beweise in bas Kunstschaffen ber severischen Zeit. 

1 Henkel, ginöerringe £as. 23, 458. — 3 Babelon, Bibl. nat. 
£af. 41, 367, 
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24. 

2 Wedersächs. Jahrbuch 1942 17 

Flacher Jntaglio. Durchscheinende hellrote ©laspaste. 
14:11 mm. Kluge Nr. 21, 

Zmei ringende geflügelte Eroten, beide na&t. Der rechte 
hat seinen ©egner sotveit begrvungen, baß bieser in bie Knie 
gestürgt ist unb sich mit einer Hand auf ben Boben stufet, 
um nicht gang au Fall gu kommen. Die Standfläche ist. unter 
ber stehenben Figur burch einen horigontalen, unter ber 
anberen burch einen schrägen Strich angebeutet. Eroten-
kämpfe kehren auf antiken ©emmen in allen benkbaren 
Variationen mieber1. Aue ber Reihe ber übrigen Darstel-
lungen hebt fich unfer Stück in einer Hinsicht heraus: bie 
Eroten, bie fönst als kleine bickfleifchige Kinber aufgefaßt 
merben, haben hier bie Proportionen von Envachfenen. Das 
bürfte ein Zeichen fpäter Entstehungsgeit fein: nicht vor 
bem 3. Jahrhundert n. Ehr. 

1 Surtroängler, Berlin, 1669, 1670., 3049 (?), 6440, 6796, 7500, 7501, 
7507. 

25. 

Flacher Jntaglio. Heliotrop. 10 :9 mm. Kluge Nr. 22. 
Pluton mit nach links geroenbetem Kopf fifet in Borber-

anficht auf einem lehnenlofen Sessel. Um bas Haupt ist ein 
Kräng gemunben. Die linke Hand, bis in bie Schulterhöhe 
erhoben, stufet fich auf einen Stab, besten oberes Ende noch 
aus ber Hand herausragt. Die ebenfalls erhobene Rechte 
trägt Mohn unb ölhre. Das ©emanb bebeckt nur ben unteren 
Teil bes Körvers. Zepter unb Kräng, bie Drapierung bes 
©ervanbes forme ber Thron charakterisieren ben Herrscher 
ber Unterrvelt. Slhre unb Mohnkopf tveifen barauf hin, baß 
er gugleich Spenber bes Reichtums und ©Ott bes Ernte* 
fegens ist. Vermehrung bes Befifees unb Sicherung bes tag* 
lichen Brotes follte ber ©Ott bem Träger bes Steines brin-
gen. Dem Stile nach gehört unfere ©emme ber späteren 
römischen Kaifergeit (3. Jahrhundert) an. Eine ©emme mit 
gleicher, aber forgfältigerer Darstellung, mürbe in Xanten 
gefunden 1. 

1 Steiner, Tanten, Sas. 13, 3. 



26. 
Flacher Intaglio. Heliotrop. 1 2 : 9 mm. Kluge Nr. 19. x 

Geflügelter Hippokamp nach rechts. Der einmal in sich 
gedrehte Schwanz endigt in dreiteiliger Flosse. Auf Dar-
stellungen der Kaiserzeit ist der geflügelte Hippokamp 
selten 1; doch kann bei unserem Stück aus stilistischen ©rün-
den kein Zweifel sein, daß es tatsächlich der Kaiserzeit an-
gehört, worauf auch die übrigen Merkmale, wie der nach 
oben weisende Schwanz und das Fehlen der Krebsschwanz-
platten am Bauch und der Flossen am Rücken des Tieres 
hinweisen. Zur Verzierung einer ©emme eignet sich das 
Motiv des Seepferdes wegen seiner raumfüllenden ©estalt 
vorzüglich. Aber Käufer und Träger haben gewiß auch ein 
gegenständliches Interesse an der Figur gehabt, „und dies 
kann nur auf beruflicher oder sonstiger Beziehung zum 
Meer beruht haben" 2 . Von zwei unserer ©emme weit-
gehend entsprechenden Stücken, die im Mittelalter in Eng-
land als Siegel verwendet wurden 3 , geht das eine in der 
Übereinstimmung so weit, daß sich unter dem Bauch eben-
falls der achtzackige Stern befindet. Soweit sich aus den Ab-
bildungen ersehen läßt, stimmen sie mit unserem Stück auch 
in Technik und Sti l überein. Zeitlich werden alle in das 
2.—3. Jahrhundert gehören. 

1 ßamer, Nealenznklopäbie ber klass. Altertumsmiss. 8, 1770. — 
9 Lamer, a. a. 0 . 1771. — 3 Collectanea antiqua 4, 1857. $af. 18, 4 u. 6. 

27. 
Flacher Intaglio. Karneol. 11:10 mm. Unten rechts de-

schädigt. Kluge Nr. 25. 
Dargestellt ist ein nach linke vor einem Altar bmender 

nackter Mann. Es handelt sich um einen Satrjr, denn die 
Einarbeitung am Rücken des Mannes unmittelbar über der 
schadhaften Stelle kann nichts anderes sein als der Überrest 
des den Satgrn eigenen Rückenschwänzchens. Die über dem 
Altar eingeschnittenen Vertiefungen sollen teils die Opfer-
gaben, teils die emporschlagenden Flammen andeuten. Ein-
zelheiten lassen sich bei der Flüchtigkeit der Arbeit und bei 
dem Fehlen genau entsprechender Parallelen nicht erben-
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n e n x . Das Stück scheint nur mit dem Schneidezeiger ohne 
Hinzunahme irgend eines anderen Werkzeuges hergestellt 
zu sein und dürfte dem 3. Jahrhundert n. Chr. angehören. 

1 Gin ähnliches Motiv: Gros vor einer Aebicula lmienb: gurt* 
roängler, Berlin, £af. 55, 7449. — Satgrn in Berbinbung mit Heilig* 
tümern unb Kultftatuen (Sßriap) sinb aus Gemmen nicht selten: gurt* 
mangler, A. G. Das. 42, 52, 60. Ders., Berlin, Das. 30, 4041, 7391. 
Fossing, Kopenhagen, $as. 20, 1744. 

28. 
Kameo. Weinroter Stein (©las?). 8 : 8 mm. Kluge Nr. 26. 
Kopf eines Knaben in Borderansicht. Das Haar ist in 

drei Büschel geteilt; der mittlere, zu einem Zopf zusammen-
geflochten, reicht weiter in die Stirn hinab, mährend die 
beiden anderen an den Schläfen enden. I n sehr oberfläch-
licher Weise ist das ©esicht behandelt, so sind die Augen nur 
durch drei parallel lausende Striche angedeutet. Jede größere 
Sammlung besitzt solche Steine 1. Nach Furtivänglers Mei-
nung sind sie nichts anderes als „die in der Kaiserzeit 
üblichen militärischen Ehrenzeichen, der phalerae von Edel-
stein. Dieselben bestehen regelmäßig aus einer Maske von 
Chaleedon, mit zwei sich kreuzenden Durchbohrungen, die 
zum Aushängen an Riemen auf der Brust des Offiziers 
dienten. Zumeist ist es eine Medusenmaske, ost auch die 
eines Erotenkindes.. . Diese Masken pflegen von sehr ge-
ringer, flacher, flüchtiger Ausführung zu sein, weshalb sie 
aber nicht in zu späte Zeit gesetzt werden dürsen; sie sind 
vom künstlerischen Standpunkt aus äußerst unersreulich, so 
sehr sie sonst ihren einstigen Besitzer erfreut haben mögen, 
die sie eben nicht als Kunstwerk sondern nur als Ehren-
zeichen ansahen" 3. I n der Frage, ob eine Medusa oder ein 
Eroskind auf unserem Steine dargestellt ist, entscheide ich 
mich für das letztere, wie es auch Walters tut 3 , zumal die 
Frisur nur bei Kindern vorkommt 4 , während Babelon die 
gleichartigen Stücke der Bibliothöque nationale als Medusen 
bezeichnetö. Furtwänglers Erklärung als Ehrenzeichen 
kann aber für das Hildesheimer Stück schon wegen seiner 
geringen ©röße kaum zutreffen. Dazu kommt, daß viele, 
auch die großen Chalcedonscheiben, einen aus radialen 
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Strichen bestehenden Rand haben. Diese und die senkrechten 
Wände der Scheiben sind in sehr nachlässiger Weise bear-
beitet. ©enau die gleichen Eigentümlichkeiten meist eine 
kleine Bron^escheibe von 11 mm Durchmesser im Saalburg-
museum 6 auf. Am wahrscheinlichsten ist die Benvendung 
derartiger Stückte als Beschlagteile von Kästchen, Möbeln 
usro. Die Befestigung geschah dann in der Weise, daß ein 
entsprechend ausgeschnittenes Metallblech die Scheibe faßte, 
wie es bei den mittelalterlichen ©emmenfassungen der Fall 
ist. Durch die radialen Rundstrichel sollte eine möglichst feste 
Verbindung zwischen Fassung und Emblem erreicht werden. 
Auch unser kleiner Kameo wird ursprünglich einem solchen 
Zwecki gedient haben obwohl wegen der heutigen Fassung 
das Aussehen des Randes sich nicht feststellen läßt. Wahr-
scheinlich ist sogar, daß der Rand ganz glatt war, wie es bei 
zwei anderen Stücken ähnlicher ©röße der Fall ist 7 . Diese 
Tatsache erklärt sich zwanglos aus der geringen ©röße der 
Kameen, die auch ohne besondere Zurichtung fest in der 
Fassung saßen. 

1 Meist oon bebeutend größerem Format, z. B. Ernest Babelon, 
Bibl. nat. Xaf. 17, 167, 171, 172. Walters, London £af. 44, 3663 s. 
Fossing, Kopenhagen Nr. 1978 s. gurtmängler, Berlin, 11120, 11122 s., 
11328 ff. — * gurtmängler, A. G. I n S. 336. — 4 a. a. O. S. 345, 3659 
bis 3665. — 4 Daremberg-Sagüo, Dict. II 1358. — Als Mäbchen-
frisur: Sngber, Antike splastife (gestschrist für A*. Amelung), 1928, 
239ff. — 6 a.a.O. S. 87. — • Saalburg*3ahrbuch 3, 1912, £af. 4, 1. — 
7 Kisa, Berzeichnis römischer Altertümer, gesammelt oon <L A. Niessen, 
1896, Xaf. 25, 38, S. 86 Nr. 1699 unb £af. 25, 87, S. 88 Nr. 1758. 
(fielzterer nrirb zmar oon Kisa als grauenfcopf angesprochen, boch 
hanbelt es sich offenbar um einen (Erosfeopf.) 

VIII. D e r sog. K l e i n e © e r h a r d s k e l c h (15. Jahrh.) 

29. 
Konvexer Jntaglio. Arnethgst. 1 4 : 1 3 mm. Kluge Nr. 1. 
Mondsichel, gegenüber der offenen Seite vier, auf der 

anderen Seite drei fechszackige Sterne, die aus drei sich 
kreuzenden Strichen gebildet sind. Diese Darstellung ist aus 
Münzen besonders des 2. Jahrhunderts n. Ehr. sehr häufig 1. 
Bei den ©emmen 2 ersährt das Motiv zahlreiche Bariatio-
neu. Aus einem Berliner Stein befinden sich alle sieben 
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Sterne an ber Außenseite, innen steht Mars mit ben beiben 
Dioskuren 3 . Können mir ben genauen Sinn bieser Bilber 
auch nicht fassen, so hängen sie doch sicher mit astralmgsti-
schen Anschauungen zusammen 4 , wie denn Sternenglaube 
unb -aberglaube im Altertum, besonders in ber Kaiserzeit 
allgemein verbreitet tvaren. 2. Jahrhundert n. Chr. 

1 Auf Münzen des 2. Jahrhunderts: Mattingly-Sydenham, The Ro
man Imperial Coinage. 1923 ff. Bb. 1926, Zal 13, 251: Habrian 
(117—138). — Bb. 3, 1930, Das 7, 134: gaustina I (138—141). — Bb. 3, 
1930 2as. 11, 233: Saustina II (176—180). — Bb. 4, 1936, Das. 8, 7: 
Septimius Severus (193—211). — Kat. Sahn Wr. 75, 1932, Nr. 1247: 
^Pescennius Niger (t 194), — 2 3. B. Fossing, Kopenhagen, Das. 18, 
1597-99. — s gurttvängler, Berlin, £af. 23, 2589. — * Alfölbi, Her* 
nies 65, 1930, 373. 

30. 

Kameo. Hellgrüner Flußspat ( 2 ) 1 . 26:20 mm. 
Kluge Nr. 2, Wentzel, Zeitschrift bes Deutschen Vereins sür 
Kunstwissenschaft 8, 1941, S .72, Abb. 41. 

Dargestellt ist ein wohl männlicher, nach links gerichteter 
Kopf mit rückwärts gekämmtem Haar. Auf Feinheiten unb 
Einzelheiten in ber Ausführung ist verzichtet worben, alle 
Umrißlinien unb Jnnenzeichnungen find nur in breiten, 
berben Strichen angebeutet, was sich im ©esichtskontur 
unb an ber Abgrenzung bes Haarwuchses, an ber Wange 
unb in ber Augengegenb gut erkennen läßt. Die halbplasti-
sche Bilbung bes Kopfes, ber über bie Fassung an ber Stirn 
6 mm unb am Hinterkopf fogar 9 mm hinausragt, veran* 
laßt uns, bieses Stück nicht in eine Reihe mit ben anderen 
Kameen zu setzen, bie alle in einem bebeutenb slacheren 
Relief gehalten sind. Eine Nute, bie in ben unteren, in ber 
heutigen Fassung noch sichtbaren Rand ringsum eingearbei-
tet ist, macht beutlich, baß wenigstens bie letzte Bearbeitung 
ber Fassung in einen größeren ©egenstanb galt. Das wie 
verschliffener Bruch anmutende heutige Ende bes Halses, 
gestattet bie Annahme, baß bas Stück ursprünglich größer 
war unb anderen Zwecken gedient hat; vielleicht stellt es 
den Rest einer Statuette dar, wie sie in ähnlichem Material 
im Altertum häufiger vorkommen 2 . Jedoch fällt es bei ber 
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ganzen Erscheinung schwer, an antihen Ursprung zu glauben, 
vielmehr dürfte hier ein Werk des Mittelalters vorliegen 3 . 

1 Nach Kluge S. 5, 2 glußspat; nach Krafe bei Kluge a.a.O. 
Chrysopras. — 9 Delbrü<fc, 3ahrbuch des Deutschen Archäologischen 
Instituts 40, 1925, S. 8 ff. n. Merdilin, Archäologischer Anseiger 1928, 
S. 486 f., Abb. 196 f. — 3 Kluge, S. 5 Anm. 1, nimmt (Entstehung zur 
3eit der Anfertigung bes Kelches an. Wentel a. a. O. sieht barin eine 
Parallele zu Werben bes 11. .Jahrhunderts. 

IX. D e r sog . B e r n w a r d s k e l c h (im 15. Jahrhundert 
umgearbeitet) 

31. 
Flacher Jntaglio. Topas. 13:12 mm. Kluge Nr. 12. 
3n seiner heutigen ©estalt stellt der Stein das obere Stück* 

einer nach unten zu einem hochstehenden Oval zu ergänzen-
den ©emme dar. Die Bruchstelle ist beigeschlissen morden1. 
Das Bild zeigt eine nach links gewendete Frau, die mit 
einem hochgegürteten, aus der linken Schulter geöffneten 
©ewand bekleidet ist. Mit Zeigefinger und Daumen der 
rechten und mit der vollen linken Hand faßt sie das Ende 
eines zierlichen Schleiers, der vom Wind in hohem Bogen 
wie ein Segel gebläht und mit dem anderen Ende im in-
neren Ellenbogenwinkel des linken Armes festgehalten wird. 
Die unteren Falten des ©ewandes sind etwas schräg nach 
rechts unten gerichtet, sodaß man sich die Frau nach links 
hin eilend vorstellen darf. Welche ©estalt der griechisch-römi-
schen Mythologie sich darunter verbirgt, ist schwer zu sagen. 
Die Feinheit der Arbeit läßt hellenistische oder spätestens 
augusteische Entstehungszeit vermuten. 

1 ähnlich gurtmänöler, Berlin, 3Taf.25. 2961. Ohne Beischliff ebb. 
£af. 25, 3667. 

32. 
Konvexer Jntaglio. ©ranat. 19:14 mm. Kluge Nr. 13. 
Minerva nach rechts schreitend. Aus dem Haupte trägt 

die ©öttin einen korinthischen Helm mit Busch, der aus den 
Rückten herabmallt. Ihre Kleidung besteht aus einem langen, 
sehr hoch gegürteten Chiton, der bis auf die Füße reicht. 
Bon den Schultern fällt ein langer Mantel herab, dessen 
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Ende die rechte Hand hochgenommen und über den linken 
Oberschenkel gezogen hat. Während das fest ausstehende 
linke Bein ganz unter dem faltenreichen ©emand verschmin-
det, drückt sich die Form des nach auswärts gestellten rech-
ten Beines plastisch durch den enganliegenden Stoff durch. 
3m rechten Arm liegt die mit der Spitje nach unten gekehrte 
Lanze, die linke Hand greift an den Helm, fei es um ihn 
abzufegen oder nur zu lüften, fei es, daß fie ihn getade auf-
gefegt hat. Zweifellos auf dasselbe Borbild geht eine eben-
falls konvexe Karneolgemme im Haag 1 zurückt, die Furt-
wängler unter dem Abschnitt der hellenistisch-frühromifchen 
©emmen bringt, fodaß unfer Stein fowohl nach feiner Form 
wie nach der stilistischen Auffassung derselben Zeit ange-
hören wird. 

1 gurtroängler, A. G., £as.27, 59. 

33. 
Kameo. Sardomjx. 15:13 mm. Kluge Nr. 14. 
Kops des jugendlichen Diongsos 1 im Profil nach rechts. 

3n feiner Verzückung hat der ©ott das Haupt nach oben 
gerichtet und das Auge blickt in weite Ferne. Auf dem 
welligen Haar, das in zwei gewiegelten Lockten zur Seite 
des Halfes bzw. in den Nackten herabfällt, liegt ein Kranz 
aus Efeublättern. Es gibt eine ganze Reihe von antiken 
Kameen mit solchen Darftellungen. Der Xantener Karneol 2 

fttjt in einem Ring, der eine für das 2. Jahrhundert n. Ehr. 
typische Form hat. Diefer Zeit gehört auch wohl der Hildes-
heimer Stein an. 

1 Die Darstellung Toirb häusig als Kopf einer Bacchantin anae* 
fptochen, so Henkel, gtngerringe Nr. 416 unb Steiner, JEÖestb. 3eit* 
schrist 3, 1884, S. 190, ber sich aber später sür Dionysos entschieben hat 
(Tanten, S. 122, 53). — 2 Steiner, Xanten, S. 122, 53. 

34. 
Kameo. Sardongx. 13:16 mm. Kluge Nr. 15. 
Nacktter, geflügelter Eros mit im Rückten fich aufbauschen-

dem ©ewand hat eine ©ans beim Hälfe gepackt und ist da-
bei zu Boden gefallen. Nun drückt er das widerstrebende 
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Tier an sich, um es festzuhalten. Das Motiv hat seinen Ur-
sprung in einer Statue des Boethos (3. Jahrhiv. Chr.), die 
uns in Marmorkopien erhalten ist1. Ein dem unseren ganz 
ähnlicher Chaleedon-Kameo in Paris tvird der römischen 
Epoche zugewiesen 2, der auch der Hildesheimer Stein an-
gehören wird. Ein weiteres Parallelstück besindet sich im 
Britischen Museum 3 . 

1 O. Keller, Dhiere bes classischen Alterthums in eulturgeschicht* 
licher Beziehung, 1887, S. 295 s. — 2 Babelon, Bibl. nat., S. 37 unb 
Das. 8, 58. — 8 Walters, London, Das. 34, 3467. 

35. 
Kameo. Sardomjx. 21:18 mm. Kluge Nr. 17. 
Die drei ©razien, alle nackt. Die beiden äußeren sind in 

Border-, die mittlere ist in Rückenansicht gezeigt. Das 
Mädchen rechts saßt mit seiner linken Hand die rechte Hand 
der neben ihr stehenden Schwester, während die andere 
Hand aus deren linker Schulter ruht. Das Mädchen aus der 
linken Seite legt seinen linken Arm um den Leib der mitt-
leren Figur. Der rechte Arm ist gewinkelt und hält in der 
Hand einen Schleier. Die linke Hand der Mittelsigur liegt 
auf dem rechten Arm der links stehenden. Die ©esichter der 
beiden außen stehenden sind nach vorn gewendet, während 
der Kopf der Mittelfigur nach rechts schaut. Diese Art der 
Darstellung der Chariten kommt auf geschnittenen Steinen 
recht häufig vor 1, Der Tgpus ist eine Schöpfung aus dem 
Anfang der hellenistischen Epoche, ©enaueres über die Ent-
stehungszeit unseres Kameos zu sagen, ist sehr schwer. Je-
doch dürfte eine Zuweifung zur römischen Kaiserzeit sicher 
das Richtige treffen. 

1 gurtmängler, Berlin, Das. 12, 979 in Golbring („fpäter römisch"). 
3070, 6342, 6761, 8187. 

36. 
Kameo. Sardongx. 13:17 mm. Kluge Nr. 16. 
Nach links gerichtete rechte Hand, die mit Daumen und 

Zeigefinger ein rechtes Ohr beim Zipfel faßt. Die griechische 
Umschrift lautet: MNHMONEYE MOY KAAH WYXH„Denk 
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an mich, schöne Seele!" Kameen dieser Art sind sehr häufig 
gefunden morden 1, doch tragen sie meist nur die Umschrift 
MNIIMONE YE7 seltener mit dem Zusafc MOY. Die Anrede 
KAAH WYXH steht in dieser Stellung aus solchen Steinen 
m. W. bisher einzig d a 2 , (gelegentlich kommt auch die latei-
nische Snschrist MEMENTO vor 3 . Solche Steine gibt es 
auch als Jntaglien, bei denen dann die Schrift spiegelver-
kehrt angebracht ist 4 . Fundzusammenhänge und die ein-
fassenden Ringe messen ins 3. nachchristliche Jahrhundert 5. 
Vergegenwärtigt man sich, daß nach antiker Anschauung das 
Erinnerungsvermögen des Menschen seinen Sü$ im Ohr 
hat 6 , so ist die Bedeutung des Steines klar: er soll den 
Träger stets an den Schenker erinnern. Diese ©egenseitig-
keit betont ausdrücklich ein Bronzering des Saalburg-
museums mit der Aufschrift MEMINI TVI — MEMENTO 
MEI (Jch denke an dich — denk auch du an mich!). 

1 ©ichlersKris, Die Kameen im Kunsthistorischen Museum, 1927, 86 
Nr. 96 — 2 DienachstoermanbtenAnschriften lauten: MNHMONEYE 
HKAAH WYXH unb HKAAH W YXH MNHMONEYE MOY: 
Le Blant, Memoires de Tlnstitut national de France (Academie des in-
scriptions et des belles-lettres) 36, 1898. 43. — 8 Ders., Revue ardieo-
logique 3. ser. 1, 1883, 301, Xaf. 12,7. — 4 gurtmängler, Berlin, 3391 ff., 
8087 ff. — 5 <£ichler*Kris, a. a. O. — 6 Le Blant, a. a. O. 

X. D a s k e i l f ö r m i g e R e l i q u i a r d e s 
hl . E u s t a c h i u s 

(Die Steine sitjen aus einem Silberbeschlag der Barocktzeit.) 

37. 
Seicht konvexer Intaglio. Karneol. 12 :10 mm. 

Kluge Nr. 4. 
Nach links gewendete, stehende Demeter, bekleidet, in 

der linken Hand ein Büschel Öhren, in der rechten eine 
Schale mit Früchten haltend. Unter ihrem rechten Arme in 
dem sreien Felde eine Ameise, ©robe Wiedergabe eines in 
der Kaiserzeit oft vorkommenden Tgpus \ 

1 Bgl. Nr. 9. 
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38. 
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Flacher Jntaglio. Hellroter durchsichtiger Stein (©las). 
12 :9 mm. Kluge Nr. 5. 

Das Bildfeld ist mit einer zweizeiligen hufischen Jnschrift 
ausgesüllt. Diese lautet umgeschrieben: Muhammed ibn 
Isma'il a'azza sa'nahu (sein Andenken möge gestärkt wer-
den) 1. Arbeit spätestens des 10. Jahrhunderts n. Chr., denn 
später hört die kusische Schrist aus zu existieren; sie entsteht 
kurz nach der ©ründung der islamischen Religion durch 
Mohammed (622). 

1 Lesung unb Übersetzung nach Kluge, S. 0, 5. 

B. Der Schat) der Magdalenenlirche 

. XI. D a s Sd^tnrvaxbBht^vii (um 1000) 
39. 

Flacher Jntaglio. Nieolo. 7 : 5 mm. Kluge Nr. 27. 
Ziegenbock* nach links schreitend. Bei winziger ©röße 

seine und sehr sorgsältige Arbeit. Der Boden ist durch eine 
gerade Linie unter den Füßen des Tieres angedeutet, ©anz 
ähnlich, nur viel gröber in der Ausführung ist ein Nieolo 
in Bonn; er befindet sich in einem Fingerring, der seiner 
Form nach dem 2. Jahrhundert n. Ehr. angehört 1 . Spä-
testens in dieser Zeit wird der Hildesheimer Stein entstan-
den sein, wenn man ihn nicht wegen seiner sorgfältigen Be-
arbeitung ins 1. Jahrhundert sefeen will. Wie Pausanias 
von einer Ziegenstatue auf dem Marktplafe von Phlius 
berichtet, daß man von ihr glaubte, fie böte Schüfe gegen 
die widrigen Einflüsse des Ziegengestirnes 2, so mag sich der 
Träger unserer ©emme von ihr Abwehr des übele ver-
sprochen haben. 

1 Henkel, Singerringe, 6 . 31, Nr. 211 unb Das. 77, 257. — 3 O. 
Keller, Die antike Diermelt I, 1909, S. 309. 

40. 
Flacher Jntaglio. ©las. 6 : 8 mm. Kluge Nr. 30. 
Eidechse nach links. Das Tier kommt auf antiken ©em-

men recht häufig vor. Ursprünglich Symbol allen Unheils, 



das die sengende Sonnenhitze mit sich bringt, erhält sie all-
mählich eine prophylaktische Bebeutung 1 , b.h. von ihrem 
Bilde verspricht man sich Abwehr alles Übels, besten Abbilb 
sie vorher mar. Ringe mit Eibechsenbilbern mürben gu 
magischen Heilzwecken benußt, weil man biesem Tier — 
allerdinge fälschlich — eine sehr große Regenerationehrast 
zuschrieb. S o hören mir davon, baß ben Triefäugigen, Milz-
süchtigen, Leberleibenben unb anberen Kranken von ihr 
Hilfe mürbe 2 . Eine ©emme in Berlin zeigt eine Eibechse 
mit ber Umschrift L V M I N A R E S T I T V T A 3 , b.h. bae Au-
genlicht ist roiebergeraonnen morben. Auch unter ben ale 
Schußmittel gegen ©efahren unb Krankheiten bienenben 
Abraxaegemmen kommt bie Eibechfe vor, fo auf einem 
gelben Jafpis, besten andere Seite einen Skorpion zeigt 4 . 
Eine in Mainz gefunbene konvexe Karneolgemme fißt in 
einem Ring von „auegefprochen römischer Form ber frühen 
Kaiserzeit" ö. Wegen bee verwendeten ©laemateriale müssen 
wir jeboch unser Stücki erst in ber Zeit nach 100n.Chr. 
anseßen 6 . 

1 Keller, Siermelt II, 1913, S. 270 f. — 2 Keller, a. a. O., S. 274. — 
» gurtmängler, Berlin 8340. — 4 Pieper, Mitt. Kairo 5, 1934, 142, 
las. 12, 11922. — 5 Henfcel, Singerringe, S.145. — 8 gurttoängler, 
A. G. III, S. 361. 

41 . 

Flacher Jntaglio. Quergestreifter Achat. 1 5 : 1 0 mm. 
Kluge Nr. 3 1 . 

Füllhorn, welches bas Bilbfelb in feiner ganzen Länge 
ausfüllt. Aus ber Münbung quellen Früchte hervor, ©leich-
fam aus berfelben Wurzel roie bas Horn wächst mit leicht 
geschwungenem Stengel eine Pflanze empor, deren kugel» 
förmige Früchte am ehesten auf Mohn schließen lassen. Die 
Kugeln auf ber rechten Seite muffen als Früchte angefehen 
werben, bie aus bem Füllhorn an teilweife nicht angegebe-
nen Stengeln herabhängen. Rechts unten fißt auf ber 
Krümmung bes Hornes ein Bogel, ber von ben Früchten 
naschen will. Solche unb ähnliche Motive finb auf antiken 
©emmen nicht eben feiten 1. Von bem Füllhorn, bem Attri-
but ber ©lücktsgöttin Fortuna, erwartete ber Träger bes 
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Steines Reichtum und ©lück, um sie gleich dem „Bogel des 
Himmels" in sorgloser Zufriedenheit genießen zu können. 

1 Steiner, Tanten, Taf. 15, 84 f. 

42. 
Flacher Intaglio. Karneol. 11 :8 mm. Kluge Nr. 32. 
Kornmaß (modius) mit drei herausgehenden Kornähren, 

rechts und links davon je eine Zikade. Das ©efäß ist ein 
Hohlmaß, in dem das ©etreide abgemessen wurde. Es ist 
nach Art eines Fasses aus Holzdauben zusammengesetzt 
und von drei Reifen umgeben. Nach oben läuft es konisch 
zu, unten hat es drei Füßchen, um den Inhalt vor Boden-
feuchtigkeit zu schützen. Modii sind auf ©emmen und Mün-
zen, fei es als Attribut1, sei es als selbständige Darstel-
fang2, sehr ost verwendet worden. Bei den Münzen deuten 
sie aus die Fürsorge des Staates sür das tägliche Brot 
der großstädtischen Bevölkerung, von dem so gezierten 
Steine erwartet der Besitzer reichen Lebensunterhalt. Unser 
Stein gehört der Kaiserzeit an. 

1 Demeter mit Möbius: z. B. gurtmänöler, Berlin, 2859, 2878. — 
2 gurtmängler, a.a.O. 3377, 5852, 6176. 

43. 
Flacher Intaglio. Jaspis. 15:14 mm. Kluge Nr. 37. 
Büste der Minerva nach links. Auf dem Haupt trägt die 

©ottin den korinthischen Helm, der als folcher durch die 
kugelige Hinterkappe gekennzeichnet ist, während die Augen-
Öffnungen und der Nasenschutz nicht besonders wiedergege-
ben sind, was bei der geringen ©roße dee Bildes verstand« 
lich ist. Der hintere Rand des Helmes ist leider von der 
Fassung überdeckt, doch läßt die Bearbeitung der ©emme 
hinter dem Halse erkennen, daß der Helm mit einem Busch 
verziert ist. Unter dem Helmrand hat der Künstler mit 
wenigen Strichen das darunter hervorschauende Haupthaar 
angedeutet. Soweit sichtbar, ist der Körper mit einem ©e-
wände bedeckt, das anscheinend die rechte Schulter freiläßt. 
Links unten sieht man in mehreren Windungen eine 
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Schlange empvrzüngeln, deren Kops durch einen kleinen 
Zwischenraum von ihrem übrigen Körper getrennt ist, eine 
Technik, die sich im antiken ©emmenschnitt häusiger be-
obachten läßt 1. Diese Schlange veranlaßt uns, in dem Bilde 
Minerva zu erkennen, deren Hauptkennzeichen, die auf der 
Brust getragene, schlangenbesefete Aegis, hier durch eine 
einzige Natter angedeutet ist, wie es ganz ähnlich aus einem 
römischen Sardongx in Florenz der Fall ist 2 Das Saalburg-
museum besifet einen Karneol mit einer Frauenbüste3, welche 
die gleiche starke, beinahe walzensörmige Bildung des Hal-
ses hat und damit dem Kops ebensalls eine etwas starre 
Haltung gibt. 

1 Bal. Nr. 48. — 2 gurtmängler, A. G. Das. 39, 29. — a Henkel 
in L. Sacobi, Saalburg, S. 516, Abb. 85, 5. 

44. 
Flacher Jntaglio. Nieolo. 10:11 mm. Kluge Nr. 36. 
Bonus Eventus nach links schreitend. B i s auf das vom 

Rücken herabfallende Mäntelchen ist er nackt. Jn der ge-
senkten Linken hält er eine Traube, in der erhobenen Rech-
ten eine Schale mit Früchten. Diese Darstellung ist auf an-
tiken ©emmen außerordentlich häufig vertreten 1 . Ürfprüng-
lich der ©ott des Aufgehens und ©edeihens der Saatfrucht 
und als folcher hauptsächlich vom Landvolk verehrt, wurde 
Bonus Eventus in der Kaiserzeit zu einer ©ottheit der ge-
deihlichen Entwicklung überhaupt, insbesondere des ©eld-
ertrags 2 . Plinius berichtet von zwei statuarischen Bildern 
aus dem Kapitol in Rom, das eine schrieb man, wie die 
daneben stehende Bona Fortuna, dem Praxiteles zu, das 
andere, in der Rechten eine Opserschale, in der Linken 
Öhren und Mohn haltend, galt sür ein Werk des Euphra-
nor 3 . Letzterem scheint unsere ©emmenfigur nachgebildet 
zu sein. Wegen ihrer feinen Ausführung gehört sie gewiß 
in das 1. Jahrhundert n. Ehr. 

1 3. B. Henkel, gingerringe, Das. 13, 262. 78, 329. gurtmängler, 
Berlin, 8187. — 2 Domaszenjski, SÖestb. 3eitschr. 24, 1905, S. 73—79. — 
8 Kenne, Nealenztjklopäbie 3, 715. 
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45. 

1 gurtraängler, Berlin, 913, 914, 917. — 2 gurtnmngler, A. G. 
£af. 39, 6, 7. Fossing, Kopenhagen, Xaf. 1, 27. 

46. 
Flacher Jntaglio. Karneol. 9 : 9 mm. Kluge Nr. 33. 
Hirt mit phrggischer Müße unb umhängendem Fell bae 

ben Körper auf ber bem Beschauer zugewendeten Seite frei-
läßt; er beschäftigt fich in gebüßter Haltung mit einem vor 
ihm stehenden ©egenstanb, besten Bebeutung sich nicht ganz 
einraanbfrei erkennen läßt. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
aber hanbelt ee sich um ein Opsertier. Diese Ansicht roirb 
burch bae linke auf bem Festen stehenbe Tempelchen, wie 
ee auf ©emmen fehr häufig ist 1 , unterstüßt. Dae ©anze 
stellt also ein länblichee Opfer bar. Wohl 1. Jahrh. n. Ehr. 

1 Walters, London, Nr. 1584, 2354 f. Surtmängler, A. G. Xaf. 62, 
29. gurtmängler, Berlin, 7401, 7449, 7576. 

47. 
Bruchstück einee konvexen Jntaglioe. Karneol. 14:14 mm. 

Kluge Nr. 35. 
Rechte sind bie Beine einer schreitenden Figur erhalten, 

bie in ein leichtee bie zu ben Knöcheln reichenbee ©eroanb 
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Flacher Jntaglio. Quergestreifter Achat. 22 :12 mm. 
Kluge Nr. 38. 

Frauengestalt in langem gegürteten ©emand nach linke 
schreitend, hinter ihr eine Säule mit Baste und Kapitell. 
3n der vorgestreckten linken Hand hält sie ein Kästchen, 
dem sie mit der anderen Hand etwas entnimmt. Die Säule 
deutet wohl einen Tempel an, sobaß dae ©anze ale eine 
Opferfzene betrachtet roerben barf. ähnliche Motive zeigen 
einige italische Ringsteine, auf benen ber Oberkörper ber 
Frau nacftt ist 1, unb zwei ©emmen ber hellenistischen Zeit 2 , 
wo sich bie ganz bekleibete weibliche Figur an bie Säule 
anzulehnen scheint. Mit einiger Sicherheit bars man bie 
angeführten Parallelen ale Vorbilber für unfer allerbinge 
stark abgeänbertee Stücfe anfehen, unb biesee etwa in bae 
1. Jahrhundert v. Ehr. sehen. 



gehüllt ist. Dae linke Bein steht fest aus dem Boden auf, 
ber burch eine Linie angebeutet ist; bae andere Bein ist zur 
Seite gesetzt unb berührt ben Bvben nur mit ben Zehen-
spißen. Dae Boranschreiten ber Figur geht auch aue ber 
Lage dee ©ewandee auf ben Beinen hervor: ee legt sich rcie 
vom Lustzug angepreßt fest darauf unb läßt bie barunter 
liegenben Körpersormen plastisch hervortreten; zwischen 
ben Oberschenkeln wirb es eingedruckt unb in bem größeren 
Raum zwischen ben Unterschenkeln entsteht eine Flatter-
falte. Diese ©estalt ist also in rascher Eile nach rechts be-
griffen. Linke von ihr befindet sich eine zweite Figur, bie 
aber nur etwa halb so groß ist. Bon bieser ist außer bem 
Kopf und ihrer rechten Schulter mit bem Arm allee er-
halten. Sie ist ebenfalle in ein langee ©ewand gehüllt, bae 
die Arme freiläßt unb hochgegürtet ist. Der linke Arm ist 
gewinkelt unb scheint mit der Hand etwae an die Brust zu 
brückten. Den Boden scheint sie nur mit den Zehenfpißen zu 
berühren und der ganze Körper ist gegenüber dem ale Senk-
rechte geltenden linken Bein der anderen ©estalt so sehr 
nach vorn geneigt, daß wir wohl kaum fehlgehen, menn 
wir une dae Mädchen — denn um ein solchee kann ee sich 
nach der Kleidung nur handeln — nach linke hin forteilend 
vorstellen. Die Arbeit ist, befonbere wae bie ©ewanbung 
betrifft, sorgfältig auegeführt. Auffallenb ist, wie unter-
schiedlich tief bie einzelnen Teile eingeschnitten sind. Der 
rechte Oberschenkel ber großen Figur ist oben mehr ale 
2 mm ties, nach unten wirb bae Bein immer slacher, so baß 
ber Fuß nur mehr ganz leicht angebeutet ist. Dagegen sind 
alle Partien ber kleineren Figur viel weniger stark ein-
getieft, woburch ber Eindruck hervorgerufen wirb, ale ob 
bie große ©estalt auf ben Beschauer zutrete, indessen bie 
anbere im Hintergrunb nach linke enteile. Der fragmenta-
rifche Charakter bee Steinee läßt bei bem Fehlen ent-
fprechenber Parallelen keine Bestimmung bee Motivee zu. 
Die Entstehungezeit ist wohl in ber hellenistischen Epoche 
zu suchen. 

48. 
Leicht konvexer Jntaglio. Karneol. 16:12 mm. Kluge 

Nr. 34. 
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Nach links schreitendes Rind. Der Boden ist in der 
Hauptsache durch eine gerade Linie wiedergegeben, doch sind 
ganz links noch zwei kleine Parallelstriche zugefügt worden. 
Bemerkenswert ist an diesem Stück die gut erkennbare 
Technik des Steinschneiders. Die Bodenlinien, die Beine, 
an denen die Spalthufe völlig fehlen, sowie der Schwanz, 
zu dem viermal angesefet worden ist, sind mit dem Schneide-
zeiger als gerade Striche eingetieft worden. Der übrige Teil 
des Körpers ist mit verschiedenen Rundperlen eingearbeitet, 
besonders kleine sind am Kopf benufet. Wir haben hier eine 
der in der späteren Kaiserzeit so häusigen skizzenhaften 
©emmen vor uns. 

49. 
Leicht konvexer Jntaglio. Achatonix. 7 : 5 mm. Kluge 

Nr. 29. 
Nach links schwimmender Delphin. Es handelt sich um 

den Delphinus delphis, den bei den Alten sehr oft erwähn-
ten Delphin mit der Einkerbung unter der Stirn und der 
schnabelförmigen Schnauze \ Da kein zweites Meertier in 
der Sage und Poesie des Altertum eine so große Rolle 
spielt, nimmt es nicht wunder, daß es aus ©emmen außer-
ordentlich häufig vorkommt 2 . Die Anfertigungszeit dürfte 
frühestens im 2. Jahrhundert n. Ehr. liegen. 

1 Kener, Die antike Dierroelt I, 1909, S. 408. — * 3- & Fossing, 
Kopenhagen, Nr. 1506 ff. 

50. 
Flacher Jntaglio. Onr»x. 1 3 : 4 mm. Kluge Nr. 28. 
3 m hellblauen Mittelfeld ist in stark stilisierter Weise ein 

Füllhorn dargestellt, bei dem Einzelheiten wie die überhän* 
genden Früchte nicht zu erkennen sind. Bielleicht ist die 
Arbeit unvollendet; denn der sür die Darstellung der Früchte 
bestimmte Plafe ist noch nicht bearbeitet, dort ist vielmehr 
von der oberen Fläche nur ganz wenig „weggegraben", 
ohne wie es sonst der Fall ist, bis auf die dunkle Schicht 
durchzudringen. Der kleine fenkrechte Strich auf der linken 
Seite unter der durch zwei parallel laufende Eintiefungen 
wiedergegebenen Hornmündung deutet die Tänie an, die 
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Sasel H 



Sasel III 



Sasel IV 



Scifcl V 



Sasel VI 



Sasel VII 





oft um das Füllhorn geschlungen ist 1. Die oben und unten 
spitz zulaufende ©eftalt der ©emme ist im Altertum sonst 
ganz ungewöhnlich, 

1 gurtmängler, Berlin, las . 14, 1131. 

C. S e t Scholl der Äreujkirche 

XII. D a s H e z i l o k r e u z (11. Jahrhundert) 

51. 
Flacher Jntaglio. Karneol. 10:6 mm. 
Lome nach links schreitend. Die rechte Bordertafce ist er-

hoben und schlägt nach einem unter ihr befindlichen Esels-
kops(?). Mit diefer Darstellung kann die eines fpätrömi-
schen lionvexen Steines in Berlin verglichen werden, wo 
der Löwe nach Angabe von Furtwängler eine nicht näher 
zu identifizierende Beute in den Pranken häl t 1 , die aber 
mit der unferigen identisch zu fein scheint. Über dem Rü&en 
des Tieres stehen die Buchstaben C P; was sie bedeuten, 
ist schwer zu sagen, doch geht man kaum sehl, wenn man sie 
als Initialen des Namens des Besitzers ansieht. Zu be-
merken ist aber, daß die Buchstaben positiv in den Stein 
eingeschnitten sind, bei ©ebrauch als Siegel also negativ er-
scheinen. Ein Stein im Berliner Antiquarium mit Jupiter-
darstellung zeigt die Jnschrift C P L 2 . 

1 gurttoängler, Berlin, 7133. — 2 gurtoanglet, Berlin, 2518. 

XIII. D a s K r e u z H e i n r i c h s d e s L ö w e n 
(12. Jahrhundert) 

52. 
Konvexer Jntaglio. Amethgst. 10:8 mm. 
Diana, in der rechten Hand eine große Fackel haltend, 

nähert sich mit der linken der Flamme. Aus der Stellung 
der Füße geht hervor, daß die ©öttin von einer Höhe herab-
steigt. S i e ist mit einem langen ©ewand bekleidet, das in 
den Hüften gegürtet ist und den Bausch über den ©ürtel 
herabsallen läßt. Solche Darstellungen sind mir bisher von 
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©emmen und Kameen nicht bekannt geworden; doch gibt 
es zahlreiche kaiserzeitliche Münzen mit diesem Bilde der 
©ottheit, die sämtlich aus der Borderseite das Bild einer 
Kaiserin tragen 1. Es ist uns überliefert, „daß am Festtage 
der ©öttin (Hecateides idus d. i. 13, August) oder sonst aus 
©rund von ©elübden von Rom aus Prozessionen bekränz-
ter Frauen mit Fackeln in den Händen zum Heiligtum 
zogen und der ©öttin Botivgaben brachten, überhaupt galt 
Diana als Abmehrerin von Krankheiten im allgemeinen, 
insbesondere als Helferin der Frauen in ihren Nöten, und 
als ©eburtshelserin genoß sie allgemeine Verehrung"2. Und 
so dürfen mir annehmen, daß unsere ©emme von einer Frau 
getragen murde, die sich unter den besonderen Schüfe der 
Diana gestellt hatte. 

1 Mattingly-Sydenham, The Roman Imperial Coinage 3, 1930, 
Das. 10, 217 (Saustina II). Hahn, Kat. Nr. 65, Nr. 620 f. (Saustina II). 
71 Nr. 1663 (Saustina II). 75 Nr. 1272. (3ulia Domna t 217). 80 
Nr. 796 (3ulia Domna). — 2 Sßaulo-SBissoma, Nealenznfclopabie 5, 
Sp. 329. 

53. 
Flacher Jntaglio. ©las. Rand dunkel-, Kern hellblau. 

10:8 mm. 
Dargestellt ist ein von drei Männern gerudertes Schiss. 

Der Bordersteven ist in der ©estalt eines Fisches gebildet, 
der mit dem Unterkiefer aus der Schiffsreling aufliegt und 
dessen Schwanz zum Schiffsinnern eingebogen ist. Der 
Achtersteven, ebenfalls einwärts gebogen, ist am Ende als 
Drachenkopf verziert, von dem die Schnauze und die spifeen 
Ohren gut erkennbar sind. Unter diesem Drachenkops ist 
das Steuermannshaus 1 angebracht, ohne daß der Steuer-
mann selbst wiedergegeben ist. Das Steuerruder ist durch 
einen kurzen Strich am Heck bezeichnet. Born sieht man 
einen zweiteiligen Rammsporn (Ramme und Stoßbalken) 
horizontal aus dem Schissskörper hervortreten; daraus dars 
man aber nicht ohne weiteres auf ein Kriegsschiff schließen, 
denn auch Handelsschisse waren in dieser Weise gerüstet 2. 
Der Bordrand sowie die Bersteisung des Achterstevens sind 
mit je einem krustigen Strich markiert. Während der Boots-
körper ties in den Stein eingeschnitten ist, sind die Figuren 
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der Männer nur ganz flach angedeutet. Trotzdem nur drei 
Ruderer in dem Schiff zu sehen sind, zählt man allein auf 
der dem Betrachter zugekehrten Seite fünf Riemen. Diese 
Tatsache sorvie die Schiffsform im allgemeinen erinnern 
sehr an das Neumagener Weinfchisf3, das bei nur sechs Ru-
derern 22 Riemen auf einer Seite zeigt. Daß es sich auf 
unserer ©emme tatfächlich um ein Kriegsschiff handelt, geht 
abgesehen davon, daß keinerlei Transportlast angedeutet 
ist, vor allem aus einem Vergleich mit der Darstellung der 
Rückseite eines in Trier geschlagenen ©oldmedaillons des 
Caesar Constantius Chlorus vom Jahre 296 hervor 4 . Hier 
reitet der Caesar dem Stadttor von London entgegen, vor 
ihm ist die Stadtgöttin in die Knie gesunken, um den Herr-
scher aufzunehmen. Der untere Abschnitt ist durch das mit 
vier Männern besetzte und ganz in der Art unserer Dar-
stellung tviedergegebene Kriegsschiff ausgefüllt, mit dem 
der Caesar vom Festland nach London gekommen ist. 

1 Obmohl diese Kajüte burch zmei senkrechte unb einen maaöerech* 
ten Strich bargestellt ist, muß es sich hier doch um die tonnenformige, 
aus Sigopten übernommene gonn handeln (Behn, Altertümer unserer 
heibn. Borzeit 5, S.417, Nr. 1336). Der Steinschneider hat mit dem 
Schneidezeiger eben nur „skizziert". — 2 A. Köster, Das antike See* 
roesen, 1923, S. 154. — 3 SB. o. Massom, Die Grabmäler oon Neumagen, 
1932, Das. 54. <£in weiteres ahnliches Schiss, aus dem die Bemannung 
deutlich beroaffnet ist: gurtmängler, Berlin, 8366. — * fioeschcke, Drie* 
rer 3eitschrist 2, 1927, S. 108 f. und Abb. 13b. 

54. 
Leicht konvexer Intaglio. Karneol. 11:7 mm. 
Äskulap nach rechts blickend mit nacktem Oberkörper in 

Borderansicht. Das Haar ist rund um den Kops zu einem 
Kranz zusammengefaßt. Der Unke Arm roirö nur durch 
einen Stumpf angedeutet, unter die rechte Achselhöhle ist 
der Stab — die sonst sich darum tvindende Schlange ist 
weggelassen — gestemmt, über den der ©eroandbausch hin-
weggeht, was bei der skizzenhaften Darstellung nicht zu 
überraschen braucht. Aus dem Rücken ist das ©ewand em-
porgezogen und liegt mit einem Zipsel aus der linken Schul-
ter. Den gleichen Tgpus gibt eine Münze des Clodius Aldi-
nus wohl vom Jahre 194/95 wieder 1. Außer der Brustpartie, 
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die mit dem Rundperl gearbeitet ist, scheint die ganze übrige 
Figur mit dem Schneidezeiger geschnitten zu sein. Die Be-
deutung des Bildes Äskulaps auf einem Ringstein ist klar: 
man erwartet davon Schüfe vor Krankheit oder vielleicht 
auch ©enesung von einem Leiden, wie denn auch die ihrem 
Wesen nach ägyptischen Abraxasgemmen, die alle als Schüfe-
mittel vor ©efahren und als Mittel gegen Krankheiten 
dienten, häufig das Bild des Heilgottes bringen 2 . 3. Jahr-
hundert n. Ehr. 

1 Mattingly-Sydenham, a.a.O. 4, 1, Das.2, 13. — Slslmlap aus 
Gemmen z. B. JJurtroängler, Berlin, 2357, 2673, 2679, 8156, 8391. — 
2 Pieper, Mitteilungen öes Instituts für ägyptische Altertumskunde in 
Kairo 5, 1934, S. 130. 

55. 
Flacher Jntaglio. ©rüner Jaspis. 1 1 : 7 mm. 
Bictoria oder Engel nach rechts. Die linke Hand stufet 

sich aus einen Stab, der rechte Arm ist ganz weggelassen. 
Bei der Herstellung der ©emme hat fast ausschließlich der 
Schneidezeiger Verwendung gefunden. Bergleichbar ist ein 
Jntaglio des 6.—7. Jahrhunderts 1; der dort dem Reiter 
vorangehende Engel sowie der Reiter selbst sind ebenfalls 
fast nur durch Striche wiedergegeben, während zur Dar
stellung des Pferdes auch der Rundperl verwendet worden 
ist. Engste Verwandtschaft zeigt unser Stück mit einer im 
Mittelalter in England als Siegel verwendeten ©emme 2 . 
Mit diesen wird auch der Hildesheimer Stein byzantinischer 
Herkunst sein und dem 6.—7. Jahrhundert angehören. 

1 O. M. Dalton, Catalogue of the Engraved Gems of the Postclassi-
cal Periods in the British Museum, 1915, Das. 18, 549. — 2 Ch. R. 
Smith, Collectanea antiqua 4, 1857, S. 74 unb Daf. 18, 5. 

56. 
Flacher Jntaglio. ©las (nicht Ongx). Rand dunkel-, Kern 

hellblau. Etwa 15: 12 mm. 
©emme vom Alsener Tripus. Darstellung unbekannter 

Bedeutung. Vgl. Nr. 17. 
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X I V . D a e K a t h a r i n e n r e l i q u i a r (13. Jahrhundert) 

57. 
Stark konvexer Jntaglio. Durchscheinender, dunkelroter 

Stein. 1 0 : 1 1 mm. 
Kauernder Lome von der Seite gesehen; Kops in Vorder-

ansicht zwischen den Vorderpranken ruhend. Der Schwanz 
liegt zwischen den Hinterbeinen, sein Ende kommt vor der 
linkert Hinterhand zum Vorschein. Die Mähne ist mit kur-
zen, eng nebeneinanbergeseßten Strichen angebeutet. Der 
über bem Tiere sreigebliebene Raum wirb burch eine sassa-
nidische Pehlevi-Snschrift auegefüllt. Sowohl bem Sti le wie 
bem Bilbe nach ganz entsprechende Darstellungen finden 
sich auf zahlreichen fassanidischen S iege ln 1 . Damit ist für 
bae Hildeeheimer Stückt fafsanidische Herkunft erwiefen. 
Ee stammt aue bem neupersischen Reich und demnach aue 
der Zeit 226—652 n. Ehr. 

1 Bulletin of the Metropolitan Museum of Art 31, 1936, S.181, 
Abb. 12. — Henning oon ber Osten, The Art Bulletin 13, 1931, S. 221 ff. 
unb Abb. 78, 80, 81. 

S c h l u ß 

Schauen mir abschließend noch einmal auf bae im Vor-
stehenden ©efagte zurück, fo stellen wir fest, baß die ©e-
famtheit der Hildeeheimer geschnittenen Steine keine ein-
heitliche Zusammensetzung oder die Hand einee nach be-
stimmten ©esichtepunkten tätigen Sammlere ober bie Her* 
kunft aue einem bestimmten Lande verrät. Vielmehr sind 
alle zeitlichen Stufen ber Antike vom Helleniemus bie in 
die brjzantinifche Epoche vertreten, unb das Mittelalter bie-
tet neben abendländischen Probukten sogar ein Erzeugnis 
der arabischen Kultur. 

Bei ben Untergruppen bagegen, b. h. bei ben an den 
einzelnen ©egenständen befindlichen Steinen läßt sich sehr 
wohl eine unterschiedliche Verteilung der ©emmen be-
obachten, bie teils aus gewollter Auswahl beruhen mag, 
teils aber auch burch ben gerabe zur Verfügung stehenden 
Vorrat bestimmt sein wirb. Vergleicht man bie 12 Steine 
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des Bernmardkreuzes mit den 13 am ©odehardfarkophag, 
so fällt aus, daß erstere alle antiken Ursprungs sind, eine 
relativ frühe Entstehungszeit haben und damit qualitativ 
durchroeg recht hoch stehen; am ©odehardfchrein dagegen 
bilden die kümmerlichen sog. Alsengemmen die Mehrzahl, 
von den antiken Stückten sind mindestens drei spät, von 
wirklich guter Qualität ist nicht ein einziges. Am Kreuz be-
finden sich 12 Edelsteine und eine ©laspaste, am Schrein 
dagegen nur drei Edelsteine gegen 10 ©laspasten. 

Wenn am ©odehardkelch nur ein Jntaglio und ein Ka-
meo, aber beides Prunkstückte unter den übrigen, und am 
Bermvardkelch vier Kameen und zroei Jntaglien, alle von 
guter Qualität, angebracht sind, so kann man auch hier die 
wählende Hand nicht verkennen, die nur echtes Material 
und kunstvolle Darstellungen zum Schmückt des geweihtesten 
der Kirchengeräte verwenden wollte. 

Diese sicherlich von dem mittelalterlichen Auftraggeber 
vorgenommene Sichtung des ©emmenmaterials ging von 
äußeren ©efichtspunkten aus, entscheidend war Material, 
Farbe und allenfalls die Darstellung, wobei man sich über 
die Bedeutung der Bilder und das Alter der Steine nicht 
oder nur in den seltensten Fällen klar mar. Diese Fragen 
zu klären, ist erst eine nicht immer leichte Ausgabe der 
modernen Wissenschaft gemorden. Zu den ältesten Stücken 
unter den Hildesheimer Steinen gehören Nr. 1, 19, 31, 45, 
47, die zum Teil noch im Bereich der griechischen Kunst 
liegen. Die roeitaus größte Menge aber gehört der römischen 
Kaiferzeit an, was durch die massenmeife Produktion an 
©emmen in dieser Epoche bedingt ist. Die Jntaglien dieser 
Zeit lassen sich in zwei stilistische ©ruppen zerlegen, von 
denen ich die eine die plastische (z. B. Nr. 44), die andere die 
optische (z.B. Nr.54) nennen möchte. Obwohl beide Dar-
stellungsweisen nicht ohne weiteres zeitlich getrennt werden 
können und beide nebeneinander vorkommen, darf man 
doch fagen, daß allgemein die optische auf die plastische folgt. 
Lefete Zeugen des fkizzenhaften Darftellens begegnen uns 
in dem fassanidischen Siegel (Nr. 57) und vor allem in dem 
Engel (Nr. 55). Dieses zu starker Vereinfachung neigende 
Verfahren hat vielleicht auch die Berfertiger der Alfengem* 
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men in ihrem Tun ermutigt. Endlich gibt der arabische In-
taglio (Nr. 38) einen Himveis auf die Beziehungen des 
christlichen Abendlandes zum islamischen, bilderfeindlichen 
Orient, und die mittelalterlichen Kameen (Nr. 20 und 30 
forme der Intaglio Nr. 2) zeigen, daß die Zeit, die im Fassen 
edler Steine Bewunderungswürdiges geleistet hat, auch auf 
dem ©ebiete der Steinschneidefcunst nicht untätig war. 

Wenn sich unter den Hildesheimer ©emmen auch keine 
überragenden Kunstwerke befinden, so ist uns in ihnen 
doch ein so mannigfacher Schatz an Bildern und Kunst-
fertigkeit erhalten, daß wir nicht achtlos an ihnen vorüber-
gehen sollten. 
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Romanische niederfächsifche Miniaturen 
in Skandinavien 

Bon 

V. E. H a b i c h t 

Mit 42 Abbildungen aus 12 aaseln 

Daß ber Schwerpunkt künstlerischer Betätigung im 12. 
Jahrhundert auf manchen ©ebieten in Norbroestbeutschland 
gelegen hat, ist eine ebenso neue Erkenntnis mie bie, baß 
bie Werkstätten Helmarshausens babei führend gewesen 
sind. An sich lag bie Vermutung bafür nahe. Denn es mar 
anzunehmen, baß eine so überragende Künstlerpersönlich-
keit wie Rogkerus von Helmarshausen ebenso eine Nach-
folge gefunben hat, mie Bernwarb von Hilbesheirn, unb es 
war außerbem lebiglich ein Vorurteil, wenn man Werke 
wie bie bernwardinifchen, bie Arbeiten bes Rogkerus, ben 
Löwen vor ber Burg Dankwarberobe, bie Miniaturen Rat-
manns unb Herimans gleichsam nur „zur Kenntnis" nahm, 
als mehr ober minber in ber Luft schwebende ©ebilbe stehen 
bzw. gelten ließ unb sich weiter keine ©ebanken über den 
Z u s a m m e n h a n g und die L e i s t u n g s f ä h i g k e i t des 
tragenden „ B o d e n s" machte. 

Zwei fast gleichzeitig erschienene Arbeiten: bie von 
Swarzenski 1 unb bie von Jansen 2 stellten bie Bebeutung 
bieses Kunstgebietes in ein neues Licht unb lieferten greif-

1 Bgl. G. S r o a r z e n s h i : Aus bem Kunstbreis Heinrichs des 
fiömen, Stäbel*3ahrbuch Bd. VII/VIII, 1932, S. 241 ff. 

2 Bgl. 3*• 3 a n s e n : Die Helmarshausener Buchmalerei zur 3eii 
Heinrichs bes Lömen, Hilbesheirn unb Leipzig 1933. 
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bare Beweise. Die Aufdeckung des Freskenzrjklus in 
I d e n s e n , den ich 3 von Anfang an für ein Werfe Hel-
marshausener Malermönche gehalten habe, erweiterte un-
sere Borstellung erheblich. Dazu kamen die Feststellungen 
von © a u l 4 und Weigert 5 bez. der niedersächsischen Bau-
Plastik und Bauornamentih e . 

Ein sehr wichtiges ©ebiet erschloß Anderson mit seinen 
Hinweisen auf die in Schonen aufbewahrten Werke 7 . 

Inzwischen hatte ich nach zwei längeren Studienreisen 
(1934 und 1936) ein umsangreiches Material in einem noch 
nicht gedruckten Buche: „Niedersächsische Kunst in Skandi-
navien" zusammengestellt und darüber — v o r Anderson — 
in einer Selbstanzeige 8 berichtet. 

Da vorerst keine Aussicht besteht, daß dieses Buch ge-
druckt wird, und um einen späteren Druck zu entlasten, 
ergreife ich die sich mir bietende ©elegenheit, in dieser 
Zeitschrist einen Teilabschnitt meines Buches zu verössent-
lichen. 

Überdies sind die Aussührungen von Anderson sehr un-
vollständig und in mancher Hinsicht behindert, da er das 
hiesige Material nicht genügend gekannt hat und dadurch 
zu vielen Fehlschlüssen gelangt ist; auch hat er die in Skan-
dinavien befindlichen Denkmäler eigentlich willkürlich ver-
wertet. 

8 Bgl. „Deutsche Kunst unb Denkmalspflege", 1934, S, 277 s. 
* Bgl. O. G a u l : Die romanische Baukunst unb Bauornamentik 

in Sachsen, Magbeburg 1932. 
5 Bgl. H. 508 e i g e r t : Das Kapitell in ber beutschen Baukunst 

bes Mittelalters, in 3eiischr. für Kunstgesch., 5. 3ahrg., S. 24 ff. 
0 Über bie dazu gehörenden, sehr aufschlußreichen Beispiele in 

Skanbinaoien habe ich in zmei Aussähen gehandelt: „Die Kapitelle 
aus ber Heiligkreuzkirche in Dalbg" in 3eitschr* de 0 Harzoereins sür 
Geschichte unb Altertumskunbe, 77.3ahrg., 1937, S. 99 unb „Sübnieber* 
sächsische Steinmetjen in Sübschmeben" in Bernburger Kalender, 1942, 
Seite 1fs. 

7 Bgl. 233. A n d e r s o n : Romanische Metallkunst in Schonen und 
Sachsen—SBestfalen in 3omsburg, 2. 3ahrg., 1938, S. 66 ff. unb ber* 
felbe: Schonen, Helmarshausen u. b. Kunstkreis Heinrichs bes fiömen, 
im Marburger 3ahrbuch für Kunstwissenschaft, Bb. XI, S. 81 ff. 

8 Bgl. B. CL H a b i ch t : Nieberbeutfche Kunst in Skanbinaoien, in 
Mitteilungen ber Deutschen Akabemie, 12.3ahrg., 1937, S. 186 sf. 
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Eine seit vielen Jahren vorbereitete Publikation über 
die Fresken inJdensen und eine Neuauslage meines Buches 
über die Hildesheimer Plast ik 9 standen immer in enger 
Verbindung, ja in einer Art von Wechselaustausch mit mei-
nen Forschungen über die niedersächsischen Denkmäler in 
Skandinavien. Seit dem Erscheinen meines Buches: „Der 
niedersächsische Kunstkreis" 1 0 habe ich das große niedersäch-
sische ©ebiet immer mieder bereist und in einer größeren 
Anzahl von Berössentlichungen neue Beiträge und ©esichts-
punkte zur Erschließung und historisch richtigen Würdi-
gung der hier geschaffenen Werke zu liesern gesucht und 
mich bemüht, meine eigenen, in vielen Fällen erstmaligen 
Bestimmungen, Ansichten usw. zu überprüfen und zu ver-
bessern. 

Ohne mir irgendwie anmaßen zu wollen, Abschließendes 
aussagen zu können, glaube ich aber aus ©rund einer ziem-
lichen Bertrautheit mit dem im Ursprungslande und vor 
allem auch mit dem in Skandinavien ausbewahrten Denk-
mälerbestande, der z . T . b e d e u t e n d e r , z a h l r e i c h e r 
u n d w i c h t i g e r ist als der andere, mit den nachfolgend 
den Zeilen einen bescheidenen Beitrag zur Erhellung eines 
allein schon aus k u l t u r p o l i t i s c h e n , aber auch aus 
künstlerischen ©runden hochbedeutsamen Kapitels der deut-
schen Kunstgeschichte liesern zu können. Wenn dabei die 
romanischen Miniaturen zusammengesaßt sind, so ist zu be-
denken und hier wenigstens zu erwähnen, daß Beispiele der 
Wandmalerei, namentlich in Schweden und Dänemark, 
sehr zahlreich sind und eigentlich mit zu dem ©esamtbild 
der Helmarshausener Werkstätten, zu denen sie in naher, 
ja nächster Berbindung stehen gehören und danach hier 
hätten mit herangezogen werden müssen. Allein, dann wäre 
der Rahmen dieses Aussafees gesprengt worden, zumal mit 
gleichem Rechte bei der Behandlung der Miniaturen des 
13. Jahrhunderts die zahlreichen, namentlich auf ©otland 

• Bgl. B. G. H a b i c h t : Die mittelalterliche «plastib Hildesheims, 
Straßburg 1917. 

» Hannooer 1930. 
1 1 Bgl. meinen Aussatz in Sorschungen und gortschritte, 11.3ahrg., 

1935, S. 381 ff. 
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befindlichen ©lasmaler ien 1 2 hätten mit beachtet werben 
müssen. 

Daß ber Primat in künstlerischen Dingen von Helmars-
hausen im 13. Jahrhundert auf Hilbesheirn übergegangen 
ist unb baß Hilbesheirn bamit seine Führerrolle wie in ber 
bernwarbinischen Zeit wieber erhalten hat, ist in ben künst-
lerischen Leistungen so stark begründet, baß es keiner wei-
teren Hinweise bebarf. Da aber gerade auf bem ©ebiete ber 
Miniaturmalerei bauernb zahlreiche Wechselbeziehungen 
vorliegen — ganz abgesehen von ben burch bie gemeinsame 
Art ber Ausgabe, Technik usw. bebingten Zusammenhängen 
— besteht boch die Berechtigung, die Leistungen dieses 
Zweiges der Malerei geschlossen vorzuführen. 

Es ist ein ausgesprochenes und hohes Berdienst von 
A. Haseloff 1 3, die führende Rolle des Helmarshausener 
Scriptoriums zuerst erkannt und aus einer wirklichen Ken-
nerfchaft heraus den Helmarshausener Ursprung einiger 
in Skandinavien aufbewahrter Handschriften bestimmt zu 
haben. 

Das fehr verbienstliche Buch von J a n s e n 1 4 leibet ersicht-
lich unter bem Mangel ber Autopsie eines Teils ber darin 
behandelten Werke, etwa des Lunder Evangeliars in der 
Univ.-Bibl. Upsala usw., und hatte überbies ber Thema-
stellung nach keinen zwingenden Anlaß, sich noch ausführ-
licher, als es bereits geschehen ist, mit ben Vorstufen, also 
ben Arbeiten ber Zeit um 1100 zu beschäftigen. 

Allein, wenn meine Annahme richtig ist — unb sie m u ß 
aus ben verschiebensten ©runden (s. S . 53 ff.) richtig fein —, 
baß Helmarshaufener Maler u m 1 1 3 0 bie Fresken in 
Jbenfen geschaffen haben, müssen außer ben von Jansen 
herangezogenen Beispielen um 1100 noch weitere geschaffen 
sein unb kann gar kein Zweifel obwalten, baß j e b e s 
Zwifchenglieb von großer Bebeutung ist. Dies um so mehr, 

1 2 Bgl. meinen Aussafe in gorschunsen unb gortschritte, 9.3ahrÖ-, 
1933, 6.403 ff. 

1 3 Bgl. besonders H a s e l o s f s Nef. über Mackeprang- Maasen: 
Greek and latin illuminated manuscripts, Kopenhagen 1921, in 3eu s 

tralblatt für Bibliotheftstoefen, 40. 3ahrg., 1923, S. 99. 
1 4 Bgl. 3r. 3 a n s e n : a.a.O. 
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als Jansen auch noch bei der ©ruppe der um 1130 ff. 
entstandenen Helmarshausener Miniaturen eine enge und 
nahe Berbindung zum sogen. „Rogkerusstil" herstellt und 
die h ö h e, malerische Stilstuse der Fresken in Jdensen um 
1130 ganz u n m ö g l i c h o h n e bedeutsame Vorstufen er-
reicht morden fein kann. Jch bin mir zmar vollkommen 
klar darüber, daß diefe auf dem ©ebiet der Wandmalerei 
in e r s t e r L i n i e zu fuchen mären und daß uns auch feit-
her nicht beachtete Miniaturen nur einen u n vollkommenen 
Erfafc bieten. Allein, fie sind fraglos besser; d. h. stellen 
historisch gefehen, b e f s e r begründete Anhalte dar als noch 
so geistvolle Hgpothefen, mittels deren man fich eine Rückt-
Konstruktion von den Fresken in Jdenfen nach der Zeit um 
1100 hin, quafi mie es gemefen fein müßte, ausdenken oder 
vorstellen möchte. Ohne den Wert solcher Rekonstruktionen 
ganz bezweifeln zu mollen — denn roarum follen fich die 
Baugefchichtler z. B. allein folche, durchaus und dauernd ge-
billigte „Borftellungen" erlauben dürfen? — scheint es mir 
doch richtiger zu sein, aus einem immerhin noch anschaubaren 
Boden zu bleiben und den bieten eben die Miniaturen dar. 

1. D i e M i n i a t u r e n u m 1 1 0 0 

Den Forschungen Haseloffs 1 5 und neuerdings J a n f e n s 1 6 

verdanken mir die Erkenntnis der f i ch e r e n Zugehörigkeit 
von zmei aus dem Laurentiusklofter in L u n d stammenden 
Miniaturenhandfchriften zu dem Helmarshausener Kunst-
kreis. Namentlich die reichen und künstlerisch sehr hoch-
stehenden Miniaturen des Evangeliars in der Univ.-Bibl. zu 
Upfala (Cod. C 83); aber auch die des Evangeliars der 
König!. Bibliothek zu Kopenhagen (Cod. Thott. 21) gehören 
nun zum festen Bestände der Leistungen des Weserklosters 
und nehmen innerhalb desselben einen hohen Rang ein. Sie 
dienten seither schon mit zu den wenigen bekannten Stütjen 
für die Annahme, daß der Kulturaustausch zwischen Deutsch-

1 5 Bgl. A. H a s e l o f f : Die mittelalterliche Kunst in „Meister* 
roerfce ber Kunst aus Sachsen unb -Thüringen", herausg. oon Döring 
u. Bofe, Magbeburg o. 3. S. 91 ff., unb berfelbe in 3entralblatt f. Bi* 
bliotheKioesen, a. a. O. 

1 8 Bgl. 3r. 3 a n s e n : a. a. O. 
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land und Skandinavien nicht nur während der Blütezeit 
der Hansa, sondern schon weit früher stattgesunden hat. 
Wir werden auf diese Arbeiten später zurückkommen, haben 
vorher aber die Frage zu erwägen, ob nicht auch schon 
ältere Handschriften bzw. deren Miniaturenschmuck Berbin-
düngen mit niedersächsischen ausweisen oder dorther stam-
men. Die Frage ist um so berechtigter, als Haseloff auch in 
dieser Hinsicht schon wichtige Fingerzeige gegeben und sie 
b e j a h t hat. Er sagt zu dem Miniaturenschmucfe der ältesten, 
erhaltenen Hs., einem Evangeliar aus der Kirche in Dalbg, 
jetzt König!. Bibliothek Kopenhagen (Gaml. Kongl. Saml. 
1325, 4°) „ I n der Tat scheint uns die Hs. ihrem ganzen 
Charakter nach durchaus mit einer Reihe norddeutscher 
Hss. zusammenzugehören, die sich weniger durch bestimmte 
Stileigentümlichkeiten als durch eine gewisse Dürftigkeit, 
eine Abhängigheit von zufälligen Vorbildern, eine dilet-
tantenhafte Selbständigkeit von den Erzeugnissen der großen 
rheinischen und oberdeutschen Schulen unterscheiden"1 7. 

Die Hs. und ihre Miniaturen sind von Mackeprang und 
Madsen 1 8 sowie Wrangel 1 9 ausführlich beschrieben. 

Der Hauptfchmuck besteht aus den sechzehn Kanon-
bögen (Abb. 1) und den Darstellungen der vier Evangelisten. 
(Abb. 3—6.) 

Es handelt sich um ziemlich flüchtige, teilweise kolorierte 
Federzeichnungen, wie sie im Wesergebiet auch sonst vor-
kommen 2 0 . Der sarbige Eindruck ist vor den Originalen 
weit stärker, als es die Abbildungen vermuten lassen und 
außerdem von ausgeprägter Eigenart. Zur Kennzeichnung 
mögen deshalb die Angaben zu der Miniatur des Iohannes 
(p. 192 v) hier folgen: Der Rand ist abwechselnd rot und 
tintenfarben gehalten. D a s Fußbrett ist braunrot, die linke 
Kante des Sessels rot. Untergewand weiß mit roten und 

1 7 Bgl. A. H a s e l o f f s Ref. über Ma&eprangsMaofen a.a.O., 
Seite 99. 

1 8 Bgl. M a d t e p r a n g u n b M a b s e n : a.a.O., S.10 ss„ las. XII 
unb XIII. 

1 9 Cc. B5 r a n g e l : Lunds domkyrkas Konsthistorie, 2unb 1923, 
Seite 71 ff. 

2 0 Bgl. A. G o l b s c h m i b t : Die beutsche Buchmalerei II, München 
1928, £as. 11 unb Bb. I Das. 83b. 
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blauen Binnenzeichnungen. Das Sifckissen dunkelblau. Ober-
gervanb eigentümlich orangerot mit grauschivarzen Binnen-
zeichnungen. Futter blau; Heiligenschein schmufciggelb mit 
rotem unb tintenfarbenem Ranb; Hanb ©ottvaters meiß, 
Innenfläche rötlich, Srmel blaugrau. 

Da Haselosfs Bestimmung bie von Madkeprang-Mabsen 
unb Wrangel gegebenen überholt hat, erübrigt sich ein brei-
teres Eingehen aus bie lefeteren. 

Unsere Ansicht vom Helmarshausener Ursprung soll so-
fort mit anschaubaren Belegen begründet rverben. Wir be-
ginnen mit ben Kanonbögen unb weifen auf eine wirkliche 
unb unleugbare Übereinstimmung mit benen bes nach Jan-
s e n 2 1 Helmarshausener Evangeliars in Trier (Domschaß 
Mskr. 135) hin. S ie besteht in ber Art ber äußeren Ranb-
verzierung bes oberen Abschlußbogens mit ben mit Kugeln 
beseiten Dreiecken (Abb. 1). Der Unterschieb bes Helmars-
hausener Beispiels (Abb. 2) gegenüber bem offenbar älteren 
Motiv bes Dalbq-Evangeliars (Abb. 1) beruht barauf, baß 
aus ber geometrifierenben Form bes Dalby-books eine Art 
von Draperieornament geworben ist. Troß ber nebensäch-
lichen Einfachheit bieser Formteile wirb hier schon klar: 

bas Dalby-book früher geschaffen sein muß. 
Hinsichtlich ber Evangelistenbilber äußert sich Haseloff 2 2 

folgendermaßen: „Man vergleiche z. B . für bie kümmerliche 
Wieberholung besfelben ober eines eng verwandten Mo-
tives für bie Evangelistenbilber bas Evangeliar aus Frek-
kenhorst im Staatsarchiv in Münster, bas fönst freilich nach 
anberen Richtungen hin (z.B. zur Kölner Schule) Beziehun-
gen hat." S o richtig Hafeloffs Vermutung ist, baß bie Ma-
lereien bes Dalbq-Evangeliars als norbwestbeutsche Ar-
beiten angesprochen werben müssen, so wenig kann man 
ihm zustimmen, baß sie eine „Wieberholung" bes Frecken-
horster Evangeliars barstellen. Die überfeinerung einer 
„ m a n i e r i s t i s c h e n " Spätstufe — Ende 10. Jahrh. — 
bie bie Freckenhorster Miniaturen kennzeichnet, verbietet 

2 1 Bgl. gr. 3 a n s e n; a. a. o., S. 5 sf. 
2 2 Bgl. A. H a s e l o f f : a.a.O. (Nef. in 3entralblatt f. Bibliothek* 

mesen.) S. 99 ff. 

Verbindungen vorliegen unb 2. baß 
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allein schon eine so nahe Berbindung. Auch hier — im Fi-
gürlichen — liegt der Fall so, daß nähere Schulverroandt-
schaff nur mit später (um 1100) entstandenen Helmars-
hausener Malereien festgestellt merden kann. Bis jefet sind 
leider gleichzeitige oder gar srühere Arbeiten aus Helmars-
hausen nicht bekannt; ihr Borhandensein kann aber aus 
den Formbeziehungen des Dalbg-Evangeliars g e s o l g e r t 
merden. 

Bei allen Evangelistendarstellungen des Dalbg-Evan-
geliars erfordern zunächst die Rahmenornamente unsere 
Beachtung. Sie ermessen sich bei näherem Zusehen genau 
so als Borstufen der seither bekannten, um 1100 geschasse; 
nen Helmarshausener Miniaturen, roie die oben behandel-
ten Kanonbögen. S ie lassen zmar, roie auch die Evangelisten-
bilder, keinen Zmeisel darüber, daß mir tastende Versuche 
und nicht sehr hochstehende, ja flüchtige und „abhängige" 
Arbeiten vor uns haben, enthalten aber doch schon Wefens-
elemente des Helmarshausener Malstils, die fpäter roieder-
kehren. Jansen hat mit Recht an verschiedenen S t e l l e n 2 3 

feines Buches darauf hingemiefen, roie kennzeichnend für 
den Helmarshaufener St i l gerade diese Rahmenornamentik 
ist. Die Art, roie derb und frisch und unbekümmert mit dem 
reichen Schafe der Ornamentik geschaltet und hier und da 
auch Naturvorbilder in gleichem Sinne zu Ornamenten ver-
roertet roerden, ist kennzeichnend. Sie findet fich schon bei 
der Rahmenornamentik des Dalbg-Evangeliars, roenn auch 
kein Zroeifel fein kann, daß Ungeschicklichkeiten und Fluch-
tigkeiten das Bild ändern. Aber man kann doch, nament-
lich bei dem Blattornament des Markus (Abb. 3), feststellen, 
roie ein Formdrang besteht, zu vereinfachen, alles Unroesent* 
liche megzulassen und nur die Wesens- und ©rundformen 
festzuhalten — in noch naiverer und unbeholfenerer Weise 
bei dem des hl. Johannes (Abb. 6). Es scheint mir beim 
©leichklang der ©rundanlage nun doch nicht ohne Bedeu-
tung, etroa an dem Rahmenornament des Markus des 
Evangeliars der Univ.-Bibl. in ©öttingen (Ms. theol. 38, 
fol. 88) (Abb. 7), ohne roeiteres feststellen zu können, roie 

2 8 Böl. 3r. 3 a n s e n: a. a. o., S. 4 ff. 
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eine „Entwicklung" des gleichen Motivs des Dalbg-Evan-
geliars (Abb. 4) stattgefunden hat. Die allzu primitive, rein 
zeichnerische ©rundform ist bei dem f p ä t e r e n ©öttinger 
Beispiel (Abb. 7) einfach malerischer geworden — ein übri-
gens ebenso gegebener, mie notwendiger Borgang bei der 
Entfaltung des S t i l s einer „Malerschule". Während das 
Lunder Beispiel innerhalb der Rahmenlinien ein T-sörmi-
ges Ornament in einfacher Strichmanier einmal kopfoben, 
dann kopfunten nebeneinander stellt, hat das ©anze trofc 
vollkommener Übereinstimmung des Systems schon durch 
die zroei Farben im ©öttinger Evangeliar einen anderen 
Charakter erhalten. Da fraglos eine „Entwickilung" vorliegt, 
die Motive denkbar anspruchslose und damit gerade für 
eine „Ortsbestimmung geeignete sind, läßt sich, da eine 
Umkehrung (Einfluß von Dalbg bzw. Lund auf Helmars-
häufen) eine ebenfo finnlofe, wie historisch hilflose Annahme 
wäre, nur folgern, daß die Zeichnungen des Dalby-books in 
Helmarshausen entstanden find. 3 m übrigen liefert diefer 
Vergleich eine vollkommene Parallele zu der Feststellung, 
wie mir fie bzgl. der Kanonbögen angestellt haben (s. S .46) . 

Die Knotverschlingungen an den Buchstaben der I m -
tialen der Evangelistenbilder sind zu allgemeine und häusig 
vorkommende Verzierungen, als daß sie zur näheren Be-
stimmung herangezogen werden könnten, wenn sich nicht 
b e s t i m m t e Eigenarten der ©estaltung wiederholten. Das 
ist der Fall bei einer wieder von J a n s e n 2 4 in Helmars-
hausen lokalisierten Hs., dem Evangeliar im Trierer Donv 
schafe (Ms. 139, fol. 15) (Abb. 8). Auch hier deuten die ein-
fächeren Formen des Dalbg-Evangeliars durchaus die Bor-
stufen an. Die Übereinstimmungen bestehen darin, daß die 
Verschlingungen am Kopf und Fuß der Initialen seitlich 
volutenartig vorstehen, daß die Zwischenteile teilweise ge-
spifet sind (vgl. Initiale: L der Trierer Hs. und I (Mat-
theus) des Dalbri-Evangeliars) und in der Lagenordnung 
der Knoten. Daß diese Formen im Helmarshausener Skrip-
torium üblich waren, beweist ihr weiteres Vorkommen in 
dem Evangeliar der Univ.-Bibl. ©öttingen (Ms. theol. 37 

2* Bgl. 3 a n s e n : a.a.O., S.4ss. 
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fol. 55; Abb. 9). Ein Parallelbeispiel dafür, daß die Ini -
tialen gleichsam als Ersatz für die Pulte dienen, ist mir 
nicht bekannt gemvrden. 

Wenn auch nicht Beispiele wie die Evangelisten des 
Freckenhorster Evangeliars, so scheinen doch fraglos ältere 
Borbilder benutzt und für den Figuralstil der vier Evan-
gelistemviedergaben des Dalby-books maßgebend gewesen 
zu sein. Dafür sprechen Eigenarten der Miniaturen eines 
Evangeliars, das aus dem Kloster Abdinghof/Paderborn 
stammt, jetzt Landesbibliothek Kassel, Cod. theol. fol. 60. 
©oldschmidt25 vermutet Entstehung dieser Arbeiten im 
Wesergebiet; I a n s e n 2 6 eventuell sogar in Helmarshausen, 
zumal die Hs. zum mindesten länger „im Besitz der Abtei 
gewesen sein dürfte". Die wuchtigen Körperdarstellungen, 
die Technik: Federzeichnung, die Art der ©emanddarstellung 
— namentlich auch das Nebeneinanderstellen weißer und 
dunkler Flächen — und Besonderheiten der Tgpenbildungen 
sind nahe verwandt. 

I n gewisser Weise bestätigen diese Miniaturen des Ab-
dinghosener Evangeliars die von Haseloff gegebene Bestim-
mung doch und zwar insofern, als sie offenbar von köl-
nischen Arbeiten, wie den Miniaturen des Evangeliars im 
Kölner Stadtarchiv (Ms. 147) 2 7 abhängig zu sein scheinen. 
Allein, so wenig wie bei den Freckenhorster — wohl gleich-
salls durch kölnische Borbilder bestimmten — Miniaturen 
finden sich die doch schließlich ausschlaggebenden Formtat-
fachen unserer Miniaturen in den kölnischen, sondern 
a l l e i n bei denen des Abdinghosener Evangeliars vor-
gebildet. 

Diese Verbindung nach rückwärts spricht schon für eine 
Entstehung der Zeichnungen des Dalbg-Evangeliars in Hel-
marshausen und kann erweitert werden durch den Ausweis 
von Beziehungen zu anderen, s p ä t e r e n Helmarshausener 
Miniaturen. 

2 5 Bgl. A. G o l b s c h m i b t : Die deutsche Buchmalerei, München 
1928, Bb. I, Das. 82. 

2 6 Bgl. 3 a n s e n : a.a.O., S.5. 
2 7 Bgl. O. G h l : Die ottonische Kölner Buchmalerei, Bonn unb 

£eip3ig 1922, Abb. 12 ff. 
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Die vorwiegend zeichnerische Art und das Nebenein-
anderstellen heller und dunkler ©ewandpartien herrschen 
deutlich noch vor z. B. bei den Evangelistenbildern des 
Evangeliars der Univ.-Bibl. ©öttingen (Ms. theol. 37) 
(Abb. 10 und 11). 

Ich glaube, daß man nach den Hinmeisen die Vermutung 
aussprechen kann, daß die Miniaturen des Dalbg-Evange-
Kars in Helmarshausen angesertigt morden sind; nament-
lich auch megen der zeitlichen Umstände. Denn die heran-
gezogenen Helmarshausener Beispiele sind s ä m t l i c h s p ä -
t e r (um und nach 1100) entstanden, mährend die Minia-
turen des Dalby-Evangeliars noch im 11. Jahrhundert — 
ea. 1080 — gemalt sein müssen und in dieser Zeit das Be-
stehen eines Skriptoriums oder gar einer Miniaturenschule 
in Dalbr) einsach ausgeschlossen ist, serner solche Annahmen 
auch sür Lund nicht gemacht werden können. Es wäre natür-
lich auch denkbar, daß es sich dabei zwar um deutsche, aber 
nicht Helmarshausener Arbeiten handelt. Allein dafür be-
stehen keinerlei Anhalte. 

Die unhistorische Ansicht der Umkehrung, derart, daß die 
Helmarshausener, um 1100 entstandenen Miniaturen von 
in Dalbg oder Lund kurz vorher gefundenen Stilhaltungen 
abgeleitet werden sollen, muß schließlich — nach vorliegen-
den Annahmen— 2 8 leider nochmal kurz gestreist werden. 
Eine Widerlegung erübrigt sich nach den bereits gegebenen 
Hinweisen aus die geschichtlichen Tatsachen. Wichtig ist hier 
nur die Bekrästigung einer anderen, den Erforschern der 
deutschen Kunst ja auch sonst eigentlich genügend bekannt 
sein sollenden Tatsache, nämlich der, daß einer in vielen 
Fällen geradezu tragischen Vernichtung des bei uns ©e-
schaffenen eine vergleichsweise gute Erhaltung gleichzeitiger 
Werke (z. B. aus ©otland usw.) gegenübersteht. 

Erwägenswert ist lediglich eine „Wanderung" der Form. 
Ein Blickt aus die Entstehungszeit und Umstände läßt es 
aber natürlich als äußerst unwahrscheinlich und dahingestellt 
sein, daß es sich dabei wirklich um „Anregungen" gehandelt 

2 8 Bgl. 3.B. H.o.CHnem: Die Madonna aus Nicolausberg bei 
Göttingen, in 3ahrbuch Oer preußischen Kunstsammlungen, 52. Bd., 
Berlin 1931, 6.112 ff. 
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haben bann — oder tvird. Es sind Worte genug gemacht. 
Ich halte dafür, in den Miniaturen des Dalbg-Evangeliars 
Arbeiten Helmarshausener (oder auch niedersächsischer) 
Malermönche zu erblicken und sie als h ö c h s t w i c h t i g e 
Borstusen sür im Ursprungslande verloren gegangene Ar-
beiten anzusehen. Nicht auszumachen bleiben muß, ob diese 
Miniaturen von nach Dalbg berufenen deutschen Künstlern 
oder im Helmarshausener (?) Skriptorium gemalt morden 
sind. Da mir bekanntlich noch in viel jüngeren Zeiten — 
leider — über diese Entstehungsvorgänge absolut nicht zu-
verlässig unterrichtet sind, müssen mir uns in diesem Falle 
schon mit einem non liquet begnügen. Bei dem sür uns fest-
stehenden Helmarshausener Ursprung der Miniaturen ist 
die Beantwortung dieser Frage auch nicht von so großer 
Bedeutung, als die Einschätzung dieser Arbeiten sür die 
„Entwicklung" des Malstils des Helmarshausener Skrip-
toriums. Der „Aufstieg" des letzteren mag angesichts der 
Unterschiede zwischen den von Jansen um 1100 und vorher 
datierten Arbeiten und denen der zweiten Helmarshausener 
Stilstufe (rund um 1130—1140) gesichert genug erscheinen; 
er kann aber noch begreifbarer und verständlicher gemacht 
werden durch den Ausweis älterer Stusen. Zu den letzteren 
dürfen aber die Miniaturen des Dalby-books gerechnet wer-
den. Jedenfalls liegt eine Weiterentwicklung von ihnen zu 
den späteren (um 1100 entstandenen) Helmarshausener Ar-
beiten vor. Sie ist zu erkennen in der — vergleichsweise — 
selbständigen Form des Figuralstils. Das schließt aber kei-
neswegs aus, daß der genius loci — ebenso wie bei Ma-
saecio etwa srüher als bei FraFilippo — hier in der Eigen-
wertung und Verwendung sarbiger Elemente, d. h. in einer 
zwar durchaus noch linear gebundenen, aber nach koloristi-
schen Wirkungen strebenden „Anlage" v o r sicher späteren 
Arbeiten durchbricht. Das Wort „Anlage" kann hier im 
Doppelfinn gut und nützlich verwertet werden, weil die 
Federzeichnungen des Dalbg-Evangeliars tatsächlich nur 
sarbig „angelegt" sind — allein, in nun doch durchaus über-
raschender und ungewöhnlicher Art, die aus unseren Färb-
angaben (s. 6.45) deutlich hervorgeht. 

Mag der künstlerische Wert dieser Miniaturen auch kein 
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großer sein, so ist ihr geschichtlicher doch sraglos von hoher 
Bedeutung. S ie sind vor den Rogkerus-Arbeiten entstan-
den und stellen rvie jene — wenn auch nicht so hohe — 
Verheißungen dar, die den Übergang des Primats Hildes-
heims an die Helmarshausener Werkstätten und deren füh-
rende Stellung im 12. Jahrhundert verständlicher erscheinen 
lassen. Daß ein so verheißungsvoller „Anfang", mie er sich 
in den leider allein anschaubaren ©oldschmiedearbeiten des 
Rogkerus 2 0 dokumentiert, von ähnlichen Leistungen an-
derer Kunstgebiete begleitet morden ist, läßt sich aber nach 
Analogieschlüssen (Masaccio, Donatello usm.) annehmen. 
Allein, sowohl die zeitliche Distanz, als auch die künstlerische 
Überlegenheit des Rogkerus lassen eine weitere Durch-
vergleichung als zweckt- und stnnlos erscheinen, zumal ent-
scheidende Formwerte des Rogkerusstiles, wie die eigen-
tümlichen, dreieckugen Faltenbildungen fehlen. Auf einen 
gravierenden Umstand könnte man aber hinweisen. Das 
ubertrieben Massige der Körperdarstellungen der Evan-
gelisten erinnert — natürlich nur allgemein — an den 
ähnlichen Figuralstil der ©estalten der Domportati les 3 0 

und macht überhaupt den Eindruckt, als ob er durch eine 
starke, in unmittelbarer Nähe schaffende, typisch plastisch 
empfindende Künstlergestalt — eben Rogkerus — schon 
mit veranlaßt sei. 

2. D i e M i n i a t u r e n d e s 12. J a h r h u n d e r t s 

Die sogen. Annales Colbacenses scheinen die älteste aus 
dem Laurentiuskloster zu Lund stammende Hs. zu sein. Der 
Name geht aus die spätere Aufbewahrung im Kloster Kolbaß 
in Pommern zunickt. Die jeßt in der Univ.-Bibl, Berlin be-
finbliche Hs. (Mscr, theol. fol. 149) enthält sechs Zeichnun-
gen zur ©enesis unb eine ganzseitige Zeichnung mit ber 
Kreuzigung unb bie einer Simsonszene aus einer Blattseite. 

Die von Wrangel 3 1 genauer beschriebene Hs. wirb zwar 
von ihm nach einigen aus Lunb stammenben besprochen, bie 

2 9 Bgl. A. 3 u ch s : Die Sragaltäre bes Nogberus, Sßaberborn 1916. 
3 0 Bgl. A. g u ch s : a. a. O., Abb. 17. 
3 1 Bgl. ffi. S B r a n g e l : a.a.O. S.91 ff. 
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aber nur Initialornamentik als Schmuck tragen und des-
halb zeitlich schmieriger zu bestimmen sind. Für uns sind die 
Technik und vor allem der St i l dasür entscheidend, die Mi-
niaturen im Zusammenhang mit denen des Dalbg-Evange-
liars und den Helmarshausener Miniaturen der Zeit um 
1100 3 2 zu betrachten. Die Miniaturen sind nicht gut erhal-
ten und — nrie Wrangel 3 3 schon festgestellt hat — in spä-
terer Zeit „überarbeitet" morden — und zroar in ziemlich 
roher Weise, besonders die Zeichnungen zum dritten und 
vierten Schöpsungstag. 

Die Möglichkeit eines Zusammenhangs mit Helmars-
hausen hat sich mir angesichts der Kopfhaltung ©ottvaters 
beim zweiten Schöpfungstag zuerst aufgedrängt. I a n s e n Ä 4 

hat mit Recht bei der Kennzeichnung der Helmarshausener 
Miniaturen darauf hingetviesen, daß diese übertriebene, sast 
rechtwinklig zum Körper erscheinende Biegung des Kopses 
in verschiedenen Helmarshausener Hss. vorkommt und er 
hat in der Wiederkehr dieses Motivs in den Freskenzgklen 
zu Idensen 3 5 ein Argument gesehen, das für die Anferti-
gung dieser Wandmalereien durch Helmarshausener Kunst-
ler sprechen könnte B 6 . 

Ein näherer Vergleich mit den Helmarshausener Arbeiten 
ist allerdings dadurch erschwert, daß motivisch verwandte 
Szenen dort nicht vorkommen. Wichtig erscheint folgendes: 
Intimere Übereinstimmungen, von denen gleich zu sprechen 
sein wird, bestehen besonders zu der bereits herangezoge-
nen ©ruppe I der Helmarshausener Miniaturen, die Jansen 
vor allem deswegen in das Ende des 11. Iahrhunderts 
und die Zeit um 1100 verlegt, weil noch nicht wie bei der 
©ruppe II Einflüsse des Rogkerusstiles feststellbar sind. 

Bei einem Vergleich des Engels des fünften Schöpfungs-
tages der Annales Colbacenses (Abb. 12) mit dem Mattheus-
sgmbol (Abb. 13) der Miniatur des Evangeliars im Trierer 
Domschatze (Ms. 139, fol. 14) kann auf die übereinstim-

3 3 Bgl. 3 a n s e n : a.a.O. S.5, 
3 5 Bgl. 2 B r a n g e l : a.a.O. S.91ff. 
M Bgl. 3 a n s e n : a. a. O. S. 58 ss. 
3 5 Abb. 88/2 im Machest 1931 ber 3eitschrist „Belvebere". 
8 8 Bgl. 3 a u s e n : a.a.O. S.58. 
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mung der Haltung des Kopses und der aus ihr notwendig 
solgenden Blickrichtung (nach rechts) natürlich nichts gesol-
gert werden. Die Darstellungsweise der Augen selbst und 
besonders auch die der Haare muten nun doch aber so ver-
wandt an, daß schon von hier aus irgendwelche Beziehun-
gen angenommen werden bannten. Und es macht zum min-
desten stutzig, daß die Hauptfigur dieser Miniatur, nämlich 
der Evangelist Mattheus (Abb. 13) in der Tgpenbildung 
ganz auffällig an die Gottvaters der Zeichnung des fechsten 
Schöpsungstages (Abb. 14) erinnert. Die Biegung in der 
Kontur der Wangen und die Zuspitzung im Barte nach un-
ten, die ©esichtssormen überhaupt und besonders roieder 
die Darstellung der Augen sehen so aus, als ob da ein Aus-
tausch stattgefunden hätte oder dieFortfetzung — was wahr-
fcheinlich ist — einer Schulgepslogenheit angenommen wer-
den muß. Die Ansicht kann erweitert werden durch die Hin-
zunähme der Miniatur des Evang. Johannes der gleichen 
Trierer Hs. (Abb. 15). Es erscheint serner a u s g e s c h l o s -
s e n , daß Übereinstimmungen, wie sie zwischen dem Trjpus 
des Engels des sünsten Schöpfungstages (Abb. 12) und dem 
des Mattheussgmbols des Trierer Evangeliars (Abb. 13) 
bestehen etwa ungesähre oder zufällige fein können. Klar 
wird aber schon bei diesen Zusammenstellungen, daß die 
Zeichnungen der Annales Colbacenses frühere Arbeiten fein 
müssen. Zu diefer Ansicht sühren auch Feststellungen bzgl. 
des leider stark beschädigten Blattes mit der Kreuzigung 
(Abd 16). 

Unter einem Bandschlingenornament erscheinen hier drei 
Zonen: Zu Oberst die des himmlischen Jerusalems, dar-
gestellt durch je drei Engel an den Seiten, serner in der 
Mitte bte Kreuzigung und zu Unterst die Szene mit Simson, 
der den Pseiler zerbricht. Der Bestand an Helmarshausener 
Miniaturen versagt in diesem Falle; aber ein Missale aus 
dem Braunschweiger Dome im Landeshauptarchiv zu 
Wolsenbüttel (VII B 167, fol. 14), das Zimmermann 3 7 in 
die Zeit um 1130 verlegt hat, bietet ausreichenden Ersatz 

8 7 Bgl. (£. H. 3 i m m e r m a n n : Drei Missale aus bem Braun* 
schmeiger Dome. Braunschmeig. Maga3in April*Maihest 1911. Abb.l. 
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oder darf vielleicht sogar als Helmarshausener Arbeit an-
gesprochen merden (Abb. 17). Ich sehe zroar keinerlei u n * 
m i t t e l b a r e Übereinstimmungen, aber nähere als zu den 
Miniaturen des Psalters in Boulogne und Beispielen der 
Winchesterschule, die W r a n g e l 3 8 zum Vergleich herangezogen 
hat. ©anz unrichtig maren Wrangels Hinmeise deswegen 
nicht, weil in der Tat Einflüsse der englischen und der Mi-
niaturmalerei der Maas-Moselgegend auf die Helmars-
haufener und Braunfchroeiger Miniaturmalerei stark ein-
gewirkt haben 3 9 . Außer den bereits genannten ©runden ist 
für mich in diesem Falle folgendes entscheidend. Erstens er-
scheint in der genannten Wolfenbütteler Hf. ein Band-
Ornament (Abb. 17), das fich zwar wohl auch in den Minia-
turen des Evangeliars in Boulogne, prinzipiell wenigstens, 
wiederfindet, aber in der ©eftaltungsart ähnlich und wirk-
lich vergleichbar mit der Miniatur der Annales Colb. doch 
nur in der Wolfenbütteler Hf. auftritt (Abb. 17). Ein Ber-
gleich mit den Winchefter-Miniaturen ist dagegen ergebnis-
los oder läßt nur Unterschiede erkennen. S o wenig das 
stark ruinierte Blatt überhaupt zu positiven Aussagen er-
muntern kann, so ausfällig erscheint doch bei der sonst 
etwa vergleichbaren Kreuzigungsszene eine Figur, nämlich 
die des linken Henkers, der Christus die Seitenmunde bei-
bringt, und zmar wegen ihres unverkennbaren Zusammen-
hangs mit dem Henker des ©eißelungsbildes in Idensen 
(Abb. 18). 

Es bleibt die Darstellung der Simsonsszene, die roegen 
ihrer Wiederholung an einem Pseiler in der Krripta des 
Domes zu Lund 4 0 besonderes Interesse gefunden hat. Un-
fere Zeichnung stellt die Szene dar, wie Simfon von fechs 
Philistern, je drei zu jeder Seite, verhöhnt wird, mährend 
die Lunder Plastik den eng an die Säule geschmiegten Sim-
son allein wiedergibt. Ein Parallelbeispiel in der Helmars-
hausener oder südniedersächsischen Miniaturmalerei aus 
dieser Zeit (vor 1100) ist mir nicht bekannt geworden. Die 

3 8 Bgl. 20 r ä n g e l : a.a.O. Abb.67ff. 
3 9 S a u f e n : a. a. O. S. 42 ff. 
4 0 Bgl. M. N r) 5 b e c& : Skänes Stenmästere före 1200, £unb 1936, 

Abb. 62. 
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motivischen, nicht sormalen Zusammenhänge zwischen der 
Lander Plastik und einer Säule in St. ©ertrud in Nivel-
l e s 4 1 dienen nicht zur Erhellung der uns hier beschäftigen-
den Probleme. S ie könnten höchstens als ein Fingerzeig 
und als eine Stütze für die Annahme verwertet werden, 
daß auch eine aus der Maas-Moselgegend stammende Mi-
niatur oder Zeichnung anregend für die der Annales Col-
bacenses gewesen ist. Das ist sehr wohl möglich, da |a auch 
sonst Beziehungen genug gerade zwischen den Weserklöstern, 
besonders auch Helmarshausen, und diesen sog. Maas-
Mosel-Werkstätten nachweislich bestanden haben. Da mir 
aber der Sti l der Zeichnungen der Kolbatzer Annalen sonst 
als ein selbständiger erscheint, ist anzunehmen, daß ein viel-
leicht vorhanden gewesenes westliches Borbild für diese 
Simsonszene dort umgestaltet worden ist, während die Ber-
hältnisse oder Zusammenhänge bei den Plastiken in Sund 
und Nivelles wohl anders gedeutet werden müssen 4 2 . 

Nimmt man den nicht urkundlich — und damit eigentlich 
überhaupt nicht — zu beweisenden Ursprung der Zeich-
nungen der Annales Colbacenses in Helmarshausen an, 
so würden wir ein weiteres, nicht unwichtiges Beispiel 
der „Entwicklung" in diesem Skriptorium besitzen, das bei 
der nicht mehr zu leugnenden, überragenden Bedeutung 
dieser Werkstätten zum mindesten ausschlußreich sein könnte. 
Was I a n s e n 4 3 als Charakteristikum des ikonographischen 
Teils der Helmarshausener Miniaturmalerei hervorgehoben 
hat, nämlich das Borkommen von selten oder sonst über-
haupt nicht wiedergegebenen Darstellungen, ließe sich sehr 
wohl auch zu dem Inhalte dieser Miniaturen sagen. I n der 
Eindringlichkeit und Klarheit der Erzählung liegt serner 
eine unverkennbar niedersächsische Eigenart. Der Zeichenstil, 
wohl durch Fuldaer Arbeiten in der Art des Evangeliars 
(Fulda, Landesbibliothek Aa, 44) gefördert, umreißt die 
Figuren durch klare Konturen, deutet durch wenige Strich-

4 1 Bgl. A, G o l b s c h m i b t : Die belgische Monumentalplastik bes 
12. 3ahrh. in „Belgische Kunstbenkmäler", herausg. oon *P. <£ l e rn e n , 
München 1923, Bd.I S.59sf. 

4 2 3ch bin barauf in meinem Buche: „Niebeesächsische Kunst in 
Skanbinaoien" näher eingegangen (vgl, oben S. 41). 

4 3 Bgl. gr. 3 a n s e n : a. a. O. S. 147. 
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lagen die Körpersormen (etwa Beine, vgl. ©ottvater des 
sechsten Schöpsungstages) ausreichend an und gefällt sich in 
reicheren Spielen der rund und gezackt abslatternden ©e-
lvandzipsel, Srmelbäusche ustv. Ein Vergleich mit den 
Evangeliaren in Trier und ©öttingen ist erschwert, weil 
dort zugunsten der nun erstrebten, malerischen und sar-
bigen Wirkung andere Mittel angewandt morden sind. 

Auf den Miniaturenschmuck der beiden um 1130—40 ent-
standenen Hfs. in Upsala und Kopenhagen brauche ich nach 
den sorgsältigen Untersuchungen von Jansen 4 4 hier nicht 
näher einzugehen. Ihr einsaches Dasein, d. h. ursprünglich im 
Laurentiuskloster zu L u n d, und die Form werte berechtigen 
— namentlich auch im Hinblick auf die Wandmalereien in 
Jdensen — jedoch zu einigen Schlüssen und Feststellungen. 
Falls man annimmt, daß diese s i cher von Heimarshause-
ner Malermönchen — sei es in Lund oder im Heimatkloster 
— gemalten Miniaturen n icht die ersten sind, in denen 
sich engste Beziehungen zum Weserkloster nachweisen lassen, 
fällt das Fehlen von Zwischengliedern aus (s. S.58). Na-
türlich kann und m u ß man aus den zmeifellos mangel-
haften und gänzlich unzureichenden Bestand zur Erklärung 
dieser Tatfache hinweifen. Daß ein Skriptorium im Lau-
rentiuskloster zu Lund fpäter bestanden hat, ist geroiß 4 5; 
daß die Miniaturen dort von einheimischen Künstlern an-
gefertigt worden sind, erscheint mir aber nach dem bereits 
©esagten sehr fraglich. Erst bei späteren Miniaturen wie 
denen im Psalter der Kgl.Bibl. Kopenhagen (Thott Nr. 143, 
2 0 ) 4 6 besteht die Möglichkeit, daß sie von einheimischen 
Kräften nach den nachweisbar vorhanden gewesenen Hel-
marshausener Vorbildern (Stil II, um 1140) in der Zeit um 
1160 geschassen worden sind. Eine Nachfolge des St i l s I 
der Helmarshaufener Schule, zu der wir die oben behan-
delten Werke rechnen (f.S.46ff.), in bodenständigen, d.h. von 
schwedischen Meistern geschaffenen Miniaturen ist nicht fest-
stellbar. Man geht daher wohl nicht fehl, wenn man die 
älteren Hss. in Helmarshaufen lokalifiert, sich das Fehlen 

" Bgl. 3 a n s e n : a. a. O. S. 25 ff. u. 28 ff. 
4 6 Bgl. S B r a n g e l : a. a. O. S.76ff. 
" Bgl M a o \ e p r a n g * M a b f e n : a.a.O. £af.XLHIff. 
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von Hss. aus der Zeit ca. 1100—1130 mit den Anspannungen 
sür den in dieser Zeit entstandenen Neubau des Domes in 
Lund und die unbezmeiselbare Helmarshausener Entstehung 
der nach 1130 entstandenen Miniaturenhss. mit einem sehr 
leicht verständlichen Rückigreisen aus die Werkstatt Helmars-
hausen erklärt. 

Jansen datiert die Evangeliare in Upsala und Kopen-
hagen — sicher raohl zutreffend — um 1140. Der Minia-
turenschmuck beider Hss. verteilt sich fraglos auf mehrere 
Hände, kann von uns aber als eine Stileinheit gefaßt mer-
den. Die Malform beginnt sich zmar in diesen Miniaturen 
nach einer starken linearen Seite hin zu bemegen, aber 
gegenüber den oben (s. S.44ff.) besprochenen Miniaturen bzw. 
Zeichnungen und denen des St i l s I in Helmarshausen hat 
sich auch eine Entwicklung ins Malerische vollzogen. Man 
wird nicht sehlgehen mit der Annahme, daß Leistungen der 
im Sinne der Romanik eigentlichen und entscheidenden 
Malerei, solche natürlich der W a n d m a l e r e i , einen we-
sentlichen Beitrag bei der genannten „Entwicklung" gehabt 
haben. Erhalten sind uns, bezw. bis jetzt ausgedeckt, nur 
die um 1130 entstandenen Freskenzgklen in Idensen 4 7 

aus deren Zugehörigkeit zur Helmarshausener Schule ich 
im Kapitel: Wandmalereien zurückkommen werde, ©e-
wiß hat Jansen richtig gesehen, wenn er auf Zusammen-
hänge mit dem Rogkerusstile auch noch bei diesen um 1140 
geschaffenen Miniaturen und die goldschmiedeartige Dar-
stellung einzelner goldener Ornamente hinmeist 4 8; aber im 
großen ist der Sti l namentlich einiger Miniaturen des Evan-
geliars in Upsala a u ß e r o r d e n t l i c h s a r b e n r e i c h und 
in technischen Einzelheiten stärker mit der malerischen Dar-
stellungsart in Idensen verknüpst, als Jansen, der die Mi-
niaturen in Upsala leider nicht gesehen hat, nach den Ab
bildungen und den ihm vermittelten Farbangaben anneh-
men konnte. Die Schreiber, die in dieser Zeit doch wohl 
meistens auch die Miniaturen angefertigt haben, gingen — 
wie wir wissen — im großen vom Kreis der ihnen an Ort 

4 7 Bgl. meinen Aufsah in „Deutsche Kunst und Denkmalpflege" 
1934 S.27ff. 

4 8 Bgl. 3r. 3 a n s e n : a.a.O. S.36ff. 
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und Stelle oder in Nachbarklöstern zugänglichen Minia-
turenhandschriften, den Sammlungen ihrer exempla und 
Musterbücher4 9 aus. S o erklärt sich eine oft fast phantastisch 
anmutende Tradition, die manchmal gar keine ist, sondern 
nur ein Zurückgreifen auf ältere Bestände des Skriptoriums 
(oder irgend eines Nachbarskriptoriums), zugleich aber auch 
— und ohne Widerspruch zu dem vorher ©esagten — das 
schnelle Aufgreifen und Verwerten neuer Eindrücke, die 
man ja nachweislich brauchte und suchte, wo man sie fand. 
I n unserem Falle kommen schon in der Komposition und 
der Nacheiferung eines M o n u m e n t a l st i l s die Dedi-
kationsminiatur (Abb. 19) und die mit der ©eburt Christi 
(Abb. 20) des Evangeliars in Upsala den Zielen der ©roß* 
malerei s e h r nahe. I m übrigen steht — wie schon gesagt — 
die Technik mit der in Idensen i n n a h e r V e r b i n d u n g . 
Ich erwähne einige entscheidende Momente. Die Binnen-
zeichnungen, Höhungen, Faltendarstellungen usw. werden 
bei weißen ©ewändern der Fresken in Idensen farbig — 
sehr häufig blau, aber auch grau und rot, jedenfalls n i cht 
schwarz oder grau gegeben 5 0 . I m Weiß finden sich diese 
Blaulinien z. B. S. 8, S . 1 7 \ S . 67 v , S . 8 5 \ S. 127 v des 
Upsalaer Evangeliars; ebenso bei der Kopenhagener Hs. 
namentlich bei der Wiedergabe der ©ewänder der Evan-
gelisten Markus und Lukas. Die Farbbehandlung der ©e-
wänder des Evangelisten Iohannes des Kopenhagener Evan* 
geliars erinnert sogar unmittelbar an Idensen, etwa in der 
Weise, wie das hellrote Untergewand mit meißen Linien 
aufgelichtet ist und darüber ein roeißvioletter Mantel und 
ein gelbes Üuertuch vor dem Leib erscheinen. Ich erwähne 
ferner, daß wie bei der Mehrzahl der Inkarnatswieder-
gaben in Idensen n icht das übliche byzantinische ©rün für 
Binnenzeichnungen, sondern in beiden Miniaturen Rot oder 
Ockergelb verwandt sind. Ich breche diese Hinweise, die 
eigentlich mehr in eine Beroeiskette des Helmarshausener Ur-
sprungs der Fresken in Idensen gehören, ab, möchte aber 

4 9 Bgl. bie Nachmesse bei H.N H a h n l o s e r : Das Musterbuch 
oon Atolfenbüttel, 2Bien 1929. 

5 0 Bgl. bea. 3benfen meinen Auffafe in „Deutsche Kunst unb Denk* 
malpflege" 1934 a. a, O. 

59 



m i t g r o ß e m N a c h d r u c k betonen, daß viele andere Eigen-
arten: Tgpen, Einzelheiten tvie Augen- und Unterlippen-
darstellungen ustv. für diese, einmal nötige, breitere Beweis-
sührung für die Anfertigung der Jdenser Fresken durch 
Helmarshausener Meister herangezogen werden können 
und müssen 5 1 . 

Wenn ich oben von einer Lücke zwischen den frühen 
Dalbg—Lunder und den um 1140 entstandenen Hff. ge-
fprochen habe, so ist sie, roenn auch nur mit einem sehr be-
scheidenen Beispiel auszusüllen, salls man dessen Ursprung 
aus Lund und Ansertigung durch einen südniedersächsischen 
Maler annehmen will: Die Federzeichnungen eines aus 
©rätlingbo stammenden Missales, jetzt im Fornsal zu Wisbg 
(Abb. 21—26). 

Es handelt sich um ein Pergamentblatt, zmei beiderseitig 
beschriebene Seiten eines Missales, aus dessen unterem 
Rande F e d e r z e i c h n u n g e n erscheinen. Die Zeichnungen 
sind offenbar Studien, sür die der Zeichner das ihm gerade 
zurBerfügung stehende Pergamentblatt verwendet hat. Das 
ist mit einiger Sicherheit aus folgenden Umständen zu er-
schließen. Die Zeichnungen haben keinerlei Beziehungen zu 
dem Texte, sind also aus keinen Fall Illustrationen, die 
übrigens bei einem Missale ziemlich festgelegt waren (Kreu-
zigung usw.), und stehen selbst untereinander in keinem 
oder nur losem Zusammenhange. S ie erinnern in dieser zu 
erschließenden und wahrscheinlichen Entstehungsart an die 
Blätter des sogen. Wolfenbütteler Musterbuches. Während 
es fich aber bei lefcterem um sogen, exempla nach bqzan-
tinischen Vorbildern handelt ö 2 , scheinen unsere Zeichnungen 
Stilproben, Versuche —oder wie man sie bezeichnen will — 
eines Miniators oder Malers zu sein. 

Das Pergamentblatt ist zwar schon einmal, aber an sür 
uns sehr entlegener S te l l e 5 3 , veröffentlicht worden, wobei 

5 1 3ch komme aus biese gragen in meinem Buche: Niebersächsische 
Kunst in Skanbinaoien, äurücfc. 

5 2 Bgl. H. N. H a h n l o s e r : Das Musterbuch oon Atolfenbüttel, 
Sien 1929. 

53 X, S ch m i b : Medeltida Pergamentfragment pä Gotland in 
Gotländsk Arkiv, Bb. V., Visby 1933, S. 11 ff. 
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k e i n e r l e i kunstgeschichtliche Würdigung der Zeichnungen 
erfolgt ist. 

Das 48,1cm breite und 33,2 cm hohe Blatt roird im Forn-
sal zu Wisbr) unter der Inv.-Nr. C 5900 aufbewahrt. Es ist 
ziemlich stark beschädigt und z. T. durchlöchert, ©lücklicher-
weise ist aber der untere Rand mit den Federzeichnungen 
ziemlich gut erhalten. Allerdings sind die in schwarzen Fe-
derzeichnungen gegebenen Figuren später von einer rohen 
Hand z.T. mit roten Strichen ü b e r g a n g e n worden. 

Die im Durchschnitt etma 5 cm großen Figuren sind nicht 
näher gekennzeichnet bis auf den ohne weiteres erkenn-
baren Simfon mit dem Löroen auf der Rückseite (Abb. 26). 
Auf der Borderseite sind sechs ©estalten als Brustfiguren 
gegeben und zwar links zwei paarweife erscheinende, rechts 
zwei einzelne. Wir wollen vor den weiteren Betrachtungen 
kurze Beschreibungen vorausschicken: Abb. 21: Es sitjen 
nebeneinander zwei unnimbierte, bärtige Männer, von 
denen der linke einen Weihegestus ausführt und der an-
deren ©estalt leicht zugewendet ist. Da bei beiden nur die 
äußeren, uns näher stehenden, mit Tierköpfen verzierten 
Teile der Faldiftorien fichtbar gemacht find, ist doch mohl 
beabsichtigt, eine Art von einem Einandergegenübersitjen 
beider Figuren darzustellen. Der rechts Sitjende scheint den 
am oberen Ende mit einer stark ftilifierten Blüte geschmückt-
ten Stab eben erhalten zu haben. Daß eine B e l e h n u n g s -
f z e n e gemeint ist, darf mohl auch aus der Ergebenheits-
gebärde der Rechten diefes Mannes erschlossen werden. Beide 
©estalten find in keiner Weife als ©eistliche gekennzeichnet, 
fo daß etwa an die Belehnung eines Abtes mit dem Abts-
stabe usro. nicht gedacht werden kann. Die neutral gehalte-
nen, idealisierten ©ewänder und vor allem das Fehlen von 
kennzeichnenden Abzeichen (Kronen usm.) erschweren es 
aber auch, an eineBelehnungsszene eines Fürsten zudenken. 

Die beiden Figuren stnd ziemlich gleichartig in ©ewän-
der gekleidet, die am Halsausschnitt und am Rande der 
Örmel mit Borden besetzt sind, die aber sehr einfach mit 
kreisförmigen Ornamenten geschmückt sind. Auch die ©e-
sichtstgpen sind einander stark angeglichen, so daß auf im 
Stande gleichstehende (zumal auch die Sifee [oder „Throne"] 
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einander vollkommen entsprechen) und auch etroa gleich-
altrige Männer geschlossen rverden kann. 

Abb. 22: Hier handelt es sich offenbar um stehende ©e-
stalten, von denen die vordere in der Linken wieder einen 
zepterartigen Stab trägt, der aber breiter im Schaft gebil-
det ist und als oberen Abschluß ein kapitellartiges ©ebilde 
besitzt (umgedreht), mährend in der Rechten des jugendlichen 
Begleiters ein ähnlicher, aber kleinerer und im Schafte 
sehr dünner Stab erscheint. I m ©egensatz zu der vorigen 
©ruppe (Abb. 21) sind die ©estalten deutlich von einander 
unterschieden; die linke, ältere, bärtige mit dem breiteren 
„Stab" und durch die Beigabe in der rechten Hand, deren 
Deutung — als Schristrolle? — allerdings Schwierigkeiten 
macht; die rechte, bartlose, jugendliche mit ganz dünnem 
Stab und Buch in der Linken. Die Tracht beider meist keine 
wesentlichen Unterschiede auf. Da die ©eistlichen deutlich 
als solche durch die Tracht gekennzeichnet sind, muß man 
auch für diese ©ruppe (Abb. 22) weltlichen Stand annehmen. 
Sinn oder Bedeutung dieser ©ruppe sind kaum anzugeben. 

Abb. 23: Es folgt nach rechts eine wohl als eine Frau zu 
deutende jugendliche, stehende ©estalt, die beide Hände ver-
kreuzt vor der Brust hält. Auffällt eine noch stärkere Re-
duktion auf ganz wenige Linien, die — wie noch zu zeigen 
sein wird — auf einen Berfertiger schließen läßt, der mit 
malerischen Mitteln zu arbeiten gewöhnt war. ©änzlich 
mißlungen sind die auch bei den anderen Darstellungen 
„schwachen" Handwiedergaben; hier besonders die untete, 
linke, übertrieben lange und flache Hand, die zwar stark 
überzeichnet, aber im Urzustände schon ähnlich ausgesehen 
haben muß. 

Abb. 24: Den Abschluß bildet eine deutlich als ©eistlicher 
gekennzeichnete, stehende ©estalt, die mit weit ausholender 
Segenegeberde nach der linken Seite deutet und in der er-
hobenen Linken ein Buch hält. Auch im Photo sind die 
rohen Überzeichnungen, namentlich an der Nase und den 
Augen zu erkennen, die als spätere Entstellungen wegzu-
denken sind. Man könnte nach dem Erscheinen dieser Figur 
geneigt sein, den übrigen ©ruppen und ©estalten d e n 
Sinn zu unterlegen, daß eine Belehnungsszene dargestellt 
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ist die mit oder von dieser geistlichen ©estalt für ihr Tun 
den Segen erhält. Allein, die Schmierigkeiten, die sich einer 
solchen, menn immer auch noch losen Deutung entgegen-
stellen, sind sehr große und liegen in der skizzenhasten An-
deutung und Isolierung. Allerdings kann kaum bezraeiselt 
merden, daß diese Loslösung aus einem geschlossenen Bor-
stellungsbereich — bzm. sogar „Bild" — ersolgt ist, menn auch 
der ideelle Zusammenhang —oder gar der Bezug auf einen 
historischen Akt — kaum noch geahnt bzm. festgestellt mer-
den kann. Auf der Rückseite sind nur zmei einander zu-
gewandte ©eistliche (Abb. 25) und Simson (Abb. 26) dar-
gestellt. 

Abb. 25: Es stehen sich gegenüber ein jugendlicher und 
ein älterer ©eistlicher, die in den äußeren Händen Bücher 
halten, mährend die ©eberden der einander zugewandten 
Hände der Innenseiten doch wohl so gedeutet werden müssen, 
daß die jüngere (linke) Figur den Segen der anderen er-
hält. Eine große Schwierigkeit besteht sür diese Annahme 
darin, daß die rechte, ältere ©estalt nicht ganz eindeutig als 
©eistlicher gekennzeichnet ist, so daß der naheliegende 
Schluß, daß die ©ruppen der Borderseite weltliche, die der 
Rückseite geistliche Belehnungen darstellen sollen, nicht ohne 
weiteres möglich ist. Bei diesem „Paare" stören nicht nur 
die ungeschickt und übertriebenen Händedarstellungen, son-
dern auch andere flüchtiger anmutende Ausführungen — 
namentlich bei der rechten ©estalt — die nicht allein auf die 
fpäteren „Übergehungen" zurückgeführt werden können. 

Abb. 26: Den Abschluß bildet die Wiedergabe der Szene 
des Kampses Simsons mit dem Löwen (rechts auf der 
Rückseite). Simson sitzt mit angezogenen Füßen aus dem 
Tier und reißt ihm mit beiden Händen den Rachen auf. 
Der ornamentale Stilisierungsdrang der Zeit äußert sich in 
den kreisartigen Verzierungen aus dem Körper dee Löwen, 
namentlich aber in den blattförmigen Bildungen der Ohren 
und der Schweisquaste. Ebenso sind die in Dreh locken endi-
genden Haare der Mähne und das schräg gestellte Auge des 
Löwen im Zwange dieser Tendenzen gebildet. Simson ist 
als jugendliche ©estalt mit langen, aus der Stirne zurück-
gekämmten Haaren, die in spitzen, von einander abstehen-
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den Strähnen endigen, gegeben; trägt einen eng anliegenden 
Überrock, darüber einen ©ürtel, der mit einem großen 
Knoten (links) geschlossen ist und von dem ab das ©ewand 
nach unten rockartig auseinandersällt und zivar links in 
einer etiva fächerartigen Form, mährend rechts ein ztvischen 
den Beinen nach rückwärts geschlagener Bausch erscheint. 

Wenn auch, roie bereits oben gesagt, von einem program-
matischen Zusammenhang der Darstellungen nicht gesprochen 
werden kann und der Charakter der Zeichnungen auf skiz-
zenhafte „Übungen" schließen läßt, so ist doch kaum an dem 
„Sinn", wenigstens einzelner ©ruppen, zu zweifeln und 
vorüber zu gehen. Die letztere Ansicht verbietet sich schon 
angesichts der genügend bekannten Auffassung des Mittel* 
alters, die rein formalistische Stilübungen ausschließt und 
a l l e künstlerischen Äußerungen einem sinngebundenen 
Zweck unterstellt oder zum mindesten mit einer Absicht ver-
bindet. Mit anderen Worten gesagt, kann es sich bei unseren 
Zeichnungen nicht um sreischwebende „Einfälle" handeln. 
Die Aufgabe, eine Deutung der Inhalte zu liefern, mag 
nur gradweise gelöst werden können; gestellt bleibt sie 
jedenfalls. 

Trotz mangelnder Kennzeichnungen läßt sich mit aller 
Borsicht wenigstens folgendes feststellen: Außer derSimson-
gestalt sollen alle anderen ©ruppen oder Figuren aus dem 
Rahmen der üblichen und uns bekannten Darstellungen 
heraus. Die Paare 1 und 2 (Abb. 21 und 22) stellen unter 
allen Umständen weltliche ©estalten dar und ihre Wieder-
gaben können nur aus den mittelalterlichen Zeremonien 
der Belehnungen erklärt werden. Die — soweit ich sehe — 
einzige wissenschaftliche Behandlung dieses T h e m a s 5 4 er-
wähnt unsere Federzeichnung natürlich nicht und gibt leider 
auch keine Ausschlüsse über Zepterbelehnungen und die 
ihnen folgenden bildlichen Darstellungen. Es ist merkwür-
dig und interessant, daß der Stoff gut ein Menfchenalter 
später an einem Kapitell wiederkehrt, das aus der Hl. 
Kreuzkirche zu Dalbg stammt und jetzt in Lunds Univer-

6 4 Bö1 SB. G r b e n : Schmertleite und Nitterschlaß in 3tsche- fü r 

histor. SBasfenlmnde BÖ. 8, fieipziö 1919, S. 106 ff. 
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sitets Historiska Museum 5 5 aufbewahrt mird. Da auch diese 
Kapitelle in Lund als fraglos von niedersächsischen Stein-
metzen geschaffene Arbeiten angesprochen werden müssen, 
darf man angesichts der Duplizität der Fälle doch wohl 
schließen, daß die in Skandinavien tätig gewesenen deut-
schen Künstler diese Belehnungsfragen stark interessiert 
haben, was an sich s e h r verständlich ist, weil sich in ihnen 
und durch sie die Beziehungen zu Deutschland am sinnfällig-
sten und wirksamsten ausdrückten 5 6 . Es scheint mir möglich, 
daß die ©ruppe der Rückseite (Abb. 25) doch die Einführung 
eines ©ertlichen in sein Amt — also eine Parallelszene zu 
den weltlichen Belehnungen — wiedergibt. Simson als 
Löwenbezwinger erscheint wohl nicht zusällig am Schluß, 
da diese Szene als Symbol der S t ä r k e häusig wieder-
gegeben 5 7 ist und hier einen leicht verständlichen Sinn 
besitzt. 

Soweit ich sehe und unterrichtet bin, sind unsere Zeich-
nungen seither nur kurz von Roosval erwähnt worden. Die 
Bestimmungen lauten: „Fragment eines Antiphonariums, 
zwei Pergamentblatt aus der späteren Halste des 13. Jahr-
hunderts" 5 8 . Daß die zeitliche Ansetzung um über hundert 
Jahre verfehlt ist, würde noch hingehen, wenn statt der 
lakonischen Bezeichnung wenigstens ein Wort über die selt-
samen Inhalte und eine kunstgeschichtliche Einreihung ge-
geben wären. 

Der von Schmid 5 9 gegebenen zeitlichen Bestimmung: 
12. Jahrhundert, ist zuzustimmen und man kann roohl noch 
präziser aus eine Entstehungszeit: um 1130—1140 schließen. 
Diese Ansetzung ist natürlich nur im Zusammenhang mit der 

6 5 Bgl. meinen Aussafe: Die Kapitelle aus der Heiligkreuzkirche m 
Dalbrl, in 3is<he- des Har3*Bereins für Gesch. u. Altertumskunde 
Bö. 77, 1937, S.99ff. 

5 6 Die eine Seite bes einen Kapitell© au* Dalbt) ist durch die ein* 
gemeißelte 3nschrift: „Henricus imperator" eindeutig auf Belehnunaen 
durch einen deutschen Kaiser besagen (ogl. 3tschr Oes Har3*Bereins 
a. a. O.). 

6 7 Bgl. K. K ü n st l e : Sonographie der christlichen Kunst Bd. I., 
greiburg 1928, S. 128 und 299. 

5 8 Bgl. 3. N o o s o a l : Medeltida Konst i Gotlands Fornsal, 
Stockholm 1928 S. 63. 

5 8 Bgl. X. S c h m i d : a. a. O. 

5 <mederfä$f. 3afjrbu($ 1942 
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näheren stilistischen Bestimmung und der mutmaßlichen Her-
kunft des Miniators oder Zeichners zu geminnen. Ein Ber-
gleich etma der Simsvnszene (Abb. 26) mit der verwandten 
im Missale des Presbyters de Midel 6 0 in der Bibliothek 
des ©rasen Fürstenberg-Stammheim, die um 1160 entstan-
den sein m u ß 6 1 , läßt ohne weiteres ein vermandtes Sti l -
klima, aber auch die frühere Entstehung unserer Zeichnung 
erkennen und zwar vor allem, weil die Miniatur des Pres-
bgters de Midel die ornamentalen Bindungen abgestreift 
hat und vergleichsweife „realistischer" verjährt. Umgekehrt 
belehrt eine ©egenüberstellung unserer Zeichnung und des 
ganz sraglos ea. 1140 von einheimischen Steinmetzen her-
gestellten Tgmpanons im nördlichen Seitenschisfportal des 
Domes zu Lund 6 2 über die zeitliche Nähe, zugleich aber 
auch über die grundlegenden Unterschiede des Stilklimas, 
d.h. der Herkunft der Meister: roobei es aber nicht aus-
geschlossen ist, daß diese südschwedischen Steinmetzen An-
regungen von Zeichnungen oder Miniaturen in der Art der 
unseren erhalten haben e 3 . 

Ich habe bereits die Vermutung ausgedrü&t, daß die 
Federzeichnungen in den Kreis der Arbeiten des Helmars-
hausener Skriptoriums gehören. Mehr als eine V e r -
m u t u n g läßt sich aber angesichts des Charakters unserer 
Zeichnungen — als gleichsam privater Stilübungen — und 
des Mangels an weiteren Helmarshausener Zeichnungen 
dieser Zeit n icht äußern. Denn die erhaltenen Miniaturen 
und die mohl als Helmarshausener Arbeiten anzusehenden 
Wandmalereien in Idensen unterscheiden sich schon durch 
die Techniken von unseren Zeichnungen. Trofedem bestehen 
ziemlich enge Beziehungen, so daß die Zuordnung zu diesem 
Kreise zum mindesten gemutmaßt werden kann. 

0 0 Bgl. H . S m a r ö e n s & i : Borgotische Miniaturen, Königstein 
o. 3» Abb. 51. 

6 1 SBegen engster Beziehungen zu dem 1159 batierten Sakramental 
bes ißresbnters Natrnann, ogl. H. Smarzenski: a.a.O. Abb.98. 

•* Bgl. M. N n b b e ck : a. a. O. Abb. 98. 
6 3 3eöeufalls sieht sie motioisch unb formal biesem fiunber Xym* 

panon meit näher als bie oon 6. 20 r a n g e l : Lunds Dornkyrkas 
Kunsthistoria, fiunb 1923, S. 255ff. herangezogenen Beispiele aus £omo, 
-Parma, ^ßaris unb Speyer. 
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Die Wandmalereien in Idensen 6 4 stellen unter den er-
haltenen deutschen Beispielen die künstlerisch höchststehen-
den und selbständigsten Verarbeitungen byzantinischer Vor-
bilder aus der Zeit um 1130 dar. J a man kann bei ihnen 
selbst — von dem stark byzantinisierenden Taufbild in der 
Vierung 6 5 über die übrigen Bilder 6 6 zu den „freisten" der 
Westmand 6 7 — eine deutlich fortschreitende B e f r e i u n g 
von den byzantinischen exempla feststellen. I n allen diesen 
entscheidenden Zügen stimmen unsere Federzeichnungen zu-
nächst mit der Stillage in Idensen überein. Besonders klar 
liegt der Fall bei dem rechten ©ertlichen der Rückseite 
(Abb. 25) , der das byzantinische Schema in der Art des 
Bischofs der Taufszene in Idensen zeigt (besonders in dem 
rahmenden Schnecfeenlockenkranz. Abb. 27). Die stark male-
tisch gehaltenen ©ewandteile in Idensen eignen sich nicht 
zu einem Vergleiche mit denen unserer Zeichnungen, die 
die linearen Werte notwendig und allein ausnußen. Da-
gegen kann man die Typen schon eher einander gegenüber-
stellen. Allgemein stimmen sie mit denen in Idensen darin 
überein, daß sehr große Augen mit am oberen Lidrand 
sihender I r i s gegeben sind (z.B. Abb. 22). Eine für Hel-
marshausen, bzm. Idenfen befonders kennzeichnende Eigen-
tümlichkeit ist die Bildung des Mundes bei bartlosen, ju-
gendlichen ©estalten (Abb. 28), namentlich durch die An-
deutung einer „Fliege" unter der Unterlippe. Es ist wichtig, 
daß diese Formen bei dem jugendlichen Stabträger (Abb. 22) 
wenigstens andeutungsmeise miederkehren. 

Außer den Wandmalereien in Idensen zeigen die Minia-
turen der Helmarshausener zweiten Stilstuse (ca. 1130—50) 
deutliche Beziehungen, die über die zeitstilistischen — 
Figural-©emandstil usw. — hinausgehen. Es wäre da zu-
nächst aus die auffällige Vorliebe sür die „himmelnden", 
jedenfalls — teils begründeten, ost aber auch n icht begrün* 
deten — nach oben gerichteten Blickidarstellungen, die den 

6 4 Bgl. Beloebere, 3ahrg. 1931 S. 149 ff. und Deutsche Kunst unb 
Denkmalpflege 1934 S. 27 ff. 

8 6 Bgl. Beloebere a.a.O. Abb.85—86. 
* Bgl. Deutsche Kunst u. Denkmalpflege a.a.O. Abb.29. 
• 7 Bgl. Deutsche Kunst u. Denkmalpflege a.a.O. Abb.31. 
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Ausdruck unserer Zeichnungen klar bestimmen, zu ver-
messen (Abb. 22), Die meistens aus einer Seite wie gewell-
ten, in „Rollen" gegeneinander abgesetzten Haarstilisierun-
gen kommen in dieser Art' schon bei Rogkerus* von Hel-
marshausen Paderborner Tragaltar v o r 6 8 und erscheinen 
in dieser Form bis zu den Miniaturen des Helmarshausener 
Malermönches Heriman 6 9 . Man ist also auch danach wohl 
berechtigt, zum mindesten ein näheres Bertrautsein unseres 
Zeichners mit den Eigenarten des Helmarshausener Mal-
stiles anzunehmen. 

Hierzu kommen wichtige Parallelen, die sich im Zeichens 
stile zu den Gravierungen einer Kreuzigung eines Trag-
altares im Louvre zu Paris zeigen, den Swarzensk i 7 0 dem 
Helmarshausener Kreise zugeordnet hat. S ie bestehen zu-
nächst und ganz auffällig in den Tgpen der Frau (?) un-
serer Zeichnungen (Abb. 23) zu der Christi Linke anfassen-
den, nicht näher bestimmbaren Kardinaltugend und des 
jugendlichen Stabträgers (Abb. 22) zu dem am weitesten 
rechts erscheinenden Iüngling (Iohannes?) des Pariser 
Tragaltares. Das sparsame Lineament und die Borliebe 
für ornamentierte Borten an den Gewändern kehren gleich-
falls an diesem Tragaltare wieder. Die Entstehungsart un-
serer Federzeichnungen läßt mit ziemlicher Sicherheit an-
nehmen, daß sie in Schweden entstanden sind. Die aus-
gesprochene Vermutung, daß sie von einem Helmarshause-
ner Malermönche geschaffen worden sind, widerspricht dem 
aber nicht. Denn wir besitzen einmal die aus dem Lau-
rentiuskloster zu Lund stammenden Miniaturenhandschris^ 
t e n 7 1 und wissen serner, daß drei Helmarshausener Mönche 
unter den obiit-Einträgen des Laurentiusklosters zu Lund 
im 12. Jahrhundert genannt werden 7 2 und schließlich, daß 
namentlich die Wandmalereien Schonens in enger Be-
giehung zu der Helmarshausener Schule stehen 7 3 . 

6 9 Bgl. gr. 3 a n s e n : a.a.O. Abb.1. 
8 9 Bgl. 3r. 3 a n s e n : a. a. O. Abb. 19. 
7 0 Bgl. G . S m a r z e n s b i : a, a. O. Staebel*3ahrbuch Bb. VII/VIn, 

Abb. 231, 
7 1 Bgl. gr. 3 a n s e n : a. a. O. S. 25 ff. 
7 2 Bgl. gr. 3 a n s e n : a. a. O. S. 32 (mit weiterer fiiteratur). 
7 3 Bgl. B. (X. H a b i ch t : Schraebische Wandmalereien unb Hel* 

marshausen in gorschungen unb gvrtschritte 11. 3aheg., 1935. S. 381 ff. 
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Es läßt sich sogar mit großer Wahrscheinlichheit glaub-
hast machen, daß einer dieser Helmarshausener Maler-
manche auf (Botland gearbeitet hat. Denn die Reste einer 
größeren Darstellung des jüngsten (Berichtes aus der Kirche 
zu S u n d r e , die jefet im Fornsal zu Wisbg aufbewahrt 
werden, stehen in einigen Teilen in denkbar naher Be-
ziehung zu der Helmarshausener Malerschule. Es find be-
fonders die Halbfiguren von Engeln 7 4 , deren Trjpen in un-
verkennbarer Art auf gleichartige Darstellungen im Evan-
geliar bei Dgson Petrins in Malvern 7 5 und in dem aus 
Lund stammenden Evangeliar, jetjt Univ.-Bibl. Upsala 7 6 

zurückgehen. Jedenfalls find diese Beziehungen — und auch 
andere — weit engere als die von dem jüngsten Bearbei-
t e r 7 7 der Malereien aus S u n d r e 7 8 zu byzantinischen oder 
gar russischen Mosaiken und Wandmalereien angenomme-
nen, wobei nicht weiter erklärt zu werden braucht, daß das 
„Körnchen Wahrheit" in den Ansichten Florins aus der Be-
ziehung Helmarshausens (bezw. der Wandmalereien in 
Idensen) zu Byzanz beruht. 

Soraeit eine „Sicherung" bei dem erhaltenen Material 
überhaupt möglich ist, scheint es mir nach den gemachten 
Feststellungen berechtigt, in unseren Federzeichnungen Stu-
dien eines nach Südschweden verschlagenen Helmarshause-
ner Malermönches zu erblickten. Diese Feststellung liefert 
zwar nur einen kleinen und dem Entstehungscharakter der 
Arbeiten nach bescheidenen, angesichts des E r h a l t e n e n 
a b e r doch m i c h t i g e n B a u s t e i n . Denn einmal kann 
uns nichts gleichgültig sein, was die kulturpolitisch bedeu-
tungsvolle und allgemein interessierende Tätigkeit nord-
raestdeutscher Künstler in Skandinavien bestätigt; dann 
aber besitzen selbst so bescheidene Zeugnisse, mie diese „Stu-
dien", doch auch einen erheblichen Wert für die wünfchens-
werte Erhellung der Ziele und Leistungen unserer Werk* 

7 4 Bgl. M. g l o r i n : Yttersta Domen i Sundre in Gotländsk 
Arkiv, Bd. VIII, Visby 1936, Abb. 1 u. 7. 

7 5 Bgl. gr. 3 a n s e n : a.a.O. Abb.3. 
n Bgl. gr. 3 a n s e n : a. a. O. Abb. 4. 
7 7 Bgl. M. glorin: a.a.O. S.öff. 
7 8 3ch bomme auf biefe AJanbrnalereien in meinem Buche: Nieberf. 

Kunst in Skanbinaoien, zurüdi. 
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statten, von deren Zeichenstil gerade aus dieser srühen Zeit 
leider nur sehr unzulängliche Bruchstü&e Zeugnis ablegen. 

Die Eigenart der niedersächsischen Kunst ist aus der for-
malen Haltung der Denkmäler allein nicht zu erschließen. 
Hier spielen, mie ich öfter betont habe 7 9 , die Inhalte, deren 
Auffassung und Bedeutungsiverte eine ganz entscheidende 
Rolle. Wie schon in der mittelalterlichen Literatur Ehro-
niken, Rechtsbücher ustv. bevorzugt merden und auf diesen 
©ebieten Eigenstes geschaffen morden ist, so besteht auch in 
der bildenden Kunst eine ähnliche Vorliebe. Allein, all-
bekannte Denkmäler mie der Bronzelöive vor der Burg 
Dankmarderode oder der Roland zu Bremen sind Tveder 
isolierte, noch auch z u f ä l l i g e Erscheinungen. Ohne hier 
auf ebenfo bezeichnende Denkmäler meiter eingehen zu 
können, darf doch darauf hingetviefen merden, daß fast ge-
nau gleichzeitig mit unferen Zeichnungen Köpfe, mahrschein-
lich fogar Bollfiguren, weltlicher ©estalten als D e n k -
m ä l e r geschaffen morden find, die jetzt in der Klosterkirche 
zu Hetl ingen aufbewahrt merden 8 0 . Der gleiche „Sinn 
für die ©eschichte"81, der auch die Wahl einer Szene der Be-
lehnung durch Kaifer Heinrich am Kapitell aus Dolby ver-
anlaßt hat, steckit sraglos hinter den Inhalten unserer Zeich-
nungen. 

Die ©estaltungsart ist, so flüchtig und ungeschickt fie auch 
in manchen Teilen wirkt, ein nicht unwillkommener Beleg 
für ein stark malerisches Sehen diefer Zeit. Wie fehr dem 
Künstler die malerische Wirkung vorgeschwebt hat, ist aus 
den vielen, großen Weißslächen und der Beschränkung des 
Lineaments aus das Notwendigste zu erschließen. S ie be-
stätigen in dieser Wesensart eine Schulung und Haltung, die 
allein die Spätstuse und die Höhe von ©roßleistungen wie 
den Wandbildern in Idensen erklären. 

Mit der Behandlung der nachfolgend zu besprechenden 
Hss. kommen mir in eine Zeit, für die Werke einheimischer, 

7 9 Bgl. 3.B. Niedersächfische Landschaft unb bilbenbe Kunst in 
Geogr. gahrbuch Bb. 50, Hannooer 1930, S. 32 ff. 

8 0 Bgl. 2B. S c h u b e r t : Sachsenblume unb Sachsenkaiser in ber 
Klosterkirche zu Hetlingen in „Bernburger Kalender" 1934 S. 111 ff. 

8 1 Bgl. meinen Aufsafe: Der Sinn sür bie Wirklichkeit in ber 
niebersächs. Kunst in 3tschr. für Kunstgesch. Bb.VII S.lff. 
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also dänischer, schwedischer ustv., Meister teils bezeugt, teils 
anzunehmen sind. 

Bei den Miniaturen des Evangeliars aus H o r n e b o g e n 
im National-Museum Kopenhagen (Abb. 29) möchte ich aber 
doch noch Helmarshausener Ursprung annehmen. 

Die Geschichte der Hs„ sorgfältige Beschreibungen und 
Abbildungen sämtlicher Miniaturen sind wieder Macke-
prang-Madsen 8 2 zu entnehmen. 

Außer den Kanonbögen erscheinen solgende ganzseitige 
Miniaturen als Schmückt: ein Dedikationsbild, die Kreuzi-
gung, Christus in der maiestas und die vier Evangelisten. 
Haseloff 8 3 äußert sich zu diesen Arbeiten solgendermaßen: 
„Wahrscheinlich ist das Buch aber auch in Skandinavien 
entstanden; dafür spricht gerade die stilistische Eigenartig-
keit der Bilder, die sich nicht leicht einem Schulzusammen-
hange angliedern lassen. Der Sti l ist der byzantinisierende 
Sti l des srühen 13. Jahrhunderts; die Herausgeber bringen 
ihn mit den Erzeugnissen des bljzantinisierenden St i l s in 
England im Royal Ms. 2 A XXII und Royal I D X in Ber; 
bindung, weisen aber auch auf deutsche Einflüsse hin. Wie 
gesagt, ist die Einordnung in seste Schulzusammenhänge ge-
rade durch die Spärlichkeit des aus Skandinavien stammen-
den Materials erschwert. Ich habe mich z. Zt. an ein Einzel-
blatt der Kreuzigung im Kunsthandel und an den Psalter 
aus Buxtehude im Kupserstichkabinett in Berlin N. 110 er-
innert gesuhlt." 

Die Formwerte, die sür nahe Beziehungen zur Helmars-
hausener Schule sprechen, sind solgende: Die Miniaturen 
sind breit gerahmt und zeigen ein zügiges und stark ver-
einfachendes Rahmenornament wie dort. Anthropomorphe 
Evangelistensrimbole, die I a n s e n 8 4 als charakteristisches 
Merkmal der Helmarshausener Miniaturen ansieht, kom-
men vor (p. 16V u. 17 r). Die Technik erinnert noch stark an 
die der Fresken in Idensen: z .B. erscheinen Binnenzeich-
nungen und Höhungen mit Blau aus Weiß bei dem links 

8 2 Bgl. M a c k e p r a n g - M a b s e n : a. a. O. S. 18ff. unb Das. 
XXX XXXVIII 

« 93gl. A. H a s e l o f f : a.a.O. (3entralblatt . . .) S.101. 
8 4 Bgl. 3 a n s e n : a. a. O. S. 147. 
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unten Anbetenden des Dedikationsbildes (Abb. 29), ebenso 
in der Alba des hl. Bischoss der gleichen Miniatur, serner 
mit © r ü n bei dem Christus des Bildes des Christus in der 
maiestas (S. 18 v). Sehr aufschlußreich ist die bräunliche 
Wiedergabe des Inkarnats mit brillenförmigen Weiß-
höhungen bei dem Evangelisten Mattheus (S.18 V ) , die an 
spezifische Idensener ©emohnheiten erinnert, bzm. sie noch 
anwendet. Der Figuralstil, Bewegung und Haltung des 
links unten Anbetenden des Dedikationsbildes bann mit 
dem Henker des ©eißelungsbildes in Idensen (Abb. 18) 
ebenso verglichen werden wie die ©estalt des hl. Bischofs 
mit den Heiligen in der Apsis (unten) (Abb. 30) und im süd-
lichen Querschiffflügel in Idensen. Schließlich erscheint die 
flockige Wiedergabe der weißen Bart- und Haupthaare des 
hl.Bischofs mit entsprechenden Details in I d e n s e n 8 5 eng 
verknüpst. 

Die Arbeit hat besonderen Wert, weil sie stärker als die 
anderen Helmarshausener Miniaturen mit den Fresken in 
Idensen verbunden ist und zwar in verhältnismäßig später 
Zeit, da sie um 1160—1180 datiert werden muß. 

Das Stilgepräge stellt eine Mischung vonBgzantinischem, 
Englischem und Deutschem dar und ist in dieser Stellung 
bereits von Mackeprang-Madsen gekennzeichnet 8 6. An sich 
ist diese Mischung gerade die, d i e I a n s e n 8 7 alsdieausschlag-
gebende bei einer Reihe von Helmarshausener Hss. fest-
gestellt hat. Ein Vergleich mit den von Mackieprang-Madsen 
genannten englischen Hss. (Brit. Mus. Royal Ms. 2 A XXII 
und Royal Ms. I D X ) 8 8 läßt aber sehr starke Unterschiede 
und allgemeine Beziehungen eigentlich nur in der Tgpen-
Prägung jugendlicher ©estalten erkennen. Dagegen scheint 
mir die Benutzung einer englischen Miniaturhs. viel eher 
aus der Darstellung des hl. Bischofs des Dedikationsbildes 
ablesbar zu sein, obwohl unmittelbare Vorbilder scheinbar 

8 5 Bgl z.B. Bischof rechts der Abb.32 in „Deutsche Kunst und 
Denkmalpflege", 1934, Heft 1—2. 

*> Bgl. M a c k e p r a n g * M a b s e n : a. a.O. S. 18. 
8 7 Bgl. 3 a n s e n : a. a. O. S. 147. 
8 8 Bgl. §. G. M i l l o r : La miniature anglaise du Xe au XIIIe 

Steele, «Paris 1926, vgl. S. 50 unb Xaf. 62, 63, 90 unb S. 52 ff. und £af. 
64—65. 
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nicht namhaft gemacht merden können. Am ehesten läßt sich 
die von Smarzenshi 8 9 veröffentlichte Federzeichnung in 
der Beda-Hs. aus Ramsel) Adder) in Cambridge, jetjt St . 
Iohns-College, Cambridge, Hs.6, heranziehen 9 0, ohne daß 
dabei unmittelbare Beziehungen behauptet merden sollen. 
Smarzenski vermeidet eine genaue zeitliche Bestimmung 
dieser englischen Federzeichnung und ich ivage es auch nicht, 
eine jahrgenaue zu geben, möchte aber annehmen, daß sie 
jedenfalls v o r dem Dedikationsbild unserer Kopenhagener 
Hs., also um 1150 entstanden ist. Das nicht ganz gleich-
gültige Datum kann sogar noch genauer durch einen Ber-
gleich mit der Dedikationsminiatur des Ratmansmissales 
determiniert merden, die allerdings stark überarbeitet ist. 
Die dem Scharfsinn B e i ß e l s 9 1 zu dankende hohe Bewertung 
der in ihr niedergelegten, malerischen Leistungen kann als 
ein Ausnahmefall richtiger Einschulung den Verlust des 
Originalzustandes nicht ersehen. Das feststehende Datum: 
1159 gibt allerdings einen wichtigen und sicheren Anhalt. 
Namentlich die ©estalt des hl. Bernward dieser Dedi-
kationsminiatur des Ratman-Missales 9 2 läßt leicht erken-
nen, daß sie später als die der Beda-Hs. gemalt sein muß 
und daß sie der Bischosssigur unserer Kopenhagener Hs. 
zeitlich nahesteht. Die lefetere verrät in ihrer reiseren Lö-
sung aber nicht nur eine noch spätere Entstehung — also 
um 1170 — sondern doch mohl auch in ihrem monumen-
taten Charakter Verbindungen mit der Wandmalerei. 

Die oben genannten Beziehungen zu den Fresken in 
Idensen sind enge, reichen aber nicht aus, eine unmittelbare 
Verbindung herzustellen und können es der zeitlichen Diffe-
renz wegen auch gar nicht. Die wirklichen sind danach und 
bei der Assinität des Stilklimas als solche zu denken, die 

8 9 Bgl. G. Sttmrzenshi: a.a.O. Abb. 200. 
9 0 3u oergleichen märe auch die Miniatur, den hl.iluttbert bar* 

stellenb in ber Hs. Add. Ms. 39943 (las. 52 in M i l i a r : a.a.O.), ob* 
mohl sie sicher später entstauben ist. 

6 i Bgl. St. B e i c l : Die Darstellung ber -Cause unb ber Kreuzi= 
gung in einer Hilbesheirner Handschrift. 3tfchr. f. christl. K. 1888 6p. 
131 ff. 

9 2 Bgl Abb. 69 in Die Kunstbenkmäler ber $xoo. Hannooer, Bb. II/4, 
Hannover 1911. 
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zu vvn Helmarshausener Malern um 1160 geschaffenen 
Wandbildern bestanden haben. Diese logisch richtige An-
nähme bann durch positive Nachmeise leider nicht erhärtet 
merden, da Arbeiten dieser Art bei uns leider nicht erhalten 
sind. Dagegen lassen sich die verwandten in der Kirche zu 
B i l s l e v 9 3 heranziehen, die ich in dem Abschnitt über die 
Wandmalereien als Helmarshausener Werke oder wenig-
stens als solche, die zu diesem Kreise gehören, besprechen 
werde. Zu einem Bergleich eignet sich namentlich die Figur 
des Abel am Triumphbogen in B i l s l ev 9 4 , die so unver-
kennbare und enge Beziehungen in der Haltung, im Figu-
ralstil, in der Tracht und in den Faltendarstellungen zu 
dem Stifter unserer Dedikationsminiatur ausweist, daß 
unsere allgemeine Annahme als belegt angesehen werden 
kann. Andere Teile des Miniaturenschmuckis, so namentlich 
die Darstellung der Kreuzigung, lassen — und sie natürlich 
aus leichtverständlichen ©runden — keine Beziehungen zur 
Wandmalerei feststellen oder vermuten. Bei der Kreuzi-
gungsminiatur werden die zu erwartenden Verbindungen 
mit anderen Beispielen dieser Art wenigstens in gewisser 
Weise durch einen Bergleich mit dem Kesselstadt-Evangeliar 
in T r i e r 9 5 deutlich. Bei der Kreuzigungsminiatur dieser Hs., 
sür die Sraarzenski 9 8 mit überzeugenden ©runden einen 
besonderen Meister angenommen hat, und die fraglos s p ä -
t e r als die unserer Hs. entstanden sein muß, liegen „Fäden" 
der von uns gesuchten Art ersichtlich vor. Smarzenski hat 
diesem Meister eine gewisse Eigenwilligkeit, besonders auch 
wegen seines nicht mehr recht zeitgemäßen Zurückgreisens 
auf Miniaturen der Winchesterschule, zugebilligt. Dieselben 
Eigentümlichkeiten liegen bei der Kreuzigungsminiatur un-
serer Hs. vor. Nur scheint es mir sich dabei nicht ganz um 
ein gemolltes Archaisieren zu handeln — mie Smarzenski 
annimmt, obroohl diese retrospektive Tendenz gerade in der 
Miniaturmalerei eine sonst häusig zu beobachtende Erschei-
nung ist. ^ebenfalls tvird man gut tun, v o r der Annahme 

9 3 Bgl. gr. B e & e t t : a.a.O. S. 283 ff. unb Abb. 371 u. 372, 
« Bgl. B e d i e t t : a.a.O. gifl.371. 
9 6 Bgl. © . S m a r z e n s k i : a.a.O. Abb.222. 
M Bgl G. S m a r z e n s k i : a.a.O. S.273ff. 
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eines bewußten Archaisierens immer mit sehlenden — oder 
noch nicht bekannt gewordenen — Zwischengliedern zu 
rechnen. Zu Arbeiten dieser Art gehören die Miniaturen 
eines Psalters aus Bistingen (Wolsenbüttel, Herzog-August-
Bibliothek M s , Aug. fol. 64), die J a n s e n 9 7 bereits erwähnt 
und mit Borbehalten der Helmarshausener Schule zuge-
schrieben hat. Diese, nicht wie Jansen meint: Ende des 
12. Jahrhunderts, sondern u m 1150 entstandene Hs. ist 
ohne jeden Zweifel ä l t e r als das Kesselstadt-Evangeliar 
und verarbeitet bereits stark englische Einslüsse — etwa in 
der Art von Miniaturen wie der Hs. des Brit. Museums 
(Cotton M . S . Caligula A V I I ) 9 8 , die nach meiner Ansicht 
keine deutsche — oder jedenfalls eine unter s t ä r k s t e m 
englischen Einfluß stehende — Arbeit ist und nicht um 1180, 
sondern um 1150 datiert werden muß; vielleicht sogar noch 
früher. Ich will mit der Erwähnung dieser Kreuzigungs-
miniatur des Psalters aus Bistingen (Abb. 31) keine 
„Brücken" schlagen zu der des Kopenhagener Evangeliars 
und ziehe sie nur heran, um das „Archaisieren" unseres 
Beispiels doch vorsichtiger zu beurteilen und um es gleich-
sam „einzuzirkeln", womit selbstverständlich gemeint ist, 
daß es deutlich zwischen der Fassung des Bistinger Psalters 
und der des Kesselstädter Evangeliars steht — und zwar 
nicht nur im zeitlichen Sinn. Denn da das Kesselstädter 
Evangeliar so gut wie sicher, der Psalter aus Bistingen 
höchstwahrscheinlich aus dem Helmarshausener Skriptorium 
stammen, kommen auch diese Betrachtungen zu dem bereits 
geäußerten Resultat, daß das Kopenhagener Evangeliar 
wohl als eine Helmarshausener Arbeit angesehen werden 
kann. Ein Motiv — das Zeigen der nackten Fußsohle bei 
dem Evangelisten Markus — 9 9 wird im ©ottorper Evan-
geliar (f. S.82), das Haseloff und Stange mit südnieder-
sächsischen Miniaturen in enge Verbindung gebracht haben, 
wiederholt (bei dem Evangelisten Johannes 1 0 0 ) . Es sei hier 

9 7 Bgl. 3 a n s e n : a.a.O. S. 108. 
9 8 Die Hs. ist leiber nicht veröffentlicht unb nur in farbigen 5ßost* 

karten bes Brit. Museums zugänglich. 
" Bgl. M a c k e p r a n g s M a b s e n : a.a.O. Xaf.XXXVI. 
1 0 0 Bgl. M a c f c e p r a n g * M a b s e n : a. a. O. -Xaf. XLII. 
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ermähnt, obtvohl es aus ein bgzantinisches Simile zurückt-
zusühren sein Tvird und allein noch keine Bedeutung sür die 
Herleitung des Sti les oder die Lokalisierung zu haben 
braucht. I m Zusammenhang mit den übrigen genannten 
Beziehungen hat es aber doch eine gewisse Bedeutung, zu-
mal es bei einer sicher hildesheimischen Arbeit, den Chor-
schranken der Liebsrauenkirche zu Halberstadt, m e h r e r e 
Male vorkommt (vgl. Ph i l ippus 1 0 1 und A n d r e a s 1 0 2 ) . 

3 . D i e M i n i a t u r e n d e s 13 . J a h r h u n d e r t s 
Das sogen. R a n t z a u p o r t a t i l e — Nat.-Mus. Kopen-

hagen — besteht aus einer Miniatur der Kreuzigung und 
einer eigenartigen Rahmung von 1554. Hier' kann uns 
selbstverständlich nur die Miniaturmalerei beschäftigen, die 
von Ma&eprang-Madsen 1 0 3 aussührlich beschrieben und be-
reits als deutsche Arbeit bestimmt -morden ist. 

Eine kurze Hervorhebung des Wesentlichen muß dem 
Bersuch unserer Einreihung vorausgehen. 

Die Miniatur (Abb. 32) ist gerahmt mit einem Rand-
Ornament, das eigenartig flüchtige, meiße Blattornamente 
aus blauem ©runde zeigt. Der ©oldhintergrund ist schach-
brettartig ausgeteilt und in den Feldern mit Blütenorna-
ment bedeckt. Nur über dem magerechten Kreuzbalken ist 
die Ornamentik in den Halbkreisen und Zwickteln etwas 
reicher. Am oberen Kreuzarm erscheint die aus Wolken 
herabreichende Hand ©ottvaters. Der von bgzantinischen 
exempla abhängige Christus steht in der Tgpenprägung 
zwischen der des Riddagshausener Evangeliars (Abb. 33) 
und der des Brandenburger Evangelistars (Abb. 34), hat 
jedensalls die bekannte Art der hildesheimisch-sächsischen 
Miniaturen der Zeit um 1200 noch nicht erreicht. Ungewöhn-
lich ist die Bildung des roten Lendentuches. Die mulden-
förmige Lage des oberen eingerollten Teiles und die bogen-
förmige Fortsetzung nach der linken Seite, wie auch die 
Unterbrechung durch einen von rückwärts vorkommenden, 

1 0 1 Bgl. H. B e e n b e n : Romanische Skulptur in Deutschland, 
Leipzig 1924, Abb. S. 232 (links). 

1 0 2 Bgl. H. B e e n k e n : ebenda Abb.S.237. 
1 0 3 Bgl. M a c k e p r a n g * M a d s e n : a.a.O. S.27ff. 

76 



sichelförmigen, tveißen Zipfel und das sehr lange Herab-
hängen auf der rechten Seite sind jedenfalls seltene Mo-
t i v e 1 0 4 . Die blutauffangende Ecelesia und die einstürzende 
Sgnagoge im Halbbogen am unteren Rande des Kreuzes 
sind dagegen häufiger miedergegebene ©estalten. Die in 
graue Untergeroänder und blaue Mäntel gekleideten Neben-
figuren fallen zunächst durch die blocbförmigen, streng ge-
schlossenen Haltungen und das panzerartige Ümhülltsein 
durch die ©emänder auf. 

Haseloff 1 0 5 lehnt den deutschen Ursprung ab und möchte 
Anknüpfungen an anglo-normanische Arbeiten voraussetzen. 
Mit vollem Berständnis für die Sachlage haben Mackeprang-
Madsen 1 0 6 auf die bereits ermähnte Hs. im Britischen Museum 
CottonMs.CaligulaA. VII hingewiesen, die — falle sie doch 
eine deutsche Arbeit sein sollte — n u r in Südniedersachsen 
entstanden sein kann. Allein, nicht diese, sondern die gleich-
falls von uns herangezogene Hs. aus Bistingen ist als die 
Borstufe anzusehen. Die hier beigegebene Abbildung (Abb. 35) 
der auch motivisch höchst interessanten Miniatur der drei 
Frauen am ©rabe dieser Wolsenbütteler Hs. läßt zunächst 
eine michtige Feststellung machen. Denn, menn Haseloff den 
deutschen Ursprung der Kreuzigung des Rantzauportatiles 
hauptsächlich deswegen glaubte ablehnen zu müssen, weil 
die Bereinigung von Bgzantimismen mit „einer erstaun* 
lichen Knappheit und Ruhe der Figurenumrißbildung" dem 
Charakter der deutschen Kunst um 1200 widerspreche, 
so zeigt die Wolsenbütteler Miniatur — allerdings schon 
um 1170 — daß das doch möglich ist — und die nahver-
wandte Hs. im Britischen Museum bestätigt diesen Ein-
druck. I n abgeklärter Form kehrt er übrigens bei einer 
Anzahl der großartigen Miniaturen des Brandenburger 
Evangelistars wieder, über dessen Zusammenhang mit den 
niedersächsischen Miniaturen kein Zweifel sein k a n n 1 0 7 . 

1 0* Die nächste Bernmnotschast liegt vor bei einem niebersächsischen 
Bronzehruzife ber Slg. Dhorne, bas aus ber 3eit um 1100 stammen 
mirb. Dort sinb uberbies auch bie ringförmigen Ofen angebracht. 

1 0 5 Bgl. A. H a s e 1 o f f: a.a.O. (Nes.) S.101. 
1 0 6 Bgl. M a dl e p r a n g = M a b s e n : a. a. O. S. 27. 
1 0 7 Bgl. meinen Aussafe in ber 3eitschrist „Niebersachsen", 1933, 

August=Hest. 
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Ein Vergleich der am weitesten links stehenden Maria 
(unten) der Bistingener Hs. (Abb. 35) mit der des Randau-
portatiles (Abb. 32) muß zum mindesten anerkennen, daß 
Ruhe und Knappheit der Umrißbildung, Blo&zroang, die 
Art der Händehaltung — a l s Wesentliches des Figuralstils — 
übereinstimmen. Auch die Bistingener Fassung der Kreuzi-
gung läßt diese Beziehungen erkennen, obwohl sie nicht als 
das unmittelbare Borbild gelten kann. Sieht man aus in 
solchen Fällen entscheidende Nebenzüge, so fällt auf, daß 
die eigentümliche, mie von Ösen beseite Schlaufe des Len-
dentuchs auch hier (links) gegeben ist. I m übrigen dient 
uns diese, roie auch die Fassungen des Riddagshausener und 
Brandenburger Evangeliars lediglich zur Lokalisierung. I n 
welchem Skriptorium das Blatt nun tatsächlich gemalt wor-
den ist, ist kaum zu entscheiden. Aber ob in Helmstedt, Hel-
marshausen, Braunschroeig oder sonstroo in dieser Eckte, ist 
auch nicht so michtig. Die feste und einzig mögliche Beranke-
rung erklärt aber auch in sehr einfacher Weife — nach den 
bekannten Tatfachen —, warum auch in diefer Miniatur 
„etwas Englisches" — namentlich im Tgpus des 3l>h<w-
n e s 1 0 8 — zu Worte kommen konnte oder mußte. Der 
Scharfblick. Hafeloffs findet alfo doch in den (Begebenheiten 
eine große Bestätigung, roenn auch mit den Modifikationen, 
die namentlich durch Iansens Forschungen 1 0 9 jefet möglich 
sind. Denn sowohl die von Mackeprang-Madsen heran-
gezogene Hs. des Brit. Museums (Cotton Caligula A. VII) 
als auch die Wolfenbütteler (Aug. fol. 64) lassen ja gar kei-
nen Zweifel darüber, daß bei ihnen s e h r starke, englische 
Einflüsse, also Nachahmungen vorliegender, verwandter 
Hss. für den ganzen Malstil von ausschlaggebender Bedeu-
tung gewesen sind. Aber ebenso wenig kann es eine Frage 
sein, daß diese Malform überkreuzt roird von einer starken, 
bgzantisierenden Welle; mie sie fich in unverkennbarer 
Form im Riddagshaufener Evangeliar äußert. Für a b f o -
l u t e Datierungen können Feststellungen wie die, daß bei 
unferer Kreuzigungsminiatur größere Freiheiten wie im 

1 0 8 Bgl. z.B. den 3ohannes ber Kreuzigung bes Psalters (Royal 
Ms. I. D. X.) im Brit. Mus., Xas. 65 in Miliar: a. a. O. 

1 0 9 Bgl. 3 a n s e n : a. a. O. S. 147. 
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Riddagshausener Evangeliar vorkommen, aber der Sti l des 
Brandenburger Evangelistars noch nicht erreicht ist, kaum 
ernstlich in Betracht gezogen merden. Und das ist ja auch 
nicht so schlimm, menn angesichts des Bestandes solgendes 
bezüglich der Stillage festgestellt werden kann. Daß die 
Kreuzigungsminiatur des Brandenburger Evangelistars vor 
der des Missales des Braunschweiger Domes (Staatsarchiv 
Wolsenbüttel VII B 172) vom 3ahre 1 2 0 3 1 1 0 und erst recht 
vor der des Libellus von 1214 des Kaiser-Friedrich-Museums 
in Magdeburg geschaffen sein m u ß 1 1 1 , bedarf keiner Be-
weise. Wir kommen mit dem Rantzauportatile, das alter-
tümlicher als die Miniatur des Brandenburger Evan-
gelistars anmutet, danach in die Zeit um 1190. Wie die ab-
soluten Entstehungszeiten aber auch gewesen sein mögen, 
stellt die Malerei des Rantzauportatiles sür uns eine sehr 
roichtige, dem Brandenburger Evangelistar vorangehende 
Stilstufe dar, die innerhalb der südniedersächsischen Buch-
malerei einen erheblichen Fortschritt gegenüber der des 
Riddagshausener Evangeliars (Abb. 33) bedeutet, ohne — 
und das ist eigentlich das Interessante — den Zusammen-
hang mit der älteren Arbeit zu verleugnen. Der letztere ist 
an Hand der Abbildungen so leicht ablesbar, daß er nicht 
langatmig beschrieben zu merden braucht. Jm Hinblick aus 
das Ziel ist der Unterschied gegenüber der Fassung des 
Brandenburger Evangelistars bedeutungsvoller. 

Wenn der Hauptmeister des Brandenburger Evan-
gelistars auch ein „Einzelgänger" und ein ungeroöhnlich 
begabter Meister mar (was man von dem des Rantzaupor-
tatiles nicht behaupten kann), so ist das Maß des von ihm 
Erreichten doch natürlich zeitbedingt oder in der „Entwick-
lung" angelegt. Der Borsprung der Malerei vor der Plastik 
wird einwandfrei klar, wenn man feststellt, daß in der 
Kreuzigung des Brandenburger Evangelistars (Abb. 34) 
ein sülliger, schwungvoller Monumentalstil bereits erreicht 
ist. Davon kann bei dem Rantzauportatile noch in keiner 
Weise die Rede sein und zwar nicht wegen der Abhängig-
keit von byzantinischen exempla, denn die besteht mindestens 

1 1 0 Bgl. 3 i m m e r m a n n : a.a.O. Abb.5. 
m Bgl. H a s e l o f f: Dhür.-sächs, Maleeschule, a. a. O., Abb. 112. 
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ebensv stark im Brandenburger Evangelistar, sondern wegen 
einer hemmenden Bindung in der Fläche. Bergleicht man 
Einzelheiten, so ist schon charakteristisch, wie bei dem Bran-
denburger Evangelistar die Medaillons mit Sonne und 
Mond überhaupt weggelassen sind und die Figuren selbst 
datnit sosort etwas von der seierlichen ©röße des Monu-
mentalstils gewonnen haben. Dasselbe gilt sür die anderen 
Figuren dieser Miniatur und m u ß ohne weiteres bei einer 
©egenüberstellung des Johannes hier und dort einleuchten. 
Das „Wunder" des Hildesheimer Monumentalstils der Ma-
lerei und Plastik um 1200 ist so wenig ein solches wie ahn-
liche Überraschungen. Die Höhe wurde mühsam, am Schluß 
allerdings in raschem Zuge erklommen. Eine nicht unwich-
tige Stufe bedeutet die Kreuzigung des Rantzauportatiles. 

Bei dem Evangeliar aus ©ottorp (Kopenhagen, Koningl. 
Bibl. Gl. kgl. Slg. 11, Fol.) handelt es fich um eine der Her-
kunft nach ficher norddeutsche H s . 1 1 2

 S t a n g e 1 1 3 hat sie — 
Hase lof f s 1 1 4 Anregung folgend — mit dem Perikopenbuch 
aus dem Braunfchweiger Dome (jetzt Herzog-Anton-Ulrich-
Museum Nr. 57) und der dreibändigen Bibel des Magisters 
Earolus von 1255 zusammengestellt. Wir haben uns mit 
ihr nicht näher zu besassen, da sie nicht zu den Arbeiten ge-
hört, die sicher oder vermutungsweise zur Entstehungszeit 
sür ein skandinavisches Kloster bestellt oder geschassen wor-
den sind, S ie ist sür uns aber doch wichtig, weil sie mit zur 
Bestimmung der Miniaturen der Karolusbibel dienen kann. 
S ie besitzt außer Initialen als Schmuck nur die vier ganz-
seitigen Evangelistenbilder. S t a n g e 1 1 5 hat schon ganz richtig 
betont, daß kein näherer Zusammenhang mit dem ©oslarer 
Evangeliar besteht — wie Haseloss gemeint hatte — und 
serner, daß die Hs. altertümlicher anmutet. I n der Tat er-
innern verschiedene Formelemente an die Helmarshausener 

1 1 2 Bgl. M a c h e p r a n g und M a b f e n : a.a.O. S.24ff. unb Da* 
fel XXXIX—XLU 

1 1 3 Bgl. A. S t a n g e : Beiträge 3ur sächsischen Buchmalerei bes 
13. 3ahrhunberts in Münchener 3ahrb. ber bilb. Kunst, N. g. Bb. VI, 
München 1929, S. 330 ff. 

1 1 4 Bgl. A. H a s e l o f f : in BofcDöhring: Meisterwerke, a.a.O. 
S. 100. 

1 1 8 Bgl. A. S t a n g e : a. a. O. S. 333. 
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Miniaturen und an die Heininger Hss. besonders aber 
auch an das Brandenburger Evangelistar. 

S t a n g e 1 1 6 rücktt das Kopenhagener Evangeliar nahe an 
das Peribopenbuch des Braunschweiger Domes, jetjt Anton-
Ulrich-Museum Nr. 56, heran und stellt die Eigenart der 
ihnen gemeinsamen „breitslächigeren und weniger aufgelösten 
Architekturen" der des (Boslarer Evangeliars gegenüber. 
Da das Kopenhagener Evangeliar aber leider keine Archi-
tekturdarstellungen besitjt, können auch keine (Bemeinsam-
ketten bestehen. S ie bestehen auch sonst nicht, höchstens 
darin, daß alle drei Hss. von — unter sich verschiedenen — 
byzantinischen exempla beeinflußt sind. Die Vitalität der 
Figuren findet Stange in ihrer Lebendigkeit „irgendwie 
verwandt" mit der des Brandenburger Evangelistars und 
jedenfalls „verschieden" von der Art des ©oslarer Evan-
geliars. ©enauere Angaben über die tatsächlichen Stilverbin-
düngen macht Stange nicht. Es sollen hier kurz ein paar 
konkrete Zusammenhänge mit der älteren, südniedersäch-
fischen Miniaturmalerei hervorgehoben werden. 

Bei dem fol. 9V- erscheinenden Bilde des Evangelisten 
M a t t h e u s 1 1 7 erinnert das Pult auffällig an das der glei-
chen Darstel lung 1 1 8 im Lundener Evangeliar (Cod. C. 83 
der Univ.-Bibl. Upsala) und zwar in der balustersörmigen 
Art der Stütje und der blattartigen Bildung des „Kapitells". 
Der darüber erscheinende Engel ist in einem Halbrund wie 
dort als Brustbild gegeben und weist unverkennbare Be-
ziehungen im Tgpus aus. Die unförmlich breite Wangen-
bildung (links) unter dem Ohr des Evangelisten hat ihre 
deutliche Parallele etwa in der des Hohenpriesters der Dar-
stellung im Tempel des Brandenburger Evangelistars. Mit 
dem letzteren ist auch die Stilisierung des Bartes zu ver-
gleichen, die in der Betonung des Kinnes mit den faden-
förmigen Strähnen ältere Vorstufen, etwa bei dem hl. Mar-
kus des Evangeliars in Upsala und den Heiningener H s s . 1 1 9 

1 1 0 Bgl. A. S t a n g e : a. a. O. S. 330 sf. 
1 1 7 Bgl. M a c & e p r a n g = M a b s e n : a.a.O. £as . XXXIX. 
1 1 8 Bgl. M a c h e p r a n g ^ M a b s e n : a.a.O. £af.XXI. 
1 1 9 Bgl. meine „Niebersächsische Kunst in Gnglanb", Hannooer 1930, 

S. 12 ff. 
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hat. Somohl die Stilisierung des Backenbartes, wie nament-
lich auch die der — rvie „eingefallen" erscheinenden — 
Wange (rechts) bei dem hl. Lukas haben zahlreiche Bor-
stufen im Brandenburger Evangelistar (z. B. Männer links 
beim Einzug Christi in Ierusalem). Wie im Heiningener 
Evangeliar in London 1 2 0 ist Iohannes Evangelist bärtig 
und greisenhaft dargestellt. Diefe übereinstimmende Auf-
fassung geht mit Ähnlichkeiten in den Darftellungsmitteln 
zusammen, z. B. in der Wiedergabe des unförmigen Kinns 
und der Stilisierung des Bartes. 

I m übrigen sind die Art und die Farben der Randein-
sassungen sehr ähnlich roie im Brandenburger Evangelistar 
gegeben. 

Auf eine Sonderheit muß noch besonders vermiesen wer-
den. Wie bei dem hl. Markus des Evangeliars im National-
Museum 1 2 1 ist der eine Fuß des h l Iohannes Evangel ist 1 2 2 

so gehalten, daß die Sohle sichtbar mird. Ich habe dort 
(s. S . 75) schon darauf verwiefen, daß diefer „Raturalismus" 
wohl auf bgzantinische Borbilder zurückgeführt werden muß. 
Er bestätigt nur Boraussetzungen, die sür die genannten 
Hss., namentlich sür das Brandenburger Evangelistar über-
haupt, als die maßgeblichen anzusehen sind. Es erscheint 
mir nach alledem höchst unwahrscheinlich, daß die Hs. in 
Schleswig oder Holstein — wie Mackeprang-Madsen 1 2 3 an-
nehmen — entstanden bzw. ausgemalt ist, sondern in der 
Helmarshausen—Heiningen—Braunschweiger Gegend. Man 
verzeihe die örtliche Unbestimmtheit, aber mir wissen in 
der Tat noch außerordentlich wenig über die entscheiden-
den Skriptorien dieser Gegend und ich möchte Helmars-
hausen in diesem Falle vorerst n icht allein als Entstehungs-
ort annehmen. 

Die ausgewiesenen Verbindungen haben aber wohl ge-
zeigt, daß die um 1220 gemalte Hss. in einer gründlichen 
Behandlung der entroicklungsgeschichtlich so bedeutungs-

1 2 0 Bgl. meine „Niebersächsische Kunst in England", Hannooer 1930, 
S. 13. 

1 2 1 Bgl. M a c f e e p r a n g * M a b s e n : a.a.O. Das. XXXVI. 
1 2 2 Bgl. M a c f c e p r a n g * M a b s e n : a.a.O. Das. XLII. 
1 2 3 Bgl. M a d i e p r a n g * M a b s e n : a.a.O. S.25ss. 
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vollen, südniedersächsischen Malerei nicht übersehen roerden 
dars. 

Außer Betracht müssen leider die in einem Bergkristall 
als Reliquiar (Nat.-Mus. Kopenhagen) eingeschlossenen, aus 
Pergament gemalten Miniaturen, die eine Kreuzigung und 
Majestasdarstellung zeigen, bleiben. Die an sich sehr schöne 
Aufbewahrung macht eine genauere Prüfung unmöglich, da 
die Miniaturen aus dem Bergkristall nicht herausgenom-
men merden können, bzm. sür meine Feststellungen nicht 
herausgenommen wurden. Die bereits von Mackeprang-
Madsen 1 2 4 vermutungsweise als deutsche Arbeiten ange-
sprochenen Miniaturen scheinen mir südniedersächsische der 
Zeit um 1220 bis 1230 zu sein. 

Bei den Miniaturen des Nekrologiums des Klosters 
Naestved (Univ.-Bibl. Kopenhagen E. Don. var. 52, 2°) 
nimmt Haseloff 1 2 5 an, daß sich bei ihnen der Sti l der säch-
fischen Schule ausgewirkt hat. Haseloff stimmt damit der 
Anficht Mackeprang-Madsens 1 2 6 zu, bemerkt aber doch: 
„Die allgemeine Berwandschast mit der thüringisch-sächsi-
schen Schule haben die Herausgeber richtig gesuhlt, jedoch 
besteht zum mindesten mit den Hauptgruppen keine genaue 
Übereinstimmung". Eine wirklich näher verwandte Hs. ist 
mir auch nicht bekannt geworden. Ich muß es deshalb — 
vorerst — dahingestellt sein lassen, wie die von Haseloff er-
kannten Beziehungen zu erklären sind — und nehme vor-
läusig an, daß sie aus Benutzung südniedersächsischer Mi-
niaturen durch skandinavische Miniatoren zu erklären sein 
werden. 

Die Hs. enthält S . 1—3 „annales Danici" in einer Ta-
bellensorm, die bis 1236 reicht, aber von 1228 ab und mit 
dem Eintrag zu diesem Jahre: „bellum fuit inter Danos et 
Hulcenses apud Egidur" keine Ereignisse mehr verzeichnet. 
Aus der Dedikationsminiatur (p. 4 V ) ist der Stister des 
Klosters Naestved, Peter Bodilsen (ein Däne), der in er-

1 2 4 Bgl. M a c b e p r a n g - M a b s e n : a.a.O. S.28ss. unb Das. 
XLW. 

1 2 5 Bgl H a s e l o f f : a.a.O. (Ref.) S.100. 
1 2 6 Bgl. M a c f e e p r a n g s M a b f e n : a.a.O. S.29ff. unb Daf. 
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hobenen Händen das Kirchenmodell hält, zu Füßen des 
Petrus dargestellt. Diese Szene bann aber nicht dafür gel-
tend gemacht merden, daß die Miniaturen in Dänemark 
entstanden sind, obwohl sie roeit eher dafür spricht als etma 
die Aufnahme eines nordischen Heiligen —z.B. des hl. Olaf 
im Evangeliar des Nat.-Mus. in Kopenhagen — in den 
Perikopen. 

Beim Studium der ziemlich rohen, kolorierten Feder-
zeichnungen, denn um solche handelt es sich, habe ich mir 
verschiedene Erscheinungen notiert, die doch für eine Am 
fertigung in Niederfachfen fprechen könnten. Bei der Kreu-
zigungsminiatur ftüfeen Maria und Iohannes mit den in-
neren, benachbarten Händen die Köpfe, ein Motiv, das 
natürlich übertragen fein kann, aber im Urfprung doch mohl 
hildesheimifch ist 1 2 7 . Wenn Stange ferner als eine befon-
dere Eigenart der füdniederfächsifchen Miniaturen die 
fchmarzgeränderten, mit roeißen Punkten defekten Heiligen-
scheine hervorgehoben hat 1 2 8 , fo ist festzustellen, daß fie bei 
der Miniatur (p. 43V), die Abraham mit den Seligen im 
Schöße darstellt, genau wiederkehrt (bei Abraham). 

Wenn es auch nur diese zmei — an sich geringfügigen — 
Punkte find, fo verstärken fie doch die von den seitherigen 
Beobachtern gemachten Feststellungen und erlauben die Ber-
mutung, daß die Miniaturen um 1230 — auf Bestellung! — 
in einem südniederfächfifchen Skriptorium angefertigt wor-
den fein werden — oder jedenfalls — wie Haseloff schon 
richtig gefehen hat — in naher Berbindung zu niederfächst* 
fchen Arbeiten stehen. 

Der aus den verschiedensten ©runden, befonders auch 
wegen der genauen zeitlichen Bestimmung, außerordentlich 
wichtige und fo wohl motivisch, wie formal gleich interessante 
und bedeutende Miniaturenschmucki der aus drei großen 
Folianten bestehenden Bibel des Magisters Earolus (Kongl. 

1 2 7 3ch bin barauf bei ber Behanblung ber romanischen ^Plastiken 
in meinem Buche: „Niebersächsische Kunst in Skandinavien" näher 
eingegangen. 

1 2 8 Bgl. S t a n g e : a.a.O. S.314. 
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Bibl. Kopenhagen, Gamle Kon. Slg. Fol. 4) hat bis jetzt 
leider noch nicht die Beachtung gefunden, die er verdient 1 2 9 . 

Ich kann mich in diesem Zusammenhange nur auf eine 
Kennzeichnung des Stilgepräges, eine genauere Einordnung 
und die Hervorhebung der entmicklungsgeschichtlichen Rolle, 
bzra. Bedeutung dieser Arbeiten einlassen. 

Es ist an sich schon charakteristisch und für elfte Spätstuse 
bezeichnend, daß die Miniaturmalereien nun nur noch in 
der ©estalt von Initialornamenten, die z. T. allerdings 
großen Raum einnehmen, und figürlichem Initialschmurfi 
erscheinen. Ausfallend ist dabei aber, daß eine gleich sorg-
fältige Stilhöhe und ©estaltungsart gemährt werden, die 
zu der Annahme berechtigen, daß der ganze künstlerische 
Schmückt, also die Ausführung aller Malereien, von e i n e m 
Autor stammt. Ob dieser nun mit dem Schreiber Carolus, 
der am Schlüsse jeder der drei Bände genannt wird bzw. 
sich nennt, identisch ist — oder nicht, wissen wir leider nicht. 
Aus den gleichen Explicetvermerken geht meiter hervor, 
daß das monumentale Werk auf Beranlassung eines Harn-
burger Domherren, späteren Dekans Bertold, geschaffen und 
1 2 5 5 vollendet worden ist. 

Ich schicke zunächst kurze Beschreibungen, auch zwei Färb-
angaben, zu den gewählten Beispielen (Abb. 36—38) voraus. 

Die Initialminiatur O(sculetur) aus Bd. II p. 66V* (Ab-
bildung 36) steht an der Spitze von Kapitell des eanticum 
canticorum Salomonis. Die kreissörmige Initiale ist an 
den etwas verbreiterten Seitenrändern mit stilisierten 
Blattornamenten verziert. Aus einer Bank sitzen: links 
Solomon, rechts die sponsa. Solomon hält in der Linken 
ein Zepter und zugleich ein Spruchband mit den Worten: 
Veni coronaberis [Cantic. IV 8] und mit der Rechten eine 
Krone nach der sich ihm zuneigenden Sponsa hin. Er ist 
mit grünem Untergeroand, blauem Rock und meinrotem 
Mantel bekleidet. Die an verschiedenen Teilen sichtbaren 

1 2 9 Bgl. die kurzen und in mancher Hinsicht unzulänglichen (Er* 
mahnungen Stanges (Münchener gahrbuch a.a.O. S. 334 ff.) unb A.A. 
B j o r n b o : Sin Beitrag zum Aterbegang ber mittelalterlichen $er* 
Öamentfchriften, in 3tschr. sür Bücherfreunde 11. 3ahrg., Bb. 2., 1907/08 
S. 329 ff. 

85 



Bordüren sind goldfarben gegeben. Die ihm leicht zuge-
roandte Sponfa trägt ein hellrofafarbenes Untergemand, 
blaues, gleichfalls goldbordiertes Obergemand und hält in 
der Linken ein fchrägfteil anstehendes Spruchband mit dem 
Titulus: quia amore langueo (Cantic. II/7). 

Was die ikonographifche Seite anlangt, fo ist der tgpo-
logische Bezug zur coronatio Mariae durch Ehriftus ganz 
klar. 

Die aus dem gleichen Bande (II) stammende Miniatur 
(S. 68 V ) schmückt die Initiale D(iligite) und steht an der 
Spitje des Liber sapientiae (Abb. 37). Das Spruchband der 
links thronenden Iustitia miederholt den Textanfang der 
Bulgata: „Diligite iustitiam, qui iudicatis terram". 

Es handelt sich im übrigen, roie durchgängig bei den Ka-
pitelanfängen, um eine reichere ©eftaltung der ©esamtblatt-
feite, ohne daß aber vom Initialschmuck abgegangen und 
— roie in früheren Beifpielen des Handschriftenfchmucks — 
eine die Bildfläche füllende, ganzfeitige Miniaturmalerei 
gegeben roird. Lediglich streifenförmig reicht der Schmu* 
links über das ganze Blatt und zroar dadurch, daß der An-
strich des D hoch nach oben gezogen ist und gleichsam als 
Randleiste den Text rahmt. Eine untere Berbreiterung gibt 
dabei noch Raum für ein aus Blattroerk gebildetes Rund-
medaülon mit dem Brustbild Christi. Die Iuftitia trägt 
blaues Untergemand mit breiten ©oldborden, die durch 
Steine (angedeutet durch farbige Punkte) bereichert zu 
denken sind. Das gleichfalls durch ornamentierte ©old-
borten verzierte Obergemand ist roeinrot gegeben. Kopftuch 
roeiß, Krone gold. Der Rechtfuchende vor ihr ist in einen 
grünen, goldbordierten Mantel über roeinrotem Unter-
geroand gekleidet. Der Thron ist in roten, blauen, grünen 
und goldenen Farben gehalten. Hintergrund goldfarben. Der 
linke oben erscheinende Christus trägt roeinrotes Unter- und 
blaues Obergemand. 

Die Initialminiatur P(arabole) zum Beginn des Liber 
proverbiorum (Bd. III p. 52 r ) roeist im roesentlichen die 
gleichen Farbtöne auf. Hier ist König Salomon auf einem 
Thron fixend mit dem Zepter in der Linken und einem 
Spruchband, das von der „fprechend" erhobenen Rechten 
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(mit Titulus: timor domini principium sapientiae et doctri-
nae) herabhängt, dargestellt (Abb. 38) . 

Aus bebannte zeitgegebene Formmerte braucht hier nicht 
näher vermiesen zu merden. Die Zugehörigkeit der Farmen-
spräche zum idealen Monumentalstil der Hohenstausenzeit 
überrascht allerdings etmas bei dem feststehenden Datum. 
Die starke Verwendung von Ornamentsormen — in ©estalt 
der Borten an den ©emändern — erinnert sofort an typisch 
sächsisch-niedersächsische Spielarten der Malerei des 13. Iahr-
hunderte, roie sie z .B. schon beim Brandenburger Evan-
gelistar (Abb. 40), den Miniaturen des ©ebetbuchs der 
hl. Elisabeth 1 3 ° , der Decke der St. Michaeliskirche in Hildes-
h e i m 1 3 1 , dem Sakristeischrank im Dom zu Halberstadt 1 3 2 

usro. ausgesprochen vorkommen. 
Während die Frauentypen den gleichen, engen Anschluß 

zeigen (s. S. 91), könnte man eine gemisse Selbständigkeit 
bei der Bildung der breitroangigen, bärtigen Männertripen 
annehmen und sie ist auch in gewisser Weise zuzugeben, ob-
gleich auch diese Eigenarten in der niedersächsischen Malerei 
klar vorgebildet sind. 

Daß die großartige Kunst der hochgemuten Hohenstauser-
zeit als eine in gewissem Sinne gleichgerichtete Einheit an-
gesehen werden muß und daß die Leistungen der Malerei 
denen der Plastik etwa keineswegs nachstehen, habe ich 
verschiedentlich betont 1 3 3 . Diese Tatsache wird durch Neu-
ausdeckmngen der monumentalen Wandmalereien — wie 
etwa denen des Bräunschweiger Domes — immer stärker ins 
Bewußtsein gerückt werden. Seither nicht oder kaum be-
achtete Miniaturen, wie die unserer Earolus-Bibel, werden 
dabei ihr Teil beitragen. Obwohl es sich bei unseren Minia-
turen um Spätlinge dieser Stillage und um Arbeiten mehr 
illustrativer Natur — gegenüber den ganzseitigen „Bildern" 

1 3 0 Bgl. A. H a s e l o f f : Gine thür.*sächs. Malerschule, a. a. O. 
Abb. 61. 

1 3 1 Bgl. meine „Mittelalterl. Malerei Niebersachsens", Das. I—V. 
1 3 2 Bgl. A. S t a n g e : Der Halberstäbter Schrank, im 3ahrbuch 

ber Denkmalpflege in ber $roo. Sachsen 1935/36 S. 36 sf. 
1 3 3 3«B- in meinem Aufsage: Die SBanbrnalereien im Schmahl bes 

Domes 3u Schleswig im Marburger 3ahrbuch sür Kunstnnssenschaft 
Bb.X. S.32. 
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der vorausgegangenen Prachthandschristen — handelt, sind 
sie noch ganz von dem starken Atem dieser reichen Zeit er-
füllt. Die von uns gewählten Beispiele zeigen repräsentative, 
sürstliche ©estalten, die genau so Verkörperungen des deut-
schen Ideals der Zeit roie die Figuren der Decke der St . 
Michaeliskirche zu Hildesheim oder die bekannten Statuen 
in Bamberg oder Naumburg sind. Die positiv lebenzu-
geroandte Seite und die Unmittelbarkeit der realen Existenz-
miedergabe könnten auch andere Beispiele, roie die von 
Björnbo 1 3 4 veröffentlichten Miniaturen, die uns Mönche 
bei der Bearbeitung des Pergaments, der Borbereitung sür 
die Schrist, der Herstellung der Miniaturen usro. in höchst 
anschaulich lebendiger Form vorführen, belegen. Allein, roir 
würden damit lediglich eine Bestätigung für das selbstver-
ständliche Borhandensein des e i n e n Faktors der munder-
bar gelungenen Sgnthese der Zeit, des sogen. „Realismus", 
antreffen und natürlich auch noch anderes (Idealisierung 
und Erhöhung trotzdem). Das eigentliche Ziel verkörpern 
die von uns gewählten Beispiele jedenfalls einfacher und 
auch sinnfälliger. Schon die breiten, muchtigen Sessel, in 
denen die ©estalten sitzen; die machtvolle Fülle ihrer Da-
seinssormen, tripisch deutsch unterstrichen und hervorgehoben 
durch die schwingenden und reich ornamentierten ©ewand-
massen, die befehlsgewohnten ©eberden, die stolze Haltung 
und die Ttjpen stellen Wesens- und Formmerkmale dar, die, 
unterstrichen durch den hellen Klang prächtiger Farbakkorde, 
uns vertraute, aber zugleich eben sehr malerische Ausdrucks-
arten dieser Zeit darstellen. 

Um die kunsthistorische Einreihung hat sich zuletzt 
S t a n g e 1 3 6 in wenig glücklicher, ja geradezu Unverstand-
licher Form bemüht, indem er eine nähere und engere Stil-
vermandtschaft mit der aus dem Braunschweiger Dom stam
menden Perikopenhs. (Mus. Braunschweig Nr. 56) herstellt. 
Spätere Deduktionen lassen vermuten, daß anstatt des dann 
auch genannten „Braunschweiger Evangelistars" 1 3 6 das 

1 3 4 Bgl. B j ö r n b o : a. a. O. 
1 3 5 Bgl. A. S t a n g e : a. a. O. (Münchener 3ahrbuch) S. 330 ff. 
1 3 8 Bgl. A. S t a n g e : a. a. O. S. 335. 
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Brandenburger Evangelistar ursprünglich gemeint gewesen 
mar. 

Wir können von diesen „Versuchen" im meiteren absehen. 
Die Einreihung ist bereits angedeutet und bann durch fol-
gende Nachmeise eindeutig gesichert merden. Jch mochte vor-
ausschicken, daß Haseloff durch die Hinmeise 1 3 7 aus Be-
ziehungen zu dem ©oslarer Evangeliar und der Magde-
burger Senecahs. den richtigen Weg für eine Bestimmung 
gemiesen hat, wenn auch die Miniaturen dieser Hss. nicht, 
worauf es mir hier ankommt, als Beleg oder Beweis sür 
die Anfertigung unserer Miniaturen in Südniedersachsen 
(Hildesheim, Braunschweig allgemein gesprochen) dienen 
bannen. 

Als die unmittelbaren, zugleich repräsentativsten Vor-
läuser ermessen sich bei genauerem Zusehen die ©estalten 
an der Decke der St . Michaeliskirche. Eine Durchverglei-
chung der ©estalt des Ezechias (Abb. 41) mit dem Solomon 
(Abb. 38) unserer Hs. zwingt zu der Feststellung, daß unser 
Miniator von diesen Werken ausgegangen sein muß. Trotj 
der zeitlichen Differenz von sast einer ©eneration und 
danach zu erwartender und auch bestehender Unterschiede 
stimmen ©rundzüge und sogar noch Einzelheiten roeitgehend 
überein, die vielleicht sogar noch schärfer hervortreten mür-
den, wenn die Deckenmalerei ganz im originalen Zu-
s tände 1 3 8 erhalten märe. Zieht man verraandte Darstellun-
gen, etwa den Herodes der Ehornordmand des Braun-
schmeiger D o m e s 1 3 9 oder die Putjrifczeichnung Kaiser 
Ottos I. im Magdeburger D o m 1 4 0 heran, mird die unmittel-
bare Nähe noch klarer. Sie liegt vor allem darin, daß die 
Wesenskennzeichnung die gleiche ist und in der repräsentativ-
feierlichen Haltung mächtiger, stolzer Vertreter sürstlicher 
©estalten der Zeit idealisierte Tgpenprägungen und zwar 
mit sehr malerischen Mitteln hinstellt. 

1 3 7 Bgl. H a s e l o f f : a.a.O. (Meisterroerbe S.100). 
1 3 8 Bgl. darüber meine nieoers. Malerei a. a. O. S. 20 ff. 
1 3 9 Bgl. 3- G e r h a r d t : Die spatromanischen Wandmalereien im 

Dome zu Braunschroeig, in Niedersächs. 3ahrd- Bd-11, Hildesheim 1934, 
Abb. 23. 

1 4 0 Bgl. 28. G r e i s c h e l : Der Magdeburger Dom, Berlin 1929, 
Abb. 139. 
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Entscheidend für eine Feststellung enger Bindungen zwi-
schen unseren Miniaturen und den Bildern der Decke der 
Michaeliskirche sind aber natürlich Auftveife der Wiederkehr 
versteckterer Einzefzüge. Der Mantel wird bei beiden, von 
uns gewählten Beifpielen (Abb. 38 und 41) von einer ahn; 
lichen, nach links verschobenen Agraffe gehalten und die 
Enden find mit großen Bäuschen nach innen über die Beine 
gezogen. Das Motiv kehrt bei der Miniatur allerdings in 
vereinfachter Form roieder. Daß keine zufällige Wiederkehr 
vorliegen kann, bemeist ein genauer Vergleich des recht-
eckigen, auf der rechten Schulter liegenden Zipfels (links 
von der Agraffe). Man wird es danach auch nicht mehr als 
Zufall ansprechen können, daß in beiden Fällen das Unter-
gewand in Kreuzform mit Borten vor dem Leibe befetjt ist; 
ferner daß Eigenarten der Tljpenprägung und Einzelheiten 
der Werkgeftaltung dabei (z. B. Schnurrbartenden) überein-
stimmen. 

Man muß nach diefen Feststellungen alfo annehmen, daß 
unfer Miniator die Deckenmalerei nicht nur gekannt, fon-
dern genaue Zeichnungen nach ihr angefertigt hat. Diefe 
Feststellungen werden bestärkt durch einen Vergleich mit 
den neuerdings mustergültig durch Pros. R. E u r d t frei-
gelegten Wandmalereien im Ehorgemölbe des Braunschwei-
ger Domes. Es find vor allem die motivifch-thematifch 
verwandten Darftellungen der Könige, die fich für eine 
©egenüberstellung eignen und an denen die unverkennbar 
engen Beziehungen unseres Miniators zu einem zweiten, 
südniedersächsischen Werk der Monumentalmalerei abge-
lesen werden können. Ich beschränke mich hier darauf, ein 
Beifpiel der um 1240 entstandenen Bilder heranzuziehen 
(Abb. 39), wobei ich gleich bemerken möchte, daß auch die 
übrigen u n mittelbare und fehr nahe Bermandtfchaften auf-
weisen. 

Als Übereinstimmungen sind hervorzuheben: die lebendig 
bemegten, ausladenden Haltungen der in breiten Thron-
sesseln spenden Königssiguren, die hier sogar die gleichen 
sind: Zepter in der Linken; auswärts, über den Sessel hin-
ausgehende Deutegebärde der Rechten. Schultqpisch sind 
ferner die mit Borten beseiten ©ewänder; die schwarzen 
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Schuhe und die schwungvolle Führung des Lineaments in 
den Faltendarstellungen. Die Typen stimmen zwar nicht 
genau überein, können aber bei dem Braunschweiger Bei-
spiel als Borstufe angesehen werden. Weiter erscheinen 
engere Beziehungen zu einer aus Hildesheim stammenden 
Hs., dem Evangeliar im Domschatz Trier Ms. Nr. 1 4 1 1 4 1 

und zwar besonders bei den männlichen Typenprägungen. 
Sie erscheinen serner in ihren bestimmenden Merkmalen: 
mit den breiten Wangen, schmalen Mundbildungen, kleinen 
Schnurrbärtchen schon im Brandenburger Evangelistar (vgl. 
mittelsten Konig und Herodes, Abb. 38 und Abb. 4 0 ) . 

Die gleichen Feststellungen lassen sich bzgl. der Frauen-
typen machen. Ich stelle die Sponsa (Abb. 36) unserer Hs. 
der Jungfrau (des Tierkreiszeichens Jungfrau) im Kaien-
der des Psalters des Klosters U. L. Fr., jetzt K.-Friedr.-Mus. 
Magdeburg 1 4 2 (Abb. 4 2 ) , gegenüber. Man wird zugeben 
müssen, daß die Typenbildung Zug um Zug übereinstimmt 
und die gleiche Folgerung wie etwa bei der Decke der 
Michaeliskirche ziehen, nämlich die, daß eine Bekanntschast 
unseres Miniators mit dieser — oder mindestens einer 
sormgleichen — Hs. angenommen werden muß. 

Man wird auf ©rund dieser Belege und trotz aller Bor-
sicht schließen können, daß unser Miniator entweder aus 
der Hildesheimer ©egend stammt oder dort geschult wor-
den ist oder schließlich, daß die Miniaturen überhaupt in 
Hildesheim geschaffen worden sind. Obwohl ich der letzteren 
Annahme zuneige, läßt sich eine stricte Entscheidung ein-
fach deswegen nicht geben, weil der erhaltene Bestand ganz-
lich unzureichend, d.h. unvollständig ist und spätere, sicher 
hildesheimische Leistungen wie die Miniaturen des 1 2 7 6 
datierten Psalters in Metz 1 4 3 und die der nahverwandten 

1 4 1 Bgl. Meisterwerke: a.a.O. Das. 125. 
1 4 2 3ch halte die Miniaturen dieser oon Haseloff: (Eine thür.*sächf. 

Malerschule, a.a.O. S. 16ff. nur kurz ermähnten und noch nie recht 
gewürdigten Hs. schon allein wegen der naben Berbindungen au dem 
(Joangeliar aus der Godehardikirche in Hudesheim, jefet Brit. Mus. 
(ogl. meine „Nieders. K. in (England", Hannooer 1930, S. 16 ff.) für in 
Hildesheim geschaffene fflerke. 

1 4 3 Bgl. Meisterwerke: a.a.O. S. 100. 
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Hs. im Iosephinum Hildesheim 1 4 4 zeitlich doch zu weit ent-
fernt sind. Andererseits sichern diese Umstände den Minia-
turen unserer Hs. eine stilgeschichtlich wichtige Stellung. 
Denn wenn sie natürlich auch keinen vollständigen Ersatz 
sür die selbstverständlich auch in dieser Zeit — also nach der 
Deckenmalerei der St. Michaeliskirche, rund um 1240—50 
— geschaffenen Werke der Malerei darstellen, so sind sie 
doch roenigstens da und vertreten eine gemisse, noch nicht 
genügend durchforschte Stilphase mit offenbar guten, um 
nicht zu sagen hochstehenden Leistungen. 

Zur Klärung dieser Fragen, bzw. Feststellungen muß 
eine möglichst genaue Desinierung der Stillage gegenüber 
den älteren Arbeiten, die wie der Magdeburger Psalter, die 
Decke der St.Michaeliskirche u.a. die Boraussetzung ge-
bildet haben, gesunden werden. Dieses um so mehr, als 
rein sorschungsmäßig gesehen, eine ersichtliche Diskrepanz 
zmischen der meit erhellteren Entivicklung der Leistungen der 
Bildhauerkunst 1 4 5 so offensichtlich vorliegt, daß Fehlurteile 
und Fehlansichten als nicht durch den Mangel an Leistungen, 
sondern durch den an Erkenntnissen verursacht, peinlich 
deutlich merden. Die einseitige und die Tatsachen über-
schätzende Beurteilung des 13. Jahrhunderts als eines an-
geblich vorwiegend im Plastischen sich ersüllenden werden 
die Aufdeckungen der Wandmalereien im Dome zu Braun-
schweig u.a. beseitigen. Mit zu dieser höchst notwendigen 
Korrektur einer, wenn auch begreiflichen, aber nicht ent-
schuldbaren Beurteilung können aber auch schon unsere 
Miniaturen beitragen. 

Was die politischen, religiösen, weltanschaulichen usw. 
Boraussetzungen, bzw. ©rundlagen des „neuen Stiles" um 
1250 anlangt, so sind das so oft behandelte Tatsachen 1 4 6 , 
daß sie nicht miederholt zu werden brauchen, zumal bekannt 
genug ist, daß nicht nur „Etwa©" — die Blütezeit des Ritter-
tums soziologisch und ideologisch — anhub, „unterzugehen", 

1 4 4 H. D r e w e r : über ein spätromanisches ^Psalterium aus bem 
Hilbesheimer Kunstpreis. Alt=Hilbesheim, Heft V, S. 33 ff. 

1 4 5 Bgl. H. 28 e i g e r t : Die Stilstufen ber beutschen Elastik von 
1250 bis 1350, Marburg 1927. 

1 4 6 3. B. bei W e i g e r t : a. a. O. S. 102 ff. 
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um dieses mißverständliche Wort zu gebrauchen — sondern 
auch, daß ein anderes „Etwas", nämlich die bodenständigere 
Schicht des Bürgertums anfente, seine Rechte durchzusehen. 
Allein, nicht der Wechsel einer Führerschicht zur anderen, 
sondern deren Wesensart ist entscheidend, die als eine ganz 
entschieden durch die Umroeltfahtoren bestimmte angesehen 
werden m u ß . Denn blutsmäßig gesehen, sind die Träger 
der geistesgeschichtlich — und damit kunstgeschichtlich ent-
scheidenden Faktoren um 1220 fast die genau gleichen wie 
um 1255. Allein, diese s e h r international eingestellte 
Schicht des führenden Rittertums der srüheren Etappe 
unterscheidet sich von der fpäteren nicht nur durch die „Ün-
verbildetheit" der letzteren, fondern auch — pofitiv gefeigen 
— durch Durchsetzung, bzw. ©eltendmachung ererbter, jagen 
wir ruhig bäuerlicherer Lebensanfichten und Formwünsche. 
Diefes Dominieren des germanischen bzw. deutschen Ele-
ments erzwingt — wie in allen ähnlichen, späteren Fällen 
— Formwünsche — und ©estaltungsarten, die man sehr 
unzulänglich als Manierismus" bezeichnet 1 4 7. 

Die Ablösung aus der idealisierenden Sphäre in die der 
Unmittelbarheit einer lebendiger empfundenen Wirklich-
keit äußert fich formal schon in der Wiedergabe der breiten, 
forgfältig dargestellten, raumfchaffenden Sessel bei unseren 
Beispielen. Die naivere Einstellung, die Freude der Unver-
bildeten am Schmuck brechen stark in den Häufungen orna-
mental-dehorativer Teile durch. Bewegungsströme ergreifen 
die Figuren und namentlich die ©eroandmassen. ©ewiß gibt 
es ähnliches schon in der vorhergehenden Stilstufe und im 
Lineament fogar bereits den höchst bezeichnenden „Zick-
zackstil". Allein, es find eben die blutsmäßig reiner ger-
manischen Stämme — Sachfen und Westfalen —, die diefe 
Formen zuerst prägen und selbst bei ihrem Beitrag zur 
„Klassik" der Zeit nicht missen können. Außerdem besteht 
doch noch ein wesentlicher Unterschied, ©roße Schüsselfalten 
z. B. wie die am Mantel Salomons (Abb. 38) wären in der 

1 4 7 Bgl. meinen Aufsatj: Das Problem bes 993anbels unb ber gaktor 
bes Germanentums in ber beutschen Kunst, in Archio für Kultur* 
geschichte, Bb.XXIV, S .3 f s . 
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„klassischen Stufe" undenkbar gewesen; erscheinen aber 
wieder etwa bei den Plastiken der Zeit um 1510—20. 

Selbstverständlich klingt das Jdeal der Hohenstauserzeit 
etwa bei der Wiedergabe der fürstlichen ©estalten noch nach. 
Aber sie sind nicht nur „natürlicher", sondern auch bäuer-
licher, jedenfalls daher gesehen und gestaltet (vgl, Salomon 
Abb. 38). 

Damit hat sich auch die Formensprache geändert und 
zwar die einer Formensülle z.T. großartiger, der feier-
lichen Repräfentation dienender Linienzüge zu schwereren, 
massigeren und vereinfachten Darftellungsformen. Das Stil-
gepräge ist malerischer geworden. Wenn unser Fall viel-
leicht auch noch nicht verallgemeinert werden kann, so liegt 
hier doch eine Entwicklung einerseits und eine Tendenz — 
die des deutschen Manierismus — andererseits vor. 

B e r z e i c h n i s ber A b b i l d u n g e n 

Abb. 1. Goangelior aus Dalbg (Kopenhagen), Kanonbogea 
Abb. 2. (goangeliar aus Helmarshausen (2rier, Domschafe), Kanonbogen. 
Abb. 3—6. Ccoangeliar aus Dalbr) (Kopenhagen), Markus, Lukas, 

Matthaeus, 3ohauue^ 
Abb. 7. Güangeliar aus Helmarshausen (Göttingen), Markus. 
Abb. 8. Goangeliar aus Helmarshausen (Drier, Domschafe), 3uitial. 
Abb. 9. Goangeliar aus Helmarshausen (Göttingen), Anfang b. Markus* 

eoangeliums. 
Abb. 10 unb 11. Goangeliar aus Helmarshausen (Gottingen), Markus 

unb 3ohauues. 
Abb. 12. Annales Colbacenses aus Lunb (Berlin, unio.*Bibliothek), 

fünfter Schöpfungstag ber Genefis. 
Abb. 13. (goangeliar aus Helmarshausen (Srier, Domschafe), Matthaeus. 
Abb. 14. Annales Colbacenses, Sechster Schöpfungstag. 
Abb. 15. Goangeliar aus Helmarshausen (Xrier, Domschafe), 3oham*es. 
Abb, 16. Annales Colbacenses, Kreuzigung. 
Abb. 17. Sakramental in SBolfenbüttel, Lanbeshauptarchio, 3nitial. 
Abb. 18. 3benfen, Kirche, gresko ber Geißelung. 
Abb. 19 u. 20. Helmarshausener ©oangeliar aus Lunb (Upfala, Univ.' 

Bibliothek), Debikationsbilb unb Ühristi Geburt. 
Abb. 21—26. Missale aus Grätlingbo (SCÖisbo, gornsal), geberzeichnungen. 
Abb. 27 u. 28. 3bensen, Kirche, gresken, Detail ber Daufszene unb bes 

«Psingstbilbes. 
Abb. 29. (Eoangeliar aus Hornebogen (Kopenhagen, National*Museum), 

Debikationsbilb. 
Abb. 30. 3bensen, Kirche, greskobetail, Bischof. 
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Abb. 31. Psalter aus Bistingen (Söolfenbüttel, Herzog*August*Biblioth.), 
Kreuzigung. 

Abb. 32. Nanfeau^ortatile (Kopenhagen, Nat.'Museum), Kreuzigung. 
Abb. 33. Nibbagshausener (Evangeliar (Braunschm., Mus.), Kreuzigung, 
Abb. 34. Brandenburger (Evangelistar (Brandenburg, Dom), Kreuzigung. 
Abb. 35. Psalter aus Bistingen (©olsenbüttel, Herzog*AugusfcBiblioth.), 

Drei grauen am Grabe. 
Abb. 36—38. (£arolus*Bibel (Kopenhagen, Kongl. Bibliothek, 3nitialen 

zum Hohen £ieb, zum Buch ber SBeisheit unb zu ben Sprüchen. 
Abb. 39. Braunschiveig, SBanbmalerei im Dom. 
Abb. 40. Brandenburger (Evangelistar (Brandenburg, Dom), Anbetung 

ber SBeisen unb bie Sßeisen bei Herobes. 
Abb. 41. Hilbesheim, Dedtemnalerei ber Michaeliskirche, (Ezechias. 
Abb. 42. Psalter aus bem ßiebsrauenkloster Magbeburg (Magbeburg, 

Kaiser=3riebrich*Museum), Jungfrau aus bem Kalender. 

H e r k u n f t b e r A b b i l b u n g e n 

ß̂rof. Dr. SBrangel, ßunb: Abb. 1. 
Dr. gr. 3anfen, Nhegbt-Obenkirchen: Ab. 2, 7, 8, 9, 10, 11, 13, 15. 

17, 31, 35. 
Königl. Bibl. Kopenhagen: Abb. 3, 4, 5, 6, 29, 32, 36—38. 
Unio.^Bibl. Berlin: Abb. 1, 2, 14, 16. 
Univ.-Bibl. Upsala: Abb. 19, 20. 
«ßhotogr. D. Helmert, ©isbg: Abb. 21—26. 
Braunschrneig, Herzog*A.*lL=Mus.: Abb. 33. 
^ßrov. Konservator b. ^Prov. Branbenburg: Abb. 34, 40. 
<jkos. (Eurbt, 2Öernigerobe: Abb. 39. 
A. SBildt, Hannover: Abb. 18, 27—28, 30. 
«ßhotogr. g. Bvebecker, Hilbesheim: Abb. 41. 
Kaiser*griebrich=Mus., Magbeburg: Abb. 42. 
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©er kirchliche Rangstreit zu Goslar 

Bon 

K o n r a d Lübecki 

Die Reichsabtei Fulda war um die Mitte des eisten 
Jahrhunderts noch immer die begütertste und einsluß-
reichste, angesehenste und bevorrechtetste aller Benediktiner-
abteien Deutschlands. Jhr Streubesitz reichte von der Mosel 
bis an die Elbe, von der Nordsee bis nach Sta l ten 1 und 
befähigte sie zu Leistungen an das Reich, die wertvoller 
und bedeutsamer roaren als die der meisten Bischöse und 
die der übrigen Sbte. Dies zeigte sich z. B. in dem Truppen-
ausgebote, das Kaiser Otto II. im Jahre 981 sür Stauen 
erließ. Damals hatten von den Reichsäbten nur die von 
Fulda und Reichenau je 60 Panzerreiter zu stellen, und zu 
einer größeren Zahl waren nur die Bischöse von Köln, 
Mainz, Augsburg, Straßburg (je 100), Salzburg, Trier und 
Regensburg (je 70) verpachtet gewesen 2 . Bon kirchlicher 
Seite hatte Jbas Fuldaer Kloster die höchsten Auszeichnun-
gen und Borrechte erhalten. S o war ihm bereits 751 das 
Privilegium der Romunmittelbarkeit (Exemtion) zuteil ge-
worden 3 , das mehr als zmei Jahrhunderte lang ihm allein 

1 Darüber unterrichten uns die aus ben guld. Schenkungsurkunden 
um die Mitte des 12. 3ahrhunderte hergestellten Auszüge des „Codex 
Eberhardi". O. K. N o l l e r, (Eberhard oon gulda und seine Urkunden* 
kopien Oeitschrist des Bereinö für hess. Geschichte und Landeskunde, 
13. Suppl.), Kassel 1901. G. 2 8 i s l i c e n u s , Die Urkunden=Auszüge 
(Eberhards, Diss. Kiel 1897. (E. g. 3. D r o n k e , Traditiones et Anti-
quitates Fuldenses, gulda 1844. 

2 MGConst. I 632. K. U h l i r 3 , 3ahrbücher der deutschen Geschichte 
unter Otto II., Leipsig 1902, 246 sf. 

3 <E. ( E . S t e n g e l , Urkundenbuch des Klosters gulda, Marburg 
1913,1 25 n. 15. MGEpp. III 374 n. 89 Sp. 2. M. D a n g l : Mitteil, des 
3nst. für Österreich. Geschichtsforschung 1899 XX 193 ff., 205 ff. Aller 
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von allen deutschen Abteien zukam. Als es dann 968 auch 
an Hersseld verliehen murde 4 , rourde Fulda zum Ersätze 
dasür 969 von Papst Iohann XIII. mit einer anderen ein-
zigartigen Würde geziert: sein Abt murde zum Primas 
sämtlicher Benediktinerklöster ©ermaniens und ©alliens 
ernannt 5 . Später (1049) erlangte derselbe auch das Recht 
des Kardinalsornates, nachdem dieses Privilegium schon 
995 dem Abte Hatto III. als persönliche Auszeichnung ver-
liehen morden m a r 6 . Sei t dem Jahre 999 besaßen die Ful-
daer Öbte serner das überaus ehrenvolle Recht, die Abts-
meihe vom Papste selbst empsangen zu dürsen 7 , ein Privi-
legium, das bisher nur wenigen Bischösen des Reiches, nicht 
aber auch einem der übrigen deutschen &bte zustand. 

Begreiflicherweise waren die von den Päpsten so bevor-
rechteten Fuldaer Öibte auch staatlicherseits nicht ganz ohne 
©unsterweise und Auszeichnungen geblieben. Außer den 
Landschenhungen, Immunitäten, Abtswahlrechten, Wild-
bannen 8 , ©rasschasten 9 usw., die ihnen im Lause der Zeit 
von den Königen verliehen wurden, war ihnen auch eine 
hohe Würde zugesallen dadurch, daß sie von einem der 
ottonischen Herrscher das Amt eines Erzkanzlers der Kai-
serin erhalten hat ten 1 0 . Aller Wahrscheinlichkeit nach war 

Wahrscheinlichkeit nach mar bas gulb. Kloster auch bie erste und ein* 
zige fränkische „abbatia nullius cum territorio separate". Bgl. barüber 
K. £ u b e ck : Archiv für kathol. Kirchenrecht 1941, 23 ff. M. B u ch -
b e r g e r, £e£ikon für Dheol. u. Kirche, greiburg 1930, I 53. 

* H. 20 e i r i ch, Urkunbenbuch der Neichsabtei Hersfelb, Marburg 
1936, I 100 n. 56. 

6 G. g. 3. D r o n k e , Codex Diplomaticus Fuldensis, Kassel 1850, 
330 n. 713. 

6 D r o n k e , Dipl. 339 n. 725, 359 n. 750. K. 2 ü b e ck : Archiv für 
kath. Kirchenrecht 1940, 33 ff. 

7 D r o n k e , Dipl. 341 n. 728. 
8 MGDipl. II 250 n. 221, m 291 n. 253. D r o n k e , DipL 336 n. 

721, 343 n, 730, 367 n. 760. 
• D r o n k e , Dipl. 349 n. 738, 350 n. 739, 355 n. 746. MGDipl. m 

651 n. 509, IV 26 n. 23, V 128 n, 101. 
1 0 G. g. v o n u. i n b e r D a n n , Dissertatio iuris publici de au-

gustae imperatricis ardiicancellario, Marburg 1715. H. SB. v. S ch i l -
5 e ck, Discursus historico-iuridicus de ardiicancellariatu et primatu 
abbatis Fuldensis, SBürzburg 1724. 3. g. S c h a n n a t , Historia Ful
densis, grankfurt 1729, I 69 ff. 3. N ü b f a m, Der Abt von gulba als 
drzkanzler ber Kaiserin (S.*A. aus 3eitschr. für hess. Geschichte N. g. 
1883 X), Kassel 1883. 
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dies anläßlich der Verlobung bztv. Vermählung (972) des 
Kaisers Otto II. mit der an Prunk und Hosbeamte gewöhn-
ten bqzantinifchen Prinzessin Theophano geschehen, der 
man einen Hofstaat gegeben hatte, der demjenigen der oft-
römischen Kaiserinnen einigermaßen ähnlich m a r 1 1 . Des-
halb dürste Otto I. oder Otto II. auch das Erzkanzleramt 
der Kaiserin geschaffen 1 2 und dem damit betrauten Ful-
daer Abte gleichzeitig den Rang nach dem eigenen Erzkanz-
ler, dem Erzbischose von Mainz, eingeräumt haben. Dem-
entsprechend hatte dieser Abt auch das Ehrenrecht, bei Hof-
und Reichstagen unmittelbar zur Rechten des Mainzer Erz-
bischoses zu s ihen 1 3 . Fanden diese Bersammlungen jedoch 
in Mainz statt, dann stand ihm sogar der Plafc unmittelbar 
zur Linken des Kaisers z u 1 4 . Dem ganzen Frühmittelalter 
mar dieser Borrang der Fuldaer $ibte bekannt: der Annalist 
Lambert von Hersfeld, dessen Zeugnis bei dem bekannten 
©egenfa&e zwischen Hersfeld und Fulda befonders zuver-
lässig und mertvoll ist, bezeichnet ihn als eine „alte ©e-
wohnheit", und der ein Iahrhundert fpäter schreibende 
Chronist Arnold von Lübeck nennt ihn ein „von den alten 
Kaifern stammendes Borrecht" 1 5. Die Kaifer Lothar III. 
und Friedrich I. Barbarossa aber erkannten ihn als zu 

1 1 Auch bie meromingischen unb karolingischen Königinnen hatten 
ihren Hosstaat (Kanzler, Marschall usm.) gehabt (G. 2B a i , Deutsche 
BerfassungsgesÄichte, Kiel 1880 ff., II2 428 Anm. 2). Über bie bnzant. 
Hofbeamten ogl. bas SBerk bes oström. Kaisers Konstantinos VII. *por* 
phnrogennetos (912—59) „De ceremoniis aulae byzantinae" (ed. 3.3* 
N e i s k e : Corpus Scriptorum Byzantinorum, 2 Bbe.), Bonn 1829 f. 

1 2 Unhaltbar ist bie Ansicht oon A. B u s s o n : Mitteil. b. 3nst. für 
österreichische Geschichtsforschung 1881 II 31 ff., erst bie Golbene Bulle 
Karls IV. (1356) habe bas Sulb. Grzkanzleramt geschaffen, fiefctere be* 
ftätigte unb erweiterte nur bas 3ulb. ^rioilegium. Die ältefte Urkunbe 
eines gulb. Abtes, in ber er fich ben Xitel „Römischer Kaiserin (Erfc* 
eankler" beilegte, stammt aus bem 3ahre 1514. N u b s a m a. a. O. 11 s. 

" L a m b e r t i Hersf. annal. a. 1063 (ed. Holber-Csgger 81): „Con-
suetudo erat in regno per niultos retro maiores obsorvata, ut Semper 
in conventu episcoporum abbas Fuldensis arcbiepiscopo Mogontino 
proximus assideret". 

" A r n o l d i Lub. diron. Slav. m c. 9 (MGSS. XXI 152): „Ful
densis ecclesia hanc habet praerogativam ab antiquis imperatoribus 
traditam, ut quotiescunque Moguntiae generalis curia celebratur, dom-
nus archiepiscopus huius sedis a dextris sit imperatoris, abbas Fulden
sis sinistram eius teneat". 

l f t Bgl. unsere Anmerkungen 13 unb 14. 
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Recht bestehend an, als der Fuldaer Abt ihn 1133 bei der 
Kaiserkrönung Lothars in R o m 1 6 bzw. 1184 aus dem 
großen Reichstage zu Mainz vor Barbarossa sür sich in 
Anspruch n a h m 1 7 . An seiner Tatsächlichkeit ist also aus 
keinen Fall zu zweifeln. 

Seit der Mitte des elften 3<1h*chunderts zumal wurden 
diese Privilegien des Klosters Fulda zu einem Steine des 
Anstoßes für so manche der deutschen Bischöse. Hatte sich 
bei diesen schon gegen sein Recht des Kardinalsornates 
nicht ohne vorübergehenden Erfolg eine Opposition gebil-
d e t 1 8 , so folgten bald neue Versuche, Fuldas Ansehen zu 
schmälern und durch eine Beseitigung seiner Borrechte auch 
seinen Einfluß herabzudrückten. Es war ja damals die Zeit, 
in der wohl bei allen Bischösen des Reiches eine bewußte 
Abneigung gegen die von der Kaiserin-Witwe Agnes beson-
ders begünstigten, ihnen aber zu mächtig geroordenen Ab-
teien ausgekommen war, die man womöglich in seine Hand 
zu bekommen, mindestens aber in ihren ehrenvollen Bor-
rechten zu schädigen eisrig bestrebt m a r 1 9 . 

Einer solchen klosterseindlichen ©esinnung entsprang 
auch das von uns im Folgenden zu schildernde Borgehen 
des Bischoss H e z i l o v o n H i l d e s h e i m (1054—79) 
gegen d e n A b t W i d e r a d v o n F u l d a (1060—75) 2 0, der 
in der Hildesheimer Diözese einen nicht unbedeutenden 
Abteibesitj auszumeisen hat te 2 1 . Hezilo stieß sich an dem 
Fulda zustehenden Ehrenvorrange und behauptete, daß ihm 
innerhalb seines Sprengels außer dem Erzbischofe niemand 

1 6 S c h a n n o t , Hist. Fuld. I 166. S Ö . B e r n h a r b i , 3ahrbücher 
bes beutschen Neiches unter Lothar o. Supplinburg, Leipziol879, 474ff. 

1 7 S ch a n n a t , Hist. Fuld. I 184. A. M e t e r s , Die Neichspolitik 
bes Grzbischoss Philipp oon Köln (1167—91), Diss. Marburg 1899. 

1 8 Bgl. L ü b e ck : Archio sür kath. Kirchenrecht 1940, 37 f„ 40 ff. 
1 9 Näheres bei A. H a u ck, Kirchenaeschichte Deutschlands, Leipzig 

1898 ff., IIP 710 ff., 721 f., 724 ff., 728 ff. <$. U. B o i g t , Die Kloster* 
Politik ber salischen Kaiser unb Könige mit besonderer Berücksichtigung 
Heinrichs IV. bis zum 3ahee 1077, Diss. Leipzig 1888. 

2 0 A. B e r t r a m , Geschichte bes Bistums Hilbesheirn, Hilbesheirn 
1899, I 107ff. 3 a n i c k e = H o o g e m e g , urkunbenbuch bes Hochstists 
Hilbesheirn unb seiner Bischöse, Hilbesheirn 1896 ff. Über Abt Söiberab 
o. Gppenstein, einen Bermanbten bes Srzbischoss Sigesrieb I. o. Mainz 
(1060—84), ugl. S c h a n n a t , Hist. Fuld. I 148f. 

2 1 K. 2 ü b e ck : 3eitfchrist bes Harzoereins 1941/42, 38 sf. 
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vorgezogen werden dürfe. Deshalb war er entschlossen, bei 
einer sich ihm darbietenden Gelegenheit gewaltsam gegen 
den Borrang des Fuldaer Abtes Front zu machen und so 
zu dessen Abschaffung beizutragen. Ermutigt wurde er zu 
einem solchen Austreten teils durch die stolze Betrachtung 
seiner finanziellen Mittel, mit denen er seine Borgänger aus 
dem Hildesheimer Bischossstuhle weit übertraf, teils durch 
die wirren Verhältnisse und unsicheren Zustände im Reiche. 
Der König war ja noch ein Kind und die Regentin eine 
schwache Frau, die trotz ihrer Begünstigung der Mönche 
doch keines energischen Borgehens gegen einen Bischof fähig 
schien22. Deshalb glaubte er gleich so vielen anderen Fürsten 
und Bischöfen ungestrast das tun zu können, was seiner 
bischöslichen Ehre und Stellung sörderlich zu sein schien, 
mochte die Art und Weise seines Handelns auch von vielen 
Mißbilligung und schroffe Ablehnung erfahren. 

Die Hauptquelle für den unerquicklichen Streit zwischen 
Hezilo und Widerad bilden die Annalen des nach 1077 ver-
storbenen Mönches L a m b e r t v o n H e r s s e l d , dessen 
©laubroürdigkeit u.a. von ®. M e g e r v. K n o n a u sowie 
von O. H o l d e r - E g g e r scharf abgelehnt 2 3 , von B. 
S c h m e i d l e r aber wieder günstiger beurteilt wurde 2 4 . 
Neuestens meint auch R. H o l tz m a n n , die ©laubwürdig-
keit Lamberts sei schwer erschüttert. Er gibt aber zu, daß 
sich aus den Annalen eine bewußte Unwahrheit des glänzend 
den Stilisten und vortrefflichen Erzählers nicht nachweisen 

2 2 Bgl. bazu G. M e g e r o. K n o n a u , 3ahebücher Oes veutschen 
Reiches unter Heinrich IV. und Heinrich V., Leipzig 1890, I 12 ff. 3. 
C c k e r l i n , Das Deutsche Neich mährenb ber Minderjährigkeit Hein* 
richs IV. bis zum Dage oon Kaiserswerth, Diss. Halle 1888. K. S e i * 
b o l b g , Die Regentschaft ber Kaiferin Agnes o. ^oitiers, Sßrogr. Ber* 
lin 1887. M . o . S a l i s - M a r s c h l i n s , Kaiserin Agnes o. $oitou, 
Diss. 3iirich 1887. Lamb. annal. a. 1063 (ed. Holber*Ggger 81): „(He-
celo) episcopus causabatur neminem sibi intra diocesnn suam post 
ardiiepiscopum debere preferri, animatus ad hoc et opum gloria, qua 
antecessores suos longe supergrediebatur, et temporis oportunitate. 
quia rege adhuc in puerilibus annis constituto singuli quod sibi ani-
mus suggessisset facere impune poterant." 

2 3 M e n e r o. K n o n a u , 3ahrbücher I 656sf., 664ff., H 791 ff. 
O. H o l b e r * C £ g g e r , Lamperti monachi Hersfeldensis opera, Hanno* 
oer 1894, XXXIV ff. 

2* B . S c h m e i b l e r : Hist. Bierteljahrsschrift 1920 XX 129ff. 
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lasse, solange tvir die Quellen nicht kennen, aus denen er 
seine Nachrichten geschöpst habe 2 4 a . I n unserem Falle mag 
Lambert manches übertrieben oder zu einseitig dargestellt 
haben, unglaubmürdig oder unzuverlässig ist jedoch seine 
Schilderung nicht. Die an ihm von Merier v. Knonau ge-
übte Kritik ist da, mie mir zu zeigen hoffen, durchaus un-
berechtigt. 

Eine ausführlichere Darlegung der ©oslarer ©eschehnisse 
enthält auch die ebensalls von einem Hersselder Mönche 
(Walram?) verfaßte Schrift „Über die Erhaltung der kirch-
lichen Einheit" 2 5 soroie die „Englische Königsgeschichte" 
Wilhelms von Malmesburri, die in ihrer Kritiklosigkeit den 
Zusammenstoß der beiden Prälaten allerdings nach Mainz 
und in die Zeit Kaiser Heinrichs III. verlegt 2 6 . Eine nur 
kurze Ermähnung sinden die traurigen Borsälle u. a. in den 
Annalen des Klosters Eorveq 2 7 . Merkroürdigermeise haben 
diese Ereignisse einen nur verhältnismäßig geringen Ute-
rarischen Niederschlag gefunden, ©leichroohl darf angenom-
men merden, daß sie megen der mit ihnen verhnüpsten 
Entroeihung einer heiligen Stätte im ganzen Reiche be-
bannt und viel besprochen wurden. 

Welches war nun der Berlaus, und welches waren die 
Folgen des kirchlichen Rangstreites zu ©oslar? 

A. D e r B e r l a u s d e s R a n g s t r e i t e s 
Zwar an einem und demselben Orte, nicht jedoch auch 

in einem einzigen Akte verlief der Zusammenstoß zroifchen 
2 4 a 2 B a t t e n b a c h * H o l f e r n a n n , Deutschlands Geschichtsquellen 

im Mittelalter, Berlin 1940, I (H.3) 468 s. (Erst menn die (Einzelsor-
schung besser oorangeschritten bzrn. abgeschlossen ist, läfet sich u. fc. ein 
zutreffendes Gesamturteil über Lambert bilden, 

2 5 „Lider de unitate ecclesiae conservanda": MGLib. de lite II 
182—284. Bgl. dazu 2 ö a t t e n b a c h * H o l f e m a n n . Deutschlanbs Ge
schichtsquellen im Mittelalter I (H.3) 406ff. U . M t r b t , Die $ubli* 
zistifc im 3eitalter Gregors VIL, Bübingen 1894, 52 ff. 

2 6 Beste Ausgabe seines SQSerkes „De rebus gestis regum Anglorum" 
oon SB. S t u b b s , London 1887 ff. Auszüge für bie beutsche Ge* 
schichte: MGSS. X 449ff., XIII 134ff. H a t t e n b a c h , Deutschlands 
Geschichtsquellen, Berlin 1893 f., II 8 218, 519. Bgl. unsere Anm. 31. 

« Annal. Corb. a. 1063 (MGSS. III 6. $h. J a f f 6 , Bibliotheca 
Kerum Germanicarum I: Monumenta Corbeiensia, Berlin 1864, 40). 
Bgl. u n s e r e Anm. 30. 
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den beiden genannten Prälaten, von denen der eine sein 
altes Recht auszuüben und zu verteidigen suchte, der an-
dere aber einen ihm als Unrecht erscheinenden Borrang zu 
bekämpfen und zu beseitigen bestrebt mar. Der häßliche 
Streit verlief vielmehr in zmei Akten und zu zmei ver-
fchiedenen Zeiten, nämlich am Weihnachtstage 1062 und 
am Samstage vor Pfingsten 1063. Das Fuldaer Privi-
legium zu Fall zu bringen, gelang dabei Bischos Hezilo 
nicht, mohl aber vermochte er seinem ©egner eine andere 
Niederlage beizubringen, die dem Fuldaer Kloster sehr be-
achtliche Schäden zusügte. 

1. D i e W e i h n a c h t s v e s p e r 1 0 6 2 , — Nach den An-
nalen Lamberts von Hersseld 2 8 seierte der junge König 
Heinrich IV, im Jahre 1062 das Weihnachtssest in seiner 
Pfalz zu ©oslar. Als nun am Nachmittage dieses Festes 
in der Kirche die Sessel (Sitze) der Bischöse für dieBesper 2 8 * 
aufgestellt murden, kam es zwischen den Kämmerern des 
Bischofs Hezilo von Hildesheim und denjenigen des Abtes 
Widerad von Fulda zu einem hestigen Streite. Zunächst 
gab man sich Schimpsworte, dann Faustschläge. Ja , es mären 
bald die Schraerter gezogen morden, menn nicht die Autori-
tat des Bayernherzogs Otto, der die Sache des Abtes ver-
trat, die Streitenden getrennt hätte. Als Anlaß dieses Zu-
sammenstoßes bezeichnet Lambert die von uns bereits mit-
geteilte Tatsache des Fuldaer Ehrenvorranges (Proedrie), 
gegen den Hezilo Sturm laufen wollte; ferner die günstigen 
finanziellen Berhältnisse Hezilos sowie die Eigenart der 
Zeitumstände, die einem solchen Unternehmen Erfolg zu 
verheißen schienen. 

Die Schrist „über die Erhaltung der kirchlichen Einheit" 

2 8 Lamb. annal. a. 1063 (ed. Holber-CEgger 81): Rex natalem Do-
mini Goslariae celebravit. übi ipsa die, dum ad vesperam sellae epis-
coporum locarentur, inter camerarios Hecelonis Hildenesneimensis 
episcopi et camerarios Wideradi Fuldensis abbatis gravis concertatio 
oborta est, et primo iurgiis, dein pugnis res gesta est, citoque ad 
gladios prorupissent, nisi Ottonis ducis Baioariorum, qui causam 
abbatis tuebatur, auctoritas intercessisset". 

2 8 a über bie fränfcifchsrömifche gorm ber Befper im 11. 3ahrhunbert 
ogl. M, B u c h b e r g e r , Lejibon f. Dheol. u. Kirche, greiburg 1930 ff., 
II 554 f. 
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weiß zu berichten 2 9, daß von den Streitenden auch Sche-
mel geschwungen wurden. Nach ihr wurde der wüste Zank 
im ©oslarer ©otteshause hervorgerufen durch den Versuch 
der Hildesheimer, ihrem Bischöfe den ersten Plaiz nach 
dem Mainzer Erzbifchofe bei dem Zusammentritte der 
königlichen Berfammlung in der Kirche zu verschaffen und 
zwar wegen des Borranges seiner Diözefe. Die Fuldaer 
andererfeits hätten diesen Platj für ihren Herrn verlangt 
wegen des Primates seiner Abtei. 

Kurz ermähnt wird der Borfall in den Annalen des 
Klosters Eorveg, die hervorheben, daß Schwerter nicht ge-
braucht worden seien 3 0 . Wilhelm von Malmesburq weiß 
von dem Pfingftfeste zu Mainz, daß damals es zu einem 
Streite zwischen den Kämmerern des Erzbischoses und des 
Fuldaer Abtes gekommen sei und zwar wegen des ersten 
Planes neben dem Kaiser. Bei dem ungezähmten Sinne 
der ©ermanen habe man zuerst nu^los Worte gewechselt, 
dann sei man zum Kampfe übergegangen. Teils habe man 
Knüppel geschwungen, teils Steine geworfen, teils Schwer-
ter gezückit. Schließlich habe man als Waffe gebraucht, was 
man gerade in feinem Zorne gefunden habe. S o habe fich 
infolge der Wut der Kämpfenden der Fußboden der Kirche 
vom Blute gerötet 3 1 . 

2 9 Liber de unitate ecclesiae conservanda II c. 33: „Contentio facta 
est inter Wezelinum Hildinisheimsem episcopum et Wideradum Ful-
densem abbatem super altitudine sessionis suae. . . Igitur rex puer 
secundo anno, postquam distractus est a custodia matris suae, cele-
bravit natalem Domini Goslariae, ubi inter cubicularios episcopi et 
abbatis certatum est pugnis et scamellis pro herilis sedis positione, 
cum illi vindicare voluissent episcopo suo principem locum iuxta Mo-
guntinae ecclesiae episcopum in conventu regiae sessionis in ecclesia 
propter Privilegium parochiae suae, isti autem contra tendere propter 
primatum Fuldensis abbaüae. Et tunc quidem in tarn sacrata festi-
vitate nativitatis Domini certatum est, sicut diximus, pugnis atque 
scamellis" 

8 0 Annal. Corb. a. 1063 (MGSS. III 6. 3 a f f e \ Bibl. Rer. Germ. 
I 40): „Pugna Goslariae in ecclesia pro dispositione sellarum episcopi 
Hezelonis Hildinisheimensis et Wideradi abbatis Fuldensis, priori vice 
in die natalis Domini ad vesperam absque gladiis, secunda vice in 
pentecoste etiam gladiis." 

3 1 G u l i e l m i M a l m e s b i r . De rebus gestis regum Anglorum 
(MGSS. X 467): „Hic ergo Henricus pentecosten apud Mogonüam 
celebrabat. Paulo ante missam, cum sedilia pararentur in ecclesia, 
inter cubicularios archiepiscopi et abbatis iurgium agitatum, utrorum 
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Bergleicht man diese Berichte miteinander, so sieht man 
sosort, daß sie in allen wesentlichen Punkten übereinstim-
m e n 3 2 . Man erkennt auch, daß alle von Lamberts Erzäh-
lung abhängig sind. Nur bei dem Bersasser der Schrift 
„über die Erhaltung der kirchlichen Einheit" möchte man 
noch den Besifc eigener Kenntnisse und Nachrichten voraus-
sehen. S ie besähigten ihn auch, vornehmlich bei seinem Be-
richte über den später zu besprechenden Verlaus des ©os-
larer Psingstsestes 1063 einige andere und genauere An-
gaben als Lambert zu machen und so dessen ihm vorliegen-
den Bericht zu verbessern und zu ergänzen 3 3 . Irrig ist nur 
seine Ansicht, der ©oslarer Streit sei dem „primatus Ful-
densis abbatiae" entsprungen. Dies mar nicht der Fall. 
Stein des Anstoßes mar vielmehr nur das dem Fuldaer 
Erzkanzleramte (!) entstammende und allein im Kreise der 
Bischöfe geltende Recht der Proedrie gemesen, mährend der 
Fuldaer Primat sich ausschließlich im Bereiche der deutschen 
&bte auswirken konnte. Er kommt mithin für ©oslar gar 
nicht in Betracht. 

Nach diesen beiden Hersselder Autoren fand der ärger-
liche Streit in ©oslar im Iahre 1062 statt, als der König 
Heinrich IV. dort das Weihnachtsfest feierte. H. M e h m e l , 
E. N e u m a n n und E. K i l i a n waren jedoch der Anficht, 
daß König Heinrich 1062 das Weihnachtsfest nicht in ©os-
lar begangen habe 3 4 . S i e verlegten deshalb den Zufam-
menftoß zmifchen Hezilo und Widerad auf Weihnachten 
1061, wo fich die Anwefenheit Heinrichs in ©oslar urkund-
dominus iuxta caesarem sederet, illis praerogativam antistitis, istis 
priscum morem referentibus. Ubi verbis parum ad concordiam proce-
ditur — ut nabent Germani idemque Teutones indomitum animum — 
ad pugnam ventum; itaque pars sudes arripere, pars saxa iacere, pars 
enses evaginare, postremo quidquid primum ira invenisset, eo pro 
armis uti; ita furore per ecclesiam grassante, pavimentum sanguine 
inundavit". 

8 2 AUe schon M e n e r o. K n o n a u , 3ahrbilcher I 666 Anm. 6 mit 
Recht bemer&t hat, beruht bie Angabe bes Lib. de unit. eccl. conserv. 
II c 33 „rex puer secundo anno" auf einem 3*rtume. ®* mnß beißen 
„primo anno". 

8 3 Bgl. m a l b , SBalram o. Naumburg, Bonn 1874, 53 ff. 
3 4 H. M e h m e l , Otto o. Northeim, Herzog oon Bauern (1061—70), 

Disf. Göttingen 1870, 14s. Cs. N e u m a n n , De Ottone de Nordheirn. 
Diss. Breslau 1871, 14. (E. K i l i a n , 3tinerar Kaiser Heinrichs IV., 
Karlsruhe 1886, 24 ff. 

104 



lich feststellen ließ. ©. M e g e r r). K n o n a u lehnte jedoch 
diese Verlegung aus verschiedenen ©runden ab, bestritt 
aber für 1062 ebenfalls die Amvefenheit des Königs in 
©oslar, da dieser damals das Weihnachtsfest zroeifellos in 
Freising gefeiert habe. Auch der Bagernherzog Otto von 
Northeim habe sich aus diesem ©runde damals nicht in 
©oslar aufgehalten, sondern sei im Dezember 1062 ganz 
bestimmt in Bariern gewesen. S o bönne es sich bei der von 
Lambert berichteten Bersammlung in ©oslar nur um eine 
Provinzialsqnode von Bischöfen handeln und das dortige 
Weihnachtsereignis von 1062 habe in Abwesenheit sowohl 
des jungen Königs wie des Barjernherzogs Otto stattgefun-
d e n 3 5 . Lamberts Angaben seien mithin nicht gerade ver-
trauenermeckend und zuverlässig. Ist aber dem in Wirklich-
keit so? 

Auch mir sind mit Merjer v. Knonau der Ansicht, daß 
eine Verlegung des ©oslarer Falles in das 3ahr 1061 an-
gesichts der klaren und bestimmten Angaben der beiden 
Hersfelder Chronisten durchaus unangebracht und unzu-
lässig ist. Andererseits jedoch glauben mir, daß Meger von 
Knonau nur aus ganz unzureichende ©runde hin die An-
Wesenheit Heinrichs IV. in ©oslar am Weihnachtsseste 1062 
in Abrede gestellt bzm. dessen Ausenthalt in Freising be-
hauptet hat. Er berust sich für seine These aus die Annalen 
von Nieder-Altaich, die den König 1062 das Weihnachtsfest 
bei dem Bischöfe Ellinhard in Freising begehen lassen 3 6 . 
Unbekümmert darum, daß das viel näher bei ©oslar ge-
legene Kloster Hersseld auch meit zuverlässigere Nachrich-
ten aus dem Harzgebiete erhalten konnte, gibt er diesen 
Annalen Lamberts Zeugnis gegenüber den Borzug, weil 
sie gleich im Anschlüsse an das Weihnachtssest die Mittei-
lung brächten, Heinrich habe in Freising der Abtei Altaich 
an Stelle des am 13. November verstorbenen Abtes Adal* 
h a r d 3 7 in Wenzeslaus einen neuen Borsteher gegeben. 

3 5 M e g e r v . K n o n a u , Jahrbücher I 668, 302f. 
3 8 Annal. Altah. maL 1063, „Rex in Frisingun natale Domini cele-

bravit,... ubi constituit Wenzlaum Altahensibus patrem" (MGSS. XX 
812). über bieNiebersAltaicherAnnalen ogl. O.Met) er bei S S a t t e n -
b a c h s H o l f t m a n n , Deutfchlanbs Geschichtsquellen I (H. 3) 545 ss. 

8 7 Bgl. MGSS. XVII 364 n. 49. M e o e r o, K n o n a u a. a. O. I 305. 
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Daß die Erhebung des Mönches Wenzeslaus in Freising 
erfolgte, mag stimmen. Daß sie jedoch erst nach dem Weih-
nachtsfeste 1062 vorgenommen murde, braucht man aus 
dem Texte der Altaicher Annalen nicht herauszulesen: sie 
konnte ebenso gut vor diesem Feste geschehen sein. Man 
beachte nur Folgendes: Ende Obtober 1062 noch weilte 
König Heinrich in Augsburg, mo er megen der strittigen 
Papstmahl eine Besprechung mit deutschen und italienischen 
Bischöfen abhielt 3 8 . Born 26. November bis zum 16. De-
zember andererseits ist sein Aufenthalt in Regensburg ur-
kundlich bezeugt. Die Reise von Augsburg nach Regens-
bürg erforderte nur ganz wenige Tage. Ist es da nicht mög-
lich, daß Heinrich erst nach dem 13. November, dem Todes-
tage des Abtes Adalhard, von Augsburg aufgebrochen mar, 
sich in dem auf dem Wege der Isar entlang liegenden Frei-
sing mit der Bestellung eines neuen Abtes besaßt hatte und 
dann um den 26. November in Regensburg eingetroffen 
mar? Wir halten dies für das Allermahrscheinlichste. Daß 
dann der König bei einem Aufbruche von Regensburg nach 
dem 16. Dezember in etma acht Tagen schon am Borabende 
von Weihnachten in ©oslar sein konnte, ist roohl nicht zu 
bestreiten. Aber auch roenn er sich erst am 16. oder am 
17. Dezember nach Freising begeben haben sollte und dort 
zur Investitur des neuen Abtes kurz verweilt hätte, wäre 
es ihm unseres Erachtens noch immer möglich gewesen, bei 
starker Beschleunigung der Reise noch vor dem 25. Dezem-
ber ©oslar zu erreichen. Die Investitur des Abtes Wenzes-
laus in Freising steht mithin in keiner Weise der Möglich-
beit entgegen, daß Heinrich IV. mit seinem Hose in seiner 
Pfalz zu ©oslar das Weihnachtssest 1062 seierlich beging. 
Sie ist jedoch, mie gesagt, kaum in die Zeit nach dem 16. De-
zember zu verlegen. 

Aber Heinrich hat doch nach den Altaicher Annalen die-
ses Hochfest in Freising verbracht! Wir müssen leider diese 
Angabe als durchaus irrig und unrichtig bezeichnen. Ein-
mal nämlich steht ihr nicht nur das bestimmte Zeugnis 
Lamberts, sondern auch dasjenige des Verfassers des schon 

3 0 Näheres über diese Augsburger Sgnode s. bei H a u dl, Kirchen* 
geschichte Deutschlands IIP 717ff. M e t j e r o . K n o n a u a- a. O 1300f. 
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wiederholt genannten „Liber de unitate ecclesiae conser-
vanda" (Bon der Erhaltung der kirchlichen Einheit) gegen-
über, der, nne auch Meyer v. Knonau zugibt 3 9 , nicht ein 
gedankenloser Nachschreiber Lamberts war, sondern auch 
über eigene Kenntnisse geschichtlicher Borgänge verfügte. 
Die Beweiskraft zweier Zeugnisse ist aber selbstverständ-
lich größer als die eines einzigen. Sodann haben sich die 
Altaicher Annalen nicht bloß ein einziges Mal hinsichtlich 
des Aufenthaltsortes des Königs am Weihnachtstage ge-
irrt. Dieses Fest lassen sie ihn z. B. im Iahre 1063 in 
Worms feiern 4 0 , während er es tatsächlich in Köln beging 4 1 . 
Wenn Meyer v. Knonau, der dies weiß, in seiner Ber-
legenheit meint, die Feier des Festes sei „augenscheinlich 
anfangs nach Worms angesetjt" gewesen, nachher aber 
„jedenfalls nach Köln verlegt" worden 4 2 , so hat er für 
diese Hypothese „augenscheinlich" weder den geringsten Be= 
weis beizubringen vermocht noch auch nur beizubringen 
versucht 4 3. Ferner lassen die Altaicher Annalen den König 
Ostern 1062 in Speyer roeilen44, während er das Fest tat-
sächlich in Utrecht feierte 4 5 . Auch hier verfucht Meyer von 

3 0 Met )er o. K n o n a u I 667. Mit Unrecht sagt H o l d e r * 
(Egger , Lamperti Hersf, Opera 81 Anm. 1, ber Berfasser ber ge* 
nannten Schrift habe Samberts Bericht Über bas SQBeihnachtsfest 1062 
einfach ausgeschrieben: ein oberflächliches Urteil. 

4 0 Annal. Altan, rn. a. 1064 (MGSS. XX 814): „Dominicam incar-
nationem rex peregit apud Wangionem". 

4 1 B e r t h o l d i annal. a. 1064 (MGSS. XIII 732): „Heinricus rex 
natalem Domini Coloniae celebravit". 

4 2 M e n e r o . K n o n a u l 360. SGBarum mohl biefer nicht auch be* 
hauptete, bie königl. SBeihnachtsfeier sei „augenscheinlich ansangs nach 
Preising angesetjt" geraesen, später aber „{ebenfalls nach "Goslar oer
legt" morben?? Gine solche Behauptung märe oon ihm menigstens 
methobisch konsequent gemesen. 

4 3 B3ie M e Q e r o, K n o n a u I 667 selbst angibt, oerlegen bie 
Altaicher Annalen ganz irrig auch ben 2, Akt bes Goslarer „Sessel* 
krieges" nicht auf bie ißsingstoigil, fonbern auf ben Karsamstag. 
(MGSS. XX 812.) Srofcbem sinb ihm bie beiben Hersf. Autoren chrono* 
logisch meniger zuverlässig als biese Annalen! 

4 4 Annal. Altah. (MGSS. XX 811): „Caesar...pascha Nemidone 
celebrat". Die Ausführungen oon H. B r e s l a u , 3ahrbücher bes beut* 
schen Meiches unter Konrab IL, Seipzig 1879, II 428 f. sinb nicht Über* 
zeugenb. 

4 5 B e r t h o l d i annal. a. 1062 (MGSS. XIII 732): „Henricus rex 
apud Traiectum, Frisiae urbem, diem paschae cum matre imperatrice 
egit". 
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Knvnau in ganz oberflächlicher Weise eine Ehrenrettung 
der Annalen, in dem er aus ihrer Angabe herausliest, es 
scheine ursprünglich am Hose die Absicht bestanden zu 
haben, das Ostersest in Speyer zu begehen, später jedoch 
habe man den Plan aus politischen Erroägungen auf-
gegeben4 6. Diese tendenziöse Deutung sindet jedoch an der 
eindeutig klaren und bestimmten Sprache der Altaicher An-
nalen den schärfsten Widerspruch und. nicht die mindeste 
Stütze. 

Ist die Angabe der Altaicher Annalen hinsichtlich des 
Weihnachtssestes 1062 unzuverlässig und unzutreffend, 
dann ist dem Berichte der genannten beiden Hersselder 
Autoren unbedingt ©lauben zu schenken. Mit anderen 
Worten: Heinrich IV. beging 1062 tatsächlich das hohe Fest 
in seiner Psalz zu ©oslar. Daraus ergibt sich auch von selbst 
die Anroesenheit des Bayernherzogs Otto in dieser Kaiser-
stadt und die Möglichkeit seines Eingreisens in den ärger-
lichen Streit. Nur deshalb nämlich, roeil er sich im könig-
lichen ©esolge besand, sollte er nach Meyer v. Knonau mit 
Heinrich das Weihnachtssest 1062 in Freising verbracht 
haben. 

Noch aus einer anderen Erroägung ergibt sich die An-
mesenheit des königlichen Hoses in ©oslar an Weihnachten 
1062. Weshalb befanden sich denn an diesem Hochseste Bi-
schöse und &bte im Harze? Entmeder maren sie, mieMeger 
v. Knonau meint, zur Abhaltung einer Provinzialsgnode 
dort versammelt 47oder aber zu der üblichen gemeinsamen 
Begehung des Festes mit dem Könige. Eine Provinzial-
synode ist ganz ausgeschlossen. Meyer v. Knonau hat uns 
dasür keinen einzigen Quellenbeleg anzuführen verfucht, 
aus dem sich ergeben könnte, daß im Winter 1062 im Harze 
eine solche Bischofsversammlung veranstaltet rourde. Er 
hat nnö ferner roeder mit dem Anlasse noch mit den Be-
ratungsgegenständen noch mit den Beschlüssen dieser Sy= 
node bekannt zu machen vermocht noch hat er erklärt, aus 
melchen ©runden die Provinzialsynode nicht (roie zumeist 

4 6 M e g e r o. K n o n a u , 3ahrbücher I 266. 
4 7 M e 9 e r o. K n o n a u a. a. O. I 328. Nach ihm auch H a l b e r * 

(Egger , Lamperti Hersf. Opera 81 Anm. 1. 
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üblich) in der Residenz des Erzbischoss von Mainz, sondern 
im Harze stattsand. Scheidet so die Annahme einer Pro-
vinzialsgnode vollständig aus, so bleibt für unsere Bischoss-
versamrnlung in ©oslar nur der andere Zrvecki übrig, der 
die Anwesenheit des Königs zur Bedingung und Boraus-
sefcung für eine Zusammenkunst von Reichsprälaten hatte, 
nämlich die feierliche Begehung eines kirchlichen Hochfestes 
in ©erneinschast mit dem königlichen Hose. 

Da der Streit in der ©oslarer Kirche — es handelte sich 
roohl um die Stiftskirche von St. Simon und 31löas4 8 — 
fich an der Frage entzündete, mem denn der nächste Plafc 
nach dem Mainzer Erzbischofe zustehe, so mar außer Abt 
Widerad von Fulda und Bischos Hezilo von Hildesheim, 
die in den -Quellen namentlich ausgeführt merden, min-
destens auch noch Erzbifchof Sigefrid von M a i n z 4 9 in ©os-
lar anroesend. Bielleicht maren auch noch andere kirchliche 
Würdenträger dort zugegen, deren Namen von den Be-
richterstattern nur deshalb nicht genannt rourden, meil sie 
an dem bedauerlichen Rangstreite nicht beteiligt maren. 
Tatsache ist, daß zwischen Sigesrid und Widerad trotj ihrer 
Berroandtschaft ein sehr unsreundliches Berhältnis bestand. 
Ob aber die ©ehässigkeit des Erzbischoss gegen den Fuldaer 
Abt wirklich so groß war, daß sie nach der Behauptung von 
3. F. S c h a n n a t 5 0 nicht davor zurückschreckte, den Bischof 
Hezilo zum Borgehen gegen die Ranganfprüche Widerads 
aufzustacheln, ist bei dem Fehlen eines Quellenzeugnisses 
schmer zu sagen. Doch ist die Möglichkeit eines solchen Ber-
haltens angesichts der späteren Opposition Sigefrids gegen 
feinen Berroandten 5 1 nicht ohne weiteres von der Hand 
zu weisen. 

Hezilo hatte schon lange an dem sicher allgemein bekann-

4 8 Dort spielte sich auch ber blutige Streit am Samstage oor 
Pfingsten 1063 ab. Sie mar offenbar die oorn Könige bei seinem Aus* 
enthalte in Goslar an hohen geiertagen beoorzugte Kirche. 

4 9 M. H e r r m a n n , Siegfried I. (Erzbifchof von Mainz (1060—84), 
Diss. Leipzig 1889. H. D ö n n i g e s , Siegfried o. Gppenstein, (Erz* 
bischos von Mainz, $rogr. Kustrin 1878. 

5 0 S c h a n n a t , Hist. Fuld. I 148. 
5 1 S c h a n n a t , Hist. Fuld. I 150 ff. 
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ten Rangesvorrechte des Fuldaer A b t e s 5 2 Anstoß und 
Ärgernis genommen. Als es nun in ©oslar ihm gegenüber 
roahrscheinlich das erste Mal zur ©eltung und Ausübung 
kommen sollte, mar er entschlossen, es zu mißachten und 
aus seinem Rechte als Diözesanbischof zu bestehen. Mög-
lichermeise gingen mündliche Auseinandersetzungen zroi-
schen ihm und Widerad voraus, die zu einem ihm besrie-
digenden Ergebnisse nicht geführt hatten. Die Frage sollte 
also von ihm grundsätzlich ausgetragen und tätlich entschie-
den werden. Die ©egensätze blieben natürlich kein ©eheim-
nis. S o übertrug sich der Hader und Zroist der Herren auch 
aus ihre Diener, die vermutlich von beiden entsprechende 
Instruktionen erhielten. Hezilo und Widerrad maren eben 
beide eigenroillige, unnachgiebige und leidenschastliche Na-
turen, die ihr vermeintliches oder mirkliches Recht menn 
nötig mit ©eroalt durchzusetzen versuchten. Selbstbeherr-
schung und Friedsertigkeit maren ihrem Starrsinne unbe-
könnt. Infolgedessen kam es zu dem unmürdigen und un-
erbaulichen Handgemenge an heiliger Stätte, in das Otto 
von Northeim, der Barlernherzog, eingriff. Ob irgend 
jemand ihn herbeigerufen hatte, oder ob er zufällig schon 
vor Beginn der Besper in das ©otteshaus gekommen mar, 
steht dahin. Iedensalls verhinderte sein persönliches Er-
scheinen und seine amtliche Autorität ein Blutvergießen 
und beendete auch den Streit. Damit jedoch noch nicht ge-
nug. Er traf roohl auch hinsichtlich der Ausstellung der 
Prälatensitze die erforderlichen Anordnungen, und da er 
das Verlangen Widerads sür berechtigt h ie l t 5 3 , kann es 
keinen Augenblick zroeiselhast sein, roelcher Art diese maren. 

Dem Hildesheimer Bischöfe mag dieser Ausgang der 
Schlägerei im ©otteshause sosort hinterbracht morden sein. 
Da er sich einerseits mohl scheute, mit dem mächtigen Bari-
ernherzog sich zu überwerfen und damit vielleicht auch die 
©unst des Königs auss Spiel zu setzen, andererseits aber 

5 2 Nach bem Lib. de unit. eccl conserv. II c. 33 ergab sich irriger* 
meise bas Recht ber gulb. Sßroebrie nicht aus bem (Erz&anzleramte ber 
Kaiserin, sondern aus bem Sprimate „per Germanium et Galliam". 

6 3 Lamb. annal. a. 1063 (ed. Holber-Ggger 81): „(Otto,) qui causam 
abbatis tuebatur". 
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tveder seinen Standpunkt ausgeben noch sich vor Widerad 
verdemütigen tvollte, zog er aus seiner mißlichen Lage 
rasch seine Konsequenzen: — im ärger über seine Nieder-
läge reiste er noch vor dem Beginne der Besper unauffällig 
von ©oslar a b 5 4 . 

S o mar aus dem Streite, der die Festessreude des könig-
lichen Hofes sicherlich nicht erhöhte, Abt Widerad als Sieger 
hervorgegangen 5 5. 

2. D i e B e s p e r d e r P s i n g s t v i g i l 1 0 6 3 . — Man 
kann sich denken, mie bei Hezilos sanguinisch-cholerischem 
Temperamente sich die Niederlage in ©oslar in ihm aus-
mirken mußte. Er blieb in trotziger Entschlossenheit bei 
seiner Ansicht und mar geroillt, bei der nächsten einiger-
maßen günstigen ©elegenheit ihr um jeden Preis, selbst 
mit Waffengemalt, nun erst recht Geltung zu verschaffen. 

S o kam das Psingstsest des Jahres 1063 heran, das 
König Heinrich IV. ebenfalls in ©oslar zu seiern gedachte 5 6 

und zu dem er mohl miederum die Prälaten der näheren 
und roeiteren Umgebung eingeladen hatte. Unter denen, die 
in ©oslar zu erscheinen gedachten, befanden sich auch Bi-
schof Hezilo und Abt Widerad. Bielleicht damit man ihnen 
ein Fernbleiben aus Friedfertigkeit nicht als Schwache und 
Feigheit auszulegen vermochte, maren beide entschlossen, 
der an sie ergangenen Einladung zu folgen und sich an den 
Hof des jungen Königs zu begeben. 

Möglichermeise maren unvorsichtige Äußerungen Hezilos 
über die von ihm beabsichtigte Art des Erscheinens in ©os-
lar nach Fulda gelangt, oder es maren die von Widerad 
geplanten Borsichtsmaßregeln nach Hildesheim ausgeplau-
dert morden. Bielleicht auch hatten beide Prälaten ganz 

5 4 Dies ergibt sich aus einem recht bissigen Briese SEÖiberabs an 
He3ilo: „Cui cauponi non prius tuue discessus patuit, quam mihi, qui 
quasi unus eram a secretis?" H. S u b e n b o r f , Registrum ober 
merhroürbige Urltunben für bie beutfche Geschichte, Berlin 1854, III 
24f. M e g e r o . K n o n a u I 3 2 9 Anm. 45. 

0 5 Hezilos Nieberlage ergibt sich auch aus Larnb, annal. (Holber-
(Egger 82), mo oon bem Bischöfe gesagt mirb: „acceptae prius contu-
raeliae memor". 

6 0 Auch Ostern hatte er in Goslar gemeilt. Annal. Altah. mai. 
(MGSS. XX 812): „Sanctum pasca rex in Goslare celebravit". 
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unabhängig voneinander gehandelt und bei der ihnen bei-
den bekannten Heftigkeit und Unabhängigkeit des Eharak-
ters sich gegenseitig einzuschüchtern und damit sich zu 
schuhen gesucht. Sicher ist nur das eine, daß nämlich beide, 
Hezilo somohl mie Widerad, mit reichlichem und kriegerisch 
ausgerüstetem ©esolge mie zu einem blutigen Strauße, 
nicht aber mie zu einer sriedlichen Festseier in der könig-
lichen Psalz zu ©oslar eintrafen. Kam es jefct dort mieder-
um zu einer Auseinandersetzung zroischen ihnen megen der 
Sife- und Rangordnung, dann mar von vornherein zu be-
fürchten, daß bei einem solchen Zusammenstoße dieses Mal, 
und sei es selbst im ©otteshause, ein blutiger Kampf fich 
entspinnen mürde, der die Borgänge des letzten Weihnächte-
festes ties in den Schatten stellen mußte. 

Es mar am Nachmittage des 7. 31lni 1063, des Bortages 
(Bigil) von Psingsten. Wie Lambert von Hersseld in seinen 
Annalen aussührlich berichtet 6 7, maren der König und die 
Bischöfe „Pfingsten" (!) bereits in der Stistskirche zum 
hl. Simon und %ubaz oersammelt, da begann wiederum 
der Streit megen der Sifcordnung, der jedoch diesmal nicht 
mie Weihnachten 1062 zusällig eintrat, sondern nach einem 
lange vorbedachten Plane ins Werk gesefct murde. Seiner 
vor einem halben 3ahre erlittenen Niederlage eingedenk, 
hatte Bischos Hezilo den ©rasen Egbert von Braunschmeig 
mit beroasfneten Kriegern hinter dem Altare sich verstecken 
lassen. Als nun der Zank zmischen den Kämmerern roegen 
der Aufstellung der Sifee abermals ansing, stürmte diese 
verborgene Schar, als die Stimmen der Streitenden immer 
lauter und erregter wurden, aus ihrem Versteckte hervor 
und warf sich aus die Leute des Fuldaer Abtes. Diese, von 
dem unerwarteten Angriffe ganz überrascht und bestürzt, 
wurden von ihr mit Fäusten und Knütteln zurücktgedrängt, 
niedergeroorsen und mühelos aus der Kirche hinausgetrie-
ben. Sosort riefen sie jefct ihre ©esährten zu den Waffen. 
Diejenigen, die diefelben rasch zur Hand hatten, brachen 
als geschlossene ©ruppe in die Kirche ein, wurden mitten 
im Ehore und unter den betenden ©eistlichen mit den Hil-

5 7 Lamb. annal. a. 1063 (ed. Holber*(£gger 82 f.). 

112 



desheimern handgemein und gebrauchten dabei keine Knut-
tel, sondern ihre Schtverter. Ein heftiges ©esecht entstand: 
das ©otteshaus hallte nicht mehr roider von Hqmnen und 
geistlichen Liedern, sondern von anspornenden Zurusen und 
Schmerzensschreien sterbender Krieger. Diese lagen vor 
den Altären, das Blut aber ergoß sich an manchen 
Stellen strommeise durch die Kirche. Aus einer erhöhten 
Stelle stand Hezilo. Er stachelte mie ein Feldherr die Sei-
nen zu tapserem Kampse an und erklärte, um eine 
Schmächung ihrer Kampfesmut durch religiöse Bedenken 
zu verhindern, daß sie mit seiner Erlaubnis ihr Waffen-
handmerk auch im ©otteshause ausüben dürsten. Beide 
Teile hatten eine beträchtliche Zahl von Toten und Ber-
mundeten. Die Fuldaer hatten vornehmlich den Berlust 
des ©rasen Reginbodo, ihres Bannerträgers, zu beklagen. 
Egbert trauerte um den von ihm unter all feinen Kriegern 
besonders geschälten Bero. Während des Kampfes 5 8 er-
hob der König laut feine Stimme und suchte unter Hinmeis 
aus seine königliche Würde die Kämpfenden zur Ruhe und 
Besinnung zu bringen. Umsonst. Schließlich jedoch folgte er 
der Mahnung seiner Umgebung, sein Leben nicht durch 
längeres Bermeilen im ©otteshause zu gesährden. Mit 
Mühe und Not bahnte er sich durch das ©edränge einen 
Weg und zog sich nach seiner Psalz zurück. Allmählich ge-
mannen die Hildesheimer, die in guter Ausrüstung und 
nach mohlüberlegtem Plane den Kamps begonnen hatten, 
die Oberhand. Die Fuldaer aber, die maffen- und ahnungs-
los in den plötjlich ausbrechenden Streit hineingezogen 
morden maren, rourden zum Rückzuge genötigt und schließ-
lich aus der Kirche vertrieben, deren Türen sosort von 
ihnen verrammelt rourden. ^efct erschienen auch mieder in 
großer Zahl die anderen Fuldaer Mannschaften, die bei 
dem Ausbruche des Streites meggeeilt maren und ihre 
Waffen von roeit her hatten holen müssen. Sie beseiten 

5 8 „Rex inter haec vociferans et sub obtentu regiae maiestatis po-
pulum adiurans surdis fabulam narrare videbatur. Tandem monitus 
a suis, ut vitae propriae pugna excedens consuleret, vixque inter con~ 
stipatam arcius multitudinem eluctatus, in palacium se recepit": Lamb. 
annal. 1. c. (Holber=(£gger 83). 
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mit ihren Kameraden den Borhof des ©otteshaufes und 
stellten fich hier zum Kampfe auf, um die Feinde bei dem 
Berlaffen der Kirche anzugreifen. Die einbrechende Nacht 
jedoch ließ es nicht mehr zum Kampfe kommen. Damit 
hatte nach Lambert von Hersfeld der blutige Streit ein 
Ende gefunden. 

Einige Ergänzungen zu diefem Berichte Lamberts bietet 
der Verfasser der schon genannten Schrift „De unitate 
ecclesiae conservanda" 5 Ö. Nach ihm fand der Streit nicht 
am Pfingstfeste felbst statt, mie Lambert es darzustellen 
scheint, fondern bereits am Nachmittage zuvor. Beide Par-
teien hatten fich mit größtem Eifer auf eine Wahrnehmung 
ihrer Ranginteressen vorbereitet und deshalb viele Krieger 
zusammengezogen. Egbert hatte die Hauptkirche ©oslars, 
in der die Besper abgehalten merden sollte, mit seinen und 
des Bischofs Mannen im voraus befeizt. Noch mährend die 
©locken zum ©ottesdienfte riefen, begann schon der Streit. 
Als die Fuldaer zu Tode bedrängt maren, brachen ihre 
©efährten in die Kirche ein. Ietjt gab es auf beiden Seiten 
Tote, die mit ihrem Blute das ©otteshaus und die Altäre 
befleckten. 

Nach dem Zeugnisse unserer Quellen mar der ©oslarer 
Borfall an der Pfingstvigil eine Wiederholung des dortigen 
Weihnachtsereignisses vom Iahre 1062 in vergrößertem 
und vergröbertem Stile. Daß er sich nicht am Pfingsttage 
felbst, fondern bereits am Borabende desfelben abfpielte, 
mird (gegen Lambert von Hersfeld, die Annalen von Cor-
v e y 6 0 und die Chronik des ©oslarer Stiftes zum hl. Simon 
und 3udas 6 1) außer von dem Verfasser der Schrift „über 

5 9 Lib. de unit. eccl cons. II c. 33: „In pentecoste res gerebatur 
gladiis, cum utrique et episcopus et abbas summo studio se praepa-
rassent ad tuendum sessionis suae locum, contractis undique multis 
militaribus viris. Erat enim ex parte episcopi senior ille Egbertus... 
qui occupaverat ecclesiam maiorem Goslariae cum suis pariter et 
episcopi militibus, et inter pulsandum ad vesperam in vigüia(!) pente-
costes consonabant pariter tumultuariae seditiones. Prorumpentibus 
enim intra ecclesiam Fuldensibus ad auxilium sociorum, quibus iam 
imminebat mortis periculum, pro nefas! multi hinc inde occisi foeda-
vere caede sua templum Dei et altare Dei". 

6 0 Den Sejct ber Annal. Coro. f. in u n s e r e r Anm. 30. 
6 1 „In festo penthecostes... orta est maxima sedicio": MGDeutsche 

(Ehronihen II 593 f., 605 f. A. B u s s o n : MitteiL b. 3nst. für öfterreich. 

114 



die Erhaltung der kirchlichen Einheit" auch von den An-
nalen von Steterburg 6 2 und von Altaich berichtet. Mögen 
letztere auch ein ganz unrichtiges Hochfest nennen, so sagen 
sie dasür doch ausdrücklich, daß der blutige Streit sich an 
einem Samstage, also nicht an einem Sonntage abspielte 6 3 , 
Diese Angabe scheint uns den Borzug vor dem anderen, 
mehr allgemein gehaltenen Termine zu verdienen, der aber 
nicht notwendig einen, die Pfingstvigil ausschließenden 
S inn zu haben braucht. 

Auffallend ist es, daß der königliche Hos, der doch den 
ärgerlichen Weihnachtsstreit miterlebt hatte und die Rivali-
tat zwischen Hezilo und Widerad zmeisellos kannte, durch 
Fernhaltung bezro. Nichteinladung des einen von beiden eine 
Wiederausrollung der Streitfrage nicht verhinderte. Noch 
bemerkenswerter aber ist es, daß königlicherseits keinerlei 
Maßregeln getroffen wurden, den Ausbruch einer neuen 
Schlägerei zu verhüten, als man sah, daß Hezilo und Wi-
derad mit einem so zahlreichen und bemaffneten Gefolge 
in ©oslar eingetroffen waren. Daß der Hos von die-
sem eigentümlich kriegsmäßigen Erscheinen der beiden 
Prälaten nichts erfahren haben sollte, ist unseres Erachtens 
gänzlich ausgeschlossen. Warum sodann der König nicht 
durch eine autoritative Entscheidung die ganze leidige Eti-
kettenfrage aus der Welt schaffte und damit einen militari-
schen Zusammenstoß unmöglich machte, bzm. warum er 
nicht durch ein mit Androhung von Strafe verbundenes 
Machtwort die beiden Rivalen und ihre Begleitung zur 
Ruhe und zur Bewahrung des Friedens zwang, bleibt eben-

Geschichtss. 1881 II 35 verrneist auch aus ben Brief bes (Erzbischoss Sige* 
frib oon Mainz im Codex Udalrici n. 45: „Propter Wultensem abbatem 
aliquando... Goslariae... boni milites in ipsa vespera pentecostes 
gladio peremti sunt intra septa ecclesiae, perfusa sunt altaria san-
guine interfectorum et instigante diabolo totum profanatum est sanc-
tuarium" ( 3 a f f 6 , Bibl, Rer. Germ. V 99). Bereits S c h a n n a t , 
Hist. Fuld. I 152 oermertet biefe Stelle. 

0 2 Annal. Stederburg a. 1063 (MGSS. XVI 202): „In vigilia pente
costes ad vesperas". 

e 3 Annal. Altah. mai a. 1063 (MGSS. XX 812): „Ibique in sabbato 
sancto repentinus tumultus subito exarsit; sed favente Dei dementia 
mox sopitus cessavit". M e u e r v. K n o n a u hätte auch aus bieser 
Stelle bie geringe 3uverläfsigheit ber Altaicher Annalen erkennen 
sollen. 
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falls unverständlich. Auf alle Fälle steht deshalb fest, daß 
von dem Hose jede roirklich energische, ausreichende und 
die Parteien schars überwachende Borbeugungsmaßnahme 
zur Verhütung eines neuen Zroistes unterlassen wurde, eine 
Vertrauensseligkeit oder ©edankenlosigkeit, die sich bitter 
rächen sollte und die den Weitblick* des Hofes nicht in einem 
sehr günstigen Lichte erscheinen läßt. 

Die ©oslarer Besper fand in der Stistshirche zum heil. 
Simon und Iudas statt 6 4 . Kurz vor ihrem Beginne waren 
die Stühle (sedüia) der Prälaten bereits aufgestellt und 
zwar in einer den Wünschen Hezilos entsprechenden Weise. 
Andernfalls nämlich hätte ©ras Egbert mit seinen Mannen 
wohl nicht geschmiegen, sondern noch ehe er sich in sein 
Berstecki begab, den Streit vom Zaune gebrochen. Sollte 
nun vielleicht Egbert selbst die Stühle so gestellt haben, wie 
Hezilo es haben wollte? Oder sollte Hezilo seit dem für 
ihn so unangenehmen Weihnachtsseste des abgelausenen 
Sahres den König für sich und seine Ansprüche zu geroin-
nen gewußt haben? Und wenn Egbert die Stühle dem-
entsprechend aufgestellt hatte, war dies dann mit oder ohne 
Borwissen des Königs, aus eigener Initiative oder einzig 
auf eine Weisung Hezilos hin geschehen? 

Egbert I. war ©ras von Braunschweig und Markgraf von 
Meißen 6 5 . Hatte er noch im Iahre 1057 durch die Unter-
drückung eines sächsischen Aufstandsversuches seine Ber-
wandtschaft und Berbundenheit mit dem Königshause in 
entschiedener Weise an den Tag gelegt 6 8 , so war er bereits 
1062 zu den Feinden der Kaiserin-Witwe Agnes übergegan-
gen und hatte sich an dem Staatsstreiche in den ersten Tagen 

9 4 „Orta est maxima sedicio hic in monasterio inter principes": so 
die (Ehronih bes Stiftes zum hl. Simon u. 3ubas (MGDeutsche (Ehra* 
niken II 593, 605). Auch bie Annal. Mellic. a. 1064 sagen: „Cedes 
magna facta est in Goslariensi monasterio, presente rege et principi-
bus eins" (MGSS. IX 499). Bgl. B e r n o l d i diron. (MGSS. V 428). 

" Bgl. Nock roh r, Die legten Brunonen, Diss. Halle 1885; 
(Ekbert II., Markgras oon Meißen: Neues Archio für bie Sächfifche Ge* 
schichte, 1887 VIII. 

M Mer ler o. K n o n a u , 3ahebücher unter Heinrich IV., I 40ff. 
Dortselbst Anm. 32 auch Näheres über (Egberts Bermanbtschaft mit 
Heinrich IV. Danach mar er ein Sohn bes 1038 verstorbenen Grasen 
Öiubolf o. Braunschmeig, „qui fuerat patruus regis" (Annal. Saxo a. 
1057). Allerbings mar es nur eine Stiesoermanbtschast. 
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des April beteiligt. Während der Entführung des Königs 
jedoch, der sich durch einen Sprung in den Rhein aus den 
Händen der Verschwörer zu besreien suchte, war er diesem 
nachgesprungen und hatte den gefährdeten Knaben mit 
eigener Lebensgefahr gerettet 6 6 . Wegen dieser Tat stand er 
sicher bei dem jungen Könige in besonderem Ansehen und 
vermochte ihn daher rnohl auch nicht roenig zu beeinflussen. 
Wenn Egbert nun offen für Hezilo Partei ergriff und dessen 
Sache blutig zu verfechten bereit mar, dann dürfte er aller 
Wahrscheinlichkeit nach zuvor auch den König für den Hil-
desheimer Bischos und dessen suldafeindlichen Ansprüche 
gewonnen haben. Letzteres mar natürlich erst nach dem 
Weihnachtsfeste des Jahres 1062 geschehen, an dem König 
Heinrich vermutlich unter dem Einflüsse Ottos von Nort-
heim noch kein Gegner des Abtes Widerad gemesen m a r 6 7 . 
Dieser Gesinnungswechsel Heinrichs erklärt jedenfalls alles. 
Er erklärt die Aufstellung der Stühle im Sinne Hezilos 
und zwar aus Anweisung Egberts, der nach dem mit dem 
Hildesheimer Bischose festgelegten Kriegsplane handelte. 
Er erklärt auch so manches andere, roas aus den ersten 
Blick auffallend und befremdend erscheinen muß. 

Auffallend ist da vornehmlich die Tatsache, daß zu Be-
ginn der Besper zmar Leute Hezilos und Widerads in der 
Kirche waren, nicht aber auch Leute des Königs, die sich 
gegebenensalls zwischen die Kämpsenden merfen und fie 
voneinander trennen konnten. Waren aber doch solche zu-
gegen, dann verhielten sie sich mährend des ausgebrochenen 
Kampses untätig und neutral und überließen die unbe-
wassneten Fuldaer der bemassneten Schar Egberts zur Ber* 
nichtung. Alle diese Maßnahmen scheinen auf Veranlassung 
Egberts getroffen worden zu fein und zwar zu dem Zme&e, 
bei dem zu ermartenden Kampfe der Sache Hezilos auf 
alle Fälle zu einer siegreichen Entscheidung zu verhelfen. 

8 7 Noch H. N i e s e , Die Besefcung ber Neichsabteien 1056—1137, 
Diss. Greifsmalb 1911, 35 mar feiberab oom Könige zum gulb. Abte 
ernannt morben. (£s ist bies nicht sehr mahrscheinltch. Dagegen bürste 
bie 3m>estitur gelegentlich eines Besuches bes jungen Königs mit seiner 
Mutter Agnes in gulba im gebruar ober Marz 1060 stattgefunden 
haben. Annal. Altah. (MGSS. XX 809). M e i j e r o . K n o n a u a.a.O. 
I 175. 
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Egbert hatte offenbar — mit oder ohne Zustimmung des 
Königs zu allen Einzelheiten — alles so geordnet, daß Wi-
derads Sache von vornherein völlig aussichtslos und ver-
loren dastehen mußte. 

Daß Widerad Bemassnete nach ©oslar mitgenommen 
hatte, mird von Lambert ausdrücklich berichtet. Daß letz-
terer den Bersuch gemacht habe, dies „zeitroeilig zu ver-
fchleiern", mie Meyer von Knonau behauptet 6 8 , bann nicht 
zugegeben merden. Zu hart und deshalb ungerechtfertigt 
erscheint auch dessen Urteil, Lambert habe sich aus Abnei-
gung gegen den Hildesheimer Bischof „einer Berdrehung 
des Sachverhaltes zu ©unsten von Fulda" schuldig gemacht, 
bei der er „in einen argen Widerspruch mit sich selbst" ge-
raten sei. Meyer v. Knonau sindet die Berechtigung zu die-
sem anklagenden Bormurse darin, daß die nach ihrer Ber-
treibung bemasfnet in die Kirche zurückgekehrten Fuldaer 
nach Lambert gerade „um ihrer Waffenlofigkeit millen" den 
Hildesheimern unterlegen fe ien 6 9 . Er hat fich da infolge 
seiner Oberflächlichkeit ganz geroaltig geirrt. Lambert näm-
lich gibt eine ganz andere Darstellung. Er fagt von den 
ohne Waffen im ©otteshaufe befindlichen Fuldaern nur, 
daß fie megen ihrer Waffenlofigkeit von den ©egnern aus 
der Kirche vertrieben morden feien, nicht aber daß sie des-
halb den Hildesheimern unterlegen mären. Erst nach ihrer 
Bertreibung läßt er sich die Fuldaer bemaffnen und zum 
Atrium des ©otteshauses zurückikehren, in dem es jedoch 
megen der hereinbrechenden Nacht nicht mehr zum Kampse 
kam. Bon einem Widerspruche Lamberts mit sich selbst so-
mie von einer Verschleierung oder Berdrehung des Sach-
verholtes kann da roahrhastig keine Rede sein. Dies hätte 
auch Meyer v. Knonau erkennen müssen, menn er mit 
etmaö meniger Boreingenommenheit und etmas mehr ©e-
nauigkeit Lamberts Bericht gelesen hätte. Aber der Hers* 
selder Mönch sollte nun einmal von ihm als menig zuver-
lässig und glaubmürdig hingestellt merden: diese seine Ten-
denz tritt leider in seinem Werke zu auffällig hervor 7 0 . 

6 8 M e n e r o. K n o n a u a. a. O. I 329 Anm. 46. 
8 9 M e q e r o. K n o n a u a. a. O. I 665 Anm. 3. 
7 0 Lambert mar schon als ein ben Goslarer unb guloaer Borgän* 

gen zeitlich unb örtlich meit nahestehender Chronist viel besser unter* 
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Aus den ersten Blickt völlig unklar und undurchsichtig ist 
das Verhalten der Leute Widerads. Wenn sie bewaffnet 
nach ©oslar kamen, tvarum tvaren sie dann weder voll-
zählig noch bewaffnet vor dem Beginne der Besper in der 
Kirche? Warum standen sie dann nicht wenigstens vollzählig 
und bewaffnet in der Nähe derselben und hielten sich leicht 
erreichbar zur Berfiigung? Die Plafe- und Rangordnung 
stand doch schon möglicherweise bei der Besper der Festvigil 
in Frage; warum hatten sich die Fuldaer an diesem Nach-
rnittage so gar nicht aus ein Eingreifen zugunsten ihres 
Abtes eingerichtet? Warum standen sie der ganzen Ange-
legenheit anscheinend so uninteressiert und gleichgültig 
gegenüber? Und wie bam es, daß sie von der Ausstellung 
der Stühle im Sinne Hezilos erst zu Beginn der Besper 
erfuhren? Hatten sie sich gar nicht um diese Sache geküm-
rnert? Und dann: war denn vor der Besper am königlichen 
Hofe die Platjfrage und Rangordnung in der Kirche zwi-
schen Heinrich, Hezilo und Widerad gar nicht zur Sprache 
gekommen? Hatte man sich darüber vollständig ausge-
schwiegen? 

I m Hinblicke auf den Borfall am Weihnachtsfeste 1062 
scheint dies ausgeschlossen zu sein. Es haben mithin sicher-
lieh Besprechungen und Auseinandersetzungen stattgefun-
den. Die Frage ist nur die: waren dieselben resultatlos ver-
laufen, oder aber hatte man sich auf etwas geeinigt, das 
dann nicht beobachtet wurde? 

Lambert von Hersfeld berichtet uns über alles diefes 
nichts 7 1 . Es blafft da in seiner Erzählung eine Lücke, die 
wir sehr bedauern müssen und die seine Angaben als un-
vollständig erscheinen lassen. Er erzählt nur den äußeren 
Berlaus des Streites, über das aber, was ihm z. B. an Ber-
handlungen in der Königspfalz vorausging, ist er offenbar 
nicht unterrichtet. Er kennt nicht die „Borgänge hinter den 
Kulissen" und weiß somit nicht, was Widerad zu seinem 
auffallend wenig aktiven Berhalten vor der Vesper ver-
richtet als bie AnnaL Altah. maiores. Das} auch ihm in seinem SBerke 
Irrtümer unterlausen sinb, kann unb soll nicht geleugnet roerben. 

7 1 Dieses Schraeigen Lamberts oon ihm angeblich bekannten ge= 
heimen Borgängen unb Berhanblungen ist eine (Empfehlung für seine 
Glaubmürbigkeit. 
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cmlctßte und was ihn von einer Organisierung des Kamp-
fes, von einer Instruierung und von einem zielbemußten 
Gebrauche seiner Bewaffneten so vollständig absehen ließ. 
Widerad hatte offenbar den Kampf dem Zufalle über-
lassen und ihn deshalb seinen Mannen weder besohlen noch 
verboten. Diese handelten infolgedessen aus eigener Initia-
tive, als ein unbewaffneter Teil von ihnen das ihrem 
Herrn in der Kirche zugefügte Unrecht sah und es zu ver-
hindern suchte. 

Unseres Erachtens mar dieses eigenartige Berhalten 
Widerads die Folge von Auseinandersetzungen, die in der 
Königspsalz der Besper vorausgegangen waren. Einzel-
heiten, überhaupt etwas Sicheres über deren Berlauf und 
Inhalt wissen wir natürlich nicht. Wenn jedoch Bermutun-
gen erlaubt sind, dann dürfte man bei den Berhandlungen 
Widerad fo eingeschüchtert, beredet und bedroht haben, daß 
er es sür das beste hielt, von einer Verteidigung seines 
Anspruches mit den Waffen abzusehen und den Dingen 
ihren freien Lauf zu lassen. Deshalb gab er seinen Leuten 
keinerlei Anweisung, die Aufstellung der Stühle in der 
Kirche rechtzeitig vorzunehmen und genügend zu über-
machen 7 2 , sich vor der Vesper mit den Waffen zu verfehen 
und in dem ©otteshause oder in dessen Nähe sich zu ver-
sammeln. S o hatte er keinen Kampf befohlen. Was seine 
Mannen dann vielleicht auf eigene Faust und Verantmor-
tung taten, schien ihre Sache zu sein, um die er sich nicht 
kümmerte. Sicherlich mußten diese, aus roelchem ©runde 
und zu melchem Zwecke er sie in so großer Zahl und be-
wasfnet mit nach ©oslar genommen hatte. Da sie nun die 
ihm zugesügte Zurücksetzung sahen, griffen sie, ohne eine 
Weisung von ihm abzumarten, ein und veranlaßten so das 
Hervorstürmen Egberts, der sich zur Vorsicht auf die Lauer 
gelegt hatte, um die von ihm getroffene Anordnung der 
Stühle aufrecht zu erhalten und mit Waffengewalt zu ver-
teidigen. Damit mar der Kampf gegeben, der zur Ver-

7 2 Bor ber SBeihnachtsoesper 1062 hatten bie Leute ber einzelnen 
Prälaten beren Stühle aufgestellt. Bor ber Sßfingftvigilvefper scheint 
es anders gemesen zu sein. 
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gießung von Blü , zur Vernichtung von Menschenleben und 
zur Entweihung des Gotteshauses führte. 

Bei diesem Kampfe zeigte sich Bischof Hezilo, der sich 
wie ein Schlachtmlenker gebürdete, in einem wenig erfreu-
lichen Lichte. Daß er seine bischöfliche Würde und Stellung 
so ganz vergaß und an heiliger Stätte zum Kampfe an-
feuerte, war ebenso unwürdig und bedauerlich wie die Er-
laubnis zur Entweihung des Gotteshauses, die er ohne 
alle Berechtigung seinen Hildesheimer Kriegern gab. 

über das Verhalten Widerads während des Kampfes 
berichten die Quellen nichts. Es mag aber für ihn ein 
schmerzliches Gefühl gemesen sein, nicht nur daß sein Recht 
mit Füßen getreten wurde, sondern auch daß er es mit 
ansehen mußte, mie seine Leute von den Hildesheimern 
bedrängt und zurückgeschlagen, verwundet und getötet 
wurden. 

Hinsichtlich des Verhaltens des jungen Königs hat 
D i e s f e n b a c h e r 7 3 gegen Lamberts Darstellung bemerkt, 
sie schreibe Heinrich ein Auftreten bei dem Kampfe zu, 
welches nicht das eines zwölfjährigen Knaben, sondern 
eines krästiger entwickelten, seiner königlichen Würde schon 
ganz bewußten Jünglings gewesen sei. Wir können dieser 
Ansicht nicht beipflichten. Wir finden im ©egenteile, daß 
nach Lamberts Bericht das Verhalten Heinrichs vollständig 
demjenigen eines zaghaften, kopslosen und bestürzten Kna-
ben entsprach, den: eines energischen Eingreisens noch nicht 
fähig war und fach deshalb auf ein weichherziges Bitten 
und Flehen verlebte. Anstatt alsbald nach dem Beginne des 
Kampfes das ©otteshaus zu verlassen und damit seiner 
Mißbilligung Ausdruck zu verleihen, mußte es ihm erst 
seine Umgebung nahelegen, sich von dem Kampsplatze hin-
wegzubegeben und damit sein Leben in Sicherheit zu brin
gen. Ein krästiger entwickelter, seiner königlichen Würde 
schon ganz bewußter Iüngling hätte wohl anders gehan-
delt, nämlich eher zu energisch als so schmächlich und 
kindlich. 

7 3 D i e s f e n b a c h e r : Deutsche 3eitschrist sür Geschichtsrnissen* 
schast VI 319 ff. 
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Wie 8*0ß öie Zahl der bei dem Kampse Gefallenen tvar, 
ist unbekannt. Nur wenige derselben werden uns mit Na-
men genannt, unter ihnen Reginbodo, der Fuldaer Ban-
nerträger 7 4 . Da das Fuldaer Totenbuch in enger Berbin-
dung mit seinem Namen auch den des ©rasen Wignand 
nennt, 7 5 , dürfte letzterer ebenfalls als ein Opfer des ©os-
larer Zusammenstoßes anzusprechen sein. Reginbodos Tod 
mag Widerad besonders schmerzlich gemesen sein, da er sich 
durch verschiedene Stiftungen um das Fuldaer Kloster ver-
dient gemacht hatte. Seinen baldigen Tod vielleicht vor
ausahnend, hatte er diesem zur Sicherung eines ©ebets; 
gedenhens seitens der Mönche nicht nur ein sehr wertvolles 
Pferd überlassen 7 6, sondern auch im Jahre 1062 für sein 
und seines Bruders Sigebodo Seelenheil eine reiche Schen-
kung von Ländereien in der Umgebung von Hanau ge-
macht. Die gesamte Stistung sollte dem Konvente gehören. 
Wenn sie diesem aber vom Abte entzogen murde, sollte der 
übereignete Besitz miederum an Reginbodos Erben zurück-
fal len 7 7 . 

Hatte ©raf Egbert von Braunfchweig auch den Verlust 
seines besonders geschätzten Kriegers Bero zu beklagen, 
so dürfte er mit Bischof Hezilo nach Beendigung des Kamp^ 
fes doch mit Befriedigung auf das vollbrachte Werk zurück-
geblickt haben, da es ihnen die Erreichung ihres Kampf-
zieles gebracht hatte: Widerad, der in ihren Augen so an-
spruchsvolle Abt von Fulda, mar verdemütigt, sein Weih-
nachtssieg vom Jahre zuvor hatte sich in eine Niederlage 
verroandelt. 

Trotz dieses Erfolges war für Egbert und Hezilo jedoch 
die Angelegenheit noch nicht vollständig erledigt. Widerad 

7 4 über ben gulb. Bannerträger ogl. K. L ü b e dl : gulb. Geschichts
blätter 1936 XXVIII 24 f. Bgl. auch M. B a l e r, 3ur Geschichte Öe* 
beutschen Kriegsmesens in ber 3ei* oou oeu legten Karolingern bis 
auf Kaiser griebrich IL, Leipzig 1877, 111 ff. 

7 5 Annal. Necrol. Fuld. a. 1063: MG SS. XIII 215. 
7 8 Lamb. Annal. a. 1063 (ed. Holber-Gigger 85): „Reginbodo, qui in 

illa Goslariensi congressione oeeubuerat, equum unum magni precii 
tratribus Fuldensibus ob recordationem animae suae dederat". 

7 7 D r e n k e , Cod. Dipl. Fuld. 369 n. 762. O. D o b e n e d t e r , Re-
gesta diploraatica neenon epistolaria historiae Thuringiae, 3eu a 1896, 
I 175 n. 835 (bie Ortsnamen sind unrichtig bestimmt!). 
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sollte auch noch gerichtlich ins Unrecht gesetjt und rvegen 
des ©oslarer Borsalles vom Könige bestraft merden. 

B. D i e F o l g e n d e s R a n g s t r e i t e s 

Der unwürdige Kampf mährend der Besper der ©oslarer 
Psingstvigil hatte unvorhergesehene Folgen sür Abt Wi-
derad, für das Kloster Fulda und sür die ©estaltung der 
Reichsregierung. 

1. Wie Lambert von Hersfeld berichtet 7 8, tvurde bereits 
am Tage nach dem Kampfe, also am Psingstsonntage 
(8. 3uni 1063), eine sehr strenge Untersuchung von dem 
Könige veranstaltet, ©ras Egbert mälzte dabei mit Erfolg 
alle Schuld von sich und ztvar weniger, tveil er durch das 
Recht und ©esetz sich decken konnte, als vielmehr rveil er 
die ©unst und Nachsicht des jungen Herrschers auf seiner 
Seite hatte, dessen Verwandter er war. S o fiel das ganze 
©ewicht der Anklage auf Widerad: ihn bezeichnete man 
als die einzige Ursache alles dessen, was am Nachmittage 
zuvor in der Kirche zum hl. Simon und 3udas vorgefallen 
war. Nur er sollte mit Absicht und Vorbedacht zur Störung 
des Friedens am königlichen Hoflager nach ©oslar gekom-
rnen sein. Man begründete diese Anklage mit dem Hin-
weise aus die ungewöhnlich große Zahl von bewaffneten 
Mannen, mit der er, ohne einen ©rund zur Befürchtung 
irgendeiner ©efahr zu haben, fich. in den Harz begeben 
habe. Besonders scharf erhob fich gegen Widerad Bischof 
Hezilo, der ohne alle Scheu sich als Anwalt und Rächer des 
entweihten ©otteshauses auswarf und die diesem zugesügte 
Schmach unnachsichtiger rügte als der König die ihm bei 
dem Kampse zuteil gewordene Mißachtung. Hezilos Erbit
terung und Rachsucht bannte keine Mäßigung und ©renzen. 

7 H „Postero die severissirne habita questione, Ecbertus comes 
fädle crimen removit. non tantum iuris et legum patrocinio, quantum 
favore et indulgentia regis, cuius patruelis erat. Totum accusationis 
pondus in abbatem versum est. Hunc inquiunt omnium quae acci-
derant caput fomitemque fuisse, hunc ad disturbandam quietem regiae 
curtis premeditato furore venisse; argumento rei esse, quod tanta vi 
hominum, tanta bellici apparatus pompa instructus, nullo periculo 
metu urgente, eo venisset": Lamb. Annal. a. 1063 (Holber-Ggger 83). 

123 



Nicht genug 7 9 , daß er Egbert und seine Schar in der Kirche 
zum Kampfe gegen die rvaffenlvfen Fuldaer angefeuert 
hatte, er ging gegen legiere auch noch mit geistlichen Macht-
mitteln vor und verhängte über die (Befallenen foraohl wie 
über die dem Blutbade Entronnenen die Exkomrnuni-
kat ion 8 0 . Widerad bekam damit auch die herrschende Abnei-
gung gegen das Mönchtum zu spüren, das anzuschwärzen 
und schlecht zu machen seine geistlichen und weltlichen ©eg-
ner damals bestrebt waren. S o stand es schlimm um Wide-
rads Sache. Er märe sicher seines Amtes beraubt und ab-
gesefct worden, wenn er sich nicht durch Bestechung gerettet 
hätte: durch Bergabung von Fuldaer Klostergut ersparte er 
fich und seinen Bewaffneten eine Bestrafung. Mit welchen 
Summen er den König, die Hofleute fowie Hezilo befchwich-
tigte, war Lambert nicht bekannt geroorden, da man dies 
geflissentlich geheimgehalten hatte. Sicher ist nach ihm nur, 
daß die ehedem fo großen Reichtümer des Fuldaer Klosters 
durch die gezahlten Bestechungsgelder derartig erschöpft 
rvurden, daß von den früheren glänzenden Verhältnissen 
nach dem unglücklichen ©oslarer Pfingstfeste keine Spur 
mehr übrig geblieben war. 

Diese Angaben Lamberts, denen keine anderen ergänzend 
oder berichtigend gegenüberstehen, sind zroar ziemlich wort-
reich, vermögen uns aber kaum das dürftigste ©erippe der 
an den blutigen Vorfall fich anschließenden Untersuchung 
zu bieten. Wenn Lambert dabei bei dem Hildesheimer Bi-
fchof länger verweilt und ihn in einem wenig erfreulichen 
Lichte erscheinen läßt, so dürfte dies kaum einzig aus ©e-
hässigkeit und Parteilichkeit, fondern auch aus Widenvillen 
gegen dessen auch objektiv nicht zu billigendes Benehmen 
geschehen se in 8 1 . Daß er dabei roissentlich Unmahres gesagt 

7 w Lamb. annal. 1. c. (Holöer~<2gger a. a. O.) 
8 0 Dieses Borgehen Helios mar sehr bezeichnenb für bie geistige 

Berroilberung mancher Brälaten jener 3eii> oie sich nicht scheuten, 
Kirchliche Strafmittel in ben Dienst ihrer persönlichen Gehässigkeit zu 
stellen. 

8 1 Man beachte ßamberts sehr sarkastischen Safe: „Turn vero ur-
gebat et ille apostolicae sanetitatis ac Mosaicae mansuetudinis epis-
copus, qui tanti sanguinis effusione manus suas Deo consecraverat 
et violatae aeccle.iae iniurias truculentius atque inmitius quam rex 
suas persequebatur" (Holber-ögger 83). 
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haben sollte, halten tvir bis zum Ermesse des Gegenteils 
sür ausgeschlossen. Gewiß ist Lamberts Darstellung insosern 
einseitig, als sie nur seine bzw. der Hersfelder Mönche Auf-
fassung der Untersuchung wiedergibt. Deshalb brauchen 
jedoch die von ihm als Tatsachen ausgegebenen Borgänge 
noch nicht zroeifelhaft oder gar unrichtig zu sein. Und wenn 
er auch in seiner Erbitterung über das Berhalten Hezilos 
die Farben vielleicht etwas zu dunkel aufgetragen haben 
sollte, so hält er doch andererseits mit persönlichen Ber-
mutungen völlig zurück und gesteht das Nichtwissen von 
einigen Dingen offen ein, ein Umstand, der mindestens sehr 
zugunsten der subjektiven Wahrheit seines Berichtes spricht. 

An der Untersuchung bzw. an dem Gerichte über Wide-
rad nahmen außer dem Könige, Egbert und Hezilo wohl 
alle, das Pfingstsest in Goslar mitseiernden Prälaten und 
Fürstlichkeiten teil. Ihre Namen kennen mir nicht. Sicher 
besand sich nur unter ihnen Erzbischos Sigefrid von Mainz, 
dessen Anwesenheit allein den Rangstreit in der Kirche 
möglich gemacht hatte 8 2 , über sein Verhalten Widerad 
gegenüber sind wir nicht unterrichtet. Wenn S c h a n n a t s 
Darstellung durchblicken läßt, er habe sich auch bei der 
Psingstangelegenheit gehässig gegen seinen Verwandten be-
nommen, so fehlt ihm allerdings dafür jedmede quellen-
mäßige und urkundliche Unterlage 8 3 . 

Natürlich war die Untersuchung („questio"), von der wir 
nicht wissen, ob sie in der starren Form eines eigentlichen 
Gerichtsversahrens 8 4 oder aber in einer mehr zwanglosen 
Besprechung des Borfalles im Gotteshause abgehalten 
wurde, von vornherein keine unparteiische und unbesangen 
ehrliche. Der König war ja von Egbert für die unberechtig-
ten Ansprüche Hezilos gewonnen worden und stand deshalb 
Widerad voreingenommen gegenüber. Kein Wunder, daß 
es da Egbert leicht gelang, sich herauszureden und alle 
Schuld auf Widerad abzuroälzen. Wie dieser sich vertei-

8 2 Bei einer Nichtamvefenheit bes Mainzer Grzbischofs ruhte natura 
lich bas gulb. Nangprivileg: jeder Bischos ging bann bem gulbaer 
Abte vor. 

8 3 S c h a n n a t , Hist. Fuld. I 148, 150. 
8* Bgl. barüber H. B r u n n e r , Deutsche Nechtsgeschichte, Seipzig 

1887 ff., II 522 ff. 
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digte, missen mir nicht. Sehr gegen ihn ausgenützt murde 
von seinen Anklägern der Umstand, daß er angeblich ganz 
ohne ©rund mit so vielen und bewaffneten Leuten nach 
©oslar gekommen mar. Dies tvurde ihm als betvußte Be-
absichtigung eines kriegerischen Angriffes und einer Stö-
rung des Friedens ausgelegt. Daraus, daß sein ©egner He-
zilo, der doch auch mit Bewaffneten erschienen rvax, dies 
so deuten konnte, ergibt sich wohl, daß Hezilo mit bedeu-
tend weniger Mannen gekommen war. Er konnte dies um 
so eher, als ihm ja Egberts Leute zur Verfügung standen 
und zwar nach einer Berabredung, die offenbar zwischen 
ihm und dem ©rasen schon vor der Abreise von Hildesheim 
getroffen worden war. Vermutlich hatte Egbert auch sich 
damals schon bereit erklärt, die ganze Berantwortung für 
den geplanten Angriff auf Widerad auf fich zu nehmen, da 
er diese bei seinen Beziehungen zu dem Könige leicht tragen 
zu können glaubte. 

Bei der Untersuchung gegen Widerad spielte (nach Lam-
bert) auch die Abneigung gegen seinen Mönchscharakter 
eine Ro l l e 8 5 . Man könnte versucht sein, diese Angabe als 
eine rein gefühlsmäßige Behauptung von fehr zweifelhaf-
tem Werte zu bezeichnen. I n Wirklichkeit jedoch dürfte sie 
vollauf berechtigt und begreiflich fein, wenn man an die 
damaligen Berfuche der Bischöse denkt, nicht nur das 
Klostergut, sondern auch die Klöster an sich zu bringen, 
Versuche, die mancherorts von den Mönchen mit Waffen-
gewalt zurückgewiesen wurden 8 6 . Eine solche Einstellung 
und Abneigung gegen die Mönche und ihre Klöster bestand 
also bei der Weltgeistlichkeit tatsächlich. Deshalb dürste auch 
an der Richtigkeit der Angabe Lamberts kaum zu zwei-
fein sein. 

©egenüber der Geschicklichkeit und Keckheit, ©ewissen-
losigbeit und Macht seiner ©egner hatte Widerad den denk-

8 5 „Abbatern... odium quoque gravabat nominis monachici, quod 
invetcrata malicia homines seculi Semper obfuscare atque obprimere 
conabantur": Lamb. 1. c. (Holber*(£gger 83). Dem 3^sammenhange 
nach sinb unter ben „homines seculi" nicht bie Laien, sondern bie ba= 
rnaligen SBeltgeistlichen verstanden, 

8 0 Näheres s. bei A. H a u ck, Kirchengeschichte Deutschlands, Leip
zig 1898 ff., IIP 710 ff., 721 f., 724 ff., 728 ff. 
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bar ungünstigsten und schwersten Stand. Seine Sache mar 
von vornherein verloren, es drohte ihm Absetzung und 
schlimmste Berdernütigung. Bielleicht befürchtete er sogar 
eine Einziehung und Berfchenhung seines Klosters an einen 
der Bischöse 8 7. I n dieser Not und Gefahr, in der ihn „me-
der das Gesetz noch seine Unschuld" zu retten schien, soll er 
nach Lambert das drohende Unheil mit Geld von sich und 
seiner Abtei abzuroenden versucht und zu diesem Zraeckie 
den König, die Hofleute sowie Hezilo bestochen haben 8 8 . 
Damit sei dann die ganze Angelegenheit niedergeschlagen 
morden und erledigt gewesen. Allerdings habe Widerad 
auch noch zuvor sich zur Zahlung von Entschädigungsgel-
dern an alle jene verpflichten müssen, die bei dem Kampfe 
in der Kirche zu Schaden gekommen maren 8 9 . Die Sum-
men, die er zur Bestechung und Sühne habe entrichten 
müssen, seien bei der unersättlichen Habgier der Beteiligten 
so groß gewesen, daß sie eine Verarmung des einst reichsten 
Klosters von ganz Gal l ien 9 0 herbeigeführt hätten. 

2. Auch sür den an sich ganz unschuldigen Fuldaer Kon-
vent hatte also der Berlaus und Ausgang des Goslarer 
Rangstreites höchst unangenehme Folgen. Lambert stellt es 

8 7 Nach bem germanischen Ccigenkirchenrechte konnten bie Konige 
ihre Neichsabteien, zu benen gulba gehörte, auch oerschenken (A. 993 e r s 

m i n Ohofs, Geschichte ber Kirchenoersassung Deutschlands im Mitteln 
alter, Hannooer 1905, I 95). Sie machten zumal im 11. gahrhunbert 
oon biesem Nechte einen reichen Gebrauch. Seit 1002 bis etroa 1075 
oerloren 30 Neichsabteien und 2 Neichspropsteien, also ungefähr ein 
Drittel samtlicher Neichsstiste, durch Berschenkung an Bischöse und 
anbere Kloster ihre Neichsunmittelbarkeit. 3m 3ahre 1125 gab es noch 
65 Neichsabteien unb 10 Neichspropsteien. Bgl. H. g e i e r a b e n b . Die 
politische Stellung ber beutschen Neichsabteien mährend bes 3uoestiturs 

streites (Hist. Untersuchungen H. 3), Breslau 1913, 220 ss. g. O. B o i g t, 
Die Klosterpolitik ber saUschen Kaiser unb Könige mit besonberer Be= 
rucksichtigung Heinrichs IV. bis zum 3ahre 1077, Diss. Leipzig 1888, 35 ss. 

8 8 Schmier; unb Bestechungsgelber spielten bei ber stmonistischen 
Grmerbung oon Abteien unb Bistümern bereits unter Kaiser Hein* 
rtch III. (1039—56) eine Nolle. 

«e Lamb. 1. c. (Holber=(£gger 86): „Exhaustis pene cunctis opibus 
monasterii nec sufficientibus tarnen ad exsaturandam ingluviem ava-
riciae eorum qui in Goslariensi tumultu laesi fuerant". 

9 0 „Hoc haut dubio constat, sie ea tempestate exhaustas atque 
attritas esse illius monasterii opes, quae usque ad id temporis floren-
tissimae erant cunetisque Galliarum aecclesiis eminebant : Lamb. 1. c. 
(Holber=(£gger 84). Unter Galliae ist hier ber rechts* unb linksrhei* 
nische £eil Deutschlanbs zu verstehen. 
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sv dar, als ob das Kloster Psingsten 1063 von der einzig-
artigen Höhe seiner Wohlhabenheit ganz plötzlich in einen 
Abgrund von Armut gestürzt morden sei. Diese Darstellung 
enthält eine Übertreibung und entspricht deshalb nicht ganz 
der Wirklichkeit. Zmeisellos mar von allen ostfränkischen 
Klöstern das zu Fulda noch zu Beginn des eisten Iahr-
hunderte am meisten begütert gemesen. Die 1013/14 durch-
gesührte lothringische Resorm König Heinrichs II. jedoch 
hatte der Abtei einen nicht näher bekannten Teil ihrer 
Ländereien genommen und dieselben an andere Klöster zur 
Erhöhung ihrer politischen Leistungssähigkeit gegeben 9 1 . 
I m Iahte 1020 sodann hatte derselbe Herrscher dem Papste 
Benedikt VIII, sein Fuldaer Eigenbloster vorübergehend 
„geschenkt"9 2 und es damit zu großen Abgaben an die 
Kurie verpflichtet, die für dasselbe um so empsindlicher 
maren, als es daneben auch sür den Staat sehr beträcht-
liche Summen aufzumenden hat te 9 3 . Dazu kamen die Rom-
fahrten der #bte und ihre Beteiligung an den kostspieligen 
Kriegszügen der Herrscher, die dem Kloster schroere finan-
zielle Lasten auserlegten und an dessen Kasse sehr hohe An-
sorderungen stellten 9 4 . Ihrer Reichskriegsdienstpflicht zu 
genügen, sahen sich die $lbte schließlich immer mehr genö-
tigt, ihr Klostergut größtenteils zu Lehen auszugeben und 
damit ihre Einnahmen bedeutend zu schmälern. Die Folge 
davon mar gemesen, daß z .B. Abt Widerad schon zu Be-
ginn seiner Regierung sich veranlaßt sah, auch das sür den 
Unterhalt der Mönche bestimmte Konventsgut anzugreisen 
und die Lebensmittel seiner Brüder zu beschneiden 9 5. Die 
Lage des Fuldaer Klosters mar also im Iahre 1063 keines-
roegs so glänzend, mie sie Lambert darzustellen scheint. Ge* 

•» K. 2 ü b e dl : Archiv für kathol. Kirchenrecht 1939 CXIX 79 ff. 
G. M o t t h ä i , Die Klofterpolitift Kaiser Heinrich* II, Difs. Göttin* 
gen 1877. 

n MGDipl. m 542 n. 427. K. L ü b e c k : Hist. 3ahrbuch ber Gör* 
resgesellschast 1939 LIX 129 ss. 

« D r o n f c e , Cod. Dipl. Fuld. 349 n. 738: „Multa enim debet dare 
(monasterium Fuldense) servicia et romanae et regali curiae". MG
Dipl i n 651 n. 509. 

M über bie Kriegszüge, an benen sich bie gulb. Sibte im 11. 3ah*h-
beteiligten, vgl. K. Lübeck: gulb. Geschichtsblätter 1936 XXVIII 23 ff. 

9 5 Lamb. annal. a. 1063 (Holber*(£gger 84). 
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nauer gesprochen: sein immenser Landbesife mar ihm ztvar 
geblieben. Dieser Tvar jedoch durch die Bergabung zu Lehen 
so belastet, daß die Einkünfte des Klosters nur noch ver-
hältnismäßig geringe Beträge auswiesen, 

Irren mir nun nicht, dann mar diese Lage des Fuldaer 
Klosters in ©oslar noch dadurch verschärst morden, daß 
Abt Widerad dort große Summen baren ©eldes zur Be-
stechung und Entschädigung vermandt bzra. Klostergut in 
ziemlichem Umfange zu Lehen ausgegeben hatte. Damit 
waren seine an sich schon geringen Einkünfte noch bedenk 
tend herabgemindert morden. Eine Berschenkung von 
Klostergut dagegen und eine dadurch herbeigeführte Ber-
armung Fuldas dürfte kaum stattgefunden haben. Das 
Klostergut nämlich gehörte bei allen Reichsabteien (rnona-
steria regia) der Krone und konnte daher ohne deren aus-
drückliche ©enehmigung nicht an andere übereignet wer-
d e n 9 e . Davon jedoch, daß König Heinrich eine folche Über-
eignung in ©oslar gestattet hätte, weiß Lambert nichts zu 
berichten. Es ist auch an sich ganz unwahrscheinlich, daß 
Heinrich eine solche unproduktive Schmälerung des Reichs-
gutes zugelassen haben sollte. Doch sei dem, wie ihm wolle: 
ein plötjlicher Sturz Fuldas von der Höhe des Reichstumes 
in die Tiefen der Armut hat jedenfalls, der Angabe Lam-
berts entgegen, in ©oslar nicht stattgefunden. Diefer Sturz 
war vielmehr schon in den voraufgegangenen Iahrzehnten 
und zwar allmählich erfolgt. 

Obwohl man dafür gesorgt hatte, daß über den Verlauf 
der ©oslarer Untersuchung und über die ©runde der Nicht-
bestrafung Widerads nichts in die Öffentlichkeit gelangte 9 7 , 
waren doch Nachrichten über die Niederlage des Abtes in 
das Fuldaer Kloster gedrungen, die eine furchtbare Erbitte-
rung unter den Mönchen auslösten. Insolgedessen traf Wi-
derad, der wegen seiner Strenge schon lange bei dem Kon-

6 6 3- 3 i & e r, über bas (Eigentum bes Neiches am Neichskirchen-
gut: Sife.=Ber. b. wiener Afcab. phU. Kl. 1872 LXXII 55 ff., 381 ff. 
i & U r m i n g h o f s , Geschichte ber Kirchenversassung Deutschlanbs im 
Mittelalter I 179 ff. 

9 7 Lamb. 1. e. (HoIber=(£gger 84): „Cautum fuerat, ne passim vul-
garetur". 
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vente verhaßt mar, bei seiner Heimkehr sein Kloster in 
mildem Aufrühre, den er umsonst mit Bitten und Borstel-
lungen beizulegen suchte. Die unbotmäßigen Brüder ver-
ließen sogar das Kloster, um am Hose ihre Anklagen wider 
den Abt vorzubringen. König Heinrich jedoch schenkte ihnen 
kein Gehör, sondern zwang sie zur Umkehr. Ein von Wi-
derad bestelltes Laiengericht sprach ihnen dann das Urteil 
wegen ihrer Revolte: zwei Rädelsführer wurden nach her-
ber Züchtigung aus der Abtei verstoßen, andere wurden 
nach ähnlicher Bestrasung an benachbarte Klöster verteilt 9 8 . 
S o wurde der Aufruhr äußerlich zwar unterdrückt, die ge-
heime Erbitterung über den Abt jedoch blieb als eine der 
schlimmsten Folgen des Rangstreites im Fuldaer Kloster 
zurück. 

3. Nicht minder bedeutsam war der Goslarer Borsall sür 
die Gestaltung der Reichsregierung. Der ohne Rücksicht auf 
die Anwesenheit und Sicherheit des Königs gesührte Kamps 
hatte deutlich gezeigt, daß eine ausreichende Geroähr für 
die Ordnung im Reiche nicht gegeben mar. Diese Tatsache 
mußte dem politischen Ansehen des Erzbischoss Anno von 
Köln, der seit dem Staatsstreiche von Kaiserswerth (1062) 
die Zügel der Regierung in Händen hat te 9 9 zweisellos be-
trächtlich schaden, auch wenn er an der Feier des Pfingstl 
festes in Goslar nicht teilgenommen hatte. Die Leitung des 
Reiches und ihre Autorität mußte notroendig mehr gesestigt 
roerden, jegliche Uneinigkeit und Gegensätzlichkeit gerade 
zmischen den hervorragendsten Bertretern des Episkopates 
ein Ende sinden. Wohl aus dieser Erkenntnis heraus dürfte 
Erzbischof Anno auf die Kunde von dem Goslarer Borfalle 
sich alsbald am Hofe eingesunden haben, um hier eine „Po-
litik der Sammlung" auszunehmen. Zunächst erzielte er 
denn auch eine Beschroichtigung des aus verschiedenen 
Gründen sich zurückgesetzt suhlenden und den Hos möglichst 
meidenden Erzbischoss Sigesrid von Mainz, dem er durch 
den König schon am 14. Iun i 1063 die Abtei Seligenstadt 

8 8 Lamb. 1. c. (Holber-Ggger 84ff.). M e g e r o. K n o n a u , 3ahrs 

bücher I 331. 
9 9 2h, 2 i n b n e r , Anno IL, ber Heilige, Crzbischos oon Köln (1056 

bis 1075), Leipzig 1869. M e n e r o. K n o n a u a.a.O. I 279f, 285ff. 
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am Main überweisen ließ 1 0 ° . Sodann ließ er sich herbei, in 
der Pfalz zu Allstedt von der bisher alleinigen Erledigung 
der Reichsgeschäfte zurückzutreten und den Anspruch des 
Erzbischoss Adalbert von Hamburg-Bremen aus Teilnahme 
an der Reichsregierung anzuerkennen. Damit mar eine 
Neugestaltung der Regierung eingetreten, in der Adalbert 
sich als „Schufcherr" Heinrichs IV. bestätigte, indes Anno 
sein bisheriges Amt eines Erziehers des Königs fort-
führte 1 0 1 . 

Als Abt Widerad mit seinen Mannen sich 1063 zum 
Psingstseste nach ©oslar begab, hatte er nicht geahnt, daß 
diese Hoffahrt so bedeutsame Folgen sür ihn, sein Kloster 
und die Umgestaltung der Reichsregierung haben mürde. 
Er mar zur Wahrung eines ihm durch die rechtsbildende 
Krast der ©emohnheit zugefallenen Privilegiums ausgezo-
gen, hatte dieses Ziel jedoch insolge der überlegenen Macht 
seiner ©egner nicht zu erreichen vermocht: als Besiegter 
mußte er in sein Kloster heimkehren. Deshalb mar er aber 
seines Rechtes noch nicht verlustig gegangen. Dieses Recht, 
aus das er trotj seiner Niederlage in keiner Weise verzichtet 
hatte, bestand vielmehr de iure sort, und so blieb seinen 
Nachfolgern aus dem Fuldaer Abtsstuhle die Möglichkeit, 
es auszuüben und es gegebenenfalls mit besserem Ersolge 
zu verteidigen 1 0 2 . 

Kurz gestreist sei noch die Frage, tver denn an den un-
erfreulichen Borgängen in ©oslar in den fechten 1062 und 
1063 schuld gemesen sei und rcern dementsprechend die Ber-
antmortung dasür aufgebürdet merden müsse. Abt Widerad 
hatte ein ihm zmeifellos zustehendes Recht gemährt, Bischof 

1 0 0 3ur Geschichte biefer Abtei ogl M. B u c h b e r g e r , Lejikon sür 
Xheol. unb Kirche, greiburg 1930 ff., IX 448 f. 

1 0 1 K. S c h u l z (K. S e i p o l b g ) , Das Neichsregiment in Deutfch* 
Ianb unter König Heinrich IV. (1062—66), Diss. Göttingen 1871, 20 ff. 
M e n e r o, K n o n a u a. a. O. I 332ff. 

1 0 2 Mit erfolg oerteibigte es noch Abt Bertho I. in Nom 1133 gegen 
Srzbischof Norbert oon Magbeburg, weniger erfolgreich jeboch AbtKon= 
rab II. in Mainz 1184 gegen Grzbifchof Philipp oon Köln (Schan
n a t , Hist. Fuld. I 166, 184). Damals murbe es schon als nicht mehr 
zeitgemäß empfunden. 
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Hezilo hatte Widerads Privilegium, einzig rneil es ihm un-
angenehm mar, zu beseitigen gesucht. Hält man sich diese 
beiden Tatsachen vor Augefl, dann muß man eigentlich 
deutlich sehen, wem die Berantmortung sür das ärgerliche 
und blutige Ereignis von ©oslar beizulegen i s t 1 0 3 . Sage 
man nicht, es sei doch ein ganz unnatürlicher Zustand ge-
mesen, daß ein einsacher Abt megen seiner Erzkanzler-
würde einen höheren Rang gehabt habe als ein seinem 
Weihecharakter nach viel höher stehender Bischof, und daß 
Hezilo deshalb aus triftigem ©runde und mit gutem Rechte 
sich gegen einen so unerhörten und ausreizenden Zustand 
erhoben habe. I n der katholischen Kirche nämlich besteht 
heute noch etmas ähnliches, das meder als unnatürlich und 
aufreizend empfunden noch von einem Bischöfe oder Erz-
bischofe deshalb bekämpft mird. Es gibt da Kardinaldiako-
nen, die höchstens die Priesterweihe, vielleicht sogar nur die 
Diakonatsweihe empsangen haben und die trotz ihres nie-
deren Weihecharakters jedem Bischose und Erzbifchofe, der 
nicht Kardinal ist, im Range vorangehen 1 0 4 . Die Kardinals-
mürde ist hier das Entscheidende. Bei den Fuldaer Sbten 
mar es nicht die Abtsiveihe, sondern die Erzkanzler-
würde, die ihnen nach der damaligen Anschauung einen be-
sonders hohen Rang verlieh und sie (allerdings nur bei 
Reichstagen, Hostagen und Reichssgnoden sowie bei An* 
Wesenheit des Mainzer Erzbischoss) über die Bischöse stellte. 
Dieser ihr Borrang mag dem Episkopate einer späteren 
Zeit, in der er in seinem Egoismus die Ölbte und Klöster 
zu unterdrücken suchte 1 0 6, unangenehm gemesen sein. Des-
halb hatte er jedoch noch keinerlei Recht erlangt, gegen ein 
zum mindesten gemohnheitsrechtlich erworbenes Privile-
gium gewaltsam vorzugehen. Maßte er sich gleichraohl mie 
Hezilo ein solches Recht an, dann lud er eine Schuld auf 
sich und hatte die Berantmortung für fein Tun und dessen 

1 0 3 B u c h b e r g e r a . a . O . V 8 meint (mit Unrecht), es bleibe un* 
gemiß, ob Bischof Hezilo an öem Goslarer Nangftreite schulb ge* 
mesen sei 

1 0 4 3. B. S a g m ü l l e r, Lehrbuch bes feath. Kirchenrechts, 2. Ausl., 
greiburg 1909, 366 ff. 

1 0 5 Bgl. unsere Ausführungen oben S. 99, 126. 

132 



Folgen zu tragen. Daß Widerad nicht verpflichtet mar, 
einem Angriffe auf sein Recht aus dem Wege zu gehen, 
und sich dementsprechend auf die Abmehr eines solchen An-
grisfs vorbereiten durfte, ist selbstverständlich. 

Die Verantwortung für die ©oslarer Ereignisse hat Abt 
Widerad von Fulda mithin nicht zu tragen. Sie trifft 
vielmehr einen anderen, den die blosterseindliche Einfiel-
lung des Episkopates jener Zeit kaum zu entschuldigen und 
zu entlasten vermag. 
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©ie Siedlungen und die Bermaltung des Berg- und 
Hüttenbetriebes von Goslar im Mittelalter 

Bon 

P a u l 3 v n a s M e i e r 

Mit 17 Abbildungen 

Seit ich das Buch über den Streit Herzog Heinrichs d. 3 . 
von Braunschrveig und der Stadt ©oslar um den Rommels-
berg 1928 herausgegeben habe, mar ich mit wesentlich an-
deren Arbeiten so stark belastet, daß es mir noch nicht 
möglich mar, zu den seither erschienenen Veröffentlichungen, 
namentlich Karl F r ö l i c h s , über das Bergmerk und die 
mit diesem eng zusammengehörigen Siedlungen Stellung 
zu nehmen. Iefet aber, mo Adols Z r) ch a, der bemährte Ken-
ner der mittelalterlichen Bergmerksverhältnisse in Ober-
sachsen, Tirol, Böhmen und dem Schmarzmald, den Aufsaß 
über die Montanen und Silvanen und anschließend den 
Sammelbericht über die neuesten Forschungen dieses ©e-
bietes 1 hat erscheinen lassen, muß ich doch noch einmal be-

1 Deutsches Archiv sür Geschichte bes Mittelalters 3 (1939) S. 175ff. 
unb Bierteljahrszeitschrift für Berfassungs*, Sozial* unb A&irtschafts* 
geschichte 34 (1941) 41 ff. — Bon Arbeiten K. F r ö l i c h s Rommen in 
Betracht: Gerichtsoerfassung von Goslar im Mittelalter (o. Gierfies 
Untersuchungen zur Deutschen Staats* unb Nechtsgeschichte 103, 1910, 
besprochen o. K. B e g e r l e , Göttinger Gelehrte Anzeigen 1915, 215 ff.). 
— Der ältere Bergbau am Nammelsberg, Archiv s. Urhunbenforsch. 7 
(1921) 161 ss. — Bersassungsentnncfclung von Goslar, 3eitschrist für 
Nechtsgeschichte 47 (1927) 287 ff. — Bor* unb grübgeschichte von Goslar, 
Niebersächsisches Jahrbuch 6 (1929) 224 ff., 7 (1930) 265 ff., 9 (1932) 1 ff. 
— Stanb ber Aufgabe ber Goslarer Geschichtsforschung, 3eitfchrift bes 
Harzgeschichtsvereins 64 (1931) 15ff. — gerner nenne ich E. B o r * 
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sonders aus die beiden Fragen zurückkommen, mie die Sied-
lungs- und die Bergmerhsvermaltungsgeschichte von ©oslar 
verlausen ist. 

Zrlcha hebt verschiedentlich hervor, daß die Bergmerhs-
verhältnisse in ©oslar von ganz eigenartiger Bedeutung ge-
mesen seien; das drückt sich aber namentlich auch in den 
m ü n z - u n d s i e d l u n g s g e s c h i c h t l i c h e n B e r h ä l t -
n i s s e n aus, ohne deren Beherrschung ein endgültiges Ur-
teil über alle die schmierigen Einzelsragen, mie sie ©oslar 
bietet, gar nicht zu erzielen ist; hier versagt aber F r ö l i c h . 
Zum ©lücb hatten mich dienstliche Pslichten schon vor Iahr-
zehnten veranlaßt, mich erst einmal mit der deutschen Münz-
geschichte des Mittelalters, dann mit den Bau- und Kunst-
denkmälern des Landes Braunschmeig und — im Anschluß 
an diese — mit der Entstehung und ©rundrißbildung der 
deutschen, insbesondere der niedersächsischen Stadt des Mit-
telalters zu beschäftigen2. 

ch e r s, Villa unb Civitas Goslar, 3eiischrift b. Hist. Bereins f. Nieber* 
sachsen 84 (1919) lff. — 233. B o r n h a r b t , Geschichte bes Narnrnels* 
berger Bergbaus bis zur Neuzeit (1931). — glurnarnen bes Stabthrei* 
ses Goslar (1935). — 3 m 2,e£t roerben b i e s e S c h r i f t e n n u r 
m i t b e m N a m e n b e s B e r f a s f e r s u n b bem 3 a h r e i h r e s 
E r s c h e i n e n s a n g e f ü h r t . — Meine eigenen Arbeiten: Braun
schmeig. 3ahrbuch 11 (1912) 1 ff. — Magbeburger Geschichtsblatter 1920, 
60 ff. — Braunschmeig. Magazin, gestschrift für $aul 3immermann 
1924, 1 ff. — Die Stabt Goslar (1926). — Der Streit Heinrichs b. 3-
oon Braunschmeig, mit ber Stabt Goslar, in ben Quellen unb gor* 
fchungen zur Braunschra. Geschichte 9 (1928). Sie merben o h n e Nen* 
nung bes Namens gleichfalls mit ber 3ahreszahl angeführt, ermahnt 
feien auch g r ö l i ch s Befprechungen meines Niebersächfifchen Stäbte* 
atlas (1922) unb bes Buches über bie Stabt Goslar (1926) in Sa* 
oignns 3eitschrift für Nechtsgeschichte, Germ. Abt. 44, 409 ff., 47, 732 ff., 
beten Schärfe sich baraus erklärt, bafe grölich fürchtete, ihm könne 
bie Bearbeitung ber Stabt Goslar für ben Stäbteatlas entzogen 
werben; eine solche raäre allerbings für bas Unternehmen ein Ber* 
hängnis gewesen, TüetI grölich, mie feine Arbeiten ermeisen, stets nur 
bie Berhältnisse, bie sich ihm in Goslar barboten, berücksichtigt, ohne 
irgenbrnie anbere Stäbte zum Bergleich heranzuziehen, ein Berfahren, 
bas nie zum 3ieie führt. 

2 3ch bebauexe, bafj es mir nicht möglich mar, bie (Einzelunter* 
fuchungen über oieses Gebiet in einer einheitlichen Arbeit zusammen* 
zufassen, sondern bafe ich mich mit Auffätjen an oerschiebenen Stellen 
begnügen mufste, aber ich habe wenigstens im Niebersächs. 3ahrouch 15 
(1938) S. 182 f., Anm. 2 biefe Aufsäfce sämtlich angeführt. 
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1. D a s B e r g d o r s 

Ich gehe t)vn der fraglos ältesten Siedlung in Goslar 
aus, dem B e r g d o r f , dessen ursprünglicher Name aber 
auch „ G o s l a r " , d.h. Wiese an der ©ose 3 , gemesen sein 
mird, mährend der Name „Bergdorf", d. h. Dorf am Ram-
melsberg, diese Siedlung von den gleichnamigen in der Ebene 
unterscheiden soll 4 . F r ö l i c h ist der Ansicht (1927 S.308; 
— bezgl. dieser Kurzzitate vgl. Anmerkung 1 (Mitte — ) , 
daß es sich beim Bergdorf um eine in erster Linie bergmän-
nische Siedlung, und zroar der karolingischen Zeit handle. 
Bekanntlich berichtet aber W i d u k i n d von Corveg in sei-
ner Chronik (Mon. Germ. S S . III 462) an einer Stelle, die 
sonst von offenbar gleichzeitigen Kämpfen Ottos d.©r. in 
Unteritalien 968/9 handelt, kurz, daß „Silberadern im 
Sachsenlande" entdeckt seien. Aus diese Mitteilung geht 
dann geroiß T h i e t m a r von Merseburg zurück*, menn er 
(Mon. Germ. SS.II 747) berichtet, „zur Zeit Ottos d.©r. 
sei ein goldenes Zeitalter ans Licht gekommen, es märe bei 
uns zuerst eine Silberader entdeckt morden". Ich habe schon 
1900 ö , 1926 (S. 14) und 1928 (S. 64) darauf hingemiesen, 
daß es sich bei Widukind nur um eine nachträgliche Rand-
bemerkung handeln kann, die dann erst später von den Ab-
schreibern in den Text eingefügt ist. Eine solche erklärt sich 
aber sehr einsach, menn man bedenkt, daß der Fund zunächst 
ja gar nicht in seiner vollen Bedeutung erkannt merden 
konnte, daß sich dies vielmehr erst ergab, als man an die 
Ausbeutung heranging und den Reichtum des Fundes er-
kannte. Aber gerade die n a c h t r ä g l i c h e Eintragung be-
zeugt, melchen Eindruck der Fund dann aus die Zeitgenossen 
gemacht hat. Wenn je ein geschichtliches Ereignis glaubhast 
bezeugt ist, so trifft das auf die Entdeckung der Silberader 
der Rammelöbergeö zu. Trotzdem geht F r ö l i c h auch in 
dem Aufsatz 1929/32 aus Widukinds und Thietmars Mittei-
Jungen gar nicht ein; ich kann mir dies allenfalls durch die 

3 Bgl. F r ö l i c h 1929, S. 234, 26. — S. N i e t s c h e l , Säbels 
Histor. 3eitschr. 108, 356 ff. 

* Bgl. N i e t f c h e l , Hist. 3eitschr. 108, S.357. — B o r c h e r s , 
S 5, 30. 

5 Blätter sür Münzsreunde 1900, 139 ss. 

136 



Annahme erklären, daß er ztvar an dem Silbersund zu 
Ottos d. Gr. Zeit nicht zweifelt, daß er es aber trotzdem für 
möglich hält, es könnte am Rammeisberg schon vordem, 
d.h. also in karolingischer Zeit Silber entde&t sein. Er stützt 
sich nun mit seiner frühen Ansetzung aus zwei Gründe; 
erstens zieht er aus einer Urkunde von 1446, die sür die 
Iohanneskirche des Bergdorfs ausgestellt ist, den Schluß, 
der hl. Martin, nach dem sie hier genannt ist, sei Ursprung-
lich der Patron derselben gemesen, meil er besonders in der 
karolingischen Zeit verehrt morden sei. Aber die Urkunde 
gibt nur an, daß die Martinskirche in der Regel als I o -
h a n n e s k i r c h e bezeichnet murde, und Edgar H e n n e c k e 
meist in der Zeitschrist s. niedersächs. Kirchengeschichte 34/35 
(1929) S . 184 daraus hin, daß gerade Bischof Bernmard von 
Hildesheim den hl. Martin von Tours zu seinem persön
lichen Schutzheiligen erkoren und dessen Reliquien von 
Tours mit nach Hildesheim genommen hat. Martinskirchen 
hat es jedoch auch sonst nicht wenige gegeben; ich nenne hier 
nur die Martinskirche in Halberstadt (gegründet in Zusam-
menhang mit der Gründung der Marktsiedlung 989) und 
die in Braunschroeig (gegründet im 12. Iahrhundert). Und 
mir missen meiter, daß die Kirchen oft mehrere Patrone be-
saßen und keinesraegs immer nach den Hauptpatronen ge-
nanntmerden; gerade das Münster in Goslar, das als Haupt-
heilige die Apostel Simon und Iudas, die Heiligen des Ge-
burtstages Heinrichs III., hat (vgl. 1926 S. 21), wird öfter 
nach dem hl. Matthias genannt. Es ist schließlich auch denk-
bar, daß der hl. Martin der Urkunde gelegentlich des Streites 
zwischen Mainz und Hildesheim um die Diözesangrenze, als 
roelche Mainz den Lauf der ©ose erklärte, von diesem als 
Patron einfach erfunden morden ist6. Frölichs zweiter 
©rund aber, daß der ursprüngliche Bau der Iohanneskirche, 
wie die Ausgrabung von 1925 lehrte 7 , eine hufeisenförmige 
Apsis besaß, wie sie früher nur bei Kirchen karolingischer 
Zeit bekannt war, ist deshalb nicht mehr ausschlaggebend, 
meil bei der Ausgrabung des ottonischen Domes in Magde-

6 Bgl. übrigens auch 2 ü b e r s , Harzzeitschrist 1927, 155. 
7 Bgl S B i e b e r h o l b , Harzzeitschr. 1926, 167 ff. — ty. 3. M e i e r, 

Braunschra. Magazin 1926, lss. 
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bürg 1926 diese Form auch sür die ottvnische Zeit sest-
gestellt ist 8 . 

2. D i e S a c h s e n - u n d O t t v - A d e l h e i d s -
p s e n n n i g e 

Das Bergdorf ist also, mie auch B o r n h a r d t 1931 
S. 16 ff. annimmt, erst im Zusammenhang mit dem Silber-
sund und seiner Ausbeutung unter Otto d.Gr. gegründet 
morden, und zraar von Anfang an in erster Linie für die 
Berg- und Hüttenarbeiter, roie schon der Straßenname 
Köhlerstratze9 bezeugt; nur merden in dem Dorse namentlich 
in der Frühzeit auch die Werbmeister des Berg- und Hütten-
betriebes, dann roeiter die Handraerber, die sür Ernährung, 
Handmerbzeug und Kleidung zu sorgen hatten, gemohnt 
haben, über die Lage und ©rundrißbildung des Dorfes find 
mir nicht unterrichtet, da fich die Ausgrabung von 1925 auf 
die Kirche beschränkte, doch mird menigstens aus die Lage 
unten (S.163ss.) noch zurücktzubommen sein. Es sei jedoch 
schon hier daraus hingemiesen, daß von der Erhebung dieses 
Dorses zu einer Stadt und dem Zusammenmachsen der 
Herrensiedlung Bergdors mit ihm keine Rede sein kann. 

Daß die große Masse des Rammelsberger Silbers in der 
Hauptsache erst mal sür die sog. Sachsenpfennige vertuender 
rourde, die in ungemöhnlich vielen und reichen Funden be-
sonders im slavischen Osten bekannt gemorden sind und 
deshalb srüher Wendenpsennige genannt murden, kann nicht 
bezroeiselt merden, ebensoroenig auch, daß diese Münzen, 
aus deren unleserlicher Umschrift allenfalls noch OTTO zu 
erkennen ist, und ferner die zeitlich unmittelbar auf die 
Sachsenpsennige folgenden und sie ablösenden Otto-Adel-
heidspsennige 1 0 aus einer königlichen Münzschmiede stam-
men. Dabei ist ee gleichgültig, ob wenigstens.? die Sachsen-
Pfennige in ©oslar selbst oder, mie jetzt allgemein angenom-
men mird, in Magdeburg geprägt sind, mo sreilich das Mo-

8 Bgl. A. Koch, Magdeburger Montagsblatt, Sondernummer 51 
vorn 20. 12. 1926. — H. K u n z e, Magdeb. Geschichtsblätter 1930, 17 ss. 

9 G. B o d e , Urlrnndenbuch d. Stadt Goslar II, 1896, S.426, 3-24. 
w Übersichtlich zusammengestellt oon 3- M e n a d i e r , Deutsche 

Münzen I (1891) 152 ss. 
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riizkloster, das spätere Erzbistum, schon 965 vom Kaiser das 
Münzrecht erhalten hatte. Aber der Markt, auf dem mit 
den Slaven Handel getrieben murde und auf dem die Sach-
senpsennige umliefen, braucht mit dem der Marhtsiedlung, 
für den die Pfennige des Moritjhlosters galten, nicht zusam-
menzusallen. Es ist sogar zu ermägen, od sich der Magde-
burger Handel mit den Slaven in harolingischer und selbst 
in ottonischer 3eit nicht überhaupt auf dem r e c h t e n Elb-
ufer in dem slavischen Medeburu 1 1 abgespielt hat und den 
Slaven das Betreten deutschen Bodens verboten mar; jeden-
falls hat die berühmte Diedenhofener Urkunde Karls d. ©r. 
von 805 auch diesen Sinn gehabt. Möllenberg nimmt an, 
daß der deutsche Name Magdeburg einfach aus dem slavi-
schen Medeburu entstanden is t 1 2 . 

Wenn nun der Silberfund am Rammelsberg gegen 970 
gemacht ist, so erscheint es ausgeschlossen, daß der „Otto rex" 
der Otto-Adelheidspfennige Otto d. ©r. ist, der ja schon im 
Februar 962 zum Kaiser gekrönt mar; es kommt vielmehr 
nur Otto III. in Betracht, der erst 996 Kaiser murde. Man 
darf den plötjlichen Übergang von den —vermutlich Magde-
burger — Sachsenpfennigen zu den — sicher ©oslarer — 
Otto-Adelheidspsennigen mit der ©ründung der k ö n i g ^ 
l i c h e n M a r k t s i e d l u n g ©oslar zeitlich gleichsehen. 
Diese ©ründung ist uns freilich urkundlich nicht bezeugt — 
aus dem einfachen ©runde, meil sich der König nicht selbst 
eine Urkunde auszustellen brauchte —, läßt sich aber zeitlich 
sicher bestimmen. I n Halberstadt nämlich, dessen Bischos 989 
das Markt- und Münzrecht erhalten hat, und in ©anders-

1 1 Bgl. 28. M ö l l e n b e r g , Magbeb. Geschichtsblätter 1920, 8sf. 
1 2 Dajj ber Ort, für ben bie Otto*Abelheibspfennige galten ober 

in bem fie gar geprägt rourben, Aterla ober Burgborf bei 9Berla ge* 
roesen fei, mie S i e b u r g in ber 3eitschrift bes Harzgeschichtsoereins 
1935, 80 ff. annimmt, ist völlig ausgeschlossen. 9Bie mir noch sehen mer* 
ben, muß Goslar bas Markt* unb Münzrecht gegen 990 erhalten haben, 
unb bamit mar selbstoerstänblich auch eine Münzschmiebe oerbunben. 
Die für Burgborf im 15. 3ahrhenbert bezeugte Münzfchmiebe unb ber 
Münzmeisterhof lassen nur bie Erklärung zu, ba& sich eine Marfctsieb* 
lung ber Herren v. Burgborf in bem Orte befand, ber an einer Heer* 
ftrafee liegt. Solche ,,2Beichbilber" neben bem Bauernborf hat jetzt 
B. (£ n g e l h e auch in anberen Orten bes Bistums Hilbesheim, fo in 
M ü n st e b t (noch nicht veröffentlicht) unb H o h e n h a m e l n (ogl. 
biefen 3ahrbuchbanb S.299) festgestellt. 
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heim somie Quedlinburg, deren Äbtissinnen es 990 bzm. 994 
empfingen ( D D . Ottvs HI . Nr. 66 u. 155), ferner auch in 
Hildesheim, für das die Urkunde nur nicht erhalten ist, sind 
die ältesten Münzen in engstem Anschluß an die Otto-Adel-
heidspsennige geprägt 1 3 . 

Die Otto-Adelheidspfennige aber sind nicht etma mit 
M e n a d i e r 1 4 gleichsalls nach Magdeburg zu legen. Dieses 
ergibt sich daraus, daß hier mohl auch Münzen nach dem 
Borbild der Otto-Adelheidspfennige geprägt sind (Dannen-
berg a .a .O. I Ts.28, 639ff.), daß jedoch der St i l ein völlig 
abmeichender ist, mährend die Übereinstimmung der ersten 
Halberstädter, ©andersheimer, Ouedlinburger und Hildes-
heimer Pfennige mit den Otto-Adelheidspsennigen so groß 
ist, daß man sogar vermuten muß, die Stempel sür alle diese 
Münzen rührten von demselben Stempelschneider her, mie 
die der ©oslarer. Bor 994 murden auch noch verschiedene an-
dere Marktsiedlungen mit Münzrecht am Harze gegründet, 
nämlich Rottleberode, Harzgerode, Wallhausen und Eis-
l eben 1 5 , die gleichfalls auf Silbervorkommen, menn auch in 
erheblich geringerem Ausmaße, zurückgehen; es ist möglich, 
daß Widukind an diese gedacht hat, menn er von Silbersun-
den in der Mehrzahl spricht. Wenn aber ©ittelde schon 965 
Marktsiedlung des Erzbischoss von Magdeburg gemorden 
ist, so liegt dies daran, daß hier damals die Eisenerzgruben 
ausgebeutet murden. Und menn dann meiter auch für Se-
ligenftadt-Oftermiek schon 974 (UB. Hochstist Halberstadt 
I 42) der Halberstädter Bischof Hildemard Münz- und felbft-
verständlich auch Marktrecht erhält, fo mird dies dadurch zu 
erklären fein, daß hier die beiden wichtigen mestöstlichen 
Heerstraßen, die über Ohrum-Hornburg und die über Im-
menrode-Bienenburg, zusammentrafen. Ist mithin die 
Marktsiedlung ©oslar jener ©ruppe von vier Orten zeitlich 
vorangegangen, so kann die Kaiserin Adelheid, die erst nach 
dem Tode der Kaiserin Theophano (991) die Bormundschaft 

1 3 Böl- H- D a n n e n b e r g , Die deutschen Münzen der sächsischen 
und fränkischen Kaiserzeit I If.26,613. 27,624. 31,706. II 2f. 75,624a. 
— 3. M e i e r , Sran&furter Münzzeitung 11(1906) £af. 13, 2a. 

1 4 Deutfche Münzen In, 170 ff. 
1 5 uB. Quedlinburg I 7 (994). 
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sür ihren Endel erhalten hat, nicht daraufhin ihren Namen 
aus die ©oslarer Münzen gefent haben; und deshalb ist 
E n g e l h e s Bermutung 1 6 unbedingt anzunehmen, daß 
Adelheid schon von Otto d. ©r. das Silberbergwerk als Wit-
tum erhalten und aus diesem ©runde ihren Namen neben 
den Ottos III. aus die Münzen gefent hat. 

3. D i e S i e d l u n g F r a n g e n b e r g 

Die große Umwälzung aller Verhältnisse in ©oslar (s. u. 
S . 146 ff.) hängt nun ohne Zweifel damit zusammen, daß 
gegen 990 der Tagesbau am Rammelsberg erschöpft war und 
man nun zum Tiesbau übergehen mußte. Wie wir noch sehen 
werden, hatte dies einmal zur Folge, daß man an Stelle 
der einsachen Arbeiter, die unter der Aussicht von Werk-
meistern das ©estein nicht viel anders als bei einem Stein-
bruch zu brechen hatten, jeizt geschulte Bergleute aus dem 
Westen bezog, die sogenannten F r a n k e n , die mit der An^ 
läge unterirdischer ©ruben, Stollen und ©änge sowie der 
Ableitung der in die ©ruben eindringenden Tagesgewässer 
vertraut waren. Für sie wurde eine besondere Siedlung 
F r a n g e n b e r g angelegt. Irgendwie aber steht damit in 
Zusammenhang die ©ründung einer kaufmännischen 
M a r k t s i e d l u n g , die selbstverständlich auch mit einer 
königlichen M ü n z s ch m i e d e (s. o. S. 139 s.) ausgestattet 
wurde. 

Die Siedlung F r a n k e n b e r g , die im äußersten Westen 
des mittelalterlichen ©oslar liegt, wird zuerst im Iahre 1108 
(UB. I 152 1 6 a ) urkundlich bezeugt, als sie, trofc des Abstan-
des von der Marktsiedlung, mit dieser zu einer städtischen 
Einheit zusammenwuchs, aber gegen diese durch eine noch 
heute bestehende Sprengelgrenze getrennt wurde (s. S.152). 
1108 bestand sie also bereits, bestand auch ihre dem hl .Pe-
trus geweihte Pfarrkirche; beide, Siedlung und Kirche, sind 

1 6 B. (Engel h e , Berliner Münzblatter 48 (1928) 191 ff. Hierroirb 
auch barauf hingeivicsen, bafe bie Otto^Abelheibspfennige erst seit etma 
990 in Niebersachsen austreten. 

i 6 a Unter ÜB. ohne rveitere Bezeichnung ist im folgenben immer 
(9. B o b e , Urfcunoenbuch ber Stabt Goslar, 5 Bbc, 1893—1922, zu 
oerstehen. 
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also mindestens im 11. Jahrhundert gegründet und müssen 
in irgend einer Weise mit den Franken zusammenhängen. 
Man muß jedoch daran denken, daß sich der Name „Fran-
ben" srüher auch aus die Niederlande, Lothringen und den 
nördlichen Teil von Frankreich erstreckte 1 7. Ob aber die 
Siedlung die Bezeichnung Frankenberg desmegen hat, 
roeil sie selbst auch aus der Höhe begründet mar, aus der 
heute noch die Pfarrkirche liegt, und ob man aus diesem 
Grunde anzunehmen hat, daß sie 1108 von der Höhe an 
deren Fuß verlegt und so mit der damals aus der Markt-
siedlung entstehenden Stadt zu einem Ganzen vereinigt 
rourde, die Kirche aber mit ihrer Westseite eben noch in die 
Linie der Stadtmauer einbezogen merden konnte — diese 
Frage braucht vielleicht nicht unbedingt, mie ich bisher tat, 
bejaht zu merden. Denn die Siedlung kann die Namens-
endung -berg mohl auch von ihrer Lage unmittelbar am 
F u ß e des Berges und der der Pfarrkirche aus dem Berge 
selbst erhalten haben. Aber mie dem auch sein mag, selbst 
der örtliche Zusammenhang von Siedlung und Kirche blieb 
erhalten, nur daß eben, roie angedeutet, znrischen der roest-
lichen und der östlichen Siedlung eine Lücke blieb, die sich 
erst ganz allmählich schloß. Daß die Kirche, mie B o r c h e r s 
S . 23 meint, trotz der Einbeziehung der Siedler in die neu-
gegründete Stadt 1108 einstmeilen noch nicht von der Stadt-
besestigung umsaßt morden sei, erscheint mir aus dem ©runde 
nicht unbedenklich, meil ein Feind von der unmittelbar aus-
steigenden Höhe aus die Stadt gefährlich bedrohen konnte. 

Dann kann es aber keine Frage fein, daß die Siedlung 
Frankenberg ursprünglich eine S o n d e r s i e d l u n g sür 
sich mar; es sragt sich nur, roelches die Beranlassung zu ihrer 
©ründung geroesen sein kann. Ich habe jedenfalls, ebenso 
mie ©. B o d e (UB.I Einl. S.32), nie daran gezweifelt, daß 
hier die aus dem Westen herangezogenen und daher Fran-
ken genannten beruslichen Bergleute angesiedelt maren; 
man konnte sie um so roeniger entbehren, als man nunmehr 
von dem leichter zu bemältigenden Tagesbau zu dem Tief* 
bau überging, der nach Ausmeis der in noch größerer Menge 

1 7 Bgl. Much in Hoops Neallejikon Ö. Genn. Altertumskunde II, 
Seite 81 ff. 
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gefundenen Otto-Adelheidspsennige einen noch gesteigerten 
Erzgenrinn ergab. (Bgl. 1928, S.65.) B o r n h a r d t (1931, 
S.23) hat bergtechnische Bebenden gegen diese Annahme 
erhoben. Ich roill gern zugeben, daß die Gründung der 
Marktsiedlung mit ihrer Münzschmiede, der Übergang von 
den Sachsen- zu den Otto-Adelheidspsennigen, der Wechsel 
im Bergbau und die Berufung der Bergleute nicht unbedingt 
in demselben Iahre stattgefunden zu haben brauchen; aber 
daß alle diese Ereignisse trotzdem in engstem Zusammen-
hang miteinander stehen, kann gar nicht bestritten merden. 
Auch vermag ich nicht mitzugehen, menn B o r n h a r d t 
meint, die Siedlung Frankenberg könnte ihren Namen von 
der Niederlassung solcher Franken erhalten haben, die der 
häufige und lange dauernde Aufenthalt der fränkischen 
Kaiser in Goslar zu einem Besuch und dann zur endgül-
tigen Niederlassung in Goslar veranlaßt hatte; denn diese 
Franken hätten sich doch ohne roeiteres in der Marktsied-
lung ihr Heim gründen können. Solche Sondersiedlungen 
aber, die in sich geschlossen sind, müssen immer einen eigen-
artigen Ziveck gehabt haben, namentlich in diesem Falle, 
mo die Siedlung immerhin so bedeutend gemesen ist, daß sie 
einen eigenen Psarrbezirfc, sogar mit eigenem Pfarrmahl-
recht bildete. Außerdem müßte doch wenigstens etmas später 
hier eine N e u siedlung von Bergleuten stattgefunden haben, 
da nach Angabe der Berggesetze 1 7 3 (§2, 112) der Zeiten-
mechsel im Bergmerk täglich durch die Glocke der Franken-
berger Kirche verkündet murde. Auch sind noch heute die 
meisten Bergleute im südroestlichen Teil des Frankenberger 
Sprengels mohnhast; sie müßten daher früher an einer an-
deren Stelle angesiedelt gemesen sein, und dafür käme nur 
das Bergdorf der Arbeiter in Betracht. Aber mas könnte 
dann die U m s i e d e l u n g sür einen Zroedk gehabt haben? 

Eine andere Erklärung zur Siedelung Frankenberg hat 
F r ö l i c h (1927 S.339s.) gegeben; er meint, sie märe durch 
S i l v a n e n ersolgt, die unter den Pfarrkindern der Fran-
kenberger Kirche in der Tat genannt merden. Aber von allen 
Vermutungen F r ö h l i c h s ist diese die am allermenigsten 

1 7* S c h a u m a n n . Baterlanb. Archiv 1841, 255ss. 
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begründete (vgl. 1928 S.49). Denn ein größerer Unterschied, 
als der zwischen der westlichen und östlichen Hälfte des 
Frankenberger Sprengels kann kaum erdacht werden. 
Während in jener vor allem die Bergleute seit langem 
wohnhaft waren, sind hier vornehme Bürger bezeugt 1 8 ; 
ich will nur auf die hier befindlichen Kemenaten, «b.h. kleine, 
aber aus Stein gebaute und daher gegen Einbruch und 
Feuer besonders geschützte Gebäude hinweisen, wie sie als 
bevorzugte Bauten der Patrizier in großer Zahl besonders 
in Braunschweig noch erhalten sind. Die Kemenate an der 
westlichen Seite der Schreiberstraße gehörte um 1528 dem 
Bürgermeister und Gruben- sowie Hüttenbesitzer (1926 
S.113. 1928 S.32) Kerstian Balder (vgl. über ihn 1928 
S. 98). Die Frage vollends, woher dann der Name Franken-
berg stammt, übergeht F r ö l i c h einsach; auch erweckt es 
ihm keine Bedenken, daß die Silvanen, unter denen er hier 
richtig Herren, nicht Arbeiter versteht, erst im 13, 3<*hrhun-
dert in der Siedlung nachweisbar sind, andererseits aber 
um 1108 oder gar schon im 11. Jahrhundert noch gar nicht 
vorhanden gewesen sein können (s.u.S.154ff.). Ergibtauch 
ebensowenig den Grund an, warum sich dann hier später 
die Bergleute des Bergdorfs angesiedelt hätten. Da serner 
nicht das geringste Anzeichen dasür besteht, daß es sich beim 
Frankenberg etwa um eine Bauernsiedlung handeln könne, 
so bleibt, soweit ich sehe, nichts anderes übrig, als die An-
nähme, daß in der Siedlung Frankenberg tatsächlich von 
Ansang an die Franken, d.h. die geschulten Bergleute ge-
sessen haben 1 9 . Sicher wird man mir entgegnen, diese hätten 
sich doch ebensogut, sei es im Bergdorf der Arbeiter und 
Werkmeister, sei es in der Marktsiedlung niederlassen kön-
nen — denn auch die Bergleute waren sreie Leute und den 
selbständigen Handwerksmeistern gleichgestellt. Aber die 
Bergleute haben sich eben bis zum heutigen Tage eine ganz 
besondere Stellung auch unter den Handwerkern zu bewah-
ren gewußt. 

1 8 Bgl. B o r c h e r s , S.65ff. 
1 9 Bielleicht darf man annehmen, baß bie Mefcer Pfennige bes 

Bischofs Dheoberich (964—984), an bie sich bie Otto=Abelheibspfennige 
im Gepräge beutlich anlehnen, burch bie „granfcen" nach Goslar mit* 
gebracht sinb. Bgl. Dannenberg a. a. O. I Das. 1, 13. 
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Alle Bedenken, die man gegen eine Svndersiedlung frän-
bischer Bergleute aus dem Frankenberg oder an seinem 
Fuße gehegt hat oder noch hegen könnte, schminden jedoch, 
menn mir d i e S a c h s st a d t F r e i b e r g zum Vergleich 
heranziehen. Die hier — ingleichen die in Böhmen und Un-
garn — angesiedelten Bergleute hießen „Sachsen", meil sie 
in der Hauptsache bald nach 1180 aus ©oslar eingewandert 
waren oder weil ©oslar das bedeutendste Bergwerk in 
Deutschland besaß und deshalb die Bergleute damals genau 
so als Sachsen bezeichnet wurden, wie in ottonischer Zeit 
als Franken. Die Kausmannssiedlung und die Sächsstadt 
Freiberg bildeten nun gemeinsam eine Stadt, waren auch 
durch eine gemeinsame Mauer geschürt und hatten einen 
gemeinsamen, aber — entsprechend der Tatsache, daß es sich 
eigentlich um z w e i Siedlungen handelt — doppelt starken 
R a t 2 0 . Kurzum, es besteht keine Frage, daß die Freiberger 
Sächsstadt genau so eine Sonderbildung der Bergleute ist, 
wie in ©oslar der Frankenberg. Auch muß in Freiberg eine 
ebenso massenhaste Einwanderung von Bergleuten statt-
gesunden haben, wie ich sie für ©oslar annehme. 

Ein weiteres Beispiel für derartige Sondersiedlungen 
bietet H a l l e a .S . Hier wurde 987 (A.Bierbach, UB. Halle I, 
1930, Nr. 9) dem Erzbistum Magdeburg durch Otto III. 
außer dem Bann und dem Zoll in ©iebichenstein auch das 
Recht verliehen, hier eine publica rnoneta zur Prägung von 
Münzen zu errichten, die selbstverständlich für die gleichzei-
tig anzunehmende Marktsiedlung Halle bestimmt waren. 
Man darf wohl vermuten, daß — wenn auch nicht gleich-
zeitig, so doch im Zusammenhang mit der ©ründung der 
Marktsiedlung und zur Verbesserung der Salzsiederei — 
die Berufung der freien, vermutlich aus Flandern stam-
menden Halloren 2 0* stattsand, die an Stelle der hörigen 
Sorben die Arbeit der Salzsiederei zu verrichten hatten. 
Halle wird noch 952 und 973 mit dem slavischen Namen 
Dobragora ( = ©utenberg), die Salzquellen sogar noch 1029 

2 0 Bgl. H. e r m i s c h . Ansänge bes sachsischen Stabtemesens, in: 
Sachsische Bolkskunbe, hrsg. oon N. ASuttke, 2. Aufl. (1901), S. 141 ff. 
unb N Krefeschmar , Die Entstehung oon Stabt unb Stabtrecht, 
Gierkes Untersuchungen 75 (1905) 66 sf. 

** Bgl. N. H ü n i & e n , Geschichte ber Stabt Haue I (1941) 180f. 
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(UB. Halle I, 10) als sulcia Dobresoelensis bezeichnet. Die 
Marktsiedlung, deren Bezeichnung als Alter Markt sich 
nach erhalten hat, und die der Halloren im „Tal" lagen 
dicht nebeneinander, aber jede hatte ihre besondere Pfarr-
Kirche zu S . Moritz und S . Gertrudis, sie murden dann auch 
beide bei Gründung der Stadt mit in diese übernommen. 
Das Iahr, mann dies erfolgte, ist nicht bekannt; mir missen 
nur, daß bei der Gründung der Stadt Leipzig durch Mark-
gras Otto von Meißen (1156—1170, UB. Halle I 67) ihr 
außer dem magdeburgischen Recht auch das hallische ver-
liehen mird. Die Bürger der Marktsiedlung, die sich im 
Lause der Zeit noch durch unregelmäßige Neuansiedlungen 
gleich der Marktsiedlung Goslar allmählich ermeitert hatte, 
merden bald in die neue Stadt umgezogen sein, die Halloren 
aber, die sich ja bekanntlich bis heute, und noch stärker 
sogar als die Bergleute, ihre Eigenart als Salzsieder be-
roahrt haben, blieben in der unregelmäßig angelegten Son-
dersiedlung roohnen. 

4. D i e M a r k t s i e d l u n g 
I m Gegensatz zum B e r g d o r f und der Siedlung F r a n -

k e n b e r g , die im engsten Zusammenhang mit dem Berg-
merk stehen, ordnen sich die M a r k t s i e d l u n g und dann 
die S t a d t G o s l a r ganz den allgemein deutschen Sied-
lungssormen ein; sie haben wenigstens u n m i t t e l b a r mit 
dem Bergroerk nichts zu tun, menn dieses auch den Aus-
gangspunkt sür die Entstehung und meitere Entraicklung 
von Goslar gebildet hat. Ich muß aber auch aus sie noch 
einmal eingehen, meil F r ö l i c h (1927, S . 366 ff.) hier mieder 
völlig verkehrte Wege einschlägt, indem er sich auf Goslar 
beschränkt. S o meiß er erst einmal nicht, daß die Markt; 
siedlung in der Regel aus e i n e r Straße besteht, die auf 
beiden Seiten mit Grundstücken sür Wohnung und Geschäft 
besetzt und mit einer Befestigung aus Graben, Wall und 
Planbenroerk versehen somie an einem Ende mit einer 
Pfarrkirche und später dem Lebensmittelmarkt ausgestat-
tet ist, und daß Abmeichungen von dieser Regel beson
dere Gründe haben. Bei der Lage an einem schissbaren 
Fluß z .B. mird, roie die Ausgrabung der barolingischen 
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Marktstadt Dorestad 2 0 b durch H v l m e r d a 1925 lehrt, die 
dem Flusse zugebehrte Seite mit dem Anlegeplatz für die 
Schiffe auch Lagerräume der Kaufleute gehabt haben, und 
die Siedlungen bei solchen Orten, die, mie Bonn, Osna-
brück, Hamburg, Merseburg und Naumburg, mit Über-
sollen von sremden Bölkerschaften zu rechnen hatten, maren 
mit der Domburg zu einer gemeinsamen Siedlung ver-
einigt und mit besonders starker Besestigung versehen 2 1 . 
Sodann beachtet F r ö l i c h nicht, daß für die Marktsiedlung 
besonders der barolingischen und ottonischen Zeit ein Markt-
p l a t}, mie ihn das spätere Mittelalter kennt, schon deshalb 
nicht in Frage kommt, meil die Marktsiedlung nach allen 
Beispielen, die mir seststellen können, über die örtliche Aus-
dehnung und über die Einmohnerzahl eines bäuerlichen 
Dorfes nicht hinausgeht und deshalb eines Marktplahen der 
späteren Zeit gar nicht bedarf. Bor allem kann keine Rede 
davon sein, daß es in jener frühen Zeit schon öffentliche 
Berkaufsstände aus dem Markt gegeben hat, mie sie eben 
nur eine Stadt kennt. Selbst ein Wochenmarkt, mie er sür 
den Lebensmittelverkaus üblich ist, raird — im ©egensafc 
zu dem täglichen Handelsverkehr vor und in den Häusern 
der Kausleute oder ©eraerbtreibenden — erst kurz vor dem 
Ende des 10. Iahrhunderts in den Urkunden für Markt-
und Münzrecht bezeugt (1920 S.79, 52). Bei der geringen 
Ausdehnung, die eine Marktsiedlung besifct, ist es auch völlig 
ausgeschlossen, daß der ©rundherr, selbst menn es der König 
ist, Eigenbesitj eines vornehmen Mannes sür diese in An-
spruch nehmen muß, und ein Adelshos, mie F r ö l i c h 1927, 
321 ff. dies bei dem der Herren von der Capelle annimmt 2 2 , 
kommt für eine Marktsiedlung überhaupt nicht in Betracht. 

Man mird den Wortzins aus dem Zins herzuleiten haben, 
mit dem der ©rundherr eine Berkaussbude des Iahrmark-
tes belastete 2 3. Denn auf eine andere Weife konnte er fein 
Recht auf die Bude oder ihren Plafc nicht geltend machen. 

3efet 2Btjk bt| Dürstebe am Lecfc unb Krummen Nhein in ber 
hon. Provinz Utrecht. 

2 1 Bgl. 1920, 61 ff., 1924, 1 ff. Braunfchm. Magazin 1926, Sp. 28. 
Niebersächs. Jahrbuch 1938, 182 ff. 

2 2 ich habe leiber 1926, S. 18, ben gleichen gehler begangen. 
2 3 Bgl. 1920, S.79. 1924, Sp.8ff. 
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Schon aus diesem ©runde ist es ausgeschlossen, daß die 
©rundstückte vornehmer Kausleute, mie F r ö l i c h meint, srei 
vom Wortzins maren. Wenn gegen den Wortzins seitens 
der Bürger, und zmar mit Ersolg, später gekämpft nrnrde, 
so mird es sich um solche geringeren Einkommens gehandelt 
haben, denen auch der niedrige Zins als eine Belastung er-
schien, übrigens galten ja die ©rundstücke, auch menn sür 
sie ein Wortzins gefordert murde, als freies Eigentum, da 
sie ohne weiteres vererbt, verpfändet oder verschenkt wer-
den durften, und es wird nur feiten ausgemacht, daß rvenn 
der Besitzer sein ©rundstück v e r k a u f e n mollte, er es 
zunächst dem ursprünglichen Eigentümer anbieten sollte. 
Daß die Marktsiedlung im Lause der Zeit auch vergrößert 
merden konnte, versteht sich von selbst. I n ©oslar müssen 
mir damit rechnen, daß sie zunächst über die Marktkirche 
hinaus im Hohenmeg verlängert murde, dessen Name, 
mie zahlreiche Straßennamen in anderen Städten zeigen, 
nur von einer Festigung des Bodens durch Steine oder 
Bohlen herrührt. Wenn die Marktstraße ihre Windungen 
aus der Zeit ihrer Anlage als Heerstraße zur Pfalz bei-
behielt 2 4 , fo mird dies deshalb geschehen sein, meil sie auch 
schon festen Belag hatte, den man nicht beseitigen mochte. 
Man mird aber in ©oslar damit rechnen müssen, daß jene 
Vergrößerung durch den Hohenmeg noch nicht genügte und 
daß man das ©ebiet südlich und mestlich von der Markt-
straße dazu benutzte; denn in diesem Falle mar es einfach, 
die Befestigung, die uns sür ©oslar L a m b e r t von Hers-
seid zum Sahre 1073 bezeugt, von dem Torturm bei der 
Slegidienkapelle aus nach Süden zu verlegen. 

5. D i e S t a d t g r ü n d u n g 
Es erscheint a b eine selbstverständliche Entwicklung der 

Siedlungsverhältnisse des schon im 11. Jahrhundert zu 
höchster Blüte gelangten ©oslar, menn aus der Marktsied-
lung schließlich die bedeutende R e i c h s s t a d t murde. Auch 
hier ist, mie bei der Marktsiedlung und aus demselben 
©runde eine Urkunde des Kaisers nicht ausgestellt morden. 

2 4 Bgl. auch B o r c h e r s a.a.O. S.50, 188. 
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Ein größerer Gegensatz aber, als zwischen F r ö l i c h (1929, 
S. 258) und mir in bezug aus die Stadtgründung besteht, ist 
kaum denkbar, und menn ich mich bei der Marktsiedlung 
in dieser Beziehung kürzer fassen konnte, ist dies bei der 
Stadt nicht möglich. 

Gegründet mird eine Stadt, gleichviel, mer die erste An-
regung dazugegeben hat, ob der Grundherr oder die Siedler, 
stets durch den Grundherrn, der dem Siedler den Platz sür 
Haus und Hos anweist. Und wenn bei einer größeren Stadt-
anläge der Grundbesitz des Herrn nicht ausreicht, so muß 
sich dieser mit dem anderen Grundherrn, der in Betracht 
kommt, erst verständigen. Diesem kommt dann auch der 
übliche Wortzins zu, wie wir dies z. B. bei Halberstadt und 
Helmstedt feststellen können. I n H a l b e r st a d t wird der 
Wortzins im nordöstlichen Stadtteil, der jedoch wohl erst 
später für die Stadtsiedlung herangezogen ist, an das Stift 
zu S . Paul entrichtet, in H e l m s t e d t bei dem Neuaufbau 
und der Bergrößerung der — 1200 zerstörten — Stadt um 
1220 im neu angelegten roestlichen Stadtteil sicher nicht an 
das Ludgerikloster, sondern vermutlich an den Herzog von 
Braunschweig 2 5. Jn der Regel aber handelt es sich bei der 
Anlage der Stadt um das Eigentum e i n e s Grundherrn, 
und es ist auch dessen Sache, menn er d e n zuziehenden 
Siedlern, die bisher Hörige maren, die Freiheit zuerkennt. 
Auch sonst herrscht ja in der Stadt durch Verleihung des 
Königs ein höheres Recht, als in ihrer Umgebung; der Ein
wohner der Stadt untersteht vor allem nicht dem Gericht 
des Grasen. Es ist deshalb selbstverständlich, daß ebenso, 
roie bei der Marktsiedlung, das erste, roas beim Werden 
einer Stadt vorzunehmen ist, im Ziehen einer Grenzlinie 
durch Graben und Wall besteht, die die verschiedenen Rechts-
gebiete voneinander scheidet. S o ist es kein Zusall, daß so-
gar bei den Städten S o e st und A p o l d a , deren Austeilung 
in Straßen und Häuserinseln ganz millkürlich i s t 2 6 , und 
nur je nach der selbständigen Wahl eines Grundstücks sei-
tens der Bürger vorliegt, der U m r i ß der Stadt doch einen 

3 ö Bgl. meinen Aussah in der gestnummer des Helmstebter Kreis-
blattes oom 1. Mai 1934. 

2 6 Bgl. Niebersächsisches 3ahrbuch 6, 1929, S. 317. 
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mehr oder meniger regelmäßigen Kreis bildet, und dies 
miederholt sich stets. Da nun auch die Erlaubnis zum 
sestungsmäßigen Ausbau der Stadt vom König einzuholen 
ist, so kann keine Rede davon sein, daß der Neusiedler sich 
selbständig anbaut. Born allmählichen W e r d e n einer Stadt, 
mie es F r ö l i c h im Unterschied von seinen Ausführungen 
1927 S. 321 zroei Iahre später (1929 S . 258 ff.) annimmt, 
kann deshalb ebensomenig die Rede se in 2 7 , und zmar schon 
aus dem Grunde, meil Friedrich II. 1219 (UB. I 401) aus-
drücklich angibt, daß die civitas Goslar von den früheren 
Herrfchern funditus constructa fei, mos F r ö l i c h noch 1927 
a.a.O. als vollgültig anerkennt. Er beruft sich später auf 
I . L a p p e s Ausführungen 2 8 über das Entstehen der mest-
sälischen Städte. Aber es handelt sich hier nicht um eine 
Regel, die ohne meiteres auf andere Gebiete übertragen 
merden kann. Am klarsten erkennt man dies am Beispiel 
von Helmstedt. Nach dem Güterverzeichnis des Ludgeri-
klosters von etma 1 1 5 0 2 9 maren damals sämtliche Dörfer 
in der Umgegend noch bewohnt, obroohl nach diesem Ber-
zeichnis damals bereits neben der Marktsiedlung und dem 
Dorfe die Stadt bestand. Als man jedoch um 1220 die im 
Ianuar 1200 vom Erzbischof Ludolf von Magdeburg zer-
störte Stadt roieder ins Leben rief, haben außer Emmerstedt 
sämtliche älteren Dörfer bei Helmstedt — es sind im gan-
zen 9 — ihre Bauern an die Stadt abgegeben und sind ein-
gegangen. Nun sind mohl auch bei Goslar Dörser müst gemor-
den, aber es handelt sich nur um roenige, mährend der Raum, 
den Goslar den neuen Siedlern bot, ganz erheblich größer 
mar, als bei Helmstedt. Wir müssen demnach annehmen, 
daß es sich beim Entstehen der Stadt Goslar vormiegend 
um ausmärtige Kausleute und Gemerbetreibende als Neu
siedler handelt. Goslar ist nun in der nördlichen Halste 
und auch im südöstlichen Teile völlig regelmäßig angelegt, 
was nur im Auftrag des Grundherrn durch einen Feldmesser 
von Ansang an geschehen sein kann. Der Unterschied zmi-
schen der — nicht eben regelmäßigen — Marktsiedlung Gos-

2 7 Bgl. auch B o r c h e r s S.71ff. 
2 8 Die Rüstungen ber Provinz SBeftfalen, Münster 1916. 
2 9 Bgl. Niebersächs. Stäbteatlas I, 1922, S.24sf. 
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lar, auch menn sie allmählich über die einzelne M a r b t -
s traße im Süden hinausgewachsen mar, und der neuen 
meit sich nach Osten ausdehnenden Stadt ist doch so gewaltig, 
daß mit einer sosortigen Besiedlung derselben nicht zu rech-
nen ist. Hier hilft uns nun die Gründung der N e u st a d t 
H a n a u über die Schmierigheit hinweg, menn es sich bei ihr 
auch um eine Schöpfung erst burz nach 1600 handelt. Die 
neue Stadt sollte die Wallonen und Niederländer refor-
rnierten Glaubens, die in Frankfurt eine unfreundliche Be-
handlung gesunden hatten, ausnehmen. Sosort murden die 
Pläne sür die Neugründung aus dem Papier eingezeichnet 
und jedenfalls auch im Boden abgesteckt. Dann ist genau 
Jahr für Jahr in den Akten eingetragen, mie sich allmäh-
lich die neuen Siedler anbauten, mas Jahrzehnte dauerte 3 0 . 
Genau so müssen mir uns die Verhältnisse im Mittelalter 
vorstellen. G e g r ü n d e t mird die Stadt sofort, aber a u f -
g e b a u t erst im Laufe der Jahrzehnte, je nachdem die 
Siedler fich einstellen. 

Über die Zeit der Gründung Goslars als Stadt gibt es 
nun zmei, sich ergänzende und dadurch völlig gesicherte An-
gaben. Jn den Eorveyer Annalen (UB. I 150) heißt es, daß 
die Kirche des hl. Vitus mit ihrer Brüderschaft in regali 
villa Goslar, d. h. in der Siedlung mit königlichen Rechten, 
alfo der Marktsiedlung, durch die Sbte Marquardt (bis 
1107) und Erkenbert (seit 1107) von Corvey erbaut morden 
ist. Diese Kirche, von der einige romanische Kapitale aus 
der Zeit gegen 1200 erhalten sind, hängt aber mit dem 
Vitustor im Nordwesten der Stadt ebenso eng zusammen, 
wie die Klauskapelle mit dem Klaustor, und die Bartholo-
rnäuskapelle mit dem Breitentor 3 1 . F r ö l i c h beachtet die 
Angabe über die Bituskirche, die also auch das Vorhanden-
sein des Vitustors bezeugt, überhaupt nicht; aber daß sie 
ein vollwertiges Zeugnis ist, ergibt sich aus der zweiten 
Nachricht (UB. I 152 vom 13. Mai 1108). Hier gibt Bischof 
Udo von Hildesheim auf Bitte der optirni cives Goslarienses 
der Frankenberger Kirche des hl. Petrus — die also damals 
bereits bestand und demgemäß wenigstens im 11. Jahrh. 

3 0 Bau* unb Kunstbenlnnäler oon Hanau (1897) S.42ff. 
3 1 Bgl. UB. V 1042 oon 1397. 
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gegründet sein muß — als ©renze der villa Goslariensis 
im Westen die Straßen des Berning (noch heute Bäringer-
straße genannt), Werner und ©ezmann (heute Schreiber-
und Obere Mühlenstraße) bis zur Kapelle des Königs 
(Ulrichskapelle) und zur Marienbapelle, beide aus der Kaiser-
Pfalz, mit allen Pfarrechten, d.h. es ivird die Sprengel-
grenze gegen die Markt- und Iakobikirche bestimmt, die bis 
in die Neuzeit, d.h. bis zur Überweisung der Iakobikirche 
an die katholische ©emeinde im Iahre 1803 ©ültigkett ge-
habt hat. Davon, daß die Frankenberger Kirche 1108 erst 
neu gegründet sei, bann gar keine Rede sein; man mürde 
sie sonst auch nicht someit von der neuen Stadt gelegt haben. 
Während nach allgemeiner ©emohnheit die Marktkirche 
von der ©ründung der Marktsiedlung an, auf jeden Fall 
aber im Iahre 1108, schon bestanden hat, ist anzunehmen, 
daß die Iakobikirche mit ihrem Sprengel erst gleichzeitig 
mit der Stadt angelegt ist. F r ö l i c h hat also nicht die ge-
geringste Beranlassung, die Iakobikirche schon vor 1108 an-
zusehen, und menn Bischof Bruno von Hildesheim 1160 
(ÜB. I 243) davon spricht, daß sie von seinen B o r g u n 
g e r n gegründet sei, so sind es deren seit 1108 sogar nicht 
meniger als vier gewesen. 

Ich habe nun 1926 (S.24s.) die Erhebung ©oslars zur 
Stadt in engere Beziehung gebracht mit der kurz vorher 
oder wenige Iahre nachher durch Heinrich IV., bzw. durch 
Heinrich V. ersolgten Erhebung der rheinischen Bischossstädte 
Köln (1106), Speier (1111) und Worms (1114), an die sich 
zuletjt (1118), aber nicht durch den König, sondern durch den 
Erzbischof Adalbert, Mainz anschließt. Darauf habe ich durch 
F r ö l i c h 1927 (S. 84,2) nur die kurze Abfertigung erhalten, 
es handle sich bei mir „um bloße Hypothesen". Aber mein 
©egner hat übersehen, daß ich schon 1912 (S.24f. 41 ff.) mit 
Bezugnahme aus die wichtigen Ausführungen I. H a n -
s e n s 3 2 den Beweis für diese Beziehungen erbracht habe, der 
Jetzt durch weitere ©runde gestuft werden kann. Die ganz un-
gewöhnliche Bedeutung, die die Erhebung Kölns zur Stadt 
in wirtschaftlicher und sozialer, aber auch in politischer Be-

3 2 Mitteilungen b. rhein. Bereins f. Denkmalpflege V (1911) 7 ff. 
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ziehung gehobt hat, und die Erkenntnis, daß es sich hier in 
der Tat um die älteste wirkliche Stadt in Deutschland han-
delt, zeigt der Vergleich mit Worms. Als Heinrich IV. 1073 
sich den Einroohnern von Worms, die sich ebenso, roie 1106 
die von Köln, für den König und gegen ihren Bischof er-
klärt hatten, dankbar erweisen wollte, kam er noch nicht 
auf den Gedanken, ihnen Stadtrechte zu geben, d.h. auch 
die Hörigen besonders des Bischoss sür srei zu erklären, 
sondern er begnügte sich damit, den Kaufleuten die Steuern 
aus königlichen Zollstätten zu ermäßigen. Wir ersahren bei 
Köln durch die Quellen zwar nur, daß es sich 1106 um die 
Zusammenfassung der verschiedenen Ortsteile, der alten 
Römerstadt, der im Ansang des 10. Iahrhunderts gegrün-
deten Marktsiedlung am Ufer des Rheins und der Bororte 
Oversburg (Overich), Niederich soroie dem bei der Apostel-
kirche zur örtlichen Einheit und um das Ziehen einer ge-
meinsamen Besestigung handelt, die in Graben, Wall — 
selbstverständlich mit Planken —und steinernen Tortürmen 
bestand. Aber schon H a n s e n hat mit guten Gründen dar-
auf hingewiesen, daß es sich zugleich und vor allem um das 
Recht der Freiheit oder, roie ich hinzufügen möchte, um die 
Übertragung aller der Borrechte, die die Marktsiedlung be-
saß, aus die ganze Stadt Köln, d.h. auf alle Grundstücks-
Besitzer handelt. Und es ist bedeutsam, daß der Erzbischof, 
als bald hernach die Stadt sich ihm doch unterroars, den 
Bürgern wohl eine erhebliche Geldstrase auferlegte, aber 
die Erteilung der Stadtrechte durch den Kaiser anerkannte. 

Welche außerordentliche Bedeutung das Stadtrecht für 
Köln hatte und welche ihr dann auch Heinrich V. zuerkannte, 
ersieht man auch daraus, daß der junge König roenigeIahre 
später Speier $ur Stadt erhebt — hier unter Zustimmung 
des Bischofs. E$ ist nun aber sicher kein Zufall, sondern eine 
ganz beroußte Handlung, roenn Heinrich V. sür S p e i e r 3 3 

das neue Stadtrecht eben an dem Tage, dem 7. August 1111, 
erteilt, an dem er die bisher noch nicht bestattete Leiche sei-
nes Baters, dessen politische Ansichten er sich inzroischen zu 
eigen gemacht hatte, feierlich beisetzt —die Urkunde ist dann 

8 3 K e u t g e n , Urkunden zur Stäbt. Bersassungsgeschichte (1901) 
Nr. 21. 
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am 11. August ausgestellt —, und es ist meiter bedeutsam, 
menn er die Anordnung trifft, daß der Wortlaut der Ur-
bunde — nebst dem Bilde des Königs — in goldenen Buch-
staben an der Westseite des Doms ausgemalt mird. Es spricht 
sich darin auch insbesondere die Erkenntnis aus, melche Be-
deutung die Erteilung der Stadtrechte nicht nur sür Köln, 
sondern allgemein sür ganz Deutschland und seine Herrscher 
gehabt hat. An Speier schließt sich dann, mie bereits bemerkt, 
Worms ( K e u t g e n 23) an, dessen Bürgerschast sich ebenso 
mie die von Köln, gegen den Bischos und für den König 
erklärt hatte. Aber gerade, meil sür Mainz ( K e u t g e n 14) 
der Erzbischos A d a l b e r t , der mit Heinrich V. verseindet 
mar, es ist, der der Stadt die Borrechte gemährt, erkennt 
man erst, melch tiesen Eindruck die Erhebung der vorher 
mit Stadtrecht versehenen Orte in Deutschland gemacht hat. 
Und auch in Mainz hat man den Wortlaut der Urkunde in 
monumentaler Weise veremigt, indem man sie in die Bronze-
tür der Liebsrauenkirche (jetjt am Dom) eingraben ließ; es 
dars hier serner daran erinnert merden, daß die erste Stadt-
gründung eines meltlichen Fürsten gleich danach im Söhre 
1120 Freiburg i .Br. gemesen ist. 

Mithin ist es von besonderer Bedeutung, daß die Stadt, 
die sich nun zeitlich unmittelbar an Köln anschließt, eben 
© o s l a r ist, und daß Heinrich V. schon so srüh die gemaltige 
und segensreiche Ummälzung erfaßte, mie sie sein Bater 
mit scharsem politischen Blicki vollzogen hatte. 

6. D a s B e r g d o r f d e r B e r g - u n d H ü t t e n h e r r e n 

Es ist aber noch eine dritte, mit dem Bergmerk eng ver-
bundene, sehr eigenartige S o n d e r s i e d l u n g zu betrach-
ten, die bisher überhaupt nicht verstanden ist, die uns aber 
erst den Weg zur ©roßgemerkschast der Berg- und Hütten-
herren frei macht. Ich hatte diese schon 1926 (S. 35 ss.) und 
dann ausführlicher 1928 (S.45 ff.) behandelt, aber bisher 
menig Zustimmung erhalten, und menn ich je&t noch einmal 
dazu das Wort ergreise, so geschieht es, meil ich nicht bloß 
bei meiner srüheren Stellungnahme in der Hauptsache bleibe, 
sondern auch neue ©runde zur Bersügung stellen kann. 
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Es handelt sich um die N i e d e r l a s s u n g d e r B e r g -
u n d H ü t t e n h e r r e n , der Montanen und Silvanen, bei 
der Iohanniskirche des Bergdorses. Das ©üterverzeichnis 
des Domstifts aus dem Ende des 12. Iahrh. (UB. I S . 322 ss.) 
gibt 24 ©rundstücke in dieser Siedlung an, die der Dom-
Propst A d e l h o g (als solcher 1160—1171 bezeugt, dann 
Bischos von Hildesheim) im Tausch gegen vier Husen in 
Bettingerode (Marienrode) an das Domstist gegeben hatte 
und die jährlich 16 ß einbrachten. Diese ©rundstückte lagen, 
mie meiter angegeben mird, — vermutlich je zur Halste — 
beim Hinausgehen an der Herrenstraße, beim Hinabgehen 
an der ©rünstraße 3 4. Der Name „Herrenstraße" darf 
aber nicht etma auf die Domherren bezogen merden, da ja 
die ©rundstücke zunächst gar nicht diesen, sondern dem 
Domstift als Körperschaft von Adelhog übergeben und von 
den Domherren niemals bemohnt maren. 

Doch mas für Herren bönnen hier fönst gesessen haben, 
und melchen Zmeckt hat eine Sonders ied lung an dieser 
Stelle überhaupt gehabt? Denn eine solche kommt hier 
ebenso in Betracht, mie beim älteren Bergdorf und bei der 
Siedlung Frankenberg, da ja jene neue Siedlung erst nach 
der ©ründung der Stadt und dann sogar außerhalb der-
selben, aber gleichmohl unmittelbar vor ihrer Mauer neben 
der Iohannesbirche und dem zu dieser gehörenden Berg-
dorf der Werkmeister und Arbeiter sür den Berg- und Hut-
tenbetrieb angelegt ist. Adelhog hat das ©elände sür die 
Siedlung der 24 ©rundstücke ohne Zmeifel vom König er-
halten, dem ja das ganze ©ebiet des Harzes, insbefondere 
das von ©oslar mit dem Rammelsberg gehörte. Aber man 
bann sich bäum denken, daß Adelhog diese ©ründung etma 
aus eigenem Entschluß und nur zu eigenem Borteil voll-
zogen hat. Ich vermute vielmehr, daß sich hier, menn 
ich erst einmal der Bemeisführung vorausgreifen darf, 
a u s f c h l i e ß l i c h d e r W i l l e d e s K ö n i g s g e l t e n d 
m a c h t , i n d e m er A d e l h o g ü b e r h a u p t d i e b e -
d e u t f a m e U m w a n d l u n g d e r B e r g m e r k s v e r -
m a l t u n g ü b e r t r u g . Dieneue Siedlung hat gleichfalls 

3 4 Diese roirb erst im Güteroerzeichnis aus bem (Ende bes 13. Iahr* 
hunberts (uB. II, S. 422, 426 s.) ausbrüchlich genannt. 
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den Namen Bergdorf (UB.I, S.335, 18) gehabt, der zunächst 
nur der ältesten Siedlung zukam; aber trotz der Nähe des 
älteren Bergdorss und trotz der Zugehörigkeit auch des 
neuen zum Sprengel der Iohanneskirche 3 5 , die nunmehr 
zu einer Basilika umgestaltet merden sollte, kann von einer 
inneren Zusammengehörigkeit der neuen zur alten Sied-
lung, vor allem aber vomZusammenmachsen zu einer Stadt, 
mie F r ö l i c h und Z ri ch a annehmen, keine Rede sein. Die 
Stadt Goslar hätte eine besondere Stadt dicht vor ihren 
eigenen Toren schmerlich geduldet; es fehlt auch in den 
Geschichtsquellen felbft der geringste Hinmeis aus eine solche; 
und ein roeiteres Bedenken verursacht die Lage der Sied-
lung (s.u.S.163ff.). Was hätten dann auch die Borrechte von 
1290 überhaupt für einen Zmeck gehabt? Wenn Adelhog 
die Siedlung für Herren gründete, die von ausmärts harnen, 
alfo nicht Bürger von Goslar maren, fo mird dies deshalb 
geschehen fein, meil die Bürger zunächst ebenso menig, mie 
die Stadt selbst dazu bereit maren, sich an der neuen Ber-
roaltung des Bergbetriebes zu beteiligen. Es fällt auch auf, 
daß die zum Bergmerk herangezogenen Ritter nicht menig-
stens in der Stadt selbst Ausnahme fanden, obmohl hier 
doch einige Iahrzehnte nach ihrer Gründung, befonders, 
mie mir schon sahen, in der östlichen Halste des Franken-
berger Sprengels, gemiß aber auch sonst genügend Raum 
frei mar. Die Beteiligung der Stadt und ihrer Bürger an 
der Neuordnung der Bergvermaltung mird dann erst ein-
getreten sein, als sich herausstellte, daß man mit ihr doch 
nennensmerte Ersolge erzielte. Gerade Adelhog und dem 
Domstist jedoch lag es nahe, ausroärtige Ritter sür die neue 
Bermaltung anzumerben, meil die sich meit ausdehnenden 
Besitzungen des Stistes es in enge Beziehung zu denen der 
ganzen Gegend gebracht hatten, mie die Karte bei Eva 
R o t h e „Goslar als Residenz der Salier" (1940) S .88 sie 
darstellt. 

Aber e i n e sichere Folgerung ist menigstens aus den 

3 5 3ch vermeise in bieser Beziehung aus bie Ginglieberung ber öst* 
lichen Hälfte bes granfcenderger Kirchensprengels, in ber besonders 
vornehme Bürger sich Grunbstücfce envarben, in ben spsarrbezirh ber 
Spetersfcirche; s. S. 144. 
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äußeren Verhältnissen der beiden Bergdörser zu ziehen: 
auch die jüngere Siedlung muß in irgend einer Beziehung 
zum Bergmerb gestanden haben, und nun bann es beinem 
Zmeifel unterliegen, daß nur d i e M v n t a n e n u n d S i l -
v a n e n , sür die, mie mir gleich sehen merden, in erster 
Linie die Vergünstigungen durch den Bertrag mit den Gil-
den der Stadt 1290 (UB. II 412) bestimmt sind, vvn An-
sang an die Siedler der 24 Grundstückle gemesen sind. Die 
Montanen und Silvanen zersielen ja nach Angabe somohl 
ihres Siegels (Tasel in 1928) als ihrer Bezeichnung in der 
Urkunde von 1290, mie mir noch sehen merden, in zroei, 
freilich nur örtlich getrennte Gruppen: die in der Stadt 
selbst und die des Rarnrnelsbergs, nach dem auch ihre Sied-
lung den Namen Bergdors führte. 

Wir müssen hier aber zunächst auf den B e r g l e i c h v o n 
12 9 0 eingehen. Jn jenem Jahre überließ Graf Heinrich 
von Woldenberg (UB. II 384) die Reichsvogtei, der König 
roahrscheinlich das Münzrecht 3 0, und gleichfalls, roie roir 
noch sehen merden, seinen Teil an der Berroaltung des 
Berg- und Hüttenbetriebes der Stadt. Diese geriet zroar 
bald in große roirtschastliche Not, roelche sie aber nach 
zähem Kampse überroand und gelangte dann zu großer, 
allerdings zeitlich sehr beschränkter Blüte. 

7. D e r V e r g l e i c h d e r B e r g - u n d H ü t t e n h e r r e n 
m i t d e n G i l d e n 

Das Jahr 1290 endete auch den langen und erbitterten 
Streit der Montanen und Silvanen mit den G i l d e n der 
S t a d t 3 7 . Diejenigen Mitglieder der Großgeroerkschast, die 
außerhalb der Stadt bei der Johanneskirche roohnten und 
deshalb das ^Bürgerrecht nicht genossen, und doch mit ihren 
Bedürfnissen auf die Stadt, roeniger auf das ältere Berg-
dorf, angeroiefen roaren, hatten offenbar schon feit längerer 
Zeit fich dahin mit dem Rate der Stadt verständigt, daß sie 
sich in eine der städtischen Gilden als Mitglieder ausnehmen 
lassen sollten, um — auch als Außenseiter — aus diese Weise 

3 0 Urkundlich bezeugt für die Stadt 1331 (UB. III 877). 
3 7 Bgl. auch B o r c h e r s , S.84ff. 
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doch wesentliche Borteile der Bürgerschaft zu genießen. 
Aber dem hatten sich die ©ilden lange Zeit nicht gefügt, 
so daß sie vermutlich aus diesem ©runde von Friedrich II. 
1219 (UB. I 401, XXXVIII) ausgelöst murden, bis aus die 
©ilde der Münzer, d.h. der Mitglieder der Staatsbank, 
wenn ich mich eines neuzeitlichen Ausdrucke bedienen darf. 
(Bgl. 1928 S . 71 ff.) Sie mar nicht allein für die Münzprä-
gung zuständig, fondern hatte auch die ©eschäste, mie sie 
der Bertrieb des Edelmetalls mit sich brachte, zu erledigen 
(s. u. S. 178 ff.). Man konnte fie mithin nicht entbehren; die 
Mitgliedschaft zu ihr kam auch mohl für die Montanen und 
Silvanen kaum in Betracht. Die ©ilden murden dann von 
Friedrichs II. Sohn Heinrich 1223 (UB. I 430 LH) — mit 
Ausnahme der Zimmerleute und Weber — mieder gestattet. 
Die ©ilde der Kaufleute ist auch 1252 (UB. II 13) von König 
Wilhelm in ihren alten Rechten bestätigt morden, und die 
der Schufter, Bäcker und Krämer erscheinen mieder um 
1253 (UB.II 22). Man darf daher mohl annehmen, daß da-
mals die meisten ©ilden grundsätjlich bereit maren, die 
Berg- und Hüttenleute bei sich auszunehmen, daß sich aber 
doch nachträglich Schmierigkeiten einstellten, die ein noch-
maliges Berbot, diesmal von Rudols von Habsburg (seit 
1273 König) zur Folge hatte, mie er selbst in seiner Urkunde 
von 1290 (UB. II 382) angibt, ohne sreilich das Iahr des 
Berbots zu nennen. Wahrscheinlich hatten die ©ilden der 
Kausleute und Krämer, in denen später in der Tat Berg-
und Hüttenherren als Mitglieder bezeugt s ind 3 8 , diese schon 
seit 1223 aufgenommen. Dafür jedoch, daß dies nicht auch 
bei den andern ©ilden der Fall mar, gibt es, mie mir fehen 
merden, noch einen bestimmten ©rund. Wenn dann König 
Rudols 1274 (UB. II 207) gelegentlich der Bestätigung der 
Borrechte ©oelars auch solche der Kausleute ausspricht, so 
ist hier keine Rede davon, daß ihre ©ilde vordem von ihm 
selbst noch verboten gewesen wäre. Die ©ilde der Krämer 
konnte wenigstens 1281 (UB. II 292) ihre Rechte und ihre 
Mitglieder bekanntgeben. Man versteht sreilich zunächst 
nicht, warum auch die anderen ©ilden, d.h. die von gerin-

3 8 Bgl. S ö i e o e r h o l b , tpsingstbl. b. Hans. Geschichtsver. 1922, 20. 
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gerem Ansehen sich gegen die Ausnahme sträubten. Die 
Montanen und Silvanen, mit denen die Stadt 1290 den Ber-
trag abschloß, maren doch ohne Zmeisel vornehme Herren 
(UB. II 412). Man braucht nur aus das schon ermähnte Sie-
gel der Gesellschaft (UB. II Ts. VII) hinzumeisen, das dem 
der Stadt an Größe und Darstellung gleicht — nur daß die 
Domheiligen Simon und Judas durch Johannes d. T. ersetzt 
sind — und auch den Umstand zu beachten, daß die Berg- und 
Hüttenherren in der Urkunde unmittelbar hinter dem Rat* 
der Stadt, aber sogar vor der Gilde der Kausleute auf-
geführt merden. Schließlich sei aber aus den Namen H e r -
r e n straße hingemiesen, an der — neben der Grünstraße — 
die außerhalb der Stadt siedelnden Mitglieder der Gesell-
schaff, mie mir schon sahen, mohnten. Man muß sich jedoch 
stets dessen bemußt sein, daß der lateinische Ausdruck rnon-
tani ebensogut, mie das deutsche „Bergmann" b e i d e Grup-
Pen bezeichnen kann, die H e r r e n so gut mie die A r -
b e i t e r, so daß man sich stets die Frage stellen muß, m e r 
denn eigentlich gemeint ist, mas bisher in der Regel unter-
blieb. Was F r ö l i c h (1927 S .68ss . ) über die Montanen 
und Silvanen sagt, ist völlig verfehlt; er zählt offenbar die 
schürfenden B e r g l e u t e und die H ü t t e n a r b e i t e r zu 
ihnen und berücksichtigt nicht, daß ein so üppiges Siegel, 
mie es die G e n o s s e n s c h a s t , nicht aber die Siedlung 
Bergdorf, mie F r ö l i c h 1927, 30 annimmt, seit 1290 
sührte, für Leute einfacheren Standes völlig undenkbar ist. 
Auch merden noch die operarii in der Urkunde'von 1290 
ganz bestimmt von den Eigentümern der Höfe unterschieden. 
Abgeschlossen murde der Bertrag von 1290 ohne Frage mit 
der Herrenschicht, aber daß sich auch die anderen Gil-
d e n 3 9 und sie gerade ganz besonders und lange Zeit gegen 
die Aufnahme der Berg- und Hüttenleute sträubten und 
deshalb von neuem verboten merden mußten, versteht man 
erst, menn man ermägt, ob nicht gerade die minder ange-
sehenen Gilden sich dagegen mehrten, daß auch besonders 
die Arbeiter menigstens des Bergdorfs der Herren (f. u.) 

3 9 Der (Eintrittspreis mar bei ben Kaufleuten 8, bei ben Krämern, 
fleischern, Bachern unb Schustern 3, bei ben 3immerleuieu und Ge r s 

bern iy3 Mfc. 
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sich in ihnen ausnehmen lassen konnten. Immerhin ist 
es aber auch denkbar, daß der Eintritt in eine ©ilde 
selbst sür die Bemohner des älteren Bergdorss gelten sollte, 
menn diese auch menigstens in bezug aus die Lebensmittel, 
Kleidung u.a. schon immer im Dorse selbst versorgt ge-
mesen sein merden. Die Bergleute von Frankenberg da-
gegen merden sich schon vor der Berbindung mit der neu 
gegründeten Stadt (1108) in der Marktsiedlung haben ver-
sorgen können. 

Bon den einzelnen Bergünstigungen des Bertrages von 
1290 bezieht sich nun, mie nicht meiter begründet zu merden 
braucht, die Freiheit, im eigenen Hause drei bis vier Lagen 
Tuch im Iahre zu schneiden — sie mar noch 1252 durch 
König Wilhelm verboten morden (UB. II 13) — und zmar 
sür die eigene Familie und sür die Dienerschast, aber nicht, 
um damit Handel zu treiben, ausschließlich aus die ©ruppe 
der Herren. Dagegen galt die Vergünstigung, daß drei bis 
vier Fleischer aus dem Hose (der Herren v. d. Dyke) bei der 
Sohanneskirche durch die Ratsherren bestimmt merden, ihre 
Ware seil zu bieten, megen der Zahl, die mohl über die 
Bedürfnisse der Herrensamilien selbst hinausging, auch sür 
die Beamten und Arbeiter des Herrendorses. Und menn 
das Recht sür ausmärtige Händler, innerhalb des Bormit-
tags und für ausmärtige Krämer, drei Tage im Iahre ihre 
Waren auf dem Markte in ©oslar feil zu bieten, erteilt 
mird, dann läßt sich das mohl nur verstehen, menn dadurch 
den Siedfern unter dem Rammelsberg, und zmar den Ar-
beitern so gut mie den Herren, das Recht zugesprochen mird, 
sich bei den ausmärtigen Kausleuten zu versorgen, obmohl 
sonst aus dem Markt der Handel von Nichtbürgern unter 
sich streng verboten mar. Auch einige sonstige rechtliche Bor-
teile merden s ü r b e i d e © r u p p e n bestimmt gemesen sein. 
Das Kleine ©ericht über dem Wasser, d.h. das aus dem 
Hose der Herren v. d, Drike bei der Iohannesbirche, das schon 
früher den Bergherren gehört hatte, dann aber in den Besitz 
der Stadt übergegangen mar, galt zmar gemiß in erster 
Linie sür die Herren. Doch muß mohl damit gerechnet mer-
den, daß es auch sür die Bemohner des älteren Bergdorss 
in Betracht kam, someit es sich nicht um Vergehen gegen die 
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Berggesetze handelte (s. u. S. 165). Aus ein besonders mich-
tiges Recht der Kohlenmeister und Hüttenleute aus den 
Grundstücken der Herren müssen mir später noch zurücb-
bommen. 

Die amtliche Bezeichnung der Herren in den Urkunden 
umsaßt die Montanen und Silvanen somohl der Stadt Gos-
lar als des Rammelsberges (d. h. der Siedlung bei der Jo-
hanneskirche). Aber es handelt sich, mie mir schon andeu-
teten, nur um zmei ö r t l i c h getrennte Gruppen, und es ist 
mithin nicht richtig, die Gemerkschast so zu teilen, daß die 
eine Gruppe nur sür das Bergmerk, die andere nur sür 
den Hüttenbetrieb in Frage käme, rnosür sich F r ö l i c h ent-
schieden hat (1927 S.68s.); es genügt vielmehr, in der Regel 
die e i n e der beiden Bezeichnungen, mo es sich doch um 
b e i d e handelt. Das Siegel nennt megen Raummangels 
in der Umschrift nur die M o n t a n e n , mährend es in einer 
Urkunde von 1345 (UB. IV 261) als der „moltroerchte 
ingheseghele" bezeichnet mird und so merden die Berg- und 
Hüttenherren fast stets kurz genannt. Die Berggesetze 
sprechen in § 147, mo vom B e r g merk die Rede ist, von den 
woldluden, ja in § 151 von den woldluden des berges 
und von den Vormunden des berges, die die T r e i b h ü t -
t e n vergeben, in § 48, mo vom B e r g m e r k die Rede ist, 
von den woldluden, ja in § 147 mird entschieden, menn die 
Sechsmannen Bestimmungen dem B e r g merk zu gute tres-
sen, sollen die woltlude mit ihnen einig sein. Dasselbe ist 
der Fall in der Urkunde IV 569 von 1356. Aus Grund dieser 
Angaben sind selbstverständlich auch sonst in den Berg-
gesetzen, desgleichen in den Urkunden Friedrichs II. von 
1219 und seines Sohnes Heinrich von 1223 (UB. I 401, 
XLüIIs. u. 430, XLI), mo von burgenses und silvanus (in der 
Übersetzung: woltwerchte) die Rede ist, auch die B e r g -
herren, d. h. eben die ganze Gemerkschast gemeint. Diese 
Hinmeise merden genügen; dagegen sind in § 150 der Berg-
gesetze, mo von woldluden und bergluden die Rede ist, 
die Berg- und die H ü t t e n a r b e i t e r gemeint. Bei den 
Herren aber haben mir die Doppelbezeichnung so zu ver-
stehen, daß es sich um solche handelt, die s o m o h l d a s 
B e r g m e r k a l s d e n H ü t t e n b e t r i e b zu vermalten 

11 9tiedersärf>f. 3al>rbuch 1943 161 



haben. Die Verwaltung hatte eben für beide Betriebe zu 
sorgen, mar doch auch Einnahme und Ausgabe für beide 
maßgebend. 

8. D i e © r o ß g e m e r k s c h a s t u n d d i e B e r m a l t u n g 
d e s B e r g - u n d H ü t t e n b e t r i e b e s 

Aus eine sehr michtige Bestimmung von 1290 muß jefct 
noch eingegangen merden. Wenn nämlich gesagt wird, daß 
es dem Büttel nicht erlaubt sei, die operarii, d.h., mie die 
Urkunde ausdrücklich angibt, die huttelude und die magistri 
carbonum, mit ihren Pserden und ihrem sonstigen ©erat 
im Hause oder auf dem Hose eines Bergherren festzuneh-
men, sondern nur vorzufordern, so versteht man das nur, 
menn man daraus den Schluß zieht, daß die Hüttenleute 
und Kohlenmeister die in den Hütten vom Schiefer und 
Steine befreiten oder auch die endgültig gemonnenen Erze 
wenigstens zu zwei Bierteln auf den 24 ©rundstü&en erst 
einmal abzuliesern und auszustapeln hatten. Darin kommt 
weiter zum deutlichen Ausdrucke daß es verkehrt ist, von 
einer k a p i t a l i s t i s c h e n ©roßgemerkschast zu sprechen, 
wie ich es bisher tat; es handelt sich vielmehr um die B e r -
m a l t u n g des Berg- und Hüttenbetriebes, mie sie vordem 
der königlichen Kammer zukam. S o versteht man erst, daß 
die auswärtigen Ritter, die sich zur ©roßgewerkschast be-
kannten, ihren Anteil an ihr nur wahrnehmen konnten, 
menn sie — wenigstens zeitweise — an Ort und Stelle mit 
ihrer Familie wohnten, während die auswärtigen Ritter, 
die als © r u b e n besser bezeugt sind, auf ihren Höfen 
bleiben konnten. Außer den Einzelteilnehmern der ©roß-
gewerkfchaft, befonders den Siedlern der 24 ©rundstücke, 
gehörten, wie wir noch fehen werden, das Domstift, das 
Kloster Walkenried und, nach Ausscheiden der königlichen 
Kammer 1290, die Stadt ©oslar felbstverständlich gleichfalls 
zur©ruppe der Montanen und Silvanen (s.o.S.154ff.). Deren 
Bezeichnung: montani et silvani civitatis Goslarie et mon-
tis Rammesberg wird fo zu verstehen fein: das Domstift und 
die Stadt, aber auch die©ruppe der Einzelteilnehmer, fomeit 
fie Bürger der Stadt maren, find unter der ersten Bezeich-
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nung zu fassen; mit der zmeiten Bezeichnung aber sind die 
Siedler des Bergdorss der Herren und wahrscheinlich das 
Kloster Walhenried gemeint. Bon dem lefeteren ist ein Hos 
1209 bezeugt (UB.I380), der jedenfalls nur im Bergdorf der 
Herren anzunehmen ist. I n der Zeit, als das Kloster den 
Hos der v. Barum kaufte, mar dieser der einzige, den es in 
©oslar selbst besaß. 

Erst 1407 zersallen die Einzelteilnehmer in zmei ©rup-
Pen mit je einem Biertel des ©esamtbetriebes, die in der 
Stadt selbst und die im Herrendorf ( B o r n h a r d t 1931 
S.76) , Allem Anschein nach ist das Siegel der ©roßgemerk-
schaff, das sich selbstverständlich aus alle Teilnehmer bezieht, 
erst nach Ausscheiden des Königs aus der ©roßgemerkschast 
1290 entstanden. Alle Teilnehmer — die ©ruppe der Her-
ren im Bergdorf als e i n Mitglied gerechnet —, maren mit 
je einem Biertel der Berg- und Hüttenvermaltung vom 
Kaiser belehnt; je zmei Teilnehmer aber siedelten in der 
Stadt und am Berge. Daraus erklärt sich auch, daß der 
hl .Iohannes in jeder Hand eine Krone als Zeichen der 
Oberlehnsherrschaft des Kaisers hält, daß aber die Mauer 
mit dem Tor vom Siegel der Stadt übernommen ist. Dieser 
gehörten ja die beiden Hauptteilnehmer, die Stadt selbst 
und das Domstist an; eine seste Mauer sür das Herrendors 
unter dem Rammelsberg aus dem Siegel zu erschließen, ist, 
mie mir noch sehen merden (S.166), ausgeschlossen. 

Wer nun meine Deutung der Siedlung der 24 ©rund-
stückle ablehnt, hat menigstens die Pslicht, sür die eigen-
artige Siedlung eine andere, aber einmandsreie Erklärung 
zu sinden. 

9. D i e L a g e u n d A n l a g e d e r b e i d e n 
B e r g d ö r f e r 

Bon erheblicher Bedeutung ist aber auch die Lage und 
die Anlage des Herrendorfes (vgl. Abb.1 S.164). Was d i e 
L a g e d e r S i e d l u n g betrifft, so kommt dafür die Stelle 
nordmestlich von der Iohanneskirche, mo B o r n h a r d t sie 
(1935, Tafel) anseht, deshalb nicht in Betracht, meil das 
©elände somohl mestlich als östlich der Kirche flach ist und 
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9Ibb. 1. 
Wahrscheinliche Anlage des Bergdorfs der Herren; nvrdli-ch ber 

Sohanneshirche das .öaus sür bie ausgestapelten Grje. 

nur im Horben unb Süben ansteigt, b3ro. fällt, roas allein 
ber Angabe bes ©üteroe^eichnisses US. II S. 426 entspricht, 
bafe man bie ^errenstrafee hinauf*, bie ©rünstrafee hinab* 
gugehen hat. 93on ben beiben Sieblungen, bie ben Warnen 
Sergbors tragen, rairb man bas ber Arbeiter usro. näher 
nach ben ©ruben 3U, also süblich ober auch roestiich, b3ro. 
östlich ber Kirche, bas ber Herren aber, oon benen bie (Erge 
gur gegebenen 3eit " ach d e n Xreib* unb grischhütten, b3ro. 
nach ber Stabt geschafft roerben muftten, nörblich gelegen 
haben; hier sinb nach einer Mitteilung bes bei ben %m-
grabungen oon 1925 besonbers tätigen Schachtmeisters 
S ö i n n e A e tatsächlich JReste oon dauern unb Srunnen 
gesunben roorben. .Biese Cage bes £>errenborses roirb roeiter 
burch jroei Angaben ber Serggeset^e un3roeibeutig, roie mir 
scheint, bestätigt. 3n § 130, in bem bie ©ren3e bes ben diam-
meleberg umschliefeenben unb nur sür Sergangelegenheiten 
bestirnten Serggerichte mitgeteilt roirb, heißt es, bie ©ren3e 
lause oon ber Steinhammer (im „baten den grauen, 
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de umme dat berghtorp arm botun sente Johanse hengheyt bis 
an den panstich" (im NO.). Danach kann das hier gemeinte 
Bergdvrs, das also einen Einschub in das ©ebiet des Berg-
rechtes bildete, nur im Norden der Kirche gelegen haben, 
da die ©renze sonst nicht o b e r h a l b derselben lang gegan-
gen märe. 

Dies Bergdors kann jedoch nur das der Herren gemesen 
sein. Denn in § 34 mird in bezug aus erue, morghengaae, 
liftucht, gerade (Frauengeräte), herwede (Heerrüstung), Vor
mundschaft na doder hant nichts gesagt, sondern nur auf das 
©oslarer Stadtbuch vermiesen. Daraus aber muß gesolgert 
merden, daß menigstens eines der beiden Bergdörfer — 
und das kann doch nur das der Bergarbeiter usm. gemesen 
sein — noch innerhalb der ©renzen des Berggerichts ge-
legen hat, dessen Bemohner trotzdem in bezug aus alle Be-
stimrnungen letjter Hand offenbar auf eines der Kleinen 
©erichte, und zmar vermutlich auf dasselbe, mie das Berg-
dorf der Herren auf dem Hofe der Herren v. d. Dtjke, ange-
miesen maren (s.u. S.168). Iedensalls könnte die Herren-
straße dieser Siedlung sonst kaum ihren bemerkensmerten 
Namen erhalten haben, menn sich aus der Seite gegenüber 
den ©rundstücken der Herren solche der Arbeiter momöglich 
schon vorher befunden hätten. Ich glaube vielmehr anneh-
men zu müssen, daß die Herrenstraße, aber auch die ©rün-
straße an ihrer äußeren Seite überhaupt nicht besiedelt 
maren. 

Was die völlig planmäßige A n l a g e d e r H e r r e n -
s i e d l u n g betrifft, so müssen die ©rundstücke an den bei-
den, nur einseitig besiedelten Straßen Rücken an Rückten 
gegeneinander gelegen und die Straßen selbst unter sich 
etma parallel gelaufen sein, sich aber im Norden vielleicht 
zu e i n e r Straße in der Richtung aus das Scherpertor ver* 
einigt haben. I m Süden dagegen möchte ich ein längeres 
nach außen abgeschlossenes ©ebäude mit den Lagerräumen 
für die Erze im Unter- und Wohnungen sür die Beamten 
und Arbeiter im Obergeschoß annehmen. Jedenfalls mürde 
sich der Raum in der Mitte zmischen den beiden Reihen der 
Herrenhose sür Lagerzmeckie nicht eignen, meil ja hier das 
©elände nach Norden absällt; und es beruht kaum aus 
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Zufall, daß beim Herrendvrf die mertvollen Erze durch 
die Außenmauern svroohl der Lagerräume roie der Wvhn-
häuser der Herren gegen Einbruch einigermaßen geschützt 
maren. Aber man muß auch beachten, daß — sei es gleich 
bei der Gründung, sei es bald nachher — um das Ganze 
der Graben gezogen murde. Ihn bezeugen die Berggesetze; 
und selbstverständlich entsprach ihm auch ein Wall, vermut-
lich mit Psahlroerk oder Knick, d. h. eine Befestigung, roie 
sie die Marktsiedlung Goslar 1073 tatsächlich gehabt hat 
(s. S. 148), roie sie aber auch z. B. in den Städten Witten-
berge a. E., Holzminden und Stolberg a. H. stets be-
stand, bei dem braunschroeigischen Hagen erst im 13. Iahrh. 
und bei Stralsund sogar erst gegen Ende des 13. Iahrhun-
derts durch eine feste Mauer ersetzt murde 4 0 . 

Die Herrensiedlung roürde damit und mit den Borrechten 
von 1290 etroa einer Marktsiedlung ähnlich gemesen sein. 
Als dann aber das Bergroerk im Lause des 14. Iahrhun-
derts sür ein volles Iahrhundert zum Erliegen kam, um 
erst 1456 infolge der glücklich gelungenen Entsumpsung der 
Gruben roieder zur Blüte zu gelangen, muß inzroischen so-
roohl das ältere mie das jüngere Bergdorf eingegangen 
sein; die Herren merden überhaupt ausgeroandert, die Ar-
beiter usro. in die Stadt gezogen sein. Als Heinrich d. 3 . von 
Braunschroeig 1527 die Stadt angriff, und die Iohannes-
kirche deshalb von der Bürgerschast abgerissen murde (vgl. 
1928 S.22), ist jedensalls von einer Siedlung hier keine 
Rede mehr. 

Diese Herrensiedlung nördlich der Iohanneskirche ist bis-
her von der Wissenschast recht stiefmütterlich behandelt roor-
den. Sie ist einmal für die deutsche Siedlungsgeschichte des 
Mittelalters deshalb von größter Bedeutung, meil sich ein 
genaues Gegenstück* zu ihr nirgends findet, sie also völlig 
allein sür sich steht. Aber ihre Bedeutung mächst noch er-
heblich, roeil sich aus ihr ungemein roichtige Folgerungen 
sür die Berroaltungsgeschichte des Goslarer Bergbaus ziehen 
lassen. 

Eine roenigstens ä h n l i c h e Anlage für eine Siedlung 

* Bgl. 1912, S.32ss. Niebers. Stäbteatlas I 35. 
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haben mir immerhin in G i t t e l d e, das megen der Eisen-
erzgruben des Jberges schon 965, mie mir sahen, als Markt-
siedlung des Erzbistums Magdeburg gegründet mar. Auch 
hier bestehen, im Unterschiede von den meisten anderen 
Marktsiedlungen mit e i n e r Straße, deren z m e i , die sich 
auf beiden Seiten einander allmählich nähern, so daß eine 
Ellipse entsteht. Es ist nun von Bedeutung, daß sich an der 
Innenseite der beiden Straßen in Gittelde noch im 18. Jahr-
hundert vier ©rob-, zmei Klein- und ein Nagelschmied nach-
meisen lassen 4 1 ; hier merden aber mohl schon zur Zeit der 
Herzogin Elisabeth im 15. Jahrhundert und dann besonders 
unter Herzog Jul ius von Braunschmeig-Wolsenbüttel (1568 
bis 1589) die zahlreichen Berarbeiter der Eisenerze — und 
das mird von Ansang an der Fall gemesen sein — gemohnt 
und ihre Werkstätten gehabt haben, deren Borräte und Er-
zeugnisse auch zmischen den beiden Straßen anzunehmen 
sind. Die sonstigen Handwerker und die Kausleute der 
Marktsiedlung merden an den Außenseiten der Straßen 
gesiedelt haben, das Ganze aber durch Wall und Graben 
geschützt gemesen sein. S o ist es nicht unmöglich, daß die 
Anlage der Herrensiedlung unter dem Rammelsberg sich 
etmas an Gittelde angelehnt hat. 

Es merden, mas noch nachzuholen ist, seit dem Ende des 
13. Jahrhunderts (UB. II S. 422, 426) in Zusammenhang 
mit der durch den Domherrn Adelog angelegten Siedlung 
der 24 Grundstücke auch zmei Höfe ausgeführt: der der Ma-
ria-Magdalenenkapelle des Münsters 4 2 , und ein zmeiter 
Hof, offenbar derselbe, der auch 1309 (UB. III S. 144) als der 
Westphales genannt mird, der aber den Besitzer mehrfach 
gewechselt und doch immer einem Goslarer Bürger gehört 
hat. 1277 (UB. II 239) mird mit diesem Hofe ex apposito 
S. Johannis Konrad v. Werre nebst Familie durch das Dom-
stift begabt, der auch 1282 (UB. II 297) als Besitzer des 
„Hofes bei der Johanneskirche" bezeugt ist; dann aber ist 

4 1 Bgl. meinen Niebers. Stäbteatlas I S.6. Hier nahm ich an, 
bafl bie Außenseiten ber beiben Strafjen erst später besiebelt raorben 
smb, moran ich aber jefet nicht mehr festhalte. 

4 2 über bessen Lage zu ben 24 Grundstücken läßt sich aus ben Ur* 
lumben nichts genaueres feststellen. 
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in dem ©üterverzeichnis aus dem Ende des 13. Jahrhunderts 
(UB. II S . 427) der Laie Johannes von ©osa als Bes ser 
genannt. Die beiden Höfe, besonders der zmeite, gehörten 
nicht zu der ursprünglichen Anlage der 24 ©rundstücke, mas 
in den Urkunden deutlich ausgesprochen, jedoch von F r ö -
lich 1929, S.250 übersehen ist. Beide bilden aber mit den 
24 ©rundstücken, deren Besser sonst nie genannt merden, 
später doch eine einheitliche Siedlung. Die Bermutung liegt 
nahe, daß es sich bei dem zmeiten Hos um den handelt, der 
1355 (UB. IV 531) als der Hos vor der Stadt, auf dem die 
Johanneskirche liegt, und 1396 (UB. V 1005) als der Dqk-
hof beim Bergdorf bezeichnet mird. Aber dieser ist, mie all-
gemein angenommen mird, auch schon srüh im Besifc der 
v. d. Dljke gemesen, die ja auch als Patrone der Johannes-
klrche bezeugt sind (UB. II 466). Der Hos muß aber dann 
— mir missen nur nicht, mann — in den Besifc der Stadt 
gelangt sein. I n einer Urkunde von 1396 (UB. V 1005) be-
leibzüchtet der Rat die Frau des Hans Kissenbrück mit dem 
Drlkhose beim Bergdorfe. Es ist nun michtig, daß, menn 
dieser Hos später zur Siedlung gehörte, der ©raben, der 
in den Berggesetzen, mie mir sahen, genannt mird, gemein-
sam diese Siedlung und den ehemaligen Dgkhos mit der 
Johanneskirche umsaßte und sie dadurch sichtlich vom alte-
ren Bergdors trennte. 

Wenn nun auch das ältere Bergdorf für alle Fälle, die 
nicht in das eigentliche ©ebiet der Berggesetze gehörten, 
ebenfalls dem Bogte des Kleinen ©erichts über dem Wasser, 
das an den Dgkhos gebunden mar, unterstand, so versteht 
man leicht, daß öster auch von z m e i ©erschien über dem 
Wasser und doch nur von e i n e m Bogt die Rede ist (vgl. 
F r ö l i c h 1910 S.97ff.) . Es mird fich in der Tat um zmei 
©erichte gehandelt haben, das für das ältere und das für 
das jüngere Bergdorf, die aber beide nur e i n e m Bogt 
unterstanden, und an e i n e r Stelle tagten. 

10. D i e N e u o r d n u n g d e r B e r m a l t u n g 
v o n B e r g m e r k u n d H ü t t e n 

Es mar schon miederholt davon die Rede, daß die Herren-
fiedlung Bergdorf in Zusammenhang steht mit der Neuord-
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nung der Verwaltung, ohne daß bisher ein Bemeis dafür 
gegeben märe. Dieser ist jelzt nachzuholen. 

Wir müssen dabei von einer Urkunde des Iahres 1310 
(UB. III 223) ausgehen, die einen Streit zwischen dem 
Kloster Walbenried und der Stadt ©oslar nebst ihren Bür-
gern entscheidet. Das Kloster hatte — auf ©rund des ihm 
vom Kaiser angemiesenen B i e r t e l s i m B e r g m e r b — 
Sicherungsmaßnahmen, und zmar somohl in ©ruben, die 
einzusallen drohten, wie in der Anlage von Entwässerungs-
graben vorgenommen, mar aber in seinen Maßnahmen von 
der Stadt nicht nur nicht unterstützt, sondern sogar gehindert 
worden. Nun ist die Urkunde sowohl von N e u b u r g 
(S.18ss.), wie später in langatmiger Beweisführung auch 
von F r ö l i c h (1921 S . 161 ff.) für unecht erklärt worden. 
Doch die Schrift weist deutlich aus das 14. Jahrhundert hin; 
auch müßte eine unechte Urkunde, menn sie überhaupt die 
erhoffte Wirkung haben sollte, zum mindesten in ihren Bor-
aussetjungen glaubhast erscheinen (vgl. 1928 S.51ss.). Das 
ergibt sich schon aus solgendem: die Berhandlungen unter 
dem Borsitj der Sechsmannen, d. h. des Ausschusses der 
Montanen und Silvanen, von denen die Urkunde berichtet, 
murden nicht mie sonst im Münster (s. u. S.173s.), ja nicht 
einmal in dessen westlicher Borhalle, dem Paradies, das 
doch erst 1306 (UB. III 149) ausdrücklich dasür bestimmt mar, 
sondern im Rathause abgehalten. Es mar nämlich, mie aus 
der Urkunde ohne weiteres hervorgeht, das Domstift — wir 
kommen noch daraus zurück — im Iahre 1310 vorüber-
gehend aus dem Berband der Montanen und Silvanen aus-
geschieden. Aber es ist doch mieder sehr unwahrscheinlich, 
daß ein Fälscher dies wußte und sich danach richtete. Zycha 
hat dann auch (1939 S. 189 ff.) die Urkunde im©egensafc zu 
R e u b u r g und F r ö l i c h , jedoch in Übereinstimmung mit 
© . B o d e (UV.III S.XXIX), sür völlig echt erklärt, und ich 
möchte dem nach Prüfung des Schriststückis selbst jetjt voll-
kommen beipflichten. Ich komme aber nicht über die Ber-
mutung hinweg, daß F r ö l i c h , ebenso wie N e u b u r g, der 
I n h a l t der Urkunde nur nicht in ihre Beweisführung 
hineinpaßte. Beide, und selbst Bode, haben die Urkunde über-
haupt nicht richtig verstanden, wenn sie von Walkenried-
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schem Besitz eines Biertels der G r u b e n des Rommels* 
berges durch den Kaiser sprechen. Bon solchen ist in der Ur-
kunde ja mit keinem Wort die Rede, sondern ausschließlich 
von Sicherheitsmaßnahmen zur Hebung der Not des Ber-
ges, also von der B e r r o a l t u n g des Bergmerks. Damit 
schmindet aber auch jeder Verdacht gegen den Inhalt derUr-
kunde. I n der Tat hätte der König, aus den sich ja die 
Urkunde ausdrücklich bezieht. Gruben überhaupt nicht mehr 
verleihen können, meil er den geschulten Bergleuten in 
Frankenberg die Gruben von Ansang an als Eigentum 
ebenso übermiesen hatte, mie die Grundstücke sür ihre Sied-
lung; nur daß sie als förmliche Anerkennung der Berleihung 
von Gruben den Bergzehnten d. h. den 13. Korb des gemon-
nenen Roherzes ebenso abgeben mußten, mie den Wortzins 
für ihr Grundstück. Der Bergzehnte ist, roie aus der Berg-
Ordnung des Herzogs Albrecht von Braunschroeig von 1271 
(UB. I I 169) hervorgeht, aus das Engste mit dem Berg-
g e r i ch t und besonders mit der Berg h o h e i t verbunden, 
die unzroeifelhaft 1235, als der Bergzehnte an Herzog Otto 
vom Kaiser gegeben murde (UB. I 544), mit einbegriffen 
maren. Daß jedoch die Bergleute in der Tat die Gruben 
von Anfang an in freiem Besitz hatten, ergibt sich aus der 
Bestimmung der ermähnten Bergordnung § 9 soroie aus den 
Berggesetzen § 25. Danach durste eine Grube, die — offen-
bar, sei es durch Tod bzro. Abroanderung des bisherigen 
Besitzers oder durch Berkauf — frei geroorden und von dem 
nunmehrigen Besitzer als Lehen, Miete oder gar Lohn an 
einen anderen Bergmann gegeben mar, nie roieder in den 
Besitz eines solchen zurückkehren. Es hatte sich eben schon 
im 12. Jahrhundert ein beträchtlicher Wechsel im Gruben-
besitz vollzogen; es maren Klöster, einheimische und aus-
märtige Ritter soroie Bürger der Stadt (UB .I 351 S. 324 ff. 
usro) in großer Zahl in den Besitz von Gruben gekommen, 
aus denen sie erhebliche Einkünfte bezogen. Aber daß ur-
sprünglich nur Bergleute als Befitzer von Gruben in Be-
tracht kommen, unterliegt schon deshalb nicht dem gering* 
sten Zroeisel, roeil niemals eine Grube durch den König ver-
liehen mird, roie es doch bei den Schmelzhütten der Fall ist. 
Ermähnt sei noch, daß 1310 zroischen den Partnern verein-
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bart mird, es sollte die bis dahin gemeinsame Bermaltung 
des Bergmerbs geteilt merden, damit Streitigkeiten in 
Zukunft vermieden mürden. 

Selbstverständlich konnten aber die Bergleute über das 
gewonnene Roherz (vgl. 1928 S. 67) ebensomenig frei ver-
fügen, mie die Hüttenbesitjer über die Reinmetalle; jene 
mußten sie erstmal an die Schmelzhütten, die zum ©oslarer 
Betrieb gehörten, abgeben, um dann dasür eine Entschädi-
gung zu erhalten, deren Höhe nicht fie, sondern die Ber-
maltung — selbstverständlich mit Rücksicht aus die notmen-
digen Bedürfnisse der Bergleute — bestimmte. Wir erken-
nen das aus dem ©emerkfchaftsvertrag von 1407 (vgl. 1928 
S . 67). Damals murde bestimmt, daß — nach Ausschaltung 
des 13. Korbes als Bergzehnten —der Korb Roherz schiesri-
gen Steins mit 36, harten Steins mit 18 kleinen (©oslarer) 
Pfennigen zu bezahlen fei, mas am Ende der Woche erfolgte, 
mährend jedenfalls unter der Bermaltung des Erzpriesters 
B e n n o , im Laufe der Woche für jeden Korb eine Marke 
als Zahlpfennig ausgegeben murde (f.u. S. 175 ff.). DieferBer-
gütung des Roherzes entfpricht vollkommen der fog. B o r -
k a u f der Reinmetalle (f. 128, 17 ff.). Der Borkauf ist aller-
dings erst bei der ©ründung der ©roßgemerkschast 1157 ins 
Leben gerufen morden. Zur Zeit der Ottonen ist, mie die 
gemaltige Ausprägung kaiferlicher Pfennige zeigt, nach Ab-
zug der Unkosten, der Reinertrag, vor allem des Silbers, 
aber auch mohl der mindermertigen Metalle ohne weiteres 
an die königliche Kammer gekommen, während die Ber-
gütung des Roherzes für die Bergleute grundsätzlich schon 
von Anfang an bestanden haben muß. 

W a n n Walkenried das Biertel des gesamten Bergwerks 
vom König erhalten hat, wird in der Urkunde von 1310 
nicht angegeben. Aber es handelt sich unzmeiselhaft um die-
selbe Berleihung, die schon 1209 in der Urkunde Ottos IV. 
(UB. I 380) gemeint ist. Der Kaiser bestätigt darin dem 
Kloster den bisherigen Besitj, der in einem Hof vermutlich 
in der Siedlung der 24 ©rundstücke (s. S . 163) und meh-
reren ©rundstücken in der Stadt ©oslar somie in Hütten 
im Walde, besonders aber i m © e s a m t n u t j e n a m B e r g 
(Universum emolumentum... in monte) bestand; es mären 
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unzmeiselhast den casae conflatoriae die foveae gegenüber* 
gestellt, menn sie überhaupt gemeint gemesen mären. 
Dann aber geminnt die Mitteilung in E c k s t o r m s Ehro-
nib vvn Walkenried (1617 S.30), daß Friedrich Bar-
barossa dem Kloster im Jahre 1157 ein Biertel des Gesamt-
bergmerks übertragen hat, eine Bestätigung, mie sie größer 
gar nicht gedacht merden kann. Und damit rückt zugleich 
die Herrensiedlung bei der Johanneskirche, die nach An-
gäbe des Güterverzeichnisses in der Zeit zmischen 1160 und 
1171, d. h. zur Zeit der dompröpstlichen Würde Adelhvgs, 
an das Domstift abgetreten ist, so dicht an das Jahr 1157 
heran, daß jedes Bedenken gegen Eckstorm schmindet, und 
dies um so mehr, meil Adelhog als Dompropst, mie gesagt, 
ja nur den Tausch der Grundstückle vornahm, die Anlage 
hingegen schon vorher vorgenommen haben kann. A l s o d i e 
G r o ß g e m e r k s c h a s t ist 1 1 5 7 g e g r ü n d e t m o r d e n . 

Es handelt sich um eine tiesgehende Umgestaltung der 
ganzen Bermaltung, und es kam mohl zunächst daraus an, 
Mitglieder zur neuen Großgemerkschast in Goslar selbst 
zu geminnen; dies gelang auch beim D o m s t i s t , mie mir 
schon sahen und noch meiter sehen merden. Die Stadt selbst 
und ihre Bürger, auch die ritterlichen Standes, versagten 
aber erstmal, so daß der Beitritt von S t a d t u n d B ü r -
g e r s c h a s t erst ersolgte, als man gegen 1290 zur Erkennt-
nis kam, daß das Bergmerk auch unter der neuen Bermal-
tung gedieh. S o mußte man um 1157 versuchen, außerhalb 
der Stadt Mitglieder zu geminnen. Wenn es nun der Dom-
Priester A d e l h o g mar, dem der Kaiser den Grund und 
Boden sür die Anlage des Herrenbergdorss übergab, so liegt 
die Vermutung nahe, daß A d e l h o g ü b e r h a u p t m i t 
d e r G r ü n d u n g d e r G r o ß g e m e r k s c h a s t b e t r a u t 
m u r d e . Jbm gelang es dann auch, das Kloster Walkenried 
und eine Anzahl ausmärtiger Ritter in der meiten Um; 
gebung, in der das Domstist großen Grundbesitz und dem-
entsprechend enge Beziehungen hatte, zu geminnen und in 
den 24 Grundstücken der neuen Siedlung unterzubringen. 
Wenn mir serner hören, daß Adelhog in seiner Eigenschast 
als Dompropst diese Grundstückle dem Domstist übergab, so 
merden mir meiter annehmen dürsen, daß dies erst geschah, 
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als er Bischos von Hildesheim merden sollte, und jefct die 
Sechsmannen an Adelhogs Stelle als Borstand der ©e-
merkschast eintraten. 

Zu den beiden Teilnehmern der ©roßgemerkschast, dem 
Kloster Walkenried und der ©ruppe der Einzelteilnehmer, 
d. h. zunächst der von ausmärts zuziehenden Ritter aus der 
Siedlung bei der Iohanneskirche, gesellt sich aber schon 
ohne meiteres als drittes Mitglied das D o m s t i s t . Schon 
der Umstand, daß der Kaiser dem Domherrn A d e l h o g 
aller Wahrscheinlichkeit nach die ©ründung der 24 Höfe 
aus königlichem Boden übertragen hat, legt den ©edanken 
nahe, daß d i e s e r ü b e r h a u p t d i e © r ü n d u n g d e r 
© r o ß g e m e r k s c h a s t i m A u f t r a g e d e s K a i s e r s 
v o l l z o g e n h a t , und das Domstist gleichsalls Mitglied 
derselben gemorden ist. Mit vollster Sicherheit aber ergibt 
sich dessen Teilnahme aus der urkundlich bezeugten Tat-
fache, daß die Verhandlungen der ©roßgemerkschast unter 
Leitung der Sechsmannen im Innern des Münsters, seit 
1306 (UB. III 149) menigstens in dessen mestlicher Borhalle, 
dem Paradies, stattfanden, bzm. stattfinden follten 4 a . Denn 
anders ist die Tatsache, daß diese gemiß ost sehr lebhasten 
und das stille ©ebet der ©laubigen störenden Berhandlun-
gen im Münster selbst stattfanden, überhaupt nicht zu ver-
stehen. Solche Berhandlungen im Innern einer Kirche, und 
zmar in der Regel vor dem Hochaltar, sind uns auch sonst 
überliesert, z .B . sür den Magdeburger D o m 4 4 , aber stets 
handelt es sich dabei um Dinge, die sür die Kirche selbst von 
wesentlicher Bedeutung maren. Wenn nun aber dieses 
Biertel am Bergmerk im ©üterverzeichnis des Domstists 

4 3 (£s barf hier auch barauf hingemiesen merben, baß 3*Jcha 
a. o. O. 208 als Berhanblungsort bie „Stelle" ober sogar ben „$lafc" 
oor bem Dom angibt, roährenb bas sparabies doch zum Snnern bes 
Doms gehört — sonst hätte bie Bestimmung keinen Sinn, baß bie 
Berhanblungen mur zmischen ber Matthiasmesse unb bem Mittag statt* 
finben bürsten — unb nach außen burch eine feste, nur oon einer 
£ür butchbrochenen Mauer abgeschlossen mar; s. Kunstbenkmäler ber 
Stabt Goslar (1901) S. 48. 

4 4 ^9l- 5. N o s e n s e l b in bem gemeinsam oon ihm unb N. H a -
m a n n herausgegebenen Buche „Der Magbeburger Dom" S. 156, 46 s. 
unb meinen Aufsaß im Jahrbuch ber preuß. Kunstsammlungen Bb. 45 
(1924) S. 2, 1. 
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nicht ausgeführt mird, so liegt dies daran, daß es nicht 
eigentlich ein Besifc, sondern eine Lehenspslicht mar. Be-
zeichnend ist es auch, daß, mie mir schon sahen, die Ber-
handlungen über das Bergmerk 1310 nicht im Münster 
stattfanden, sondern im Rathaus, meil eben das Domstist 
in jenem Iahre aus dem Verbände ausgeschieden mar; seine 
Teilnahme ist dann erst 1418 mieder bezeugt 4 Ö , doch kann es 
auch schon vordem mieder in die ©roßgemerkschast zurück-
getreten sein, da die Teilnahme an dieser seit der zmeiten 
Halste des 14. Iahrhunderts stets nur dann beurkundet 
mird, menn ein Bertrag mit einem Techniker gegen die 
Not des Berges geschlossen murde. 1310 mird das Biertel 
des Domstists mohl nur vorübergehend an die Stadt ge-
fallen gemesen sein. 

Es fehlt uns jefct noch der vierte urfprüngliche Teilneh-
mer an der ©roßgemerkschast; hier versagt zmar die über-
lieferung, und doch ist die Vermutung einleuchtend, daß es 
die königliche Kammer gemesen ist, meil das Münzrecht, 
mie mir sahen, mahrscheinlich 1290 zugleich mit der Reichs-
vogtei, jedensalls aber nicht srüher, an die Stadt ©oslar 
gekommen ist. 

Als jährliche Einnahme sür das Domstist aus den 24 
©rundstückten merden, mie mir sahen, 16 ß angegeben. Es 
ist allerdings nicht richtig, hierin den Wortzins, mie ich 
srüher annahm, zu sehen, jedoch ebensomenig, mie F r ö l i c h 
(1929/32 S . 251) meint, Leihgebühren. Denn in beiden Fäl-
len müßten die Besser der ©rundstückte auch deren Eigen-
tümer gemesen sein; das mar aber zunächst das Domstift 
als Körperschaft, fpäter, als die ©efamteinnahmen des-
felben an die einzelnen Domherren verteilt maren, eben 
diefe. Die ©rundstücke können also an die Bergherren nur 
vermietet gemesen sein. Es ist auch denkbar, daß diese nicht 
dauernd im Bergdorf mohnten, sondern daß die Ausübung 
der Bermaltung und das damit verbundene Wohnen aus 
dem Bergdors einem regelmäßigen Wechsel untermorsen 
mar. Man mürde es dann auch verstehen, daß uns nirgends 
die Namen der Besser angegeben merden, mas doch bei 
den beiden anderen Hosen im Bergdors der Fall ist. 

*ö Bgl. B o r n h a r b t 1931 S.79. 
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11. D i e B e r t v a l t u n g d e s B e t r i e b e s durch 
d e n E r z p r i e s t e r B e n n o 

S o klar uns jetzt aber auch das Einsetzen und das Wir-
hen der Großgeroerkschast der Bergherrn erscheint, so bleibt 
doch noch e i n Bebenden zu beseitigen, das vor allem von 
den Bertretern der Rechtsgeschichte erhoben mird. Die 
königliche Berroaltung scheint ihnen — im Vergleich zu den 
Verhältnissen, roie sie sonst in Deutschland bestehen — mit 
der Zeit um 1157 zu spät ausgehört zu haben. Zunächst ist 
daraus zu erroidern, daß die Berroaltung in vollster Tätig-
keit geroesen sein muß, so lange jene Massenausprägung 
königlicher Münzen dauerte, also roenigstens bis 1024. Der 
Silberertrag des Rammelsberges roar eben — ich habe schon 
mehrsach darauf hingeroiesen — so ungeroöhnlich, die Gru-
ben ließen sich auch, allem Anschein nach, sürs erste roeiter 
so mühelos ausbeuten, daß jedensalls größere Schmierig-
keiten sür die Berroaltung zur Zeit der sränkischen Kaiser 
nicht bestanden. Die ungeroöhnlich häusigen und ausgedehn-
ten Besuche der Herrscher in Goslar bis ties in die Zeit 
Heinrichs IV. hinein, die auch als Ausnahme von der sonsti-
gen Geroohnheit der Könige anzusehen sind, scheinen gleich-
falls dafür zu sprechen, daß die königliche Kammer in Gos-
lar, roie bisher, auch nach 1024 bestehen blieb. Nun gibt es 
aber noch einen schlagenden Beroeis sür meine Stellung in 
dieser Frage. Wir kennen nämlich eine Reihe scheinbar ganz 
bedeutungsloser Goslarer Gepräge (s. Abb. 2), die nur 
aus einer Seite Bild und Umschrist tragen und zudem 
aus Gelbkupser bestehen, also nicht als Geldstückie anzusehen 
sind, sondern als Marken oder Rechenpfennige (Dannen-
berg a .a .D. II, Tf. 77, 759 a—c. 1536/7). Eins dieser Stückte 
zeigt die Brustbilder der beiden Domheiligen Simon und 
Iudas , ein anderes das Brustbild der Herrschers, aber beide 
die Umschrift Heinricus rex. Damit kann nur Heinrich IV. 
gemeint fein, der ja erst 1084 Kaiser rourde, roährend Hein-
rich III. es schon seit 1046 roar, und B e n n o , der aus zroei 
anderen dieser Marken genannt ist, erst 1048 nach Goslar 
kam. Diese beiden Marken, die gleichfalls das Brustbild des 
Königs tragen, führen nämlich die Inschrift Benno me fecit, 
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die besonders der Snfchrift aus .Xhüringer 93rahteaten der 
3eit um 1180: Luteger de Altenburg me fecit (1928 S.71ff.) 
ähnlich ist und das fecit ebenso im Sinne von me fieri fecit 
oerroendet. 2)ie Snschrist läuft auf der einen 2Rarhe, roie 
üblich, oon linhs nach rechts, auf der 3roeiten oon rechts 
nach linhs, roas aus mittelalterlichen Lünzen öfter oor* 
kommt. Saft aber trotzdem der Stempel dieser Sftarhe dem 
der ersten nachgebildet ist, beroeist schon der Umstand, das. 

Abb. 2. ©oslarer Rechenpfennige. 

auch t)ier das F in fecit mit V oertauscht ist. 3roei Marken 
schliefen sich diesen beiden roohi an, haben jedoch eine 
oerderbte Umschrift. -Dieser $enno ist — darin sind sich alle 
(Belehrten einig — 4 6 niemand anders als der beroährte53er= 
trauensmann Heinrichs III. und Heinrichs IV. (seit 1068 
33ischos oon Osnabrück), der auch als Saumeister an den 
Domen in Speier und ©oslar soroie für die .fmrzburgen 
Heinrichs IV. sich betätigte, aber auch als ungewöhnlich tüch* 
tiger 93erroaltungsbeamter ausgeichnete. 

ßine Übersicht nun über das tatsächlich geförderte SR o h * 
e r z und den daoon abzuziehenden 13. ^orb als 93erg* 
3 e h n t e n liefe sich nur geroinnen, roenn an den ein3elnen 

4 6 «gl. besonders SWenadier , Zeitschrift für Numismatik XVI 
(1888) 255 ff. 
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Tagen der Woche jeder gelieferte Korb in irgend einer 
Weise vermerkt murde. Dem entsprach es dann, menn die 
Entschädigung nicht sür die Wochentage, an denen der Ar-
beiter, hier also der Bergmann, gleichviel ob er sleißig oder 
nicht gemesen mar, sich betätigte, sondern sür die in einer 
Woche mirblich geleistete Arbeit am Wochenende bezahlt 
murde. Die Bergordnung Herzog Albrechts von 1271 (UB. II 
169 § XVIII) besagt: „den tegheden scal men achten unde wer
digen by der sundages avendes schickt: also scal men de weken 
over gevenil 47'. Gemiß konnte man auch das meit verbreitete 
und lange Zeit übliche Kerbholz benutzen; aber je höher die 
Zahl der Gruben stieg, um so schmieriger murde das Kerb-
holzversahren. Jedenfalls mar die Aushändigung von 
Rechenpfennigen, die am Ende jeder Woche durch marktgül-
tige Pfennige ersetzt murden, sehr viel praktischer 4 7, und ich 
sehe nicht ein, meshalb ein so bemährter Mann, mie Benno, 
nicht bereits damals auf einen Gedanken gekommen sein 
soll, der sich später allgemein durchsetzte. Auf alle Fälle 
müßten die Bennomarken, für die es ein meiteres Beispiel 
in jener frühen Zeit überhaupt nicht gibt, menigstens für 
einen ähnlichen Fall erdacht sein, und dann liegt es doch 
mohl am nächsten anzunehmen, daß sie damals demselben 
Zmeck gedient haben, mie später. Böllig unmöglich ist der 
mir persönlich von einer Seite geäußerte Gedanke, es könne 
sich bei den Bennomarken vielleicht um eine D e n k m ü n z e 
handeln. Denn die Bennomarken bilden mit den anderen 
ähnlichen Goslarer Marken eine eng zusammenhängende 
Gruppe von Geprägen, die durch das Bildnis oder die Um-
schrift König Heinrichs von Benno felbst abrückten, mährend 
die Marken mit dem Bilde des Königs, aber der Umschrift 
Benno nie fecit als Denkmünzen überhaupt nicht zu er* 
klären mären. Den Ausschlag aber gibt mohl die Marke 
mit dem Bilde mieder des Königs, jedoch mit gänzlich ver-
derbter Umschrift, die sich megen ihres äußeren gleichfalls 
als Rechenpfennig zu erkennen gibt, aber als eine Denk-
münze einfach unmöglich ist. 

4 7 Bgl. auch N e u b u r g S.226 unb G. H e p s e , Beiträge zur 
Kenntnis bes Harzes (1857) S.18ss. 
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12. D i e G r ü n d u n g d e r M ü n z e r g i l d e 

Es läßt sich aber noch eine zmeite mesentliche Erleichte-
rung der böniglichen Bermaltung des Bergmerbs und seiner 
Erzeugnisse teils urkundlich, teils durch Münzen feststellen. 
3m Jahre 1151 ist Marbgras A l b r e c h t d e r B ä r beim 
magister monetae T h i e d o l f in Goslar zu Gaste gemesen 
(UB.I S.243); ich habe im Anschluß an E h e b e r g s Buch 
über das ältere deutsche Münzroesen und die Hausgenossen-
schaffen (1879) schon 1891 im Archiv sür Brabteatenkunde 
( = ABK.) II 65 ss. 4 8 und dann 1928 S.71 aus die hervor-
ragende soziale Stellung des magister monetae im Mittel-
alter hingemiesen und möchte dem nur noch hinzufügen, 
daß nach W . R e i n e c k e s Geschichte der Stadt Lüneburg 
(II, 1933, S . 100) die dortigen Münzmeister im 13. Jh. sogar 
zum Rate der Stadt gehörten und schließlich Bürgermeister 
murden; in Goslar merden die Mitglieder der Münzergilde 
in den Urkunden sogar vor denen der Kausmannsgilde an-
geführt. 3ch habe dann 1928 S.72s. aus die Bedeutung 
L u t e g e r s v o n A l t e n b u r g , mahrscheinlich des Bor-
standes der Münzerhausgenossenschast von Erfurt hinge-
miefen und gezeigt, daß diefe Genossenschaft offenbar die 
Bermaltung über das gesamte Silbermetall des Bezirks 
unter sich hatte und alle die zahlreichen Münzstätten des 
Thüringerlandes, sei es aus dem Wege des Berkaufs, fei es 
auf dem des Borschusses, sei es sogar aus der menigstens 
zeitmeisen Berpsändung des ganzen Münzbetriebes, mit 
Silber versorgte. Also es handelt sich in Goslar, menn ich 
einmal mieder einen neuzeitlichen Begriff benutzen darf, 
um eine S t a a t s b a n k , die für die königliche Vermal-
tung eine erhebliche Erleichterung bedeutete. Daß auch Ju-
den ihre Bankgeschäfte mit den Münzstätten betrieben, läßt 
sich auf verschiedenen Münzen nachmessen (s. 1928 a.a.O.), 

Wann die Münzergilde in Goslar gegründet ist, erfahren 
mir nicht, mir können nur feststellen, daß sie schon 1151 vor-
handen gemesen sein muß, daß sie also älter ist, als die 
Großgemerkschast der Berg- und Hüttenherren. Jedensalls 
ist die Goslarer Gilde — das dürsen mir ohne meiteres 

4 8 Bgl. auch B o d e , UB. I fcinl. S.33. 
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sagen — die älteste der Münzergenossenschasten, die sonst 
erst ettva 1150 bezeugt s ind 4 9 . Dann aber bestehen ztvei 
Möglichkeiten: die Gilde bann von A d e l h o g , sie könnte 
jedoch auch schon von B e n n o gegründet sein, bevor er nach 
Osnabrück übersiedelte (1068), und sie roürde dann gleich-
zeitig mit der Berufung des ersten Reichsvogtes Bodo ent-
standen sein. Und dasür liefern nun in der Tat zahlreiche 
Gepräge anderer Münzstätten aus dem Ende des 11. und aus 
dem 12. Iahrhundert einen untrüglichen Beroeis (s. die Ab-
bildungen S.3ff .) . Einige Halbbrabteaten und Brakteaten 
des 12. Jahrhunderts, die in ihrem Bilde deutlich auf die 
eigene Münzstätte hinweisen, lehnen sich dagegen in der 
Umschrift S/S SIMON JUDAS an die Goslarer Gepräge an. 
Da Lesen und Schreiben in der damaligen Zeit nur den 
Geistlichen und berussmäßigen Schreibern geläufig roar, 
so ist es ausgeschlossen, daß diese Pfennige durch ihre U m -
schr i f t sich etroa den verbotenen Umlaus auf dem Gos-
larer Markte sichern roollten. Wir müssen bei ihnen zroar 
mit Fehlern rechnen, da eben der Stempelschneider jener 
Zeit auch nicht lesen honnte; aber hier helsen zroei Zeichen 
über die Unsicherheit hinroeg; das ist einmal der schräge 
Strich zroischen den beiden S und dann besonders die 
eigenartige Form des D, die in einem Kreis und einem da-
von ausgehenden Schroanz besteht, beides Formen, die auch 
dem Stempelschneider auffielen und die er deshalb verroen-
dete, selbst menn er sie nicht verstand. Ich roeise zunächst 
auf den Halberstädter Pfennig des Bischofs Reinhard (1106 
bis 1123) Dannenberg a. a. O I Tf. 27,64 hin, der auf der 
Borderseite das Brustbild des Bischofs mit seinem Namen, 
aus der Rückseite aber die beiden Goslarer Heiligen gleich-
salls mit ihren Namen in genauer Übereinstimmung mit 
den Goslarer Geprägen zeigt (Abb. 3); dann aus den Hal-
berstädter Brabteaten im Archiv für Brafcteatenbunde 
(ABK.) II Ts. 13, 1, der das Brustbild des — ungenannten 
— Bischofs zroischen Türmen und über ihm einen Engels-
hops darstellt, aber in der gänzlich verroirrten Umschrift 

4 9 (Eheberg hat Goslar, bessen Urkunden bamals noch nicht ver-
össentlicht maren, nicht genannt. Das hat erst 5B. I e s s e , SBiener 
Numismat. 3eitschrist 1930, 47 ss., nachgeholt. 
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wenigstens jenes D vermendet (Abb. 4). Böllig richtig ist 
dagegen die Umschrift der ©oslarer Heiligen aus den diin-
nen Quedlinburger Halbbrakteaten ABK. II Ts. 13, IIa, III, 
IVa, Va, die aus der zuerst geprägten und deshalb beim 
Prägen der Rückseite mieder verdrückten Borderseite das 
Brustbild der Äbtissin mit der Inschrift virgo sponsa, auf 
der Rückseite dagegen zmischen Türmen den Kops des Bog-
tes, mit seinem Wappen, einem Raubvogel bzm. einem Lö-
men über diesem darstellen und den Namen der ©oslarer 
Heiligen angeben (Abb. 5—7). Ihnen schließen sich die bei-
den Quedlinburger Brakteaten ABK. II 88, 12.13 an, die 
die sitzende Äbtissin und den vor ihr stehenden Bogt mit ge-
schultertem Schmert somie die Umschrift der ©oslarer Hei-
ligen aufmessen (Abb. 8), ferner der bisher nicht bestimmbare 
Brakteat ABK. II 52, 1, der über einem Bogen zmischen 
Türmen einen Adler, unter ihm einen Lömen darstellt 
(Abb. 9), und meiter der vielleicht nach Wegeleben gehörige 
melfifche Brakteat mit einem Lömen und mit derfelben Um-
fchrift (Abb. 10) 5°. Ich ermähne ferner die ©ittelder Pfen-
nige, die M e n a d i e r in Sallets Zeitschrift für Numis
matik XVI (1888) S. 290 ff. abbildet. Auf der Borderseite des 
einen ist der Bogt mit Schmert und Reichsapfel fomie der 
Umschrift Herernanius dargestellt (Abb. 11), auf einer zmeiten 
©ruppe (S. 290 f.) der Kopf des Kaifers und die Umschrift 
Mauricius i(n) M(agdeburg) (Abb. 12—14) und auf dem dnt-
ten(S.292) der Kopf des Ev.Iohannes (dem die Pfarrkirche 
der Marbtfiedlung ©ittelde gemeiht mar) mit der Umschrift 
Io(hannes) patr(onus) esit, (d.h. est, Abb. 15). Auf der Rück-
feite von allen aber find die Köpfe der hll. Simon und I u -
das mit ihrer Umschrist dargestellt. Eine der ©ittelder Mün-
zen stellt aus der einen Seite das Brustbild des Vogtes mit 
der Umschrift Theodericus ad(vocatus), aber auf der anderen 
Seite eine Burg mit der Umschrift Goslariurn dar (Abb. 16). 
Die Umschrift mit den Namen der beiden Heiligen oder dem 

5 0 grankfurter Münzzeitung 1902, Das. 12,14. 3u Mesem «Pfennig 
gefellen sich auch bie beiben Brakteaten bes Möbesser Münzfundes 
ABK. II £af. 24, 12, 13, in beren mißglücktem Bilbe boch bas Borbet 
teil eines kauernden Lömen zu erkennen ist. 
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der Stadt ist gemissermaßen die Quittung, die der sremde 
Münzherr der ©oslarer Bank ausstellte. 

Wichtig sind in dieser Beziehung auch die sriesischen Psen-
nige ©ras Ekberts II. (1068—1090) aus den Münzstätten 
Bvlsmard, Dokkum, Emnigheim, ©arrelsmeer, Leeumarden, 
Staveren und Winsum (Dannenberg a. a. 0 . 1 Ts. 22, 526 ff. 
II Ts. 73, 527 c). Während die Umschriften den Münzherrn 
und die Münzstätte deutlich angeben, zeigt die Borderseite 
das Bild des Königs, die Rückseite die Kopse der Heiligen 
Simon und Iudas in genauer Anlehnung an die ©oslarer 
Pfennige jener Zeit (Abb. 17). Bei der meiten Entfernung 
der sriesischen Münzstätten von ©oslar ist es ausgeschlossen, 
daß diese Münzen deshalb nach ©oslarer Borbild geprägt 
seien, damit sie aus dem dortigen Markte möglichst unbehin-
dert umlausen könnten. Der ©rund sür diesen Anschluß an 
©oslar muß mithin andersmo liegen, d.h. die Bilder kön-
nen nur aus besondere Beranlassung der ©oslarer Bermal-
tung entstanden sein. Möglichermeise mollte man die Her-
kunst des Silbers erkennen lassen, oder auch andeuten, daß 
das für eine fremde Münzstätte vermertete Silber nur leih-
meise überlassen sei. Die letztere Absicht liegt entsprechend bei 
den Thüringer Brakteaten mit der Umschrist Luteger de 
Altenburg me fecit und denen anderer Münzmeister, beson-
ders aber bei den Pfennigen mit dem Namen oder gar 
mit dem Bilde des jüdischen ©eldleihers vor (vgl. 1928 
S . 71ff,). Es sei übrigens auch aus die Urkunde des Erz-
bischoss Rothard von Mainz von 1093 für die neu gegrün-
dete Benediktinerabtei Bursselde (s. M e n a d i e r a.a.O. 
S . 284 ff.) hingewiesen, in der von dem öffentlichen Markte 
und der percussura ad instar Goslariensis monetae die 
Rede ist. 

Diese Nachmeise dee ©oslarer Einflusses auf zahlreiche 
sremde Münzstätten seit der zmeiten Halste des 11. Iahr-
hunderte, mie sie oben gegeben sind, lassen aber einen Schluß 
aus eine ungewöhnlich ausgedehnte Bermaltung zu, der 
wohl ein außerordentlich begabter Beamter, wie Benno ge-
wachsen war, aber kaum der erste Reichsvogt Bodo. Unter 
diesen Umständen ist, glaube ich, die Bermutung ausreichend 
begründet, daß Benno, bevor er nach Osnabrück übersiedelte, 
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die Münzergilde in Goslar gründete, die Staatsbank, roie 
ich schon sagte, der dann 1157 die Großgeroerkschast der 
Berg- und Hüttenherren zur Seite trat. Ich hoffe, daß die 
Bedenken der Rechtsgeschichte gegen den vom mir angesetz-
ten Ersatz der böniglichen Kammer in Goslcrr nunmehr be-
seitigt sind. 

Die roichtige Entscheidung in Hinsicht aus bie Berroaltung 
des Bergroerks roird durch die Bennomarken und die Psen-
nige aus der zroeiten Halste des 11. und bem 12. Iahr-
hundert getroffen. Diese reihen sich den „Münzgeschichtlichen 
Leckerbissen" an, die ich in dieser Zeitschrist 1936 S. 216 ff. 
veröffentlicht habe, und ich bann jetzt nur die Mahnung 
roiederholen, daß, roie es ja auch bei den Sachsen- und Otto-
Adelheidspsennigen sür Goslar offenbar mird, die Ge-
schichtsroissenschast nicht oft genug die Ergebnisse der Münz-
sorschung sich zu eigen machen kann. 

13. Z u s a m m e n f a s s u n g 

Die umsangreiche Beroeissührung legt es nahe, in ihren 
Ergebnissen noch einmal kurz zusammengefaßt zu roerden. 
Der Fund einer Silberader auf dem Rammelsberg gegen 970 
führte, um überhaupt ausgenutzt roerden zu können, sosort 
zur Gründung des mit einer Psarrkirche ausgestatteten 
Bergdorss, in dem alle die Berg- und Hüttenarbeiter mit 
ihren Werkmeistern soroie die sür deren Ernährung und 
sonstigen Bedürsnisse erforderlichen Handroerher unterzu-
bringen roaren. Die Erzeugnisse des zunächst einfachen, aber 
überaus reichen Tagebaus liegen in der geroaltigen Aus-
Prägung des Silbers in den Sachfenpfennigen vor, die in 
Magdeburg erfolgte. Die bald sich ergebende Erschöpfung 
des Tagebaus und der Übergang zum Tiefbau hängt dann 
mit roichtigen Neueinrichtungen zufammen: der Gründung 
der mit Münzrecht ausgestatteten Marktsiedlung Goslar 
kurz vor 989 (damals Gründung der bischöflichen Marbt-
siedlung Halberstadt mit Münzrecht), der Anroerbung und 
Ansiedlung beruslicher Bergleute, der „Franken", in dem 
nach ihnen benannten Orte Frankenberg und in der noch 
gesteigerten Prägung, roie sie die Otto-Adelheidspfennige 
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bekunden. Diese merden bis zum Ende der sächsischen Kai-
setzeit (1024) in ©oslar selbst geschlagen, um dann durch 
eine, auf die Bedürfnisse des (Boslarer Marktes beschränkte 
Prägung ersetzt zu merden. Dadurch mieder murde nun das 
Silber in großen Mengen frei sür die zahlreichen anderen, 
neu gegründeten deutschen Marktorte und in gesteigertem 
Maße für die Bedürfnisse der Goldschmiede, Die bis 1024 
dauernde ungemöhnliche Ausprägung des Silbers unter-
stand selbstverständlich der Bermaltung der königlichen Kam-
mer; diese fand aber auch, mie die Bennomarken ermessen, 
in der Zeit öer fränkischen Kaiser, eben durch Benno unb 
meiter durch die Münzergilde ihre Fortsetzung. Erst 1157 er-
folgte dann die Gründung einer Großgemerkschaft als Ber-
maltungskörper für den Berg- und Hüttenbetrieb, zu der 
nachweislich das Domstift, dae Kloster Walkenried und die 
Gruppe der — in der für sie neu gegründeten Herrensted-
lung Bergdorf bei der Johanneskirche angesiedelten — aus-
märtigen Ritter zu je ein Viertel der Einnahme mie der 
Ausgabe gehörten, mährend das letzte Viertel vorläufig 
noch der königlichen Verwaltung verblieb. 

An der Spitze dieser Großgemerkschast wirkte ihr Aus-
schuß, die Sechsmannen; die Verhandlungen fanden im 
Jnnern des Münsters, seit 1306 im Paradiese statt Erst 
1290 erfolgte mit der Abgabe der königlichen Vogteirechte 
und des Münzrechts zugleich auch aller Wahrscheinlichkeit 
nach die Abgabe des bis dahin noch königlichen Viertels 
der Berg- und Hüttenvermaltung an die Stadt Goslar, 
die 1310 als Teilnehmer der Berg- und Hüttenvermal-
tung auch tatsächlich bezeugt ist. Jrn Jahre 1290 gemann 
serner die Gruppe der Montanen und Silvanen, soweit 
sie im Bergdorf siegelte, wichtige städtische Rechte, die 
sie ebenso mie menigstens die im Herrendorf gleichfalls 
untergebrachten Werkmeister und Hüttenleute zu einer Art 
von Bürgern der Stadt machte. Jene Montanengruppe hatte 
jedoch zahlreiche, schon immer in Goslar selbst siedelnde 
Ritter und Bürger in sich ausgenommen. Der — infolge des 
üblichen Raubbaue im 14. Jahrhundert einsetzende — starke 
Rü&gang des Bergmerks und der damit in Verbindung 
stehende ebenso starke Wechsel in der Teilnahme der Groß-
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gemerkschast sand erst 1456 ein Ende, hatte aber je länger 
je mehr die Stadt ©oslar als einzige Inhaberin der Berg-
rechte erscheinen lassen, bis Heinrich d. I . von Braunschmeig 
die Stadt 1527, bzm. 1552 gemaltsam verdrängte. — Bvn 
besonderer Bedeutung sind die beiden Domherren B e n n o 
und A d e l h o g , später Bischöfe von Osnabrück und Hildes-
heim, sür die Bermaltung des ©oslarer Berg- und Hütten-
betriebes gemesen. 

Ich habe eine ganze Reihe von Tatsachen vorgelegt, aber 
auch von Vermutungen, von denen manche allein betrachtet, 
nicht genügende Überzeugungskrast haben mögen. Ohne 
solche kann man sreilich durch ein so schmieriges Forschungs-
gebiet überhaupt nicht gelangen. Ich hoffe jedoch, mich me-
nigstens z u B e r m u t u n g e n , a u s d e n e n ich w e i t e r e 
F o l g e r u n g e n z o g , nur da entschlossen zu haben, mo 
ohne eine solche m i r k l i c h b e z e u g t e T a t s a c h e n nicht 
zu verstehen stnd. S o dürste das ©anze doch fest gefügt sein, 
so daß auch die schmächeren Annahmen vom ©anzen Unter-
stüfeung erhalten. — Der vorstehende Safe ist, dem Inhalte 
nach, genau dasselbe, mas F r ö l i c h in seinem legten Auf-
safe 1932 S .46 über seine eigenen Forschungen gesagt hat; 
nur besteht der Unterschied, daß seine „Wahrnehmungen 
und Feststellungen" sich meist als ebensomenig begründet 
mie sorgsältig durchdacht ermessen. 
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Siedlungsgeschichte und Berfcehrsstraßen 
zmischen Glm und Afse 

auf Grund der Flurnamen des Dorfes ©etturn 

Bon 

O t t o H a h n e 

Mit einer farbigen ftartt 

Die schriftlich aus der Vergangenheit uns überkommenen 
Zeugnisse haben den großen Vorteil, daß man zumeist auf 
das Jahr oder Jahrzehnt genau anzugeben vermag, mann 
sie geschrieben murden. Diesen Borzug meiß nur der in 
rechtem Maße zu mürdigen, der sich mit Kulturdenkmalern 
beschäftigt, bei denen das Jahr ihrer Entstehung unbekannt 
ist. Bei Faustkeilen, diesen ältesten Bemeisstücken vom Bor-
handensein der Menschen, schmankt der 3eitansatj um Jahr= 
tausende, bei Steinbeilen, mofern sie nicht eine besondere 
Form oder Bohrung zeigen, um Jahrhunderte. Bei verzier-
ten Urnen kann ihre ©estalt oder die Aufteilung der 
Schmuckbänder es ermöglichen, genauer ihre Entstehungs-
zeit zu bestimmen. Während man bei den Waffen der Bronze-
und Eisenzeit nur ungefähr ihre Entstehung der Zeit nach 
anzugeben vermag, ist es bei den Schmuckstücken, meil die 
Mode rascher wechselte, möglich, sie zeitlich sicherer anzu
sehen. Solchen Kulturdenkmälern, die leider nicht eine 
Jahreszahl tragen, gleichen auch die Flurnamen in dem 
Hügel- und Tieflande zmischen dem deutschen Mittelgebirge 
und der Lüneburger Heide. 

Die Dorsnamen maren sicherlich zu allermeist bereits 
Jahrhunderte in ©ebrauch, als sie zuerst aus Anlaß einer 
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Güterübermeisung von den svrgsältigen Klostermönchen vom 
9.-15. Jahrhundert ausgezeichnet murden. Die F l u r -
n a m e n gar sind im Herzogtum Braunschmeig in ihrer Ge-
samtheit erst durch die sehr ausführlichen Dors- und Feld-
beschreibungen schriftlich festgelegt, die aus Beranlassung 
des Herzogs Earl von Braunschmeig-Wolsenbüttel zur ge-
nauen Feststellung der Steuern, Dienste und Pflichten jedes 
einzelnen Bauern feit etma 1750 begonnen murden. Einige 
Flurbezeichnungen bieten allerdings schon die Erbenzins-
register des 16. Jahrhunderts; die Urbundenüberlieferung 
des Mittelalters bringt abgefehen von öfters vorkommen-
den Namen von Wäldern und Flüssen nur sehr vereinzelt 
einmal einen Flurnamen. Es mürde aber eine grundsalsche 
Annahme sein, menn man meinte, viele Flurbezeichnungen 
seien erst seit 1500 oder noch später entstanden. I n dem 
alten Bauernlande aus fruchtbarem Lößboden find die Flur-
namen sehr viel srüher mit der Wanne, die sie bezeichnen, 
aus das Engste vermachsen und als Urkunden siedlungs-
geschichtlicher Tatsachen zu merten. Das zeigt das Beispiel 
von Timmern und Kalme, zmei Dörsern südlich der Asse, 
bei denen eine besonders günstige überlieserung vorliegt. 
Alle auch heute noch gebräuchlichen Flurnamen sind dort 
schon im 15. Jahrhundert nachmeisbar und merden im 
12. Jahrhundert auch nicht anders gelautet haben 1 . 

Das Dors D e t t u m , dessen Flurnamen hier behandelt 
merden sollen, liegt in dem meiten Tale der Altenau zmi-
sehen Elm und Asse, etma 9 Kilometer östlich von Wolsen-
büttel. Der maldsreie Lößboden, das letzte fruchtbare Sedi-
ment der Borzeit, regte schon srüh hier die Menschen zu 
sesten Ansiedlungen an, mobei die Ränder der kleineren 
Höhenzüge oder größerer Hügel in der Nähe von den aus 
den Kalksteinadern hervorsprudelnden, kristallklaren Quel-
len bevorzugt murden. Schaber und Bohrer, das Hausgerät 
der Steinzeit, Messer und Beile aus Feuerstein sind aus den 
Feldern der Dorsmark vielsach gesunden. Auch in der Metall-
zeit, als man gelernt hatte, aus Kupfer und späterhin aus 

1 O. H a h n e : Sammlung unb Bermertung ber Braunschmeiger 
glurnamen. Nieberbeutsche 3citschrist sur Bolhsfcunbe 3 (1925) S. 85. 
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der härteren Bronze, Waffen, Schmucki- und Gebrauchs-
gegenstände zu bilden, roohnte hier eine zahlreiche Bevöl-
fcerung. Über den Brandgräbern der Fürsten roölbte man 
künstlich errichtete Hügel, die an den großen Verbindung©-
straßen bis zu vier Meter hochgetürmt rourden. Auf diesem 
für die alte Ackerkultur erstklassigen Boden brach die Be-
siedlung durch deutschstämmige Menschen seitdem nicht ab. 

Erminonische Sueben bildeten dann in den letzten Jahr-
hunderten v.Chr. die Hauptmasse der Bevölkerung und 
blieben bis zur Jetztzeit bestimmend für die rassische Eigen-
art. Eine dünne langobardische Herrenschicht setzte sich über 
sie in der Völkerroanderungszeit, mährend die nordische Zu-
manderung durch die Warnen nicht so meit roestlich bis zur 
Oker vorzudringen vermochte. An das Reich der Thüringer 
roar die Gegend mehrere Jahrhunderte lang lose ange-
schlössen, bis nach dem gemeinsamen Siege der Franken 
und Sachsen bei Burgscheidungen (531 n.Chr.) alles Land 
bis zur unteren Saale als Siegesbeute den Langobarden 
ober roie man ungenau sagt, den Sachsen anheimfiel. Säch-
sische Sprache und das strenge sächsische Recht rourden ein-
geführt, aber in Wohnbau und Sitte, in Eigenheiten mancher 
Ausdrückte und derVokalisation kann die Bevölkerung noch 
heute ihre stammliche Verschiedenheit von den eigentlichen 
Niedersachsen und ihre engere Verroandtschast mit dem Thü-
ringer Volkstum nicht verleugnen. 

I n diese Zeit spätestens gehört die fächerartige Verteilung 
der Waldnutzung im Eime, an der die Dörfer südlich bis 
zum großen Bruche beteiligt sind. Diese haben auf die 
Sicherung ihres Holzbedarfs um so notroendiger großen 
Wert gelegt, als aus ihren Fluren nur noch geringes Busch-
merk und kleine Bruchgehölze oder einzelne Steilhänge mit 
Wald vorhanden maren, da man für die Ausdehnung der 
Acker- und Weidemirtschaft den Wald sonst bereits völlig 
gerodet hatte. Auch Dettum hatte oberhalb von Groß-Velt-
heim im „Dettengrund" ein großes Waldteil am Westhang 
des Eimes, das unter die Ackerhöfe, Halbspänner und Kot-
sassen als Holzinteressenten in seinem Ertrag anteilmäßig 
aufgeteilt, aber in Gesamtheit vermaltet und beroirtschaftet 
rourde. Das Recht der Holzabfuhr auf durch Geroohnheits-
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recht bestimmten Holzmegen murde eifersüchtig gemährt und 
noch um 1885 auf dem Prozeßmege eingeklagt. 

Zu der E r k l ä r u n g d e s N a m e n s D e t t u m ist Fol-
gendes zu sagen. Andree 2 ordnet ihn unter die Siedlungen 
aus -heim: „zu gotisch thiuda = Bolk und den dazu gehört-
gen Personennamen Tito, Detto. I m Bolksmunde Detten"; 
P . I . M e i e r 3 schreibt: „doch mohl Heim eines Detto". Es 
kann gar keinem Zmeisel unterliegen, daß in der amtlichen 
Namenssorm „Dettum" eine Angleichung an die vielen 
Dörser aus „heim = um" vorliegt, die gerade im Westteile 
des alten Darlingaus häufig sind. S o gehören Dahlem 
888 = Salzdahlum, Lindem 1007 = Linden, Bornem 1166 
= Bornum und Velthem 896 = ©roß Beltheim zu der 
älteren Schicht der ,,-heim"-Namen, die mit örtlichkeits-
bezeichnungen gebildet merden. Andere Ortsnamen, die auf 
einen Personennamen zurückgehen, bilden die Schicht der 
jüngeren Orte aus heim, so etma: Etlovesheim 1051 = 
Afeum, Ockenheim 888 = Ahlum, Hebesheim 952 = Evessen 
und Volkessen 1153 = Bolzum. 

Manche Ortsnamen merden jedoch noch immer zu Unrecht 
so erklärt, als menn sie zu den Orten aus -heim gehörten. 
Hachum (Haghem 1170) ist aber doch nicht „das Heim eines 
Hago", sondern -hag, hagen (Einhegung durch Holzzaun), 
mie in Hachenhausen bei ©andersheim (Hachemehusi 1007) 
und Hahausen bei Lutter am Barenberge (Hagehusi 1154). 
Auch Rühme (Riudun 1031) bei Braunschmeig ist nicht 
„Heim am Sumpf gras (Ried)", sondern tun = Zaunver-
schanzung durch Holzpalttsaden am Ried. Wenn die Urkun-
densormen sür Dettum „Thitehern" lauteten, märe an der 
Richtigkeit obiger Erklärung = Heim eines Thito, nicht zu 
zroeifeln. Nun sind aber n u r folgende Namensformen nach-
meisbar: Thitene 1226, Dhittene 1226, Dettene 1280. Thet-
tene 1317, Dettum 1760. Bei den. ältesten Formen> die alle 
auf ene ausgehen, ist eine alte Abschleisung aus heim über 
hem, em völlig ausgeschlossen, dagegen deutlich ein Fluß-

2 N. A n b r e e : Braunschiv. Bolfcskunbe, 2. Ausl,, Braunschmeig 
1901, S.62. 

3 ty. I . M e i e r : Die Bau* unb Kunstbenkmäler bes Herzogtums 
Braunschroeig III, 2, 2Bolsenbüttel 1906, S. 35. 
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sufsix ana, ene erkennbar. Zum Bergleich sei aus Deuten 
bei Wulsen, Kreis Recklinghausen 4 hingemiesen, dessen ur-
kundliche Formen: Thiutina 890, Thitene 1026, Duthene 
1280 lauten. Zu einer Ausklärung des Namens dient angel-
sächsisch: thiotan, theotan, althochdeutsch: diozan = rau-
scheu, tönen, also Dettum aus Thitene = an einem rauschen-
den Wasser. Dazu stimmt auch seine Lage am „krummen 
Beek", der allerdings in unserer Zeit nur noch selten rauscht. 

Nach der Ortssage hat im Westerbruche „ K l e i n D e t -
t u m " gelegen. I n einem tiesen Wasserloche, das unergriind-
lich sei und „Bilgensee" heißt, soll die Kirche des Dorses 
untergegangen sein. Wenn man einen Stein hineinmirst, so 
hört man noch die ©locken klingen. Einige sagen, es liefe 
bei dem ©lockenkulke zur Nachtzeit ein Hammel herum 
mit einer Schelle am Halse 5 . Immer liegt in solchen ©locken-
sagen oder Sagen von verschmundenen Klöstern und Kirchen, 
die an ganz bestimmte örtlichkeiten gebunden sind, bei nähe-
rer Untersuchung auch irgend eine siedlungsgeschichtliche 
Tatsache zu ©runde, die in der Erinnerung der Leute sort-
lebte. — Zunächst müssen mir seststellen, daß am Ostrande 
der Bilgensee mehrfach Waffen und Hausgerät aus Feuer-
stein, seltener aus Bronze gesunden murden. ©anz besonders 
häusig aber sind solche auf eine Siedlung deutende Funde 
aus dem „Werthland" und „Werthlandgras" gemacht mor-
den. Es ist dort eine gegen den alten Laus des „krummen 
Beekes" vorstoßende Lößhalbinsel, die augenscheinlich mit 
Sonnenlage am Südhang in der Frühzeit besonders zur 
Ansiedlung reizte. Etma 9 Kilometer südmestlich am Einfluß 
der Altenau in die Oker liegt eine ähnliche Lößplatte, aus 
der gleichfalls eine Besiedlung über viele Jahrhunderte 
nachmeisbar ist. Was aber heißt: „Das Wehrtland"? Unter 
„Wort" oder „die Worten" versteht man im Braunschmei-
gischen eine Siedlung mit Haus, an der Nordseekuste sagt 
man „Wurt". S o zeigen in mehreren Fällen Flurnamen: 
„Die Wörthen" direkt die Stellen von eingegangenen Dör-

4 g ö r s t e m a n n = 3 e l l i n g h a u s : Altbeutsches Namenbuch, II, 
2. Halste, Bonn 1916, Sp. 1050 s. 

5 Üh. B o g e s : Sagen aus b. Lanbe Braunschmeig. Braunschmeig 
1895, S, 207. 
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sern an. Es bann mirblich meiter bein Zusall sein, daß hier 
das Besitztum der Kirche in sich geschlossen und n ich t in die 
Dreiseldermirtschast einbezogen liegt, da bekanntlich die 
Grundherrschast oder die Kirche aus müst gemordene Dors-
statten Ansprüche machten: „Die Wehrtlandshuse" = 24 3 / 4 

Morgen und „das Werthlandgras" = 4 Morgen 30 Ruten 
gehört der Kirche. Sie zahlt jährlich 2 Psd. Wachs oder 
12 Groschen an die Eommenturei des Deutschordens in Lucki-
lum." Da diese frühe Siedlung augenscheinlich viel älter 
als Dettum selbst mar, ist ihr Name mohl einst nicht „Klein 
Dettum" gemesen. I n Bezeichnungen der Nachbarsluren 
pslegen sich östers die alten Dorfnamen erhalten zu haben, 
so „Bisterbeeb" = Bistorperbeeb, müst Bischossdorf bei 
Barnstorf und „die „Tmelkenmiese", müst Tmelben bei 
Schöppenstedt. Die zu dieser Siedlung des „Werthlandes" 
anliegende Wiese heißt „die Ristermiese = 56 M. 106 R." 
und „Der Ristehorn 6 M. 28 R." Wenn in diesen sonst nicht 
erklärbaren Flurbezeichnungen der Name des Dorfes steckit, 
so darf mit aller Borsicht die Bermutung geäußert merden, 
daß „Riste" zu althochdeutschem hrisan ~ sich erheben, an-
steigen und the, ithi (Platz) = Platz auf einer Erhebung be-
deutet. Gerade diefe ältesten Siedlungen auf the, ithi, denen 
lateinisch -eturn in vineturn = Weingarten, aspretum = 
Dickicht, arboretum - Baumplatz und griechisch OXKOQI 

zu Hause, 'ikU&i = in Jlium (Troia) entspricht, liegen 
häufig aus einem bereits seit der jüngeren Steinzeit beste* 
delten Gelände. Auch sind die Namen stets mit durch die 
Örtlichkeit bedingten Bestimmungsmorten gebildet: Bukoti 
(Buchenplatz) = Beuchte, Lindete (Lindenplatz) = Osterlinde, 
Urithi (Feuchtigkeitsplatz) = Uhrde und Lengithi (Langer 
Platz) = Lengde. Eine Urkundenüberlieserung über diese 
Siedlung „Riste" ist nicht vorhandenen Rieste, Kreis Uelzen, 
sind auf einem Urnenfriedhofe reiche Funde aus der Lango-
bardenzeit gemacht. 

Eine z m e i t e W ü s t u n g auf Dettumer Flur scheint in 
der Nordecke der Feldmark „Schamdeck" = Der kurze 
Bach, althochdeutsch: skarn = kurz; ein müstes Schambach: 
„Im Schambeke, Der Schambach (Lelm)", mo reiche Funde 
aus der Latfcnezeit gemacht murden. Der Flurname aus der 
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Ausschnitt aus der Reichskarte 1:100000 Bl. 312. 

afte Strafen 
F mittelalterliche Schlösser 
L Lößacker mit Steinzeitfunden 
O Bronzezeithügel 
<S> oermutete Bronzezeithügel "*> JJj^V-- . 
X eingegangene Siedlungen, so- i^J ' 

roeit sie im Texte ermähnt 
jjjfl|jffl̂ tf.f T."" r-rrn rfr 

Mit Genehmigung des Reichsamts für Landesaufnahme, Berlin 1942. Hergesteilt: Hauptvermessungsabteilung VII, Hannover. 





Dettumer Feldmark lautet „Im Schambe&e (62 Morgen)". 
Gerade solche Benennungen aber sind nicht etrva geogra-
Phische Bezeichnungen, die dem Bauerndenken sehr fern 
Keßen, sondern siedlungsgeschichtliche Erinnerungen. „ Im 
Ohlendorfs = I m alten Dorfe (Mollenstedt müst bei 
Kalme), „ Im Westrem" = auf der Stätte von Westerheim, 
müst bei Atzum, „In Holzhausen" nrnst bei Groß Dahlum 
zeigen die Lage ivüst gewordener Dörfer oder Einzelhöfe 
deutlich an. Alfo mird „Im Schambecki" = auf der Stelle der 
kleinen Einzelsiedlung Schambecki sein. Urkundliche über-
lieferung sehlt auch hier. Die an dieser Stelle gemachten 
Funde von angeblich verrosteten Eisenstückten sind nicht 
mehr nachzuprüfen. 

Pastor Falke, der schreibsreudige Kommentator der von 
ihm verfälscht herausgegebenen Corverier Traditionen, hat 
behauptet, daß ein „ H o h e n r o d e " nördlich von Dettum 
am Baukenbergsmege gelegen habe 8 , meil in einer Schen-
kungsurkunde von 1557 durch Herzog Heinrich von Wolfen-
büttel an Ernst von Honrode, Erbfitzer der Burg in Groß-
Beltheim, Grundbesitz in Dettum, Hötzum, andern Dörsern 
und Honrode verlehnt nrird. Dieses Honrode liegt zroischen 
Veltenhof und Walle auf dem rechten Okerufer, und die 
Bauern dieser Wüstung mohnen zivar als Köter in Walle, 
beackern aber von dort nur ihre ehemalige Dorfflur. 
Neuere Schriftsteller schließen sich Falke zu Unrecht an und 
berichten immer rvieder von dieser angeblichen Wüstung 
„Honrode" bei Dettum 7 . 

Der Kamp „über dem Kampe" an der Ostgrenze der 
Dorfmark aber ist ein Teil der Dorfflur des ivüst geivorde-
nen „H ö tz u m". Es soll nach der mündlichen Ortsüberliefe-
rung (Heinrich Pape, 80 fährig um 1926 gestorben, berichtete 
es als Erzählung seines Großvaters) südlich von Hachum 

6 g a l b e : Traditiones Corbeienses, Leipzig 1752, 20. — 2B i * 
«a n b : Die (Soroeger Drabitionen, 1843. — D ü r r e : 3eitschrift für 
Geschichte Westfalens, Bb.42 und 43, 1884. 

7 © .Hasse l unb K. B e g e : Geoaraphisch'statistische Beschreibung 
ber güestentümer Wolfenbütte! und Blankenburg I, Braunschmeig 1802, 
S. 390. — Sr. K n o l l und R. B o b e : Da« Herzogtum Braunschmeig, 
Braunschmeig 1891, S.289. — «ß. I . M e i e r : Bau* und Kunstbenfe* 
mäler . . . In, 2. Abt., S.214. 
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gelegen haben, dort „Der Höhenkamp" und könnte „Heim 
eines Hotto", mie das gleichnamige Dors Hötzum bei Siebte 
(Hotselern 1251) sein. Iungbronzezeitliche Urnen, Stein-
beile und anderes sind dort gesunden morden 8 . 

D i e a l t e D o r s b e s c h r e i b u n g sagt 9: „Das Dors 
Dettum stehet unter Juridietion des Fürstlichen Residenz-
amtes Wolfenbuttel und sind in demselben besindlich 4 
Ackerhöse, 8 Halbspännerhöse, 32 Kotsassenhöse, 2 Brinb-
sitjerhöse, ohne das Adliche ©ut, Psarr-, Pfarrmitmen-, 
Schul-, Hirten- und Backhaus sind annoch 4 müsse Kot-
sassenhöse vorhanden." Eineseste, auch geographisch bedingte 
©renze hat die Dorfflur Dettum nur im Süden, mo in der 
ganzen Ausdehnung die, vom Elm herunterfließende Altenau 
oder Altona entlang zieht. Einst ging ihr Laus in zahl-
reichen Windungen und Kehren durch den fetten, fchmarzen 
Schmemmboden, bis fie unter Herzog Heinrich Iu l ius von 
Braunfchmeig-Wolfenbüttel um 1590 geradegelegt murde. 
Ein allerdings nur 1 1 / 2 bis 2 m breiter Kanal, in den 
mehrere Schleusen eingebaut maren, murde geschaffen, um 
auf kleinen Flößen und Kähnen Holz und Steine vom Elm 
nach Wolfenbüttel schassen zu können. S o kam es, daß der 
gelehrte Meibom Schöppenstedt als „Stätte der Schisse" er* 
blärte — sicher ist diese Erklärung salsch — und dieses 
Städtchen ein Schiff in sein Stadtmappen ausnahm. Das 
Flüßchen verlor auch seinen alten Namen „Net", der im 
„Nettekamp" aus Wendesser Feldmark erhalten blieb. Diese 
Nette bildet die Südgrenze des Nordmaldes, dessen Iagd-
recht an die Halberstädter Bischöse vom Kaiser Otto III. ver-
liehen murde. Mit dieser Feststellung erledigt sich der lange 
Streit um die Ausdehnung des Nordmaldes 1 0 . — Im 
Westen trennt als breiter Bruchstreisen „Das Westerbruch" 
die Flur D e t t u m s v o n der A h l u m s , die Nordgrenze gegen 
Bolzum bildet menigstens teilmeise ein alter „Dietmeg". Die 

8 O. K r o n e : Gräbersunde bei Hachum, in O. Hahne: Hachum im 
.Kandel ber 3eit. Schöppenstebt 1934, S. 30. 

9 „Beschreibung bes Dorfes Dettum im Iahr 1753, angefertigt oon 
Herrn Amtmann Nubolphi, zu biefer Bermessung subbeligiertem (Eom* 
rnissario." Staatsarchio SÖolsenbüttel. 

1 0 3eitschr. bes Harzoereins f. Geschichte u. Altertumskunde III, 2; 
XXIX, 117. LXV, 23. 
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Ostgrenze gegen Hachum ist ansangs dem ©elände an-
gepaßt, dann jedoch völlig gradlinig, meil anscheinend in 
barvlingischer Zeit die Aufteilung eines größeren Besihen 
(Höfeum?) dvrt durchgeführt murde. Die kurze Flurgrenze 
gegen Weferlingen ist mieder durch ©e ländesalten natur-
gemäß bedingt. — „Das ©ericht über Hals und Hand, ©uld 
und Schuld gehöret dem Hause Wvlsenbüttel, und ist binnen 
©erichts, da es zu halten, mas in Detten sich's gebührt, über 
das Dors allein in und aus dem Dvrs, svmeit sich ihre Feld-
mark erstrecken tut ." 1 1 

©leichsam ein B e r k e h r s k n o t e n p u n k t ist aus 
der Dettumer Feldmark: „In der Stidde Wiese (im Bolks-
munde heute zusammengezogen zu: Stehmiese)". Etma 100 
— 2 0 0 rn südlich murden die mundervollen triangulären 
Bronzedolche gesunden, die mohl als das vergessene Depot 
eines reisenden Händlers bezeichnet merden dürfen 1 2 . Auf 
diesem Punkte zrneigt nicht nur der „Weg nach Bolzum" 
ab, sondern es kreuzen sich dort zmei michtige alte Heer-
straßen. Das niederdeutsche „stidde", hochdeutsch „die Stätte" 
mird sehr ost und sast über alle deutschen ©aue verbreitet 
zur Bildung von Ortsnamen gebraucht. I m alten Thü-
ringerlande östlich der Oker kommen folgende Flurnamen 
vor: „Die Stidden (Hessen)", „Stidtacfter (Barnstorf)", 
„Sluf der großen Stidde (Hötjum)", „Auf der hohen Stidde 
(Hondelage)". Nach ihrer Lage an den Berkehrsstraßen ist 
es mahrscheinlich, daß diese Punkte oft als Bersammlungs-
plätje und mohl auch als ©erichtsstätte dienten. Bon Destedt 
(urkundlich immer Destide und Destidde = Die Stätte) 
missen mir, daß es Mittelpunkt einer karolingischen Mark 
von süns Dörfern (Destedt, ©ardessen, Schulenrode, Hem-
kenrode, Erkerode) mar: „Die Markmorgen (Evessen, De-
stedt)". Alle diese Orte gehörten bis über 1800 zum adeligen 
©erichte Destedt, aus dessen Flur auch ein „Königsbusch" 
und „der ©algenplatj" liegen. Bon Magdeburg herkommend 
ist der über die Dettumer Stiddemiese führende „ D i e t -

1 1 Grbenzinsregister bes Amtes 28olsenbüttel 1569. Staatsarchio 
fflolsenbüttet. 

1 2 O. K r o n e : Borgeschichte bes Standes Braunschmeig. Braun* 
schraeig 1931, S. 73. 
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o d e r V o l k s w e g " 1 3 , dessen Einzelsührung aus den Flur-
namen sich nachmessen läßt, aus braunschmeigischem ©ebiet 
erkennbar: „Auf dem Hohe (Offleben)", kreuzt dann die 
alte Heerstraße Halberstadt—Lüneburg bei Offleben und 
geht mit dem „Offleber Stieg und Hohenweg" über den 
„Heidenkirchhos" nach Schöningen, das in guter Verkehrs-
läge am Eime mit den früh in ©ebrauch genommenen Salz-
quellen ein bedeutender Königssifc der Frankenzeit murde. 
Am Westausgange Schöningens vom St. Lorenzkloster, das 
983 als Nonnenkloster gegründet murde, geht die „alte 
Straße" am „©algenberg" und „©erichte" vorüber nördlich 
von Tmieslingen und Wobeck, zmei mittelalterlichen Ritter-
burgen, vorbei nach dem heute müssen Getakoton (1000) mit 
„Iüteoter Berg, Ieteeotter Spring und ©lockenborn (©r. 
Dahlum)". Durch den ost jahrzehntelangen Pfandbefifc der 
Schlösser zu Schöningen, Bogtsdahlum und Ampleben 
sicherte sich die Stadt Braunschmeig im 14./15. Jahrhundert 
Einsluß aus diese Straße. Dann solgen reiche frühgefchicht-
liche Fundstellen mie der „Totenkamp (©r.Dahlum)", „Holz* 
hausen" müst bei ©r. Dahlum, mohl eine karolingische 
©ründung, deren Wassermühle bis ins 18. Iahrhundert in 
deutlichen Resten vorhanden mar, „der Heidenkirchhos" und 
ein müst gemordenes „Heinen" bei Essjum. Der „Hohberg 
(Eifcum)", „Holtors" müst bei Sambleben, „An dem Deit* 
mege" Kneitlingen, „Der Weg von Samtleben nach Amt-
leben" und „Der Deitmeg (Ampleben)" sind weiterhin 
Stücke dieses alten Weges, von dem über ©roß-Rhode und 
Warberg „die Heerstraße von Wolfenbüttel nach Helmstedt" 
abzmeigt. Die mittelalterlichen Wasserschlösser Sambleben 
und Ampleben liegen dicht unterhalb dieses Weges, be* 
herrschen ihn aber. Die Entsernung vom heutigen Wald-
rande des Eimes beträgt etma 300—500 in; säst immer 
bleibt der Weg aus dem unteren Keuper, meil dieser einen 
festen Untergrund lieserte. Was uns die geologischen Kar-
ten lehren, sand der Mensch jener srühen Zeit aus prak-
tischer Erfahrung. Dort oben am Elm lieferten den Magde-

1 3 O. H a h n e : Alte Straßenzüge am (Elm. Mannus 5. (Ergänz 
zungsband 1927, 189. 
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burgern im Iahre 1373 die Braunschmeiger ein Treffen, 
das sehr unglücklich sür sie ausgehen sollte 1 4 . Daraus er-
kennt man die große Bedeutung, die jene Straße im 
14. Jahrhundert hatte. Wenn auch der eigentliche Fracht-
verkehr sich später mehr in das Tal verlagerte, so hatte sie 
selbst im 17. Jahrhundert noch strategischen Wert: „Es ha-
ben auch im Jahre 1606 ober Erkeroda, da man den Paß 
von Schöningen und Wolsenbüttel mehren kann, drei Com-
pagnien Braunschmeiger gehalten, mann sich der Herzog 
Heinrich Julius etroa am Holz, der Elm genannt, herüber-
ziehen roürde, ihn daselbst anzugreifen, daß sie also sast alle 
Pässe mit besonderem Fleiß vermähret." 1 5 Während am 
„Meerkampsberge (Evessen)", auf dem Hockergräber 1 6 sich 
befinden und Urnensunde gemacht sind, „die Heerstraße von 
Braunschmeig nach Amtleben" von Nordwesten her als 
noch heute überaus breiter Tristmeg heranzieht, roendet sich 
„Der Dietmeg" steil in das Tal, roo der fränkische Königs-
hos (curtis) Hebesheim = Evessen ihn beherrschte. Um einen 
Ackierhos mit steinernem Bergfried liegen die alten Höfe des 
Dorfes. Der roeitere Verlauf des Weges geht südlich an der 
alten Kirche vorbei (Eholerasriedhos) zum Tumulus von 
Evessen, einem Grabhügel der Bronzezeit 1 7 . Seine un-
berührte Höhe schmückt eine roundervolle alte Linde, deren 
mächtige, handgeschmiedete Nägel von dem Zauberglauben 
(Einnageln von Zahnroeh) einer vergangenen Zeit Zeugnis 
ablegen. „Der Giershoh (Gilzum)" und ein anderer gleich-
artiger Hügel etroas mehr nach Nordroesten sind den Acker* 
verbesserungen des 19. Jahrhunderts zum Opser gesallen. 
Über den „Dolmesgraben (Evessen)" nördlich von Gilzum 
und Hachum am „Wolpersthal = Walpurgisthal (Hachum)" 
entlang als „Heerstraße von Wolfenbüttel nach Hachum", 
die zugleich auf eine längere Strecke Feldmarksgrenze zmi-
schen Bolzum und Dettum ist, sührt der Dietmeg sodann 

1 4 2. H ä n s e l m a n n : tXhronib von Braunschmeig. Leipzig 1868, 
I, S. 302. 

1 5 $P. 3. N e h t rn e i e r : BraunschmeigsLüneburgische (Ehroniba. 
Braunschmeig 1722, S. 1162. 

1 6 O. K r o n e : Borgeschichte bes Landes Braunschmeig. S. 75. 
1 7 G r a b o r o s h t ) : Die benagelte Linde auf bem Dumulus in 

(Evessen. Globus 67, S. 15. 
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über „die Stidde (Dettum)", meiter den „Hohberg (Ahlum)" 
und „aus dem Knudel (Ahlum)" = knäuelartige Erhebung, 
vermutlich die Stätte eines abgetragenen ©rabhügels der 
Bronzezeit, mie „der Heidjenbnül" bei Wulserstedt südlich 
an dem durch seine Archidiakonatshirche srüher bedeut-
samen Afeum vorüber nach „Lechede", müst nördlich von 
Wolsenbüttel, dessen Castrum den Okerübergang schützte. 
I n der „Dralle (©roß-Stöckheim)" -Furt mird dann die Oker 
überschritten und über „Hohemeg" und den „Deimeg" bei 
Bleckenstedt und Broistedt schließlich Hildesheim erreicht. 

Nicht überall haben sich so gut, mie hier, in Abständen 
von menigen Kilometern die Spuren eines alten Weges er-
halten. Was aber sür dieses Beispiel sestgestellt merden 
kann, sindet auch sonst immer mieder im nördlichen Harz-
vorlande seine Bestätigung. Bedeutsame Begräbnisstätten 
und reiche Siedelung der Borzeit, Kultpläfce, alte ©erichts-
statten und ©algenberge, michtige Klöster, kirchliche Klau-
sen, Archidiakonatskirchen und mittelalterliche Schlösser 
liegen in unmittelbarer Nähe dieser ältesten Verbehrs-
straßen, die zumeilen bestimmte Bodenarten bevorzugen 
und teilmeise aus meite Strecken Feldmarksgrenzen zmeier 
Dörser bilden. Seit 1200 etma veröden sie allmählich oder 
menigstens in einzelnen Teilen, da der Berbehr mehr in die 
Täler verlegt mird. Seit 1500 entmicktelt sich der Fracht-
verkehr dann mesentlich aus den Straßen ab, die noch heute 
als die hauptsächlichsten Berkehrsadern in Benutjung sind. 

Aus der „Stiddemiese (Dettum)" breuzt sich mit diesem 
„Dietmeg" eine andere a l t e H e e r s t r a ß e , d e r e n E n d -
p u n k t e B r a u n s c h m e i g u n d O s t e r m i e k a m F a l l -
s t e i n s i n d . Die Straße kommt aus dem Augusttore der 
Alten Wiek in Braunschmeig, gabelt von der Heerstraße 
nach Wolsenbüttel ostmärts ab und folgt dem Laufe der 
Salzdahlumer Straße an dem müst gemordenen „Lirnbeki" 
vorbei 1 8 , dessen Lage durch die noch im ©rundbuche der 
Stadt von 1939 verzeichneten „Wort (Haus) "-zinse an das 
Kloster St . ^gidien bestimmt ist. Während die spätere „Heer-

1 8 3. M e i e r: Bau* und Kunftbenkmäler bes Herzogtums 
Braunschmeig II, Atolfenbuttel 1900, S. 72. 
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straße vvn Salzdahlum nach Braunschmeig", heute Kreis-
straße, über Maschervde geht, mendet sich der alte Weg vor-
her südlich am „Lauseberge", der Stätte der Osterfeuer sür 
das Dors Melverode mit reichen eisenzeitlichen ©rabsunden, 
vorbei und überschreitet beim „kleinen Weghause" die um 
1370 gebaute „Landmehr" Braunschmeigs 1 9. Als „Herr-
schastlicher Weg von Braunschmeig Salzdahlum", d.h. als 
ursprungliche Reichsstraße berührt sie ein müst gemordenes 
„Winetorp" 2 0 „in den alten Höfen (Mascherode)" und er-
reicht in meitem Bogen an Niederdahlum vorbei die alte 
Saline von Salzdahlum, die einst „Salzmedel" hieß, d.h. 
Salzsurt durch die Wabe, denn zu ihr gehört als Wald „der 
Salzmedelhai" im Salzdahlumer Holze. Den weiteren Ber-
lauf dieser alten Heerstraße kennzeichnen die Flurnamen 
„über dem Heermege (Salzdahlum)", „Der Hünenberg 
(Salzdahlum)" und „Am ©rasemege (Apelnstedt)", mo einst 
ein heute beseitigtes Steinkreuz, angeblich zu Ehren eines 
dort gesallenen Obersten stand. Nach der Kreuzung mit dem 
obigen „Dietmege" vom Eime aus der „Stiddemiese (Det-
tum)" zieht sie über „Aus dem Hohe (Dettum)", später etmas 
tieser verlegt als „Heerstraße nach Dettum und Schoppen-
stedt" aus Dettum zu, dessen Bach sie am Nordostausgange 
des Dorses mit der „alten Brügge" von 1317, „Over der 
brügge" 1433, überschreitet. Solche Brückten sind stets ge-
sicherte Punkte alter öffentlicher Berbindungsmege, denn 
der Bauer fährt zu seinen Feldern durch den Bach oder über 
eine „Speeke" d.h. Auslage von Speichen (Knüppeln) aus 
tragenden Balken. I n südöstlicher Richtung, dem „Reuter-
meg" folgend „Die Reutermegsmanne (Dettum)", zieht diese 
Straße heute etmas verlegt als Kreisstraße nördlich von 
Weferlingen vorbei: „Zmischen den großen Wegen (Weser-
lingen)", d.h. diesem „Ostermieksmeg" und der „Heerstraße 
nach Schöppenstedt" und „Weg nach der Leimkuhle und Zin-
gel (Weserlingen)". Da es sehr begreislich ist, daß sür die 
Stadt Braunschmeig die militärische Sicherung dieser Straße 

1 9 3. M e i c r : Niebersächsischer Stäbteatlas, erste Abteilung 
1926, Sasel VII. 

20 ty. 3. M e i e r : Bau- u. Kunftbenfcrnäler b. Herzogtums Braun-
schmeig II, Söolfenbüttel 1900, S.245. 
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tvichtig mar, sv hat sie als erstes ihrer vielen Pfandschlösser 
im Iahre1297 sich die Burg Weferlingen envvrben 2 1 . Heute 
aber liegt diefe Burgstelle rneit ab von jeder öffentlichen 
Verkehrsstraße. Doppelte Erdmallschanzen, die fünf Mvrgen 
Gärten einschließen, mit dem „Zingelkarnp (cingulurn = 
kreisförmige Befestigung)" — auch dort stand einstmals ein 
altes Steinkreuz — sicherten den nichtigen Übergang über 
die Altenau, ein „Kammerkrug" d.h. Herzoglicher Krug, 
diente dem Fremdenverkehr, murde dann Wohnung sür 
Eisenbahnangestellte und schließlich abgerissen. I m Iahre 
1606 hätten die Braunschmeiger sast an dieser Stelle Herzog 
Heinrich Iul ius bei dem Schlagbaume gesangen genommen, 
mährend sein Kammersekretär, als er sich nach der Asse 
menden ivollte, jämmerlich erschossen murde 2 2 . Nichts kenn-
zeichnet treffender den Charakter der öffentlichen Straße 
als folgende Nachricht aus dem Iahre 1677: „Zwischen der 
Zingel und dem Dorfe Weferlingen ist eine Brücke über den 
Mühlenbach, worüber die Heerstraße von Uhrde, Berklingen, 
Großen und Kleinen Bahlberg laust und solche vier Dörser 
dieselbe deswegen im Stande erhalten, auch der Boigt in 
Schöppenstedt die Reparation befördern muß" 2 3 . „Die 
Werthholzwiefe (Groß Bahlberg)" mit reichen fteinzeitlichen 
Funden auf geringer Erhebung des Lößbodens, „ D e r 
O s t e r w i e k s w e g (Groß Bahlberg)", „Der Galgenberg 
(Klein Bahlberg)" mit dem bronzezeitlichen Grabhügel 2 4 , 
„Mescheberg" mit Bronzezeithügel, dort kreuzt wieder ein 
„Dietweg" „Über der Waare" = mittelalterliche Warte an 
dem Kreuzungspunkt mit dem Königswege von Goslar— 
Werla über Timmern, Semmenstedt, Berklingen nachSchöp-
penstedt (Berklingen), „In den Wörden (Berklingen)" = 
Stelle eines früh wüst gewordenen Dorfes, vielleicht Emme-
lingen, „Neinftedter Feld, I m kleinen Felde" = Neinstedt, 

2 1 H. G e r m e r : Lanbgebietspolitik ber Stabt Braunschmeig bis 
zum Ausgang bes 15. 3ahrhunberts. Stub. u. Bvrarb. zum Hist. Atlas 
von Niebersachsen. Heft 16 (1937), S.75. 

2 2 3. N e h t m e i e r : Braunschm.=Lüneburg. (Ehronifca, S. 1163. 
2 8 Allerhanb Nachrichtungen bes Sürstlichen Nesibenzarntes Holsen* 

biittel Anno 1677. Staatsarchiv SBo Isenbüttel. 
2 4 fr 5 u h s e: Der Galgenberg bei Klein Bahlberg. 3ahrbuch öeö 

Geschichtsvereins für bas Herzogtum Braunschmeig VII (1908) S. 1—21. 
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müst bereits 1457 sind meitere Punhte dieses Weges, der 
Über „Bor dem Ührdeberge gegen den Heermege, Der Heer-
meg, Die Mittelmanne mestern des Braunschmeiger ©rase-
meges (Roklum)" als „Der ©roße Braunschmeiger ©rase-
meg" die Flur von Roklum durchzieht. Aus der Wasserscheide 
zmischen Elbe und Weser, also der höchsten Stelle, mird 
„das große Bruch" überschritten und dann folgen „Der 
Wahrenberg (Hessen)" = mittelalterliche Warte, „Die Hüh-
nenburg", „Am Söhlmege", „Der Deitmeg" in 500 Meter 
Entfernung vom Waldrande des Fallsteins auf festerem 
Keuper, „Hinter dem Deitmege", „Unter dem Deitmege" 
(Hessen), „Lindenfeld, Lindenspring" = müst Linden bei 
Hessen 2 5 und schließlich Ostermiek, Fast alle Teile des hier 
aufgezeigten vorgeschichtlichen und mittelalterlichen Heer-
meges liegen meit ab von dem modernen Straßennetje. Es 
miederholen sich übrigens die gleichen Tatsachen, mie bei 
dem „Dietmeg" Schöningen—Hildesheim, denn steinzeitliche 
Siedlungen, bronzezeitliche ©rabhügel, ©algenpläfee, alte 
Brücken, michtige Furten, mittelalterliche Schlösser und 
Warten, ein Fürstliches Weghaus, ein Herzoglicher Krug 
liegen an ihm, mie an einer Kette ausgereiht, hinter ein-
ander. 

Ferner meiß die mündliche überlieserung in Dettum zu 
melden, daß an den nördlichen Randhöhen des Altenautales 
entlang v o n W o l s e n b ü t t e l nach S c h ö p p e n s t e d t 
e i n S t i e g führte. Auch dieser Weg ist vielfach aus den 
Flurnamen in feinen einzelnen Stücken erkennbar und 
ficher sehr alt. Er beginnt südöstlich von Wolsenbüttel, rno 
die „Leipziger Heerstraße" von Wendessen und die „Wer-
ningerode—Hornburger Heerstraße" von Linden her sich 
treffen, „Am ©otteslager" = ©odes läge, etma Priester-
mald mit Funden der Eisenzeit, zieht als „ S ch ö p p e n st e d -
t e r S t i e g (Ahlum)", mobei er zugleich aus eine meite 
Strecke Feldmarksgrenze zmischen Ahlum und Wendessen 
ist, über „In den ©oldhöfen (Ahlum)" = alte, dem Namen 
nach unbekannte Siedlung, „Die ©rashöfe (Ahlum)", der 
Name dieser Wüstung mar vermutlich „Stehbecki", da dort 

2 5 -s*. 3. M e i e r : Bau* unb Kunstbenkmäler III, 2 S. 228. 
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der Stehbeebskerl umgeht 2 6 , „Bor der neuen Brücke 
(Ahlum)"- „Am Rvsenberge (Ahlum)" mit seinen Steinzeit-
sunden, nördlich davvn „das Werthholz" = Holz, das zu 
einer Ansiedlung gehört, über „Die glue Riehe (Dettum)" — 
heller Bach mit Guellmasser aus Kalksteinuntergrund, „Den 
hohen Anger, I m hohen Anger (Dettum)" — so bezeichnet 
man gern Stellen öffentlicher Wege — nach dem „Werth-
land (Dettum)", aus dem nach den obigen Ausführungen 
Klein Dettum = Riste gelegen hat. Durch eine „Speeke" 2 T , 
d. h. „eine einfache Uferbrückie aus zmei langen Baumstöm-
men, die von einem Ufer zum andern hinüberreichen und 
mit Strauch und Boden beschüttet merden", an der „Die 
Speefemorgen (Mönche-Bahlberg)" liegen, mird eine Berbin-
dung über die Altenau von Mönche-Bahlberg nach Klein 
Dettum und dem Schöppenstedter Stieg hergestellt. — Dann 
solgt „Aus dem Beul (Dettum)". Das ist ein Name, der durch 
eine künstliche, hügelartige Berschanzung, ost mit zmei ©rä-
ben, bedingt ist; heute ist alles eingeebnet, da bestes Acker-
land aus dem sumpfigen Anger durch Tonröhrendrainage 
dort gemonnen murde. Auch sonst sind derartig benannte 
Verschanzungen nachweisbar, aber immer in engem Zusam-
menhang mit alten Berkehrsmegen oder michtigen Bach-
Übergängen, so an der Schunter: „Beul- und Ballmälle 
(Querum, Wendhausen, Flechtorf)", „Die Ballmallmiese 
(©lentors)", auch „Im Beule (1542 bi der boqdel)-Hordorf". 
Unter bol, beul und böhl versteht man eine rundliche Er-
höhung. Der Schöppenstedter Stieg führt sodann nach Osten 
am Talhang der nördlichen Userhöhen durch Weserlingen, 
dessen alte Höfe erkennbar sind in den „müssen ©arten", 
sür die ein „Wort(Haus)zins" gezahlt mird, kreuzt den 
oben behandelten „Ostermieksmeg" und sührt östlich nach 
„In der Beilmanne (Eilum)", mo einst vorhandene Wälle 
eingeebnet zu sein scheinen und Steinzeitsunde gemacht mer-
den, und „Zmischen den ©rasemegen (Eilum)". „Am hohlen 
Wege (Bansleben)" sind noch heute im Ackier tiefe Weg* 
spuren erkennbar, dann folgt die kleine Dorfkirche und 

2 6 Xh. B o g e s : Sagen aus Braunschmeig, S. 218. 
2 7 G. S c h a m b a c h : SÖörterbuch ber nieberbeutschen Mundart ber 

gürstentümer Göttingen unb Grubenhagen (1858) S. 203. 
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„Die Speckuge (Bansleben)" = heute gepslasterte Straße, 
srüher Brücke über den Sauerbach, von der in 100 Meter 
Entfernung die mittelalterliche Wasserburg Bansleben lag 2 3 . 
Weitere Punkte des Weges sind „An der Lieben Frauen 
Tmetge", „Am Bansleber Wege" und „Am Kreuzmege 
(Schöppenstedt)", mo er mit der „Wolsenbüttelschen und 
Braunschmeiger Heerstraße" zusammentrisst. S o mündet er 
in das „Stobentor" von Schöppenstedt, dessen Hauptachse 
an der Altenau im Berlause dieser Straße liegt. I m ©egen-
satj zu diesem sehr gradlinigen Schöppenstedter Stieg laust 
die heutige Kreisstraße 100, 200, 500, ja 800 Meter und 
mehr nördlich auf höherem ©elände in vielfachen Krüm-
mungen und teilmeife Winkeln von 90°. Daß auch in diefem 
Stiege eine sehr alte Berbindungsstraße von Bedeutung vor-
liegt, dürfte aus den vielen jungsteinzeitlichen Funden und 
mittelalterlichen Befestigungen an ihm einmandfrei klar 
fein und durch einen Bergleich mit den Ausführungen über 
die obigen beiden Heerstraßen bestätigt merden. 

SBährenb bie bisher behandelten glurnamen Dettums in ben großen 
3usammenhang mit seiner Berkehrslage unb bem politischen Geschehen 
alter 3eiteu gestellt merben konnten unb zum richtigen Berstänbnis 
meit über ben örtlichen Nahmen hinausgehende (Erörterungen ersor-
berlich machten, kann ber Nest oiel kürzer «jusammengebrängt merben. 
B a u er l iehe S B i r t s c h a s t s o e r h ä l t n t s s e , L a g e s o r r n u n b 
B o b e n b e s c h a f f e n h e i t g a b e n z u m e i s t A n l a ß zu ber 
B e n e n n u n g . Die ^Pserbehirten mufeten bis gegen 1850 auch bie 
Nacht über mit ben Sieren aus ber Ateibe „Das Nachtbleek (15 M. 
31 N.)" bleiben, benn bie Allgemeine Lanborbnung, Artikel 64, schreibt 
oor: „Gin jebes Dorf soll bei ben gerben einen eigenen Nachthirten, 
nicht allein bie ^serbe zu bemahren, sondern auch bannt nicht ein 
Seber seines Gefallens hüten unb anberen Leuten in ihre Spiesen 
Sicher ober Gärten treiben möge, zu halten, auch jebermann, ber bie 
Spserbe nachts braufjen haben rniU, selbige oor ben Nachthirten zu 
treiben schulbiö, keinesmegs allein hüten zu lassen berechtigt sein. Die 
Dorsschast, so sejbiges unterläßt, soll bem Amte 10 Gulben geben." 
„Das Bullenbleek", eine Gemeinberniese oon 1 M. 115 N., burfte ber 
Halter bes Gemeinbebullens für sich nufeen, mährenb „Das Kempen* 
bleek (70 N.)" berjenige bekam, „roelcher ben Kempen (ben Sutfjteber 
ber Gemeinde) ljat". „Das graue Bleek", so genannt nach ber garbe 
ber Grbe bort, gehörte ber Kirche; aus bem „Anger auf bem kahlen 
Blecke" maren alle Bäume gerobet, mährenb auf bem „Anger über ber 
Gräsig" allerlei Bruchholz unb einzelne Mastbäume ((Eichen, Buchen) 
stehen geblieben maren. „Das kleine Gras" mar schon 1753 Ackerlanb, 
„Die Gräsig" unb „Das Horn in ber Gräsigmiese" maren Gemeinde* 

2 8 $ .3 . M e i e r : Bau* unb Kunftbenkmäler III, 2, S.156. 
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miesen, bie an bie Neiheberechtigten ausgeteilt murben. „Das ^singst* 
gras" wurde im Mittelalter erst als Sßeibe genußt, nachbem sür ben 
Umzug ber glurprozession bas erste Gras auf ben -EBeg geftreut mar. 
3n späterer 3eit meibeten bie Sßserbe bort ben grühsommer hinburch, 
so baß nur bie Grummet geerntet werben konnte. 3n ber „Nistemiese" 
hatten auch Sonberanteile ber Lanbvogt, ber Schäfer, ber Kuh* unb 
ber Schroeinehirt, ber Pfänder, ber Halter bes Gemeinbebullens unb 
bie Altaristen (Kirchenverorbneten). Die Kühe zogen im Sommer „Die 
Drist", „An ber Biehtrist", „Die Biehtrist" zum ffiesterbruch, roohin 
bie Mägbe zum Melken aus bem „Melkestiege" gehen mußten. „Das 
Ninberbleek" mar ben Rindern vorbehalten, bie gesondert „3m hohen 
Anger", Der hohe Anger, b.h. einem Deilstück bes Schpppenstebter 
Stieges, ber als öffentlicher 9Beg ber Gemeinbenußung biente, auf bie 
2Beibe getrieben murben. 

2Öie jebe größere Gemeinde, so hatte auch Dettum einen glurhüter, 
ber auch zugleich Nachtroächterbienste tat. (Er hieß „^ßannemann" = 
Pfänder ober „Sßaan" unb durste früher auch bas „Ißaanbleek (15 M.)" 
abernten. Später murbe bie Atonne ausgeteilt unb ber Pfänder behielt 
nur „Das -Pfänbergras", eine 5Biese von 45 N., zum gutter sür sein 
Kleinvieh. „Die Kohlroanne am Beekebamme" biente zumeist bem 
gartenartigen Anbau von Gemüsepslanzen. „3m Hoppegarten" murbe 
sür ben Berkaus an bie Brauereien in Braunschmeig Hopsen gebaut, 
ber viel Dünger unb sorgsame Pflege beanspruchte, aber auch guten 
Geroinn bei bem gesicherten Absaß einbrachte. „Die Kohlenmanne hinter 
bem Mühlenhose" hieß doch mohl nach ber Geroinnung von Holzkohlen 
so. „Aus ber Borke", bie daran grenzt, (zu borke = Ninbe) roar ber 
Holzlagerplaß, danach hieß auch bas bort liegende „Borkenbackhaus", 
an bas sich bie gluren „Über bem Borkenbackhause" unb „3n ben 
Borkenäckern" anschlössen. Mit „Geseke" bezeichnet man im Harze 
bas Holz eines Baumstammes, von bem bie Borke unb ber Bast ab* 
getrennt ist2«. (Es ist aber infolge ber Lage fraglich, ob bavon „Der 
$esekenkamp" ben Namen führt unb nicht vielmehr „spisseke, Geseke" 
— langsam sließenbes Atosser zugrunbe liegt, meil bort ein kleines 
Xal sich vom Mühlenberge herabzieht. 3n ben „Dorslöchern" bes 
„SBesterbruches" unb „hohen Anger" rourbe Dorf zu Brennzroecken 
z.B. für bie Saline Salzbahlum unb als Streu für bie Ställe geroon* 
nen, man färbte aber auch bort bas Leinenzeug zur Kleibung bunkel 
„Das (Eommisbleek (4 M. 60 N.)" biente zur Geroinnung von Heu für 
bie Garnison SBolsenbüttel. 

Ohne Schmierigkeit lassen sich bie glurnamen erklären, bei benen 
bie L a g e f ü r b i e B e n e n n u n g ausschlaggebenb ist. „Die Oster-
miese" unb „Bor ber Ostermiese" liegen im Sübosten bes Dorfes, „Das 
SBesterbruch" an ber SBestgrenze ber gelbmark. „Am SBeserlinger gelbe" 
heißen bie leßten SBannen an ber Grenze ber benachbarten 5Beserlinger 
gelbmork unb aus dem gleichen Grunde .murben benannt „Am Bol* 
zumer gelde" und „3n ber Bolzum Grunb". „Bor bem Dorfe", „Hinter 
ber Schmiebe", „Hinter bem Mühlenhofe" bebürfen meiter keiner (Er* 
klärung. „Auf dem Schaare" mirb hier = Grenze fein, ba es sich an ben 
Dornenmall unb Graben anschließt, ber einst bas ganze Dors umzog. 

Die G e st a l t eines spiß zulaufenden Ackers, bie ben Nitterschilben 
ähnlich ist, hat zu bem glurnamen „Aus bem Schübe" Beranlassung 
gegeben. „Der Krümpel" ist ein gerounbenes Ackerstück am „krummen 

2 9 G. Schambach : a. a. 0. S. 319. 
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Bach" unb gehört zu nieberbeutschen krimpen = zusammenziehen, ein
schrumpfen, sich krummen, schtvebisch kryrnpa, englisch to crumple. „Am 
Hartberg, Aus, unter bem Hartberg" fuhrt mit Necht biesen Namen, 
ba nur eine geringe Ackerkrume auf bem Kalksteinuntergrunbe aus* 
liegt. „Am Hange" schmiegt sich ber sansten Hügelneigung an „Die 
Bruchmiese, Die Bruchroanne" unb „Die Siebmorgen" = niebrig (ent* 
stellt im Bolksmunbe „Die Submorgen") verbanden nur ben neu ge* 
zogenen Graben unb ber Drainage mit $onröhren, baß sie ihren Über* 
slufe an geuchtigkeit verloren haben unb heute bestes Ackerlanb sinb. 
„3n ben Drohnen" hält bie Erinnerung an ein altes Ackermaß fest. 
Drei Drovenen sinb gleich zmei Morgen: „3m Hannoverschen ist ein 
Drohn einNaurn von % Morgen; im Kalenbergschen heißt ein \% Bor* 
lingsstiick ein Dron" 3 0. ,,über ben neun Ickern" unb „Die großen Mor* 
gen" bebürfen keiner (Erklärung, roährenb sür „bie scharfen Morgen", 
bie am Hang liegen, ber Hiniveis auf englisch scarp = Böschung unb 
altnorbisch skarpr = eingeschrumpft erforderlich ist. Daß „Aus bem 
Nebbenaus", im Bolksmunbe „Näenut" augenscheinlich eine falsche 
Übersetjung bes glurvermessers in bie Schriftsprache ist, zeigt ber glur* 
name „Neggenuht" in 5öolsbors. Ob eine Ableitung aus neggen = neun 
ober zu negge, nigge, nie = neu vorliegt, ist nicht zu entscheiben. Mit 
ber Bezeichnung „Knübel" unb „Höh" bezeichnete man, mie bas Bei* 
spiel bes „Giershoh (Gilzum)" zeigt 3 1, bie großen bronzezeitlichen 
Hügel. (Es ist sehr mohl möglich, baß „Auf bem Hohe (Offleben)" unb 
„Der Hohberg ((Eifcum)", „Am Hoberge (Ahlum)" ähnliche Grabstätten 
burch bie Bobenkultur beseitigt sinb, zumal bie so benannten gluren 
unmittelbar an bem oben behandelten „Dietmege" liegen. 3u Oer Det* 
tumer glur „Auf bem Hohe", über bie ber „Ostermieksmeg" zieht, sinb 
Spuren ber (Einebnung nicht mehr vorhanden, meil burch bie (Erb* 
bemegungen einer früheren Sanbkuhle bort zu viel an ber Ursprung* 
lichen (Erboberfläche verändert ist. Die Ortssage berichtet nicht nur, baß 
in ber „Bilgefee", einem kristallklaren 2öassersprubel, Klein Dettum 
versunken sei, sondern baß ber „Abebar" = Glücksträger (eine Be* 
zeichnung für Storch) aus ihr bie Kinber sür bie benachbarten Dörfer 
hole. Auch viele Seelenmesen haben nach germanischem Glauben ihre 
Wohnung im Söasser, so bie Nijen, Nickelmänner unb gr)lgien, golge* 
roesen, beren Belehrung von Skanbinaoien bis zu ben Karpathen nach* 
meisbar ist. Bielleicht ist mit letzterem biese eigenartige Benennung in 
3usarnrnenhang zu bringen3 2. 

Bei einer solchen Betrachtung der Flurnamen eines Dor-
ses, die aus genauester Kenntnis der Lage und Bodenbeschas-
senheit beruhend alle schristlichen und mündlichen Überliese-
rungen im raeitesten Sinne berücksichtigt, künden diese Ur-
bunden der Siedlungsgeschichte mehr, als menn man sie 
nur etymologisch als Einzelmorte untersucht. Die tiesste Be-

3 0 G r i m m : Wörterbuch I, 1427. — (Earl G e s e n i u s : Das 
Meierrecht . . . Braunschraeig*Lüneburg II (1803) S. 37. 

3 1 g a l k e : Traditiones Corbeienses 1752. I, 21. 
3 2 O. H a h n e : Neste heibnischer Quellenverehrung im Braun* 

schroeiger Lande. Braunschraeigisches Magazin 1930, 12. 
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deutung und den mahren Wert behalten diese oft ältesten 
Zeugnisse von Denkart und Anschauungsmeise unserer Bor-
sahren nur, menn man sie in ihrem natürlichen Zusammen-
hange läßt und aus der näheren oder weiteren Umgebung 
Bergleiche oder Ergänzungen zu gewinnen sucht. Eine der-
artige Untersuchung ist sehr mühsam und große Erfolge sind 
nicht leicht zu erringen, aber gemiß bleibt man vor phan-
tastischen Erklärungen und falscher Berallgemeinerung be-
mahrt. Dem Heimatforscher, der Über das nötige missen-
schastliche Rüstzeug versügt und sich mit Liebe um die Er-
sassung der Landschast und ihrer (Beschichte bemüht, wird der 
Lohn seiner ernsten Arbeit nicht versagt ble iben 3 3 . 

3 8 Söährenb hier bie glurnamen eines Bauernborfes erklärt mür
ben, sinb bie glurnamen bes ganz anbers gearteten Herrendorfes Honbe* 
lage behanbelt in meinem Aufsahe: Die glurnamen eines nieberbeut* 
sehen Dorfes als urkunben ber Sieblungsgefchichte in ber gestschrist 
für Gugen gehrle: Beiträge zur glurnamensorschung, Karlsruhe 1940, 
Seite 42—52. 
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SHe Stadt Hildesheim 
als Mitglied des Schmalkaldifchen Bundes 

Bon 

I o h a n n e s H e i n r i c h © e b a u e r 

I. B o r g e s c h i c h t e 

Die große „Stistssehde" hatte das Hildesheimer Land 
zerschlagen. I m Quedlinburger Frieden vom Frühjahr 1523 
mar es aus ungefähr ein Drittel seines bisherigen Bestandes 
zurückgeführt morden, und lediglich seine Hauptstadt nebst 
deren nähere Umgebung maren als das „Kleine Stift" dem 
Krummstabregiment verblieben. Der Bischof selbst aber, 
von des Reiches Acht versolgt, hatte sür seine Person auch 
dieses Reststückt im Stiche lassen müssen und aß in der Ferne 
das Brot des Berbannten. 

Bom Papste in seinen Ansprüchen unterstüfet, bestritt das 
Domkapitel die Rechtsgültigkeit des Abkommens. Allein die 
melfischen Herren, der Braunschmeiger Herzog Heinrich d . I . 
somie der Calenberger Erich I., denen die reiche Hildeshei-
mer Beute in den Schoß gesallen mar, lehnten selbstver-
ständlich ihre Herausgabe ab, und da der junge Kaiser 
Karl V. namentlich dem Wolsenbüttler sehr gemogen mar, 
so lag es auf der Hand, daß, falls es nicht gelang, ihn um-
zustimmen, unsere geistlichen Herren mit ihrer Forderung 
nicht durchdringen mürden. 

Mit dem Stiste litt naturgemäß die Hauptstadt unter die-
sem Frieden, der der traurige Abschluß eines sür sie ohne-
dies äußerst opfervollen Krieges gemesen mar. Und deshalb 
mar es auch sür sie jefet das ©ebot der Stunde, ebensalls 
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vor allem aus eine Revision des Quedlinburger Diktates 
hinzuarbeiten und in diesem Punkte mit dem Domkapitel, 
dessen Zielen sonst die Politik der Stadtgemeinde beinahe 
immer miderstrebte, sest zusammenzustehen. Solche Ein-
tracht aber mußte ohne Zmeisel Schiffbruch leiden, menn 
die heißen religiösen Auseinandersetjungen, die sich eben 
jetjt im deutschen Volk um Martin Luthers millen erhoben 
hatten, auch die Bürger und die Herren vom Kapitel Hildes-
heims entzmeiten. Und da überdies der Kaiser sich von vorn-
herein den Wittenberger Neuerungen schars entgegenstellte, 
konnten Rat und Domhof ihre Einigkeit und ihre Pläne 
einzig und allein aus Treue zu dem alten ©lauben sicher 
gründen. 

S o mar zu den mannigfachen Ermägungen, die auch in 
sast allen anderen Städten den Rat die lutherische, vorzugs-
meife von der breiten Masse des Bolkes getragene Beme-
gung zunächst bekämpfen ließen, in Hildesheim noch eine 
meitere von ganz besonderem ©emicht getreten. Diese Um-
stände in ihrer ©esamtheit machen es uns begreiflich, daß 
sich unter allen Städten Niedersachsens die Resormation 
hier am spätesten durchgefent hat. 

Bon den verschiedensten Seiten her begann man schon 
seit Ansang der dreißiger Iahre aus eine Änderung dieser 
Stellungnahme zu drängen, aus der Mitte der eigenen Bür-
gerschast somohl, mo die Lutherischen unermüdlich bald laut, 
bald leise ihren Standpunkt geltend machten, mie auch von 
außen her. Landgras Philipp von Hessen, dessen Tatkrast 
unlängst in Schmalkalden den Bund der Protestanten zu-
stände gebracht hatte, unternahm bereits im Frühjahr 1531 
einen mißglückten ersten Borstoß in dieser Richtung1. Haupt-
sächlich aber ließen in der Folge die mit Hildesheim seit 
Jahrhunderten unter Braunschmeigs Leitung in einer 
Städtekonbordie zusammengeschlossenen größeren ©emein-
den aus der Nachbarschaft, die inzwischen samt und sonders 
Luthers Lehre angenommen hatten und nun, verstärkt durch 
Minden, ebensalls unter Braunschmeigs Stabführung in 
der neuen evangelischen Einung als die „Sächsischen Städte" 

1 3. H. Gebauer, Geschichte der Stabt Hilbesheim I (1922) S. 305 f. 
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eine Sondergruppe bildeten 2 , bein Mittel unversucht, auch 
Hildesheim aus dem Verbände ihrer religiösen ©egner zu 
lösen. 

Noch einmal mar es ja unseren deutschen Stadtgemein-
den, der lebhasten Parteinahme des Bürgertumes zugunsten 
der lutherischen Resormation entsprechend, in diesen Iahren 
beschieden, aus der politischen Bühne mieder eine gemisse 
Rolle zu spielen, die sie im übrigen bereits den Fürsten 
hatten überlassen müssen. Und da es aus der Hand lag, daß 
ihr ©emicht auch in dem Bunde steigen mürde, menn sie es, 
in sich selbst geschlossen, in die Wagschale mersen bannten, 
so ging naturgemäß bei unseren Sachsengemeinden der 
Wunsch dahin, daß ein protestantisches Hildesheim sich 
alsbald gleich ihnen ebenfalls in das „christliche Berständ-
nis" der Schmalbaldener ausnehmen lasse. Doch lange mider-
stand die Stadtverwaltung zähe allen solchen Bitten und 
Forderungen und hielt getreulich zu der Fahne Roms. 

Allein die Zeit selbst arbeitete zu ©unsten der Freunde. 
Man mußte sich in Stist und Stadt allmählich Überzeugen, 
daß man vergeblich aus den Kaiser hoffte, der sür Hildes-
heim selbst zmar mit ehrenden Worten und manchen Meinen 
©esälligbeiten nicht kargte, aus eine Vertragsänderung, die 
dem Welsen mehe tun mußte, jedoch aus ©runden seiner 
hohen Politik nicht eingehen wollte. Das Fundament aller 
Berechnungen, die man bei uns in dieser Frage angestellt 
hatte, ermies sich demnach als falsch. I a , mehr noch: die 
Stadt selber hatte mittlermeile bereits die srüheren großen 
Leitlinien des mit dem Klerus des Domes gemeinsam ge-
führten Feldzuges insofern verlassen, als fie, um zeitliche, 
wirtschaftliche Borteile für fich einzutauschen, im Iahre 
1533 eben Heinz von Wolfenbüttel, des Stiftes erbitterften 
Feind und den obersten Nufenießer seiner Zerstückelung, 
zum Schutjherrn erwählte 3 . Kurz, die ©rundlagen des bis-
herigen Srjstems waren brüchig geworden. Daß diese Er-

2 Dem Schmalkalbischen Bunde gehörten oon ben „Sächsischen Stäb* 
ten" an: Braunschmeig, Ginbeck, Göttingen, Goslar, Hannooer, Hilbes* 
heim unbMagbeburg; Hameln unb Northeim blieben, someit mir sehen, 
außerhalb. 

3 Gebauer, a.a.O. S.314. 
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kenntnis den Lutheranern in der Stadt aus dem großen 
Lager derjenigen, die sich bislang vor allem aus politischen 
Ermägungen heraus den religiösen Neuerungen gegenüber 
ablehnend verhalten hatten, meitere Anhänger zuführen 
mußte, mar ebenso selbstverständlich, mie daß die unablässige 
Werbung der Städtegenossen und das©esühl, innerhalb des 
alten Freundeskreises vereinsamt dazustehen, die Front der 
Altgläubigen je länger desto mehr zermürbten. Zmar ver-
mochte der Bürgermeister Wildesuer, seit langem vornehm-
ster Träger jener Hoffnungen aus eine Revision des Gued-
linburger Diktates und treuer Anhänger Roms, die mach-
senden Widerstände noch zu bändigen. Man lehnte demzu-
folge 1538 auch eine Aufnahme der von ihrem Braunschmei-
ger Bundestage heimreisenden protestantischen Fürsten a b 4 . 
Als jener jedoch zu Weihnacht 1541 aus dem Leben schied, 
bedurste es offenbar nur eines krustigeren Impulses von 
außen oder innnen her, um die schon erschütterte Herrschast 
der Altgläubigen zu stürzen. 

Der Krieg der Schmalkaldener gegen den Wolfenbüttler 
im Sommer 1542 gab diefen Anstoß. Bon beiden Seiten, 
nämlich einesteils von den durch den Weifen unmittelbar 
bedrohten alten Freunden in Braunschmeig und ©oslar ent-
fprechend der Konkordie, und andernteils von Herzog Hein* 
rich mit Berufung auf das Abkommen von 1533 um Hilfe-
leistung angegangen, hielt sich Hildesheim in diesem Streit 
neutral. Als jedoch des Wolsenbüttlers Herrschaft vor dem 
Ansturm feiner überlegenen ©egner rasch zusammenbrach, 
mar auch für unfere Bürgerfchaft die große Stunde folgen
reichster Entscheidungen unausmeichlich gekommen. Nicht 
ohne Zutun der einheimischen Evangelischen, aus deren 
Mitte Abgefandte nach Braunschmeig zu den Fürsten gereist 
maren, begaben sich am 22. August Bevollmächtigte der 
Bündler nach Hildesheim und verhandelten mit der Stadt-
vermaltung; und als aus dem Rathause auch jefet noch der 
Einmand erhoben murde, man sei an seine Zusage an den 
Kaiser, ein Konzil und eine Religionsvergleichung abzu-

* politisches Archiv bes Sanbgrasen Philipps bes Großmütigen oon 
Hessen, herausgegeben oon griebr. Küch, Bb. II (1910) Nr. 1987 zu 1538 
( = Publ. a. b. $r. Staatsarchioen Bb. 85). 
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marten, gebunden, da rückten einige Tage später Bertreter 
der befreundeten Städte an und sührten, mie es scheint, 
schon eine deutlichere Sprache. Nun entschloß man sich me-
nigstens dazu, die Bürger in den einzelnen Bezirken, den 
Bäuerschasten, zu besragen. Ohne daß auch nur eine einzige 
Stimme des Widerspruches sich erhoben hätte, entschieden 
diese sich am 27. August einhellig sür die Annahme des 
Evangeliums und die Berufung lutherischer Prädikanten. 
Am 1. September bereits hielt der aus Braunschmeig herbei-
geeilte Iohann Bugenhagen seine erste Predigt in der Stadt-
psarrkirche St. Andreas. 

I I . D e r B e i t r i t t H i l d e s h e i m s z u m S c h m a l -
k a l d i s c h e n B u n d e 

Man mar sich in Bundeskreisen über die Stellungnahme 
Hildesheims zunächst nicht sicher gemesen und märe am 
Ende, menn sich die Bürgerschaft zur Annahme der neuen 
Lehre nicht bereit gefunden hätte, mit einer gut verklausu-
lierten Zufage, dem Wolfenbüttler bei einer etmaigen Wie-
derkehr in keiner Weife förderlich zu fein 5 , zufrieden ge-
mefen. Mit desto größerer ©enugtuung murde daher ihr 
Übertritt begrüßt, und Landgraf Philipp behandelte feinem 
Freunde Bueer gegenüber etmas fanguinifch auch Hildes-
heims Eintritt in das „christliche Berständnis" der Schmal-
kaldener schon als eine ziemlich abgemachte Sache 6 . 

Allein der Weg dorthin mar doch erheblich länger als der 
Hesse angenommen hatte. Als die sechs altstädtischen Bauer-
schaffen am 27. August zu ihren entscheidenden Beratungen 
zusammengetreten maren, hatte man ihnen freilich von 
feiten des Rates als zmeiten Punkt der Tagesordnung auch 

5 „Instruetiones, mas mit ber Stabt Hilbesheim schal gehanbelt 
Tverben". Desgl. Instruktion für ben Grafen von Gleichen unb Ge* 
nossen. Stabtarchio Braunschmeig (Nb. weiterhin abgekürzt StA. Br.!) 
B.III 5 Bb.8 Bl.H7ff. gür bie außerorbentlich raertvolle unter* 
stüfeung, bie ich bei meinen Untersuchungen burch ihn erfuhr, möchte 
ich auch an bieser Stelle Herrn Stabtarchiobirektor Dr. SpiefrBraun* 
schmeig herzlich banken. 

6 fianbgras Philipp an Bueer 9. 9. 1542 (Briesmechsel ßanbgras 
Philipps von Hessen mit Bueer = Publik, a. b. Preujj. Staatsarchiven 
Bb. 28, 1887). 
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die Frage vorgelegt 7 , „ob sick in de Berbuntnisse der evan-
gelischen Verständnisse mede intholatende und tho bege-
vende?" Allein die Stadtväter selber hatten vorgeschlagen, 
den Beitritt noch „eine Zeit lang" anstehen zu lassen, so 
lange nämlich die Konbordie noch liefe, und einstmeilen nur 
ein persönliches Schutzverhältnis zu den beiden Bundes-
häuptern, dem Landgrafen und dem Kursürsten Johann 
Friedrich von Sachsen, anzustreben. Denn die Beiträge, die 
die Bundesbasse fordern merde, überstiegen vielleicht die 
Kräste der noch immer durch die Nachmirbungen der Stists-
sehde schmer geschädigten Kämmerei und bannten ohne neue 
und unmittelbare Besteuerung der Bürgerschaft bäum ge-
leistet merden. 

Dem vorsichtigen Abmägen der Stadtväter gegenüber 
mar der Berlaus der Bäuerfchaftsverfammlungen auf den 
Ton meit größerer Entschlossenheit abgestimmt. Zmeifellos, 
und gemiß nicht ohne allen Grund, argmöhnten viele, daß 
dieser oder jener Herr, der einst zu des Bürgermeisters 
Wildesuer gehorsamer Gefolgschaft gehört hatte, insgeheim 
noch immer an ein Zurück* zum alten Glauben denbe. Bor 
allem jedoch mar sür die Stellungnahme der Bersammlun-
gen der Wunsch bestimmend, mit den besreundeten Städten 
mieder auf den einstigen Fuß des engen Bertrauens zu ge-
langen, über dessen Befestigung durch Ausbau und Verlan-
gerung der Konbordie gerade mährend der letzten Wochen 
vielfach hin und her verhandelt morden mar. Bei ihnen — 
das verficherte man auch heute mieder, mie man es fo oft in 
britischen Zeiten ausdrücklich beschlossen hatte —molle man 
„bleiben, sinben und fließen"; und bei ihnen vornehmlich 
durfte ja der Verdacht nicht aufkommen, als ob sich die ©e-
meinde am Ende doch aus Rückisicht aus das Wohlmollen 
des Kaisers und den Bischos ein Hintertürchen sür einen 
etmaigen späteren Rückzug offen halten möchte und darum 
dem „christlichen Verständnis" lieber sern bliebe. Einmütig 
also forderten die Bäuerschaften, daß der Rat in diefem 

7 StA. Hilbesheim (in 3ukunst abgekürzt nur StA. — someit 
es sich um A k t e n hanbelt, lebiglich mit Anführung ber Nummer!). 
Hanbschrift ber Altstabt 184 («Protokolle ber Bäueeschaftsoersammlun* 
gen aus ber Nesormationszeit) oom 27. 8. 1542. 
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Punkte wirklich und entschlossen handele und nur vorsorge, 
daß sich die Belastung durch Bundesabgaben in erträglichen 
Grenzen bewege. 

Dessenungeachtet kam man in der Angelegenheit nicht recht 
voran. Auf ihrem Bundestage, den sie im Anschluß an den 
Orlog gegen den Wolsenbüttler in Braunschweig abgehal-
ten, hatten die Schmalkaldner die „Sächsischen Städte" mit 
der Abwicklung dieser Berhandlungen beaustragt 8 und 
dabei von vornherein Bollmacht erteilt, den neuen Freun-
den nur „ein leiderliches Maß" an Beiträgen zuzumuten. 
Auch einer anderen wichtigen Forderung scheint man sich 
von Ansang an nicht entgegengestellt zu haben, daß sie näm-
lich allen Berwicklungen sernbleiben dürsten, die sich etwa 
aus der Braunschweiger Unternehmung wider Herzog Heinz 
ergeben würden; da sie ohne die Teilnahme der Stadt be-
gönnen, wollte man dadurch auch in Zukunft nicht be-
schwert werden. Indes wie Geldfragen bei unseren Ge-
meinden allzeit in der Länge und Breite erörtert zu Wen
gen pslegten, weil sich keiner wie sie aus das geduldige Feil-
scheu verstand, so geschah es auch hier. Man hatte in Braun-
schweig bei einander gesessen. Als aber am 26. September 
die Bäuerschasten zur Berichterstattung über den Verlaus der 
bisherigen Verhandlungen wieder einberufen worden waren, 
glaubte die Stadtregierung abermals ein Abwarten empseh-
len zu müssen, da die Vorschläge der Gegenseite sür Hildes-
heim große Beschwerungen mit sich brächten, und man auch 
nicht vergessen dürfe, daß die Zugehörigkeit zum Bund in 
Zeiten, wo er in Not sei, sür die Stadt recht nachteilig wer-
den könnte. Allein die Antwort der Bezirksversammlungen 
war nur gesteigertes Mißtrauen gegen ihre Leitung und ein 
nunmehr beinahe leidenschastliches Drängen aus beschleu-
nigten Abschluß gewesen. Wer von den Herren nicht mit-
machen wolle, möge abdanken, hatte es geheißen, ja von 
der Berhängung eines Hausarrestes, wenn nicht über den 
gesamten Rat nebst der vor allem mitverantwortlichen Bür-
gervertretung der Bierundzwanzigmann, so jedensalls gegen 
die Widerstrebenden war gesprochen worden, da man von 

8 Braunschmeigischer Abschieb vorn 12. 9. StA. Br. B.III 5 Bb.8 
Bl. 278 ff. 
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derartig „schimpflichen Ratschlägen" durchaus nichts hören 
mvlle 9 . S o hatte man sich denn mühsam durch meitere Be-
sprechungen mit den Städten hindurchgequält, in der zmei-
ten Obtoberhälste in Hannover getagt 1 0 und anschließend 
Bevollmächtigte von Hannover, (Böttingen und Einbeck in 
Hildesheims Mauern gesehen 1 1 , um am Ende doch nur die 
Erklärung von sich zu geben, über 500 ©ulden sür den „ein-
fachen Monat" — diese Berechnungsgrundlage nach Römer-
monaten hatte der Bund für seine Umlagen vom Reiche 
übernommen — merde sich die Bürgerschast nicht einschöben 
lassen; die Freunde möchten also sürbitten, daß die Stadt 
zu diesem Sabe ausgenommen merde 1 2 . An eine Beschickung 
des sür Ansang November nach Schmeinsurt einberusenen 
neuen Bundestages aber, mie sie Braunschmeig miederholt 
empsahl, ging man noch nicht heran. Der Schmeinsurter 
Abschied 1 3 ließ auss neue erkennen, daß man in Bundes-
kreisen aus Hildesheims ©eminnung besonderen Wert legte: 
neben Braunschmeig und Hannover murde nun auch ©oslar 
angemiesen, sich „auss fleißigste" in dieser Frage zu bemühen 
und, mosern es nicht anders ginge, aus ©rund der von der 
Stadt angebotenen Beitragshöhe abzuschließen. 

Die Frage des Eintritts Hildesheims in die protestan-
tische Einigung mar damit von beiden Seiten her grundsäiz-
lich in bejahendem Sinne entschieden. Trotzdem hatten es 
allem Anscheine nach meder die vermittelnden Städte noch 
die Hildesheimer selbst besonders eilig, die le^te Hand ans 
Werk zu legen — jene vermutlich, da die förmliche Auf-
nähme der ©emeinde ohnedies erst aus dem nächsten allge-
meinen Bundestag ersolgen konnte, diese aber mohl aus 
dem ©runde, meil es den Behörden selber besser schien, die 
lebte Entscheidung und damit auch die höchste Berantmor-
tung dem künftigen Regimente zu uberlassen, daß in meni-
gen Wochen ihre Nachsolge antreten mußte. Als jedoch diese 
„Ratsumfenung", mie zu ermarten, völlig neue Männer 

9 Protokoll oom 26. 9. in StA. Hanbschr. 184 S. 14 ff. 
1 0 Braunschmeig an Hildesheim 19. 10. 1542 in StA. CLIII 78. 
1 1 (Ebenda, Braunschmeig an Hilbesheim 26. 10. 1542. 
1 3 (Ebenba. 
1 3 Der Schmeinsurter Abschieb StA. Br. B. HI 5 Bb 8 Bl. 361 ss. 

214 



und lauter entschlossene Protestanten auf das Stadthaus 
brachte und sich in Christoph von Hagen der hestigste Tadler 
der noch abwartenden und zagen Politik der alten Regie-
rung zum Iahresbiirgermeister berufen sah, da mar es klar, 
daß die Dinge zu unverweilter Entscheidung drängten. 

Bereits am 9. Ianuar 1543 — am 7. erst hatten Hagen 
und seine Genossen die städtischen Geschäfte übernommen — 
traf man in Braunschmeig offenbar die entscheidende Ab-
r e d e 1 4 und bekam hier mohl auch die volle Sicherheit dafür, 
daß sich der Bund die von Hildesheim vorgeschlagene Bei-
tragsquote von 500 Gulden gesallen lassen werde. Auf der 
anderen Seite aber wird sich Hildesheim schon damals ver-
pflichtet haben, gewissermaßen als Eintrittsgeld die Summe 
von 1000 Talern sosort in Braunschweig als der „Legestadt" 
der sächsischen Gemeinden einzuzahlen. Kaum, daß die Ge-
sandten der Stadt von dort zurückgekehrt sein konnten, 
siel auch daheim die letzte große Entscheidung; denn schon 
am 13. Ianuar vereinigte sich das gesamte Regiment unter 
feierlichster Berpslichtung aus das „Evangelium" zu dem 
Beschlusse 1 5, nunmehr in aller Form die Aufnahme in den 
christlichen Berein zu erbitten. Durch Braunschweigs Ver-
mittlung an den Kurfürsten von Sachsen als den Bundes-
obersten sür Rorddeutschland weiter gereicht 1 6, wurde der 
Antrag von diesem dem Bundestage vorgelegt, der sich in-
zwischen gleichzeitig mit einem dorthin einberufenen Reichs-
tage in Nürnberg verfammelt hatte und nun am 18. Februar 
1543 sein Einverständnis dahin aussprach, daß Hildesheim 
als neues Mitglied anzuerkennen und, salls es wegen sei-
nes Glaubens angefochten werde, von der Gesamtheit der 
Einungsverwandten zu verteidigen se i 1 7 . Die Stadt ihrer-
seits aber verpflichtete sich in einem kurzen Gegenrevers, 
sintemalen sie kein besseres Mittel wisse, bei der von ihr 
angenommenen Wahrheit gelassen zu werden als eben die 
Zugehörigkeit zum christlichen, evangelischen Berständnis, 

1 4 Hilbesheim an Braunschmeig 17. 1. 1543 StA. Hanbschr. b. Altst. 
154 (Kopialbuch ber ausgegangenen Briese). 

1 6 StA. Hanbschr. b. Altst. 32 Bl, 313. 
1 6 Iohann griebrich an Hilbesheim 9. 2. 1543 StA. XLIII 38. 
1 7 Abgebruckt im urkunbenbuch ber Stabt Hilbesheim, herausg. 

oon N. Döbner (sortan abgekürzt UB.!) Bb.8 Nr. 867. 
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den Bundespslichten und der Bundesverfassung in allen 
Stücken, Punkten und Artikeln getreulich, sestiglich und un-
meigerlich nachzuleben und Leib und Habe sür die gemein-
same Sache einzusehen 1 8 . Die Ratsherren Hans Leist und 
Henning Blome somie der neue „Sekretär" Ivhannes Block 
— ein ©eistlicher, der, mit zmei „Schreiberlehen" an St . An-
dreas ausgestattet, bisher der Stadtkanzlei als „Schreiber" 
gedient hatte — machten sich am 26. Febr. aus den Weg, um 
diese Erklärung persönlich an den Ort der Tagung zu Über-
bringen und zugleich die unmittelbare Fühlung mit dem 
©esamtbunde herzustellen 1 9. Ihnen scheint man dann auch 
erst die aus dem neuen Verhältnisse den Hildesheimern im 
einzelnen erwachsenden Verpflichtungen eröffnet zu haben*°, 
die Übrigens nach Möglichkeit der Schleier des©eheimnisses 
verdecken sollte. Und in diesen mündlichen Behandlungen 
mird die ©emeinde auch ein besonderes Zugeständnis erzielt 
haben, das ihrer Bedeutung unter den Sächsischen Städten 
Ausdruckt gab: sie sollte das Recht haben, im Wechsel mit 
Magdeburg, Braunschmeig und ©oslar einen der „Kriegs-
rate" zu ernennen, die in allen militärischen Fragen den 
beiden Bundesfeldherren beratend an die Seite gefefet mor-
den maren. Ehe Hildesheim sreilich dieser Ehre mirklich 
teilhast murde, hatte sich der Bund schon mieder ausgelöst. 

Und noch durch einen zmeiten kräftigen Pseiler meinte 
man jefet in Hildesheim den Bau seiner zukünftigen Sicher-
heit stühen zu müssen. Wir missen, daß der alte Rat anstatt 
sich in die allgemeine Einung zu begeben, zuerst nur ein 
Schufeverhältnis mit den beiden Bundesvorstehern erstrebt 
hatte. Diesen ©edanken nahmen nun alsbald die neuen 
Herren aus dem Rathaus menigstens insomeit auf, als sie 
entsprechende Berhandlungen mit dem Landgrasen einleite-
ten, der das geistige Haupt der Einung mar und dessen 
Territorium Hildesheim am nächsten lag. Seine ganze vor-

i 8 StA. CXLII 17. 
» (Ehronik des Iohenn Olbecop, herausg. o. Guling (1891) S.227; 

bas (Trebential o. 18. 2.1543. StA. Kopialbuch zu 1543. 
3 0 Nach H, A. Cünfcel, Die Annahme bes eoangelifchen Glaubens-

Bekenntnisses oon Seiten ber Stabt Hilbesheirn (1842), märe bie Cr* 
Öffnung barüber allerdings im März in Kassel burch bie lanbgräflichen 
Näte erfolgt, mos mir nicht fehr nmhrfcheinlich ift. 
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märtsdrängende, magelustige und entschlossene Art mar 
außerdem dem draufgängerischen Hildesheimer Jahres-
bürgermeister Hagen viel mesensvermandter als die des 
mürdigen, charakterfesten, gemissenhaften und friedlieben-
den, aber doch auch pedantischen und eigensinnigen Kur-
sachsen, der deshalb mohl nicht einmal besondere Neigung 
gezeigt hätte, sich durch dieses Schutzverhälthis eine neue 
und vielleicht gefährliche Berantmortung aufzuladen. Was 
jedoch die Gemeinde überhaupt bestimmte, neben ihrer Zu-
gehörigheit zum Bunde von Schmalhalden einen Sonder-
schütz zu suchen, läßt sich mit voller Sicherheit nicht sagen. 
Wollte man sich etma nur sichtbar von dem Wolsenbüttler 
abmenden, dessen Schirmherrschaft mit seiner Berjagung 
sreilich ohne meiteres hinfällig gemorden mar? Wahrschein-
licher ist schon ein anderes: daß man die Gelegenheit, die 
sich hier bot, benutzte, um in aller Form vom Schutz des 
Welsenhauses loszukommen, das daraus schon mie aus einen 
Rechtstitel Anspruch zu erheben sich gemahnt hatte, indessen 
die Gemeinde ganz nach eigenem Belieben und nur bei Be-
dars sich einen Schirmherrn mahlen mollte. Am schmersten 
aber mog es mohl, daß der Rückhalt am Schmalkaldener 
Bunde lediglich sür solche Bermicklungen galt, die aus dem 
übertritt der Stadt zum neuen Glauben herrührten, nicht 
aber, menn ihr etma aus irgend melchen anderen Gründen 
neue Feindschasten zumuchsen. Wie dem auch sei, mir be-
gegnen bereits im Ansänge Februar einem Abgesandten des 
Hildesheimer Rates in Kassel 2 1 , der sich, mie mir vermuten 
dürsen, zunächst einmal über die grundsätzliche Stellung-
nähme der hessischen Regierung zu der Schutzpaktssrage 
unterrichten sollte. Die entscheidenden Verhandlungen aber 
sanden kurz vor Ostern in der Residenz des Landgrasen 
statt. Am 16. März machten sich Hagen, die beiden Riede-
meister und Barthold Kabbus als Bertreter des Olderman-
nes der Gemeinde 2 2 dorthin aus, und am 19. schon murde 

2 1 Nach der stabtischen Kammereirechnung 1543 ist am 10. 2. Hans 
Lachentriß im Austrage bes Nates bort. 

2 2 Lünfcel a. a. O. nennt aus Grunb oon Olbecop S. 228 z. D. andere 
Namen; boch muß man sich oor Augen halten, baß O. ja stets nur ab-
geleitete Nachrichten besa& unb vieles mohl erst nachträglich aus bem 
Gebächtnis ausgezeichnet hat. 
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aus dem Kasseler Schloß die Abbunst zu Papier gebracht 2 3. 
I n allen Fragen, die nicht die Religion angingen — denn 
hierfür sollte stets der Schub des „christlichen Verstand-
nisses" angerufen merden — versprach Philipp den Hildes-
heimern, salls sie sich zu Recht erboten und trobdem ange= 
griffen mürden, seinen Beistand und eine „eilige Hilfe"; 
auch verhieß er ihren Kaufleuten ungestörten Handel in den 
©renzen seines Landes. 

Die materielle Leistung der ©emeinde murde dahin sest-
gesetjt, daß sie ihrem Schirmherrn, salls er um ihretmegen 
in offenen Krieg geraten follte, mit einem namhaften Trup-
penborps nach höchstem Bermögen beistehe und natürlich 
seinen Mannschaften alle Pässe und Festungen offen halte. 
Ihr wichtigstes Zugeständnis jedoch mar ohne Zmeisel die 
Zusage, daß dieser Schubvertrag im ©egensab zu srüheren 
gleicher Art nicht nur auf bestimmte Iahre oder auf die 
Lebenszeit des Landgrafen, fondern fogar noch für die sei-
nes Sohnes gelten solle. Nach menschlichem Ermessen mar 
Hildesheim also sür Iahrzehnte an das Haus Hessen gebun-
den. Am 3. April hießen auch die Bäuerschasten dieses Schub* 
abkommen g u t 2 4 . 

S o mar man denn mit vollen Segeln in die Sicherheit 
des Hasens eingelaufen, den die evangelische ©emeinschast 
ihren Freunden zu bieten schien, stand mit sliegenden Fah-
nen in dem Lager derjenigen, denen die Politik der <öe-
meinde noch vor Iahr und Tag so schars entgegen gemesen 
mar. Und niemals ist, von den Tagen des Dreißigjährigen 
Krieges abgesehen, mo sremde Besabung die Stadt zum 
Spielball des jeweiligen Machthabers merden ließ, das 
Schicksal Hildesheims in dem Maße von außen her bestimmt 
worden mie in den Iahren 1543—1547, in denen es ein 
©lied des Bundes von Schmalkalden war und wo nun die 
seit zwanzig Iahren zwischen dem Kaiser und den Pro-
testanten schwebende Frage, ob Verständigung oder Krieg, 
zur lebten Entscheidung drängte. Beinahe zwei Iahrhun-
derte stand man mit den benachbarten größeren Städten in 

2 8 uB. 8 Nr. 870. 
» Ioachim Brandis d. I . Diarium, herausg. oon M. Buhlers (1902) 

Seite 54. 
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seiner „Konbordie" und hatte überdies bald hier bald dort 
ein Schutzabkommen mit Fürsten getroffen, um der poli-
tischen Unabhängigkeit vom Bischos gemisser zu sein oder 
um mirtschastlicher Borteile millen. Es bann nicht bestritten 
merden, daß sür die Haltung dieses oder jenes unserer Stadt-
väter ähnliche verführerische Überlegungen und nicht minder, 
selbstverständlich, dieErmägung insGemicht gesallen sind 2 5 , 
daß dergestalt der lange zähe Kamps der Bürgerschast um 
ihren Einfluß aus die heimatliche Kirche mit einem Mal zu-
gunsten der Gemeinde blipp und klar entschieden murde. 
Jedoch den meitaus meisten Hildesheimern ging es heute 
um mehr denn Macht und materiellen Nutzen, maren viel-
mehr ethische Motive entscheidend: ihre selsenseste Überzeu-
gung, daß sie hier sür hohe Jdeale stritten, und daß Mitglied 
der Christlichen Einung sein ein vorbehaltloses, feierliches 
Bekenntnis ablegen heiße zu der heiligen Sache, melche die 
Nation und mit ihr unfere Stadt jetzt durchzufechten habe. 
An unerfreulichen Äußerungen lärmender konfessioneller 
Unduldsamkeit, die das Bild verzerren, fehlt es in diefen 
Jahren freilich nicht; allein auch damit föhnt am Ende die 
unbestreitbare Tatfache aus, daß die kurzen vier Jahre, mo 
Hildesheim der Einung angehörte, Wert und Jnhalt hatten 
mie noch nie. Denn dank ihrer Mitarbeit an den Aufgaben 
einer Gemeinschaft, die trotz aller ihrer Organifations-
gebrechen eines großen Zuges keinesmegs entbehrte, meitete 
fich der Blickt der Bürger, erschloß sich die Ferne, drang in 
bisher ihm unbekannte Diesen und erhob sich über das Klein-
liche der städtischen Kirchturmspolitik, hinter deren engen 
Alltagssorgen man sich einzukapseln pflegte. Weithin ließ 
man es jetzt geschehen, mas die gegenseitige Eisersucht inner-
halb der Konbordie niemals hatte zugestehen mollen, daß 
die Geschicke der Gemeinde von außen her gesteuert mur-
den. Während der alte Städtebund, so menig er die Gemein-
den im Grunde beengt hatte, nachdem er abgelausen, trotz 

2 5 So prägte nachOlbeeop (S. 228) Bartholb Kabbus seinen Mitbür* 
gern mit Borliebe bie sichere ©rmartung mirtschastlichen Borteils ein, 
inbem er ihnen prebigte: „BJenn mir in ber Kur= unb gürsten Bunb 
sind, so rnügen mir burch ganz Deutschlanb frei roanbern unb Handel 
treiben". 
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unendlicher Verhandlungen Iahre lang nicht förmlich er-
neuert merden konnte 2 5 a , lernte man es ertragen, daß der 
Bund ab und an in den Wein der städtischen ©elüste merk-
lich Wasser goß, menn die Herren aus dem Hildesheimer 
Rathause allzu scharfe Maßregeln gegen die miderspenstigen 
Stister und Klöster zu versiigen gedachten. Bollends aus 
das ©ebiet der gemeindlichen Finanzmirtschast griff der 
Bund ja sortgesefet mit seinen ©eldansorderungen hinüber 
und lehrte seine ©enossen eine Opserbereitschast, die man 
bisher nur gebannt hatte, mo sie die unmittelbaren städti-
schen Belange verlangt hatten. I a , bei allem Feilschen um 
die Höhe der zu entrichtenden Beiträge, die mir besonders 
bei den Regierenden der Stadt beobachten, geminnt es 
das Ansehen, als hätten die Bürger selber in diesen Fragen 
größer gedacht und die Lasten milliger als ehedem getragen, 
kurz, als ob der Bund von Schmalkalden auch sür Hildes-
heim im besonderen in ähnlicher Weise eine gemisse Er-
ziehungsarbeit geleistet habe, mie er sie nach Ranke in 
jenen Tagen sür die gesamte Nation im ©roßen verrichtet 
h a t 2 6 . 

III. D e r K a m p s m i t d e m B i s c h o s u n d d e n 
S t i s t e r n u m d i e © l a u b e n s n e u e r u n g . 

E r s t e r F r a n k s u r t e r B u n d e s t a g 

Das Einvernehmen mit dem Landesherrn und dienst-
fertiger ©ehorsam gegen das Reichsoberhaupt maren, mie 
mir missen, bis zum Sommer 1542 die Leitsterne gemesen, 
nach denen sich die Hildesheimer Politik gerichtet hatte. 
Die Frage mar, ob und inmiemeit nunmehr der Stellungs-
mechsel der ©emeinde auch in dieser Hinsicht mesentliche 
Folgen zeitigen merde. 

Das Verhältnis des Bundes zum Kaiser mar damals 
nicht schlecht; ja die beiden miderstreitenden ©emalten schie-
nen sich gerade jefet um so näher gekommen, als Karl V. 

2 5 a Cebiglich eine „kleine Konkorbie", bie bie größeren Stäbte Süb* 
hannovers zroifchen Hannooer unb Göttingen unter Hilbesheims güh* 
rung vereinigte, roar im Sommer 1542 zuftanbe gekommen. 

2 6 Nanke, Deutsche Geschichte im3eitalter ber Reformation (5. Auf* 
lage) Seil 3 S.282. 
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unlängst aus dem Speqerer Reichstage von 1542 den Schmal-
baldenern nicht nur seine „Regensburger Deelaration" des 
Borjahres bestätigte — hier hatte er die ©ültigbeit des Augs-
burger Reichsabschiedes von 1530 für das ©ebiet der Reli-
gion beseitigt, paritätische Befenung des Kammergerichts in 
Aussicht gestellt und den evangelischen Ständen eine „christ-
liche Reformation" ihrer Stifter und Klöster erlaubt — 
sondern nun auch die von ihnen dringend verlangte Bist-
tation des Spegerer Tribunales versprach, das sie nach 
mie vor mit lästigen Prozessen drangsalierte. Die frühere 
Furcht vor dem Unmillen des Monarchen, die selbst den 
Bürgermeister des Resormationsjahres, Sprenger, noch be-
herrscht hatte 2 7 , mar denn auch in Hildesheim völlig ge-
michen und hatte übermütigem Spotte Platj gemacht. Man 
molle die Leute mit dem Kaiser schreckten mie die Kinder 
mit dem Mullebater, hörte man die Hildesheimer sagen; 
so sehr imponierte ihnen jetjt die Macht des Bundes, vor 
der sogar jener immer mieder zurückimich, und so selbstver-
ständlich mar es, daß, mo man sich der Einung angeschlossen, 
auch deren antihabsburgische Einstellung alsbald ©estalt ge-
mann. 

Ein ebenso gründlicher Wandel aber hatte sich inzmischen 
in dem Berhältnisse der Stadt zu ihrem Landesherrn 
Bischos Balentin von Teteleben vollzogen. Schon bevor 
man im August den ©laubensmechsel vorgenommen hatte, 
mar es recht gespannt gemesen, teils megen des an Hildes-
heim verpfändeten stistischen Amtes Peine, aus dessen Rück-
gäbe der Bischof drang, teils meil er der Bürgerschaft die 
von dem legten Reichstag ausgeschriebene Türbensteuer aus-
erlegen mollte und diese sich des Beitrags mit der Begrün-
dung meigerte, sie habe an den allgemeinen Landeslasten 
niemals teilgenommen und solche Steuern seien allzeit von 
der Herrschast selbst getragen morden. Hestig hatte der Prä-
lat ermidert, die Landstandschast der Stadt hervorgehoben 
und ihr deshalb sogar das Recht bestreiten mollen, der Hanse 
anzugehören. Noch hestiger mar dann der Widerhall dieser 
verlebenden Worte gemesen, hatte man sich mit seindseligem 

2 7 Lünhel e. 53. 
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©ebell sein hochfahrendes und die Rechte der©emeinde miß-
achtendes „©eschmäfe" verbeten. Totübel aber hatte der Bi-
schos den Bürgern vollends ihren Anschluß an die Lehre 
Luthers genommen und die unvermeilte Rückkehr zum alten 
©lauben anbesohlen, hatte auch schließlich, als personliches 
Erscheinen in der Stadt die Lage nur verschärfte, gegen die 
Mitte des November 1542 voll Zornes seine Residenz am 
Domhos und das Stist verlassen. Seitdem stand er an der 
Arbeit, beim Kaiser und beim Kammergericht Mandate 
gegen die unbotmäßige ©emeinde zu ermirken: er hoffe aus 
diese Weise, schrieb er an das Domkapitel, den treuen Ka-
tholiken in der Stadt den Mut zum Widerstand zu stär-
k e n 2 8 . Die nächste, bereits durch die Ermartung derartiger 
Maßnahmen hervorgerufene Antmort der Hildesheimer aber 
mar vielmehr ein beschleunigtes Betreiben des Anschlusses 
an die Einung gemefen, von der man auch in diefer Rich-
tung Sicherung ermarten durfte. 

Mitte Ianuar 1543 bereits traf denn auch, vom Bischof 
zugestellt, das erste kammergerichtliche Mandat in Hildes-
heim ein. Es zitierte den Rat und die übrigen Herren der 
lefetjährigen Bermaltung fomie zahlreiche namentlich be-
nannte Persönlichkeiten der ©emeinde, die an den mannig-
faltigen Übergriffen gegen den katholischen Klerus und die 
Kloster Anteil gehabt hatten, vor das ©ericht nach Speyer, 
befahl die ungefäumte Wiederherstellung des früheren kirch-
lichen Zuftandes und drohte im Weigerungsfalle der Stadt 
die Reichsacht an. 

Noch mar diefe nicht offiziell im Bunde aufgenommen 
morden. Allein da die Frage ihres Beitritts foeben grund-
säfelich entschieden mar, trug meder Braunschmeig Bedenken, 
die Bitte der Hildesheimer, fich ihrer Klage über den Bischof 
anzunehmen, befürmortend an den Kursachfen meiterzu-
leiten, noch der Kurfurft, ihrem Wunsche nachzugeben 2 0. 
Die Schmalkaldener hatten fich schon auf ihrem Schmein-
furter Tage energisch gegen das Kammergericht gemandt, 
das nun, von den alten Belästigungen abgesehen, auch ihre 

2 8 Bischof Balentin an das Domkapitel 29. 12. 1543 (1542!) StA. 
XXI 19. 

2 9 Kurf. Iohann griebrich an Hilbesheirn 9. 2. 1543 StA. XLIII 73. 
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jüngste Unternehmung gegen den Wolsenbüttler zum ©egen-
stände seiner Bersügungen machte. Aus der Nürnberger Ber-
sammlung mar man dazu übergegangen, das Kammergericht 
überhaupt mie in religiösen so auch in profanen Angelegen-
heiten burzerhand zu „recusieren" — zu erklären, daß man 
seine Sprüche und Befehle als parteiisch nicht mehr an-
erkennen bönne. Daher riet der Wettiner, daß sich Hildes-
heim dieser „Reeusation", die alle Bundesglieder einzeln 
auszusprechen hätten, auch seinerseits alsbald anschließe. 
Dies geschah, und jene beiden Ratsherren, die den Bundes-
revers der Stadt nach Nürnberg überbrachten, trugen auch 
die Bollmacht mit sich 3 0 , das Kammergericht abzulehnen. 
I m Auftrage der ©emeinde hat dann der anhaltische Rat 
Iohannes Stein von der Werre am 16. März die Urkunde 
in Speqer eingereicht. 

Das Kammergericht hatte die Zurü<kmeisung seiner Ber-
sügung durch die Protestanten natürlich als unzulässig be-
handelt und versuhr dementsprechend auch jetjt in dem 
Streitsall Tetelebens mit der Stadtgemeinde. Der vom 
Landesherrn angestrengte Prozeß nahm also seinen Fort-
gang, und Repliken und Dupliken der beiderseitigen Ber-
treter, Ladungen, Protestationen und Reeusationen lösten 
sich sehr bald in bunter Folge ab. Besonders übel aber mar 
es, daß schon Ansang April 1 5 4 3 3 1 den Hildesheimern ein 
neues und noch drohenderes Mandat zugestellt murde, das 
nicht nur alle um die Weihnachtszeit erhobenen Anklagen 
und Befehle miederholte, sondern die ©emeinde zum 18. Iuni 
kategorisch vor das Kammergericht lud und ihr den Bollzug 
der Acht androhte, menn sie diesen Termin verstreichen ließe. 
Eiligst mandte man sich an die noch immer zu Nürnberg 
versammelten Freunde und bat um ihren Beistand. 

Sie maren in den lebten Wochen schon mehr als einmal 
genötigt gemesen, sich mit dem verdrießlichen Zanke zmi-
schen Balentin und seiner Hauptstadt zu beschästigen. Der 
Bischos selber nämlich hatte ihnen im Ianuar eine lange 
Beschmerdeschrist vorgelegt 3 2 , für die ihm der Hildesheimer 

3 0 Hilbesheim an bie hursürstl. Näte 22. 2. 1543. eb. 
3 1 Manbat vorn 9. 4. 1543 StA. XLIII 31. 
3 2 Iohann griebrich an Hilbesheim 1. 3. 1543 StA. XLIII 38. 
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Domdechant v. Beltheim die Unterlagen geliesert hatte und 
die nun nicht nur eine Unsumme vvn Klagepunbten megen 
Bergemaltigung seines Klerus und Verhöhnung altbirch-
licher Bräuche zusammenstellte, sondern auch dem Bunde 
selbst zum Bormurs machte, daß er die Hildesheimer zur 
Annahme des lutherischen Bekenntnisses geradezu gedrun-
gen und, mehr noch, mie verlaute, jetzt auch miderrechtlich 
in die Einung ausgenommen habe 3 3 . Da diese Anklagen 
aber auch dem Römischen Könige Ferdinand als dem Ber-
treter seines kaiserlichen Bruders aus dem gleichzeitigen 
Reichstag und den kaiserlichen Kommissaren unterbreitet 
morden maren, und der König sie den Bündlern zur Prü-
sung und Berichterstattung übersandte, so bekam die Sache 
natürlich ein besonderes Gemicht, und auch der Wettiner 
forderte demzusolge eine ausführliche Antmort auf jene Be-
schuldigungen des Hildesheimer Prälaten; doch solle fich die 
Stadt, schrieb er, durch dessen Drohungen nicht einschüchtern 
lassen, fondern vor Augen halten, daß nach Annahme der 
göttlichen Wahrheit Kreuz und Berfolgung auch für fie nicht 
hätten ausbleiben können 3 4 . Beruhten die Behauptungen 
des Bischofs aber auf Berleumdung, so sollen „diejenigen, 
so es angebracht, vor unserer und des Landgrasen Berant-
mortung, so mir gegen Königliche Majestät darnach tun 
mollen, ob Gott mill, schamrot merden müssen." Ganz ahn-
lich stellte man sich in Nürnberg auch zu den kammergericht-
lichen Angrissen aus die neuen Freunde. Ausdrücklich be-
tonte das Schlußprotokoll des Protestantentages 3 5 , daß, 
menn sich Hildesheim nur durch des Bischoss Bemühungen, 
sie vom mahren Glauben mieder abzutreiben, in keiner 
Weise beirren lasse, der Bund sest zu ihm stehen merde. Und 
menn man aus dem Rathause nun, nicht ohne persönliche 
Aussälle gegen den geistlichen Herrn, dessen Behauptungen 
als gehässige Berleumdungen brandmarkte und trotzig er-
klärte, die Bürgerschaft habe mit ihm, dem man noch nicht 

3 3 Abschrift ber Darlegungen bes Bifchofs oom 27.1. 1543 StA. Br, 
B.III 5 Bb. 11 als Anlage bes Hauptprotokolls über bie Nürnberger 
Bunbestagung. 

3 4 Johann griebrich an Hilbesheim 3. 4. 1543 StA. XLI1I 38. 
3 5 StA. Br. B. III 5 Bb. 11 Abfchieb oon Nürnberg o. 28.4.1543. 
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gehuldigt hät te 3 6 , überhaupt nichts zu schassen, miemvhl er 
sreilich von „seinen Dompfaffen" als ihr Oberhaupt ange-
nommen morden sei, so mird man mit diesen Entschuldigun-
gen bei seinen neuen Freunden sicherlich auch offene Ohren 
gesunden haben. 

Allein der Reichstag von Nürnberg hatte doch mieder er-
bennen lassen, daß man den Evangelischen nur eben Dul-
dung aus Zeit und hiermit einen recht zerbrechlichen Fried-
stand einräumen mollte, und daß vor allem die altkirchliche 
Reichstagsmehrheit für ihre Forderung einer gesetjlich ruhi-
gen Existenz gar nicht zu haben m a r 3 7 . Mit Mühe hatte 
König Ferdinand den Katholiben soviel abgerungen, daß 
menigstens die Bisitation des Spegerer (Berichts abermals 
versprochen, die von Herzog Heinrich begehrte Wiederein-
sefeung in sein Fürstentum zurückgestellt und das aus dem 
vorigen Reichstage erlassene ©ebot des allgemeinen Frie-
dens erneuert merden konnte — Zugeständnisse, die den 
Schmalbaldenern viel zu geringe deuchten und sie veran-
laßten, sich der angesorderten Türbenhilse zu midersehen. 
Und mas die Hildesheimer im besonderen anlangte, so hat-
ten sie zmar in der jüngsten Erblärung ihrer Bundesgenossen 
die ©emähr, daß aus den kammergerichtlichen Drohungen 
sür sie so leicht beine ernstere ©esahr entstehen merde, sahen 
sich aber dennoch von Zeit zu Zeit somohl mit neuen Man-
baten aus Speger mie durch meitere grollende Anklagen 
ihres Bischoss behelligt, der unverdrossen von Reichstag zu 
Reichstag zog, um dem Kaiser und den Ständen seine Be-
schmerden bald gegen die Stadt, bald megen Borenthaltung 
des geraubten „©roßen Stiftes" vorzutragen. 

I n jedem Falle hieß es für die ©emeinde also aus der 
Hut sein, und sie pflegte darum in den nächsten Monaten 
die alten mie die neuen Freundschaften fehr eifrig. S o 
treffen mir im Mai führende Ratspersonen in Braunschmeig, 
um im Schöße einer Bersammlung der „Ehrbaren Städte", 
abermals fruchtlos, das verdrießliche Problem einer Kon-

3 6 Stets bem Kaiser folgend, um seine gorberungen besser burch* 
zusechten, mar Balentin noch nicht bazu gekommen, bie Hulbigung in 
Hilbesheim entgegenzunehmen. 

3 7 Nanke Bb. 4 S. 205. 
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bordieerneuerung 3 8 zu mälzen, und begegnen miederum 
im Iu l i einem Abgesandten in Kassel, um mit den Räten 
des hessischen Schufefürsten zu ratschlagen 3 9. Bvrnehmlich 
indes gehörte das Interesse unserer Stadt den Tagungen 
des Bundes, die bei der anhaltenden ©efpanntheit der Lage 
sich mie ein roter Faden durch das meitere Iahr 1543 zogen. 
Einer Teilnahme an den .kleineren Kongressen, die des 
öfteren den größeren vorauszugehen pslegten, mich man da-
bei allerdings nach Möglichkeit aus, meil einerseits die 
schmalen Mittel der städtischen Kämmerei in dieser Hinsicht 
zu Borsicht mahnten, anderseits nicht immer die geeigneten 
Personen sür solche Schicklungen zur Bersügung standen. S o 
gab man jefet denn auch anläßlich von Besprechungen, zu 
denen die Bundesleitung aus den 11. Iuni nach Eisenach 
geladen hatte 4 0 , nach dem Beispiel anderer sächsischer Städte 
seine Bollmacht dem Braunschmeiger Sekretär Iohann Ols-
hausen mit auf den Weg, Auf die allgemeine Bundesver-
fammlung dagegen, die, anfangs nach Frankfurt anberaumt, 
dann auf Ende des genannten Monats in den ©eburtsort 
der Einung verlegt morden mar, gingen als Hildesheimer 
Sonderbeauftragte 4 1 der Bürgermeister Hagen und der 
Sekretarius Block. 

Ihre Instruktion 4 2 mies die beiden ©efandten an, der 
Berfammlung auch eine lange Reihe befonderer Wünsche 
Hildesheims vorzutragen —Wünsche, die zugleich die felbst-
bemußte Antmort der ©emeinde auf die Befchmerden des 
Bischofs darstellten, nachdem man ihnen schon vorher eine 
entschuldigende Ablehnung gegenübergestellt hatte. Ein Teil 
dieser Anliegen betras materielle Fragen mie alte Streitig-
keiten zmischen dem Amte Peine und den angrenzenden 
braunschmeigischen Ämtern somie Zoll- und Wegegeldsrei-
heit und Bierprivileg in den ehemals hildesheimischen ©e-
bieten des besefeten Braunschmeiger Landes; hauptsächlich 
aber galten sie einer stärkeren Aufficht der Stadt über die 

3 8 Nach ber Kammereirechnung 1543 Abteilung „Berbaget". 
3 9 Gbenba. 
4 0 StA. Br., B.III 5 Bb. 10. 
4 1 Kämmereirechnung „Berbaget". 
« StA. XLIII 37. 

226 



Klöster und Stifter und ihrer Heranziehung zu den neuen 
kirchlichen Lasten. Damit das Vermögen der Konvente nicht 
verschleppt oder vergeudet werde, mollte man ihnen Laien-
aufseher setzen, mit den Klöstern über eine Absindung und 
Unterhalt der Insassen dahin verhandeln, daß Häuser und 
Besitz eingezogen und zu kirchlichen oder wohltätigen 
Zwecken verwendet werden könnten, gedachte insbesondere 
aber das Kapitel bei der Hauptpsarrkirche auszuschalten. 
Endlich erbat man die Zustimmung der Bundesversamm-
lung dazu, in Zeiten der Bedrohung die außerhalb der Stadt 
belegenen Klöster St . Bartholomäi zur Sülte und Karthause 
abbrechen und ihre Bewohner in andere Konvente über-
führen zu dürsen. 

Soweit es anging, kam man in Schmalkalden diesen An-
trägen entgegen 4 3 . Daß man Kirchendienst und „christliche 
Notdurst" aus bisher kirchlichen Mitteln bestelle, sei der 
kaiserlichen Deklaration nicht zuwider, nach der man sich 
auch „sonsten" richten könne. Mit dem Abbrechen der Klöster 
vor den Toren solle man „dieser Zeit stillestehen", und was 
die innerstädtischen anlange, so vermöge die Einung ohne 
genauere Kenntnis der Dinge zunächst nicht zu raten. Des-
halb wurden die sächsischen Bundessreunde angewiesen, aus 
ihrer bevorstehenden Bezirkstagung zu Braunschweig in 
dieser Frage von den Hildesheimern nähere Auskunst ein-
zuziehen und dann im Einvernehmen mit dem Statthalter 
Bernhard v. Mila und den Räten des Gouvernements in 
Wolsenbüttel möglichst eine sreundschastliche Berständigung 
zwischen Stadt und Geistlichkeit herbeizuführen; entstünden 
dabei Schwierigkeiten, so sei die Angelegenheit der nächsten 
Vollversammlung wieder vorzulegen. Die Irrungen der 
Amter aber würden sich am besten durch Verhandlungen in 
Wolfenbüttel beheben lassen. 

Die Bemühungen, aus diese Art einen gütlichen Ausgleich 
herbeizusühren und die Hildesheimer Klöster und Stifter 
„christlich" zu reformieren, blieben indes bereits in ihren 

*» Abschieb von Schmalkalben vom 21. 7. 1543. StA. Br. B. III 5 
Bb. 10 Bl. 253. 
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ersten Anfängen stecken 4 4. Die Braunschmeiger Regierung 
machte zmar dem Domkapitel den Borschlag, die Angelegen-
heit auf einem „Berhörstag" zu erörtern, stieß jedoch von 
vornherein aus dessen Widerstand: der vor allem stark be-
trossene Dechant des St . Andreasstists und Archidiakon der 
städtischen Kirchen sei behindert und man könne darum 
auch der Ladung keine Folge leisten. I n Wahrheit sürchtete 
man natürlich, daß ein Zurückiweichen vor der ©emeinde, 
mie es unausbleiblich mar, durchaus nicht im Sinn des 
Ordinarius liege. S o blieb den Hildesheimern nichts übrig, 
als abermals und meiter fort und sort den Bund mit ihren 
Wünschen zu bestürmen, und es sind nicht viele Einungstage 
abgehalten morden, mo nicht ihre Sonderklagen zur Ber-
handlung standen. Um aber für die ständig machsenden Aus
gaben sich noch besser rüsten zu können, stellte der Rat jetzt 
in der Person des Iohann Bruns — er hatte bisher in göt-
tingischen Diensten gestanden — erstmals einen gelehrten 
„Syndikus" an 4 4 3 . 

Für den 19. September mar 'inzwischen von der Bundes-
leitung eine neue Bersammlung der Schmalkaldischen 
Stände nach Frankfurt einberufen morden 4 5 . Denn, von 
mehr geschäftlichen Fragen und dem sortlausenden Streite 
megen Rückgabe der braunschmeigischen Eroberungen ab-
gesehen, maren die Protestanten einesteils durch die ihnen 
in Nürnberg gemachten und vom Kaiser aus neuerliche Bor-
stellungen in Mainz kaum mesentlich ermeiterten Zugestand-
nisse ganz und gar nicht besriedigt. Anderseits maren die 
Meinungen, mie meit man dem Reichsoberhaupte in seiner 
gegenmärtigen Rot durch eine „Türkensteuer" helfend an die 
Seite gehen folle, in deren Kressen nach mie vor nicht geklärt. 
Unterstutzte man nicht etma durch solche Bemilligung eine 
den Schmalkaldenern keineswegs ungefährliche aktive Poli-
tik des Monarchen? War es, betrachtete man die jüngsten 
Ereignisse im Reiche, nicht schon genug, menn es durch eine 

4 4 Denkschrift Hilbesheims sür bie Schmalkalbischen Stände, o.D., 
StA. XLIII35. 

**» Seine Anstellungsurkunbe s. uB. 8, Nr. 871. 
4 5 (Einlabung an Hilbesheim o. 27. 8. 1543, StA. XLIII 38. 

228 



alte tragische Schuld des Landgrasen selbst hatte geschehen 
können, daß Karl soeben seinen alten Gegner am Nieder-
rhein, den Herzog Wilhelm von Eleve, nachdem dieser ver-
geblich um Aufnahme in den Bund gebeten, in raschem 
Kriegszuge zu Boden marf? Hatte er doch damit nicht nur 
die Festsetzung der neuen Lehre in jenen Gegenden ver-
eitelt, sondern geradezu den Schlüssel sür Nordmestdeutsch-
land in die Hand bekommen. Die Steuer endgültig auch 
seinem erneuten Drängen daraus vermeigern aber hieß, sich 
den Habsburger, mit dem man die religiöse Frage immer 
noch im Guten hoffte ordnen zu können, zum erklärten 
Feinde machen und ihn ganz in die Arme des katholischen 
Nürnberger Bundes treiben, der jede Nachgiebigkeit gegen 
die Evangelischen vermars. Dann aber stand mahrscheinlich 
der Glaubensbrieg vor der Tür. 

Zur Beratung über eine einheitliche Stellungnahme zu 
diesen aus der Bollversammlung zu behandelnden Punkten 
trat die Gruppe unserer Sächsischen Städte gegen Mitte 
September in ihrem Bororte zusammen; der Wichtigkeit 
der Braunschmeiger Entscheidungen entsprechend sand sich 
als Hildesheims Bevollmächtigter hier mieder der regierende 
Bürgermeister von Hagen persönlich ein. Man beschloß, den 
Goslarer Oberschreiber und Syndikus Johann Koch und den 
braunschmeigischen Sekretär Olshausen in aller Namen zu 
entsenden und gab ihnen gemeinsam auch die Richtlinien 
sür Frankfurt. Wegen der Türkensteuer machte man jetzt 
allgemein — mit Ausnahme natürlich des durch seine reichs-
unmittelbare Stellung gebundenen Goslar — dieselben Be-
denben geltend, die schon Hildesheim bei seinem Bischos vor-
gemendet hatte, daß man sich nämlich durch deren über-
nähme seiner Landesherrschast gegenüber eines verbriesten 
Rechts begeben mürde; doch mollte man sich schließlich den 
Beschlüssen der Frankfurter Bersammlung darin untermer-
fen. Den kaiserlichen Bescheid aus die in Nürnberg erhöbe-
nen Forderungen hielten auch unsere Städte sür unzuläng-
lich, so daß die Angelegenheit gleich aus dem nächsten Bun-
destage und dem kommenden Reichstage auss neue zur 
Sprache zu bringen sei; die Bisitation des Kammergerichts 
aber und die Verabschiedung parteiischer Richter stelle ein 
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derartig unaufschiebbares Bedürfnis vor, daß sie unverzüglich 
vorgenommen merden müsse. Die Frage einer Rü&gabe des 
eroberten Braunschmeiger Landes endlich könne mohl eben-
falls erst auf dem Reichstage gedeihlich erörtert merden; und 
da hierbei auch die Sächfifchen Städte gehört merden muß-
ten, fo bat man schon jetjt, beim Kaifer ihnen allen das er-
forderliche ©eleit auszuwirken, das er für den letjten Nürn-
berger Tag lediglich auf die Reichsunmittelbaren ausgestellt 
hat te 4 6 . 

Nach vierzehntägiger Beratschlagung ging die Frankfur-
ter Bollverfammlung am 3. Oktober 1543 mieder ausein-
ander. Der Abschied 4 7 drängte vor allem auf die Türken-
steuer, fomohl damit die Sache nicht zu einer Trennung in-
nerhalb der Einung führe, als auch meil man fich den Kaifer 
durch die Zahlung zmeifellos verpflichte. Übrigens maren 
die vorgenommenen Punkte im mefentlichen im Sinne der 
von den Sächfifchen Städten geäußerten Borfchläge und 
Wünsche entschieden morden. Mit Hildesheim aber hatte fich 
der Abschied infofern im befonderen zu beschäftigen gehabt, 
als die Stadt nach dem Scheitern gütlichen Ausgleiches mit 
dem Domkapitel entfprechend der Schmalkaldener Weifung 
erneut an den Bund berichtet und zugleich um Schulz megen 
der in ihrem Streite mit dem Bischof sich emig miederholen-
den gerichtlichen und kaiserlichen Mandate gebeten hatte. 
I a mit den alten nicht genug: auch der Abt von St . ©ode-
hardi hatte sich mährenddem aus den Klagemeg in Speyer 
begeben, meil man sein Kloster und dessen Insassen drang-
salierte 4 8 , und auch in dessen Sache gab es seit dem Sommer 
allerlei Beschmerungen durch das Kammergericht. S o er-
miderte man denn jefet der Stadt aus Franksurt, daß sie 
von den Feinden offenfichtlich bei dem Monarchen ganz be-
fonders angefchmärzt morden fei, meshalb die Berfamm; 
lung es für gut anfehe, dem Reichsoberhaupt durch den 

4 6 Instruktion ber Städte Goslar, Magdeburg, Braunschmeig, Hil* 
desheim, Hannover und Einbeck für den granksurter Sag o. 18.9.1543 
in StA. CXLII 14. Bergl. auch StA. Br., B. III 5 Bd. 10 Bl.339 ff. 

4 7 granksurter Abfchied v. 3.10.1543, StA. CXLII 13; StA. Br., 
B.III 5 Bd. 10 Bl.400ff. 

4 8 A. Bertram, Geschichte des Bistums Hildesheim II (1916) S. 136 
und 144. 
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Bundesvorstand einen neuen, aussührlichen Bericht zuzu-
stellen; menn das nicht hülse, mürden Sachsen und Hessen 
sogar an eine Sonderbotschast an den Kaiser in der Frage 
denken müssen. Auch Johann Friedrich drängte in den fol-
genden Wochen miederholt 4 9, ihn jedensalls mit einer recht 
aussührlichen Darlegung zu versehen, damit er die Stadt 
umso besser zu entschuldigen vermöge, und versicherte noch-
mals, er merde ihre Sache „bei der Kaiserlichen Mayestät 
als einem sriedliebenden Kaiser, damit ihr durch den Bischof 
nicht in Unruhe oder Nachteil gesühret, gnädiglich und besten 
Fleißes helfen fördern" 5 0 . 

Die Türbenfchatzung mar also nicht mehr abzumenden, 
miemohl der Hildesheimer Bürger deshalb murrte. Mitte 
November drohte daher die Stadtregierung schließlich einem 
jeden schmere Strafe an, der etma die Abgesandten, melche 
soeben in Braunschmeig in Bollmacht der gesamten Ge-
meindebörperschaften die Bereitmilligbeit Hildesheims zu 
solcher Zahlung ausgesprochen hatten, dieser ihrer Mission 
megen zu beleidigen sich unterstündeB 1. Und bezahlt merden 
mußten zugleich auch die durch den Schmalbaldener Abschied 
im Juli ausgeschriebenen drei Doppelmonate. Die Geneigt-
heit, sie zu leisten, der die Städte soeben in Braunschmeig 
gemeinsam Ausdruckt verliehen hatten, mar allerdings, mie 
man hervorhob, mit der Ermartung verbnüpst gemesen, daß 
auch die anderen Stände von der Einung es an sich nicht 
sehlen lassen mürden. Denn mie schmer mar es doch zu er-
reichen, daß die von der Gesamtheit beschlossenen Umlagen 
von den Mitgliedern des Berständnisses auch gemissenhaft 
eingezahlt murden! Sehr viele unter ihnen suchten viel-
mehr nach allerlei Ausflüchten, die das eigene Unvermögen 

Johann griebrich an HUbesijeim 24. 10., 31. 10., 15. 12. 1543, 
StA. XLIII 38. 

5 0 S . o. Schreiben vom 31. 10. 
« StA. Hanbschr. b. Allst. Nr. 32, Bl . 367 s: Natschlag v. 16. 11. 

1543. 3ch beziehe biesen Beschluft sicherlich mit Necht aus bie burch bie 
Kämrnereirechnunq 1543 sür ben 3. 11. bezeugte Neise bes Bürger* 
rneisters, Nieberneisters unb Srmbifcus nach Braunschmeig, unb nicht 
etma mehr aus bie Septemberreise, mo man sich bort boch nur sehr 
bebingt zu einer 3ahluug hatte bereitsinben mollen. 
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dartun sollten, und notigten die Bundesleitung, sich immer 
mieder mit den Einmahnen von Rückständen zu besassen. 

Anfang November reichte Hildesheim den ihm von der 
Frankfurter Tagung auferlegten Sonderbericht dem fachst-
schen Bundesobersten e i n 5 2 . Aber die Kammergerichtsman-
date gingen meiter, und menn man den einen Termin ver-
streichen ließ, solgten neue und gebieterischere Ladungen. Da 
nun bereits in zroei Prozessen Acht und Aberacht des Reiches 
angekündigt murden, nahm man seine Zuslucht desto mehr 
bei der Einung und besonders bei dem Sachsen, daß er 
seinen guten Rat erteile. Auch als am 7. Dezember der 
Sperlerer Kammerbote gleich zmei Zitationen aus einmal 
überbrachte, die die gesamte Regierung von Alt- und Neu-
stadt an den Sitz des höchsten Reichsgerichtes vorluden, mar 
Iohann Friedrich mieder der erste, an den die Stadt sich 
roandte. Man merke, schrieb sie an i h n 5 3 , mie der Bischof 
unablässig dahin strebe, die Gemeinde „in seinen päpstlichen 
Gebrauch zu drängen", und verhehle sich nicht, daß es, menn 
er und der Abt „mit Acht und Aberacht praktizierten", eines 
Tages „männigerlei Beroegung" geben konnte. Ob damit 
Tumulte gegen den Klerus oder etroa gegen den Rat ge-
meint maren, verrät man hierbei nicht, läßt jedoch bei ahn-
licher Gelegenheit einmal durchblicken — ob diese Behaup-
tung ganz der Wahrheit entsprach oder ob man die Schmie-
rigkeiten nicht dadurch absichtlich übertrieb, muß dahin-
gestellt bleiben —, daß noch „viel Papisten, geistliche und 
meltliche", in Hildesheim seien. Natürlich aber versicherte 
man, fest beim Evangelium bleiben zu mollen, mie man fich 
denn anderseits aus den Kurfürsten soraohl roie aus das 
ganze „christliche Verständnis" verlasse. Der Wettiner be-
schroichtigte: man roerde, da sich die Hildesheimer der Reeu-
sation angeschlossen hätten, die angedrohte Berhängung der 
Acht zum mindesten erst einmal bis zum nächsten Reichs-
tage anstehen lassen müssen, den er somie der Landgras in 
Person besuchen roollten. Offenbar hoffe freilich der Bischof, 
indem er trotz der geplanten Bifitation des Kammergerichts 

5 2 Hilbesheim an Iohann griebrich 3. 11. 1543, StA. XLIII 38. 
5 3 Hilbesheim an Iohann griebrich 8. 12. eb. 
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dergleichen Strafmandate ausmirbe, zum Schaden der mah-
ren Religion in der ©emeinde Unlust zu erregen 5 4 . Er 
empfahl, die besonderen Beschmerden der Stadt über die 
Sperlerer Iustiz inzmischen genau zusammenzustellen, damit 
sie den Bisitatoren — denn schon hatten sich Vertreter der 
Protestanten in Speger eingefunden, um auf den ersten 
Winb mit ihrer Arbeit zu beginnen — das Belaftungsmate-
rial gegen das ©ericht und die einzelnen parteiischen Rich-
ter vermehren hülse 5 5 . I n jedem Falle mog die überzeu-
gung, daß man seine Kämpse nicht allein, sondern Schulter 
an Schulter mit mächtigen Bundesgenossen merde auszu-
sechten haben, schmerer als alle gelegentlichen Abmahnungen 
sogar aus deren Kreisen, daß man sich in den ©renzen der 
©eseßlichbeit halten solle. Sahen sich doch damals die zahl-
reichen Stifter und Klöster — es maren ihrer vierzehn — 
durch stets neue Zmangsmaßnahmen eingeschränkt. Die 
Bürgerschast hatte diese Konvente bereits seit ©enerationen 
als einen Psahl im Fleisch betrachtet; jetjt erschienen sie ihr 
natürlich zmiesach unerträglich. Den Einmohnern aber, die 
etma im geheimen noch an ihrem alten ©lauben hingen und 
deshalb das Kommunizieren unter beiderlei ©estalt vermie-
den, murde im Februar 1544 geradezu angedroht, man 
merde sie nach ihrem Tode gleich dem Bieh in ungemeihter 
Erde bestatten 5 6 . 

IV. D e r R e i c h s t a g u n d d e r B u n d e s t a g 
z u S p e g e r 

Den „friedliebenden Kaiser" hatte der Sachse den Hildes-
heimern gegenüber den Habsburger genannt, und mir er-
fuhren bereits, daß die Bürger sich daran gemahnt hatten, 
ihn in der Tat als ungefährlich anzusehen. Wirklich hatte 
es jefct den Anschein, als ob der Monarch, besonders da es 
sür ihn der äußeren Schmierigbeiten noch immer genug gab, 
einen dauerhaften Frieden im Reiche durch Annäherung an 
die Schmalkaldener suche, und eben das neue Iahr 1544 

M 3ohann griebrich an Hilbesheim 24. 12. 1543 in StA. XLIII 38. 
5 5 Johann griebrich an Hilbesheim 15. 12. 1543 eb. 
5 8 Bertram II S. 147; Olbecop S.233. 
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vermochte deshalb die besten Hoffnungen aus einen vollen 
Ausgleich zmischen den beiden Parteien zu ermecben. 

Schon der Ansang des Iahres trat in das Zeichen des 
Reichstages, der, nach Speyer ausgeboten, zu all den großen 
Fragen Stellung nehmen sollte, die je^t die Nation beschäs-
tigten; und parallel mit ihm ging, mie gemöhnlich, ein Tag 
des „christlichen Verständnisses". Zu ihm also luden, nach-
dem inzmischen der von ihnen erbetene ©eleitsbries einge-
troffen mar, die beiden Bundessiihrer auch die Hildesheimer 
ein; man möge, hieß es, ohne Säumnis schieben5 7. Da so 
michtige allgemeine mie städtische Angelegenheiten zur Ber-
handlung standen, durste die ©emeinde selbstverständlich 
nicht zurückbleiben. Henning Blome und Iohann Bruns 
murden abgeordnet und machten sich in den ersten Februar-
tagen nach Speger aus, um dort nun vierzehn lange Wochen 
auszuharren 5 8 . Erst gegen Ausgang Mai langten sie mie-
der in der Heimat a n 5 9 . 

Unter den Berhandlungspunkten in der alten Rheinstadt 
nahm die Braunschmeiger Sache von vornherein einen brei-
ten Raum ein. Die Hildesheimer Bertreter hielten sich da-
bei nach Möglichkeit zurück*, entsprechend der srüheren Er-
klärung der Stadt, sie molle in den Handel nicht verstriebt 
merden. Allein schon um der mannigsaltigen Beschmerden 
millen, die das immer zu ©emalttätigbeit neigende Regi-
ment des Welsen auch sür die Stadt verursacht hatte und 
sür deren Abstellung die jebige provisorische Regierung ein 
viel größeres Berständnis zeigte, mar es bäum ratsam, sich 
von diesen Besprechungen gänzlich fernzuhalten, und es 
konnte sogar geschehen, daß der Hildesheimer Syndibus 
am Ende geradezu in den 16köpsigen Ausschuß abgeordnet 
murde, der am 5. April vor der Reichsversammlung selbst 
zu Worte bam. Der Mandatar des Bischoss Balentin frei-
lich hatte zunächst gegen sein Erscheinen opponiert und 

5 7 Iohann griebrich unb Lanbgras Philipp an Hilbesheim 3.1. 1544 
StA. CXLII 18. 

5 8 Über ben Berlaus ber Tagung, besonders foroeit er Hilbesheim 
angeht, berichtet bas in Speyer geführte Tagebuch bes Sgnbikus Bruns. 
StA. CXXXV 17. 

5 9 Ohre Abrechnung mit ber Kämmerei in ber Iahresrechnung 1544 
Oom 29. 5. 
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gefordert, daß der Bevollmächtigte Hildesheims als Ber-
treter einer nicht reichsunmittelbaren Stadt den Saal ver-
ließe. Als ihm jedoch der Syndikus bedeutete, er stehe hier 
vermöge eines Austrages aller Protestanten, und menn man 
eine Klage deshalb sühren molle, möge sich der Bischos an 
den Sachsen menden, ließ er seinen Widerspruch auf sich 
beruhen 6 0 . 

I n der Restitutionsfrage felbst gelang es zunächst nicht, 
eine Einigung herbeizuführen. Der Kaiser bestand daraus, 
daß, mo der Bund sich der Rückgabe des Landes meigere, 
es zum mindesten ihm zur Sequestration übergeben merden 
müsse, da er als Reichsoberhaupt die Beraubung eines 
Reichsfürsten unmöglich zulassen dürse. Doch erst im Mai, 
als der Sachse und der Hesse bereits abgereist maren und 
nur die Räte ihre Sache ziemlich zaghast vertraten, glücklte 
es dem sortgesetzten Drängen des Monarchen, deren Zu-
stimmung zu seinem Borschlage zu erreichen; selbstverständ-
lich aber behielten auch diese Minister die letzte Entscheidung 
ihren Herren vor. 

Die Streitigkeiten zmischen Hildesheim und seinem Klerus 
raurden in diesen Monaten, mie es scheint, vornehmlich in 
persönlichen Verhandlungen der Abgeordneten mit dem 
landgräflichen Schirmherrn durchgesprochen. S ie maren bei 
ihm am 9. März gemeinschastlich mit den Abgesandten von 
Braunschmeig und Goslar zu Gaste und sanden später noch-
mals Gelegenheit, ihm alle Wünsche ihrer Auftraggeber vor-
zutragen. I n feiner temperamentvollen Art beteuerte der 
Hesse, er molle Leib und Gut bei feinen Schutzvermandten 
einfetzen und es folle keinen Frieden oder Recht geben, fie 
seien denn in die Bersöhnung einbegriffen; sie möchten da-
her selber auch nicht meichen 6 1. 

Der Kamps um „Friede und Recht", den die Protestanten 
mie schon seit Iahren so auch auf diefem Spetjerer Reichs-
tag führten, gestaltete sich außerordentlich heftig, — denn 

0 0 „Doctor episcopi voluit, ut exirern, quod Hildensem roere nein 
rikes stab; ego respondi, adesse nomine protestantium, sie episcopus 
loquatur cum duce Saxoniae; et nihil amplius actum." Nach bem -rage* 
buch bes Iohamt Bruns. 

6 1 (Ebenda. 
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auch der Bisitation des Kammergerichts maren, kaum daß 
sie zugestanden, durch die Altkirchlichen solche Schmierig-
keiten in den Weg gelegt morden, daß sie gar nicht erst in 
Fluß kam. Bornehmlich aber lehnten die katholischen Stände 
somohl die von den Gegnern gesorderte Ausnahme der Re-
gensburger Deklaration in den Reichsabschied mie ihre Aus-
dehnung aus die erst nach 1541 zu der evangelischen Gemein-
schaff gestoßenen Freunde ab. Allein der Kaiser bedurste 
auss dringlichste der Unterstützung des gesamten Reiches, 
hauptsächlich da er sich jetzt vor die Notmendigkeit einer 
neuen kriegerischen Auseinandersetzung mit seinem alten 
Feinde Franz I. von Frankreich gestellt sah und diese Hilse 
ohne meitgehende Zugeständnisse an die protestantische 
Gruppe niemals erreicht hätte. Selbst die Katholiken muß-
ten sich also schließlich dieser Einsicht beugen und gestatteten, 
daß Karl „aus kaiserlicher Machtvollkommenheit" verord-
nete, mas sie aus Grundsatz nicht bemilligen mollten. J m 
Reichsabschied vom 10. Juni 1544 sand die dergestalt verein-
barte Losung ihren Niederschlag 6 2. Alle Prozesse beim Kam-
mergerichte sollten hiernach suspendiert merden, momit still-
schmeigend ja auch diejenigen vor seinen Mandaten Sicher-
heit erlangten, die sonst — mie Hildesheim — nach katho-
lischer Auffassung des Schutzes der alten kaiserlichen Dekla-
ration unteilhast geblieben mären. Darüber hinaus jedoch 
murde den Protestanten auch eine Neuordnung des Spetje-
rer Gerichts in Aussicht gestellt, die ihnen Rechtsgleichheit 
mit den Altgläubigen gemährleistete. Man drängte aus ein 
„gemeines, sreies, christliches Konzil"; sollte es indes nicht 
schnell zustande kommen, so mürde der Kaiser selbst — und 
den Ständen bleibe es unbenommen, auch von sich das Gleiche 
zu tun — dem nächsten Reichstage den Entmurf zu einer 
christlichen Reformation vorlegen. Zu keiner Zeit jedenfalls 
hatte der Monarch seinen Qtanbpunht so meit den For-
derungen der Protestanten angenähert mie in diesen Sperie-
rer Tagen, und nie erschien das Berhältnis zmischen beiden 
Machtsaktoren derart freundschaftlich mie eben jetzt. Dem-
entsprechend ließen sich die Bundeshäupter ganz besonders 

Karl Branbi, Kaiser Karl V., (1937) S.440f.; Nanfte3 S. 219. 
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angelegen sein, die nunmehr zugestandene Türhensteuer auss 
genaueste einzubringen, und der Landgraf setzte sich beinahe 
leidenschaftlich sür den Feldzug ein. Damit man aber dem 
Kaiser mit einer möglichst stattlichen Summe unter die 
Augen treten bönnte, murde bestimmt, daß sämtliche Mit-
glieder der Einung ihre Zahlung durch die Bundeskasse 
laufen ließen; die sächsischen Städte leisteten den Beitrag 
an die Regierung in Wolsenbüttel. Er machte für Hildes-
heim in diesem Iahre 193 Taler aus. 

Auch unserer ©emeinde hatte der Ausgang des Speyerer 
Reichstages eine erfreuliche Klärung der Lage gebracht. 
Noch um die Osterzeit 1544, als man gerade mieder den Hil-
desheimer Stistern und Klöstern mit Sperrung ihrer Kir-
chen zusetzte 6 3, hatte sich der Syndikus Bruns dort keine 
geringe Sorge megen einer neuen Kammergerichtsvorladung 
gemacht, die man ihm aus der Heimat nachsandte und melche 
die tatsächliche Berhängung der Acht ermarten ließ; und in 
seinem Zmeisel, mie dieser ©esahr zu begegnen sei, hatte 
Bruns mieder Rat und Hilse bei den Bundeshäuptern nach-
gesucht. Denn menn er den nahen Termin versäume und 
die Acht ausgesprochen merden sollte, mürde das ja eine 
Schande für die Protestanten sein, unter deren Augen man 
ein Mitglied vergemaltige 6 4 , stelle er sich aber dem ©erichte, 
so bedeute dies den Berzicht aus die Reeusation und die 
abermalige Unterstellung unter dessen Spruch! Nun schien 
man dieser Hölle sortgesetzter Quälerei von Speyer her ent-
gangen, und vor allem lag der bischösliche Widerpart, so 
sehr er grollen mochte, an der Kette. 

Einstmeilen allerdings mar Teteleben selbst noch anderer 
Ansicht. Er legte sich den neuen Abschied nach seinem ©e-
sallen aus und fand, daß seine Hauptstadt Hildesheim in 
ihm nicht einbegriffen sei, ja er forderte aus ©rund dessen 
geradezu mieder, daß der Rat den alten Kultus in sein Recht 
einsetze. Aus dem Hildesheimer Rathause selbst murde man 
stutzig; ob der Spegerer Beschluß etma nachträglich mieder 
abgeändert morden sei, fragte man bei Braunschmeig an, 
rvandte sich auch an Sachsen und Hessen mit der gleichen 

6 3 Olbecop S.233: „Dat QinflH to Hilbensem nicht Qotliche to." 
" Bruns an Kurfürft Iohann griebrich 26. 4. 1544. StA. XLIII 38. 
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Frage 6 5 . Bon allen Seiten aber kamen beruhigende Erklä-
rungen: Hildesheim sei in den Frieden eingeschlossen, und 
der Kaiser merde sicherlich millkürliche Ausdeutungen seiner 
Zugeständnisse nicht dulden 6 6 . Dem Landesherrn selbst aber 
hatte man aus sein „unfreundliches Schreiben" schon vorher 
geantwortet, daß die Entscheidung über die Religion nun-
mehr ja einem sreien Konzile vorbehalten bleiben solle und 
eine „christliche Reformation" ausdrücklich gestattet morden 
se i 6 7 . I n seinem Tone mar das Schreiben etmas höflicher 
gehalten als man dem Bischof fonft zu antmorten pflegte, 
mahrfcheinlich unter dem Einflüsse des Landgrafen, der ganz 
allgemein zur Mäßigung mahnte und es, mie er später fei-
nen Schutzbefohlenen in einer ausführlichen Darlegung sei-
nes Standpunktes einmal auseinandersetzte 6 8, nicht sür rat-
sam hielt, jedes hitzige Wort zu widerlegen, vielmehr erst 
dann „etwas rauher" zu werden vorschlug, wenn Balentin 
mit seinem „Wortgezänh" durchaus nicht aushören wolle. 

Biel stärker aber als diese Plänheleien mit dem Bischos, 
die nicht mehr besonders ernst genommen zu werden brauch-
ten, bestimmten auch für Hildesheim andere Ereignisse das 
Gesicht dieses Sommers. 

V. W a c h s e n d e S p a n n u n g e n 

Schon um die Mitte des verslossenen Iahres hatte den 
Landgrasen das Gespenst eines unerwarteten Angriffes 
Herzog Heinrichs geschreckt und er hatte im August bei 
Braunschmeig, Hildesheim und Goslar angesragt 6 9 , aus 
welche Unterstützung er sür solchen Fall bei ihnen rechnen 
könne. Ietzt aber, wo Heinrich enttäuscht seststellen mußte, 
daß er bei Kaiser und Reich so bald die Wiedereinsetzung in 
sein Erbe nicht erreichen werde, sing er im Iuni 1544 wirb-
lich an, an der Nordseehüste Truppen anzuwerben, um mit 
deren Hilfe sein Land gewaltsam zu erobern. Die Schmal-

6 5 Hilbesheim an Braunschmeig 19.7. unb Braunschmeig an Hilbes-
heim 27. 7. 1544, StA. CLIII 79a. 

6 6 Iohann griebrich an Hilbesheim 30. 7. 1544, StA. XLIII 38. 
6 7 Hilbesheim an Bischos Balentin 13. 7. 1544, StA. XLIII 36. 
6 8 Lanbgras Philipp an Hilbesheim 21. 9. 1544, StA. CXIJI 24. 
6 9 politisches Archiv usm. Nr. 1584 nach Küch II S. 264. 
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baldener andererseits, vorab der Sachse und der Hesse, er-
schienen beinesmegs gemillt, die ihren Räten abgerungene 
Zustimmung zu einer Übergabe des Landes an den Kaiser 
auch von sich aus gutzuheißen. Denn solche Sequestration 
märe bäum etmas anderes als die Borstufe zu einer 
baldigen Rückerstattung an den alten Bes ter gemesen; 
und Heinrich mieder in seinem Eigentum zu haben, bedeu-
tete höchst mahrscheinlich die Erneuerung der früheren Wir-
ren und mindestens das Hinausmerfen der Schmalbaldener 
aus einer politisch mie religiös für sie sehr michtigen neuen 
Position. 

Die Kunde, daß der Welse Bolb anmürbe, hatte denn auch 
alsbald alarmierend auf deren Kreise gemirbt; und beinen 
besseren ©esallen als durch diese Rüstungen bonnte er ja in 
der Tat den Berbündeten tun, menn sie die Unmöglichbeit, 
ihn mieder ins Land zu lassen, nachmessen mollten. 

Bereits um die Iunimitte geriet alles in Bemegung. Der 
Wett iner 7 0 und der Hesse luden ihre Freunde zu einer neuen 
Tagung aus den 28. Iuni nach dem thüringischen Arnstadt 
ein, um hier zur Frage somohl des Sequesters mie der Ab-
mehr eines etmaigen Einsalles Stellung zu nehmen, und 
erzielten daselbst mirblich eine einmütige Erblärung in der 
Richtung ihrer eigenen Ansicht; nicht zulefet hatten sich hier 
natürlich Braunschmeig und ©oslar gegen die Wiederherstel-
lung des Zustandes von 1542 gesträubt. Warnend griff in 
der nächsten Zeit auch der Kaiser ein, den die beiden Bun-
deshauptleute von Heinrichs Umtrieben sosort verständigt 
hatten. Er hoffe, so verbündete er in zmei Erlassen 7 1 , daß 
man ihm nicht die Rückführung des Friedens erschmere, sor-
derte zugleich aber den Welsen aus, von seinem Untersangen 
abzustehen. Tatsächlich verzichteten dann auch die Schmal-
baldener aus einer neuen Zusammenbunst in Mühlhausen 7 2 

aus die meitere Durchführung der in Arnstadt beschlossenen 
Sicherungsmaßnahmen, zumal da der Herzog offensichtlich 

7 0 Iohanin grieorich an Hilbesheim 17. 6. 1544, StA. CXLII 18. 
7 1 Karl V. an bie Bunbesobersten 8. unb 9. 7. 1544, StA. CXLII 21. 
7 2 Der aJRühlhauser -tag begann am 25. unb endete am 30. Iuli. 

Abschieb von Mühlhausen o. 30. 7. 1544, StA. CXLII 27. Nach Mühl-
hausen hatten bie Sächsischen Stäbte insgesamt ben jetjt oon Goslar 
erroählten „Kriegsrat" ihrer Gruppe Iohann usler abgeorbnet. 
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nicht magte, gegen den Willen des Reichsoberhauptes den 
Krieg in Niedersachsen zu entfachen. Nichtsdestomeniger 
dauerte die Beunruhigung unserer Lande noch eine Weile 
an, so daß Hildesheim im September somohl die Hilse des 
Landgrasen erbat mie auch mit der Wolsenbüttler Regie-
rung und den Städten Braunschmeig, Hannover und Goslar 
engere Fühlung nahm 7 3 . Ja , die Schmalbaldener Bundes-
sührer selber mahnten noch Mitte Oktober 7 4 , sich sür jeden 
Fall bereit zu halten, und ermogen angesichts der Lage die 
Berufung eines neuen Bundestages. 

Die Hildesheimer hatten sich von jenen Tagungen und 
Maßregeln des Bundes ferngehalten. Auf die Einladung 
zum Arnstädter Tage hatten sie dem Kursachsen sofort er-
midert 7 5 , daß sie der Braunschmeiger Desension bekanntlich 
nicht vermandt seien, und hatten aus demselben Grunde 
keinen Vertreter dorthin geschickt. Auch in der Folge be-
harrten sie aus ihrem ablehnenden Standpunkte, und so ost 
die Bündler und insonderheit der Kursürst mahnten, die in 
Arnstadt bemilligten und von einer Parallelversammlung 
der Sächsischen Städte zu Gotha ausdrücklich gutgeheißene 
Auslage etlicher Römermonate ebenfalls auf sich zu neh-
m e n 7 e , blieb man aus dem Hildesheimer Rathause sest da-
bei, daß man zu dieser Leistung nicht verpslichtet sei. 

I n anderer Weise aber band sich die Stadt eben in jenen 
Wochen noch viel energischer an die protestantische Sache. 
Wir missen nicht, ging die Anregung dazu von Landgraf 
Philipp aus oder mar es der Wunsch der Hildesheimer selbst, 
sich in diesen besonders kritischen Zeiten sür die Tage der 
Not einer krustigen Hilfe zu versichern 7 7: jedenfalls scheint 
bereits die sicherlich recht michtige „Hildesheimsche Hand-

7 9 Hildefiheirn an Hannooer, o. D., StA. CXLII 29. Bgl. bazu auch 
J. Brandis S. 57. 

7 4 Johann griebrich unb Landgraf Philipp an Hilbesheim, 24. 10. 
1544, StA. CXLII 26. 

7 5 Hilbesheim an Johann griebrich 20. 7. 1544, StA. CXLII 19. 
7 6 Johann griebrich bezm. ber Statthalter in SBolfenbüttel an Hil= 

besheim 27. 7. bezm. 26. 8. 1544, StA. CXLII 22; bie in Mühlhausen 
oersammelten eoang. Stänbe an Hilbesheim 29. 7. StA. CXLII 27. 

7 7 Hilbesheim an Landgraf Philipp 22. 7. 1544, CXLII 31; Käm
mereirechnung 1544: „Berbaget". 
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fang"78, um derentmillen seit Ausgang April der Bürger-
meister Hagen miederholt den hessischen Amtmann von 
Trendelburg, Hans Koch, besuchte, und die er nach neuer-
licher Fühlungnahme mit seinen Ratsfreunden daheim in 
unmittelbarer Aussprache mit Philipp auf einen „guten 
Weg" zu bringen gedachte, mit Plänen solcher Art in Zu-
sammenhang zu stehen, die mir dann im Sommer reisen 
sehen. Am 30. Iuni nämlich begaben sich der Bürgermeister 
und der Syndibus mieder aus die Reise nach der hessischen 
Residenz und trasen dort am 5. Iuli ein neues Abkommen, 
das die noch reichlich allgemein gehaltenen Bestimmungen 
des vorjährigen Schutzvertrages hinsichtlich der gegenseitigen 
Kriegshilfe genau umriß. Es murde vereinbart, daß, menn 
der Herzog mit seinem Versuche, Braunschmeig zurücbzu-
erobern, etma Ernst machte, die Hildesheimer gleich ben 
Übrigen Ständen der Einung „auss stärkste nach allem 
ihrem Bermögen, Kraft und Macht" eingreifen und sich also 
halten sollten, als ob es ihre eigene Sache märe. Würde 
Philipp selbst in seinem Lande angesallen — denn der Wol-
senbüttler besaß ja manche Freunde und hatte sich dahin 
verlauten lassen, statt persönlich „den Kops in die Schlinge 
zu stecken", mürde er jene dem Sachsen und Hessen aus den 
Hals hetzen79 —, so murde Hildesheim jetzt verpflichtet, 
ihm als „eilende Hilfe" 500 Knechte zuzusenden und zmei 
Monate lang zu unterhalten, den Fürsten auch, sofern er 
belagert mürde, aus allen feinen Kräften zu entfetzen. Der 
Landgraf dagegen verband fich, der von den Weifen ange-
fallenen Stadt ebenfalls „mit aller Macht" beizufpringen. 
Auch die Möglichkeit, daß die Angriffe von anderer Seite 
her erfolgten, mar in dem Bertrage vorgefehen morden. 
Dann mußte Hildesheim feine Hilfe in der auch fonft ver-

7 8 Schreiben bes Hans Schassnith gen. Koch an bie lanbgräsliche Ne* 
gierung 28. 4. 1544 nebst bazugehörigen sonstigen Notizen. Staats* 
archiv Marburg 3. politisches Archiv bes Sanbgrasen Philipp Nr. 1988. 
giir bie Übersendung bieser Akte möchte ich ber Archivvermaltung in 
Marburg auch an bieser Stelle ganz besonbers banken, — Auf fchon 
bestehende Berbinbungen mit Koch beuten Schreiben bes Hilbesheimer 
Nates an seine (Jrau oorn 4. 2. unb 2. 3. im Kopialbuch StA. 1543. 

7 9 Nach einem unbatierten Bericht Christophs oon Oberg im StA. 
Br. B. III 5 Bb.5, ber offenbar in biese Zeit gehört. 
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einbarten Höhe leisten, mährend der Schirmherr sich an-
heischig machte, den Bundesgenossen mit 100 Reitern und 
400 Knechten bezm. mit 600 Mann zu Fuß an die Seite zu 
gehen. Man sieht, die Hildesheimer hatten ihre bei dem 
„Braunschmeiger Defenfionsvermandten" behauptete Unab-
hängigkeit ihrem Schutzsiirsten gegenüber nunmehr doch 
preisgegeben und sich aus diesem Ummege in die gemein-
same antimelsische Front eingliedern lassen. Der klugen 
Politik des Landgrasen mar es aus solche Weise geglückt, 
Unstimmigkeiten auszuschalten, die unter Umständen die 
Einigkeit im niedersächsischen Protestantismus einmal recht 
empfindlich hätten stören können; die Stadt aber hatte ihre 
eigene Berteidigungsstellung um ein neues und sehr kräs-
tiges Außenmerk verstärken dürfen. I a , noch eine meitere 
große Zukunftshoffnung keimte damals auf. Man mider-
riet aus Hildesheim dem Hessen, das dem Herzog Heinrich 
abgemonnene Land herauszugeben, meil man meinte, daß 
der Landgras sich mohl selber noch zum Herrn des Hildes-
heimer Stiftes merde machen können 8 0 . Das hieß alfo, man 
rechnete mit einer Säkularisation, die Philipp, menn er 
fest in Braunschmeig sitze, schon zu seines Hauses Borteil 
merde kehren können, und von der auch die ihm schutzver-
mandte Stadt aus mannigfache Art Nutzen ziehen möchte. 

War somit das Iahr 1544 zum menigsten in seiner zmei-
ten Halste für Niedersachsen und insbesondere auch sür 
unser Hildesheim ziemlich bemegt, so bedeuteten, aus die 
großen fetzt im Reiche zur Entscheidung drängenden Fragen 

8 0 3ch führe bie betreffende Stelle mörtlich nach den Aufzeichnung 
gen im Staatsarchiv Marburg an: „Kabus hat Hans Koch gesagt, es 
soll mein gnädiger gürst und Herr den Hildesheimschen Güter, glecken 
und Land, so in der Braunschmeigischen gehde H. Heinrichen abge* 
roonnen, mit nichten mieberaeben; denn es soll noch dahin kommen, 
das mein gnädiger Herr Hildesheim(s) und des ganzen Stifts Herr 
sein merde." und da unmittelbar vorher bemerkt mird, daß der Bür* 
germeister von Hagen und der Niedemeister Gbbert SBinkelmann „der 
Sachen Kabus ^Bissen gehabt" — Kabus hatte mie im Borjahre so 
auch diesmal an den Behandlungen zmischen Hildesheim und Kassel 
regen Anteil gehabt — so hat es sich gernijj nicht um prioate Dräu* 
mereien eines Sanguinikers, sondern um sehr ernst gemeinte Hildes* 
heimer Dünsche sür die 3ndunst gehandelt; auch die Hildesheimer 
Schußherrschast Hessens tritt mohl erst auf dem Hintergrunde solcher 
Pläne in das volle Licht. 
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gesehen, gerade die Herbst- und Wintermonate im ©egenteil 
meit eher eine Zeit der Borbereitung und Ermartung, als 
daß sie reich an Handlung gemesen mären. Bereits der som-
merliche Feldzug des Habsburgers gegen Frankreich hatte 
enttäuscht. Denn obmohl sein Heer ties in Frankreich hatte 
eindringen können, mar im September ein Friede abge-
schlössen morden, der meder die nationalen deutschen Hoff-
nungen erfüllte, noch auch den eigenen alten Zielen des 
Kaisers genüge tat, fo daß man sich mohl sragen durste, ob 
der Herrscher nicht im Dunbeln neue Fäden spinne. Daß in 
der Tat ein ©eheimartikel des Abbommens von Erepr) die 
Berpflichtung des Franzofen enthielt, an der Wiederher-
stellung der ©laubenseinheit mitzumirken, mußte man 
natürlich nicht. Als jedoch der Papst nun aus den 13. März 
1545 ein Konzil nach Trient einberief, da mard es aus Karls 
Haltung bald ersichtlich, daß auch er aus diesem Wege so 
oder so die religiöse Frage zur Lösung bringen molle und 
die Tage des Entgegenkommens gegen die Protestanten ver-
mutlich bald gezählt sein mürden. Auch den offenen Kampf 
mit ihnen mollte er im Notfall nicht mehr scheuen. Daß feine 
Nachgiebigbeit den Evangelischen nur immer meitere An-
hänger zuführte, hatte ihn erst eben mieder die durch Erz-
bischos Hermann von Wied selbst im Kölner Stift betrie-
bene Reformation gelehrt, und daß sie doch in Wahrheit 
nicht die sestgeschlossene Macht darstellten, die sie ihm selber 
lange erschienen maren, mußte er ja seit dem Kamps um 
Eleve. 

Den Schmalkaldenern mar mit der Einberufung des 
Konziles ein Problem gestellt, das, viel michtiger als die 
noch immer der endgültigen Antmort harrende Frage eines 
kaiserlichen Sequesters in den braunschmeigischen Landen, 
eine beschleunigte und gemissenhaste Prüsung erheischte. Ate 
daher Karl sür den März 1545 einen neuen Reichstag nach 
Worms ansetjte, schrieben dorthin auch Kursachsen und 
Hessen eine Bundesversammlung aus. B is in den August 
hinein zogen sich ihre Beratungen hin. I n die Bermesung 
des Kaisers mußte man schließlich milligen; in der Beurtei-
lung des Konziles aber ließ man beinen Zmeifel, daß es, 
als vom Papst zufammenberufen und von ihm beeinflußt, 
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nicht die Stelle sei, mo man sich „frei" verständigen bönne. 
Noch verhandelte der Kaiser und plante ein neues Reli-
gionsgespräch, obschon diese Rededuelle der Theologen mie-
derholt ihre Nutzlosigkeit gezeigt hatten. Der Landgras 
jedoch und viele andere Protestanten urteilten bereits, daß 
es mohl in diesem oder doch im nächsten Jahre zum Kriege 
kommen merde 8 1 und daß man daher gut tue, der schleichen-
den Gefahr recht bald durch eigenes rasches Zuschlagen zu 
begegnen; doch Johann Friedrich predigte mie allzeit Ruhe 
und Geduld. 

Aus Hildesheim mar nach Worms keine Gesandtschaft 
abgegangen. Den allzu stürmischen Hagen hatte man zu 
Neujahr als Bürgermeister mieder ausgeschifft und an seiner 
Statt in Tile Brandis eine gemäßigtere Persönlichkeit an 
das Ruder der Gemeinde berufen, die vielleicht auch schon 
in diefer Frage der Beschickung etmas bremste. Bor allem 
jedoch hatte die Stadt diesmal der Einung felber keine mich-
tigeren Eigenmünfche vorzutragen gehabt, und an der 
Braunfchmeiger Reftitutionsfrage, die die Bersammlung der 
Schmalkaldener stark beschästigen mußte, mollte sie in ihrer 
Ei8enschast als Bundesort trotz des jüngsten Kasseler Ab-
kommens uninteressiert erscheinen. Nur durch die sühren-
den Gemeinden Braunschmeig und Magdeburg und durch 
das an der Lösung jener Frage mesentlich beteiligte Goslar 
mar der Berband der Sächsischen Städte also in Worms 
vertreten. S ie deckten dann auch mit den Siegeln ihrer Ab-
gesandten somohl den Bundesabschied vom 7. August mie 
die Gegenerklärung, momit man auf den für die Evan-
gelischen ungünstigen allgemeinen Reichsabschied am 5. er-
miderte 8 2 . Die Klust, die Wittenberg und Rom im Reiche 
schied, mar lange nicht so offenbar gemorden mie in diesem 
feierlichen Einspruch. Die Lage hatte sich gegenüber dem 
hoffnungsvollen Borjahr demnach entschieden verschlimmert. 

Doch, merkmürdig genug, gerade im Berlause der sür die 
Allgemeinheit der Protestanten so unerfreulichen Wormser 
Tagung schien sich sür Hildesheim im besonderen die Mög-

» Landgraf Philipp an Bucer 25. 4. 1545, Briefmechsel II Nr. 212. 
8 2 Die diesbezüglichen Abtenstüche StA. Br. B. III 5 Bb. 14 Bl. 

348 ff. 
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lichbeit anzubahnen, seine Irrungen mit dem Bischos gütlich 
auszugleichen 8 3. Teteleben mar in verzagter, ja verzmeisel-
ter Stimmung. Mit allem Drängen und Prozessieren mar 
er seinen Zielen nirgends näher gebommen, hatte vielmehr 
nur sein ©eld verbraucht. Nun hatte er in Worms ©elegen-
heit genommen, sich persönlich mit den niedersächsischen 
Städteboten, zunächst von ©oslar, dann auch mit denen von 
Braunschmeig und Magdeburg, auszusprechen und ihnen 
dabei seine vielfachen Beschmerden über die Haltung der 
ihnen ja besreundeten ©emeinde darzulegen. Und soviel 
hatte er mohl erreicht, daß die Abgesandten geneigt maren, 
die Schuld sür das gespannte Berhältnis zmischen dem 
Kirchensürsten und seiner Hauptstadt vor allem deren her-
aussordernder Willbür und Unverträglichbeit zuzuschreiben, 
mährend sie mit dem sehr sriedliebenden Landesherren in 
Wahrheit unschmer zur Verständigung gelangen bönne. Denn 
Balentin hatte ihnen ausdrücklich erblärt, menn Hildes-
heim „sich schickte, merde er es an sich nicht mangeln lassen". 
Diese Meinung, daß die Hildesheimer ihren Bischos mohl 
versöhnen bannten, menn sie nicht so rücksichtslos versüh-
ren, kam, so scheint es, auch in Besprechungen zum Aus-
druck, die unmittelbar nach der Rückbehr der Wormser 
Botschasten in Peine und danach in Braunschmeig statt-
fanden. Der Augenblick! für solche Friedensstistung mar in-
dessen menig günstig. Soeben hatten die Hildesheimer bei 
Iohann Friedrich angesragt 8 4 , ob nicht auch nach seiner 
Meinung der Zeitpunbt gekommen sei, dem immer noch 
miderspenstigen Domstist endlich christliche Resormen aus-
zuzmingen, und es liegt aus der Hand, daß ihre Stimmung 
eher briegslustig als aussöhnungsbereit mar. Dementspre-
chend drehten sie, mißtrauisch und sichtlich gereizt durch die 
Stellungnahme ihrer Bundessreunde aus der Nachbarschaft, 
den Spieß um, schoben alles Unrecht ihren ©egnern aus dem 
Domhos in die Schuhe und ließen sich am Ende nur zu der 
hochsahrenden Erblärung herbei, menn Balentin in die 
Stadt komme, dort tue, mas er schuldig sei, und aushöre, 

8 3 Der Schriftwechsel in dieser Sache StA. XLIII 26. 
8 4 Hilbesheim an Iohann griebrich 6.8,1545, StA. Hanbschr. 76 
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auf ©ottes Wvrt und seine Diener zu schelten, dann besitze 
man auch keine Ursache mehr, mit ihm zu „zanken". Kurz, 
die wohlgemeinte Friedensbotschaft aus dem biindlerischen 
Lager sand bei unseren Hildesheimer nur geringen Wider-
hall, und da auch der Bischos bald von neuem in den alten 
herrischen Ton versiel, so blieb die Wormser Unterhaltung 
nur ein unsruchtbares Zwischenspiel. 

VI. D e r E i n s a l l H e r z o g H e i n r i c h s d . I . 

©escheitert war mittlerweile noch eine zweite größere 
Friedenshoffnung sür das niedersächsische Land: auch aus 
der Jüngsten Regelung der Braunschweiger Sache erwuchs 
letzt nicht Beruhigung, sondern offener Krieg. Die Schuld 
daran trug wieder Herzog Heinz. Durch etliche franzöfische 
Werbegelder mehr ausgepeitscht als wirklich unterstützt 8 5, 
nahm er die im verflossenen Iahre gescheiterten Pläne einer 
Rückeroberung seines Fürstentums wieder auf. Er ging, 
als in der „Wormser Kapitulation" vom 10. I u l i 1545 Kaiser 
und Bund sich abermals auf ein von Karl zu bestellendes 
Sequester einigten, mit leidenschaftlichem Eiser daran, den 
einen oder anderen Söldnersührer, vornehmlich aber einen 
berussmäßigen „Spekulanten in Landsknechten" 8 6, Ehri-
stoph von Wrisberg, der für irgend eines großen Unbekann-
ten Rechnung ständig Truppen warb, für seine Zwecke ein-
zufangen. 

Selbstverständlich verfolgten die Schmalkaldener, ver-
folgte namentlich der Landgraf diese ©eschäftigkeit des Hei-
matlosen mit besorgter Aufmerksamkeit. Bor Wrisberg mar 
er ohnehin besonders aus der Hut, hatte schon vor Iahr 
und Tag, als sich der Kondottiere eine Zeit lang in Hildes-
heim aufhielt, seine Schutzvermandten dringend gebeten, 
dessen Treiben ja recht genau im Auge zu behalten 8 7 . Doch 

8 5 2ß. Havemann, Geschichte der fiande Braunschmeig unb 2üne* 
burg II (1855) S. 247. 

M G. Brandenburg, Die Gefangennahme Herzog Heinrichs oon 
Braunschmeig burch ben schmalfcalbischen Bunb 1545 (fieipziaer Habili* 
tationsschrist 1894) S.21. Bgl. über AJrisberg auch S. $ftMb, Der 
Braunschroeigische Krieg i. I . 1545 (ßeipziger Dissertation 1876) S. 17. 

8 7 Pvlit. Archiv n Nr. 1529 S. 202. 
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noch bedenklicher, ols mos der .Welse selber trieb, erschien 
im Augenblick ein anderes: unter einer Decke mit dem 
Wolsenbüttler steckte unverkennbar auch der Gras von Riet-
berg, und miemohl sein Ländchen an sich unbedeutend mar, 
es konnte sür jenen als Aussallpsorte somohl nach Nieder-
sachsen mie gegen Hessen von Bedeutung merden. Bereits 
der Wormser Bundestag hatte sich daher aus Antrag des 
Kursachsen und des Landgrasen mit der Frage beschäftigt, 
ob man nicht den Rietberger durch einen raschen Feldzug 
unschädlich machen müßte 8 8 ; ein starkes Truppenkorps, für 
das dem Boranschlag gemäß auch die Städte Braunschmeig, 
Hildesheim und Goslar insgefamt 1500 mohlausgerüftete 
Leute zu stellen haben mürden und zu dem ihre Mannen 
stoßen zu lassen der Hesse die Hildesheimer aus Grund des 
jüngsten Bertrages noch im besonderen mahnte 8 9 , sollte 
dann diese Ausgabe durchführen. Allein die Stände hatten 
Bedenken, gegen den Grasen schon jetzt mit Gemalt einzu-
schreiten, da er sich noch nicht offen für Heinrichs Pläne er-
klärt hätte, und nur 3000 Gulden maren bemilligt, um eine 
Reitertruppe anzumerben, die dem Landgrafen gemisser-
maßen als Polizei zurBersügung stehen mürde. Mit ganzen 
12 Talern und 50 Kreuzern kam dabei, mie Iohann Fried-
rich ihm mitteilte, Hildesheim m e g ö 0 . 

I e meiter das Iahr 1545 vorrückte, desto bestimmter lau-
teten indes die Nachrichten 9 1 über die herzoglichen Rüstun-
gen, so daß sich Mitte I u l i auch der Kaiser genötigt sah, dem 
Welsen gemäß dem Wormser Abkommen eine dringliche 
Mahnung zur Ruhe zuzuschicken. S ie murde unter der Be-
gründung zurücfcgemiesen, daß sie aus salschen Auskünsten 
beruhe 9 2 . Auch ein „Generalmandat" des Monarchen an 
alle S t ä n d e 9 3 , daß er die Bermesung des Braunschmeiger 
Landes übernommen habe und deshalb jedmede Eigenmäch-

8 8 Die Berhanblungen hierüber s. St.A. Br. B.III 5 Bb.14 Bl.54. 
8 9 Antwort Hilbesheims on ben Lanborasen StA. Hanbschr. b. Altst. 

Nr. 76, B l . 49s . 
9 0 Iohann griebrich an Hilbesheim 23. 5. 1545, StA. CXLII 34. 
9 1 Lanbgraf Philipp an Hilbesheim 29. 6. 1545, StA. CXLII 31. 
9 2 StA. CXLII 60. 
0 3 StA. Br. B.III 5 Bb.14 Bl.344. 
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tigkeit und jede Unterstübung eines Ungehorsamen verbiete, 
verfehlte bei dem Herzog seine Wirbung. 

I n der zmeiten Septemberhalste brach der lange schme-
lende Brand zur hellen Flamme aus. Die Truppen des 
Wolsenbüttlers fenten sich in Marsch und rücbten an die 
untere Aller vor; allein durch melche Landschast sich der 
Heermurm mälzen mürde, um das Kernland Braunschmeig 
zu erreichen, blieb ungemiß. Diese Unsicherheit bemirbte ein 
ängstliches Raten und ein Hin und Her von gegenseitigen 
Hilssgesuchen namentlich auch unserer Sächsischen Städte. 
Daß Hildesheim selbst nicht unmittelbar bedroht sei, meinte 
man hier immerhin hoffen zu dürsen: Wrisberg, der im 
©runde meit mehr der Herr als der Diener seines selber 
bereits völlig mittellosen Austraggebers m a r 9 4 , hatte es 
schon vor Wochen dem Bürgermeister Tile Brandis ver-
sichert und bestätigte es jeblvon neuem 9 5 . Trobdem, recht zu 
trauen mar dem gemissenlosen und verschlagenen M a n n e 9 6 

niemals, und mer mochte außerdem missen, ob der Wind 
nicht plöblich umseben und die Stadt dann doch in seinen 
Wirbel reißen mürde? 

Indes sich in der Braunschmeiger Desension völlig partei-
los zu halten, mie man es srüher beabsichtigt hatte, ließ ja 
ohnehin das vorjährige Abkommen mit dem Landgrasen 
nicht zu. Als die Not nun mirblich vor der Tür stand, da 
drängten die Berhältnisse sogar die Hildesheimer zu einer 
immer stärberen Zusammenarbeit mit ihren Nachbaren von 
der Einung: mer einmal, das zeigte sich auch hier, dem 
Christlichen Verständnisse und seinen Führern verhastet mar, 
der mußte sich der engen Politik des Sondernubens und 
des Anspruchs, nebenher noch einen eigenen Weg zu gehen, 
je länger desto deutlicher entschlagen. 

Noch bevor sich der Feind den Stistsgrenzen näherte, 
murde auch den Hildesheimern diese Verpflichtung zu ©e-
mute geführt; Ernst der Bebenner, dessen Land jebi beson-
ders gesährdet erschien, bat, bis er seine eigenen Rüstungen 
vollendet habe, menigstens aus eine Woche 200 Mann zu 

9 4 Brandenburg S. 23. 
»'> (.Christoph v. Sörisberg an Hilbesheim 25. 9. 1545, StA. CXLII 43. 
9 6 Sßleib S.26f. 
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schickten07. Man ersüllte diesen Wunsch insomeit, als man 
dem Lüneburger 100 Knechte sandte; salls der Zug sich in 
die Hildesheimer Landschast mende, mollte man sie natür-
lich sosort zurückhaben und ermartete dann vielmehr den 
Beistand Herzog Ernsts 9 8 . 

Tatsächlich brach der Wolsenbüttler in das Lüneburgische 
ein. Als ihm sein Better noch einmal das kaiserliche Mandat 
zustellte, ermiderte er burz und barsch, er selbst sei Kaiser-
licher Majestät Sequestrator, der Bote möge dies als Antmort 
überbringen I n raschem Bormärtsdrängen stieß er nach 
Süden vor; Botschaften an die unmeit seiner Bormarsch-
straße gelegenen Städte ersuchten um die Lieferung von 
Proviant. Auch an die alten Hildesheimer Schufcvermandten 
schrieb er, und tat es in einem Sinne, der die ganze Starr-
heit seines Wesens zeigte. Denn das einstige Schirmverhält-
nis zu den Hildesheimern galt in seinen Augen immer noch 
zu Recht, und da er, 1542 sonder Recht vertrieben, jetjt zuc 
„Desension" geschritten sei, nahm er als ganz selbstverständ-
lich an, daß man ihn zu unterstühen hätte; ihnen, den 
Hildesheimern, misse er ohnedies „nichts an Ungnade 
zu tun" 1 0 0 . 

Man hatte es bei uns um so meniger eilig, dies naive 
Begehren zu beantmorten, als die militärische Lage zuvor-
derst noch ungeblärt mar. (Beschästig bamen und gingen in-
zmischen die Botschasten; aus Celle forderte man die aus-
geliehenen Knechte ab, verhandelte mit den Räten in Wol-
fenbüttel 1 0 \ bat den Landgrafen, die Stadt nicht zu ver-
lassen 1 0 2 . Doch auch die Freunde in (Böttingen, Hameln 
und Northeim, die ja außerhalb der eigentlichen (Besahren-
zone lagen, murden mit Hildesheimer Hilfsgesuchen bedacht. 
Plöfclich aber stand der Welse schon an unseren Landes-
grenzen; das enge und schmach beseite Steinbrück nahm er 

9 7 HerÖog Srnst an Hilbesheim 15. 9. 1545 CXLII 49. 
9 8 Hilbesheim an Herzog (Ernst 18.9.1545, ebenba. 
6 9 Her3o9 fernst an Hilbesheim 24, 9.1545 StA. CXLII 51. 
1 0 0 Herzog Heinrich an Hilbesheim 23. 9.1545 StA. CXLII 43. 
m drebential bes Statthalters unb ber Nöte zu Söolsenbüttel sür 

Nubols von Baumbach an Hilbesheim 22. 9.1545 StA. CXLII 51. 
1 0 2 Hilbesheim an -Philipp 26.9.1545 StA. CXLII 50. 
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am 28. September 1 0 3 , ahne Widerstand zu finden. Pliin-
dernd fielen feine Leute jetzt auch Über das hildesheimsche 
Amt Peine her, zogen den Bauern die Pferde aus dem 
Stalle, schleppten Wagen, ©erätschasten und Hausrat f o r t 1 0 4 . 
Das meitere Zurückhalten einer Antmort auf die herzog-
liche Forderung mar alfo unmöglich. Um fich nach allen 
Richtungen zu deckten, befragte der Rat indes am 29. Sep-
tember auch die Bäuerfchaften 1 0 5. S ie erklärten, mie zu er-
marten, das alte Schutzabkommen gleichfalls für erloschen, 
beschlossen, treu zu ihrem jetzigen Patron zu stehen, mollten 
insonderheit jedoch „endlich bei den Städten bleiben", deren 
Bekämpfung ebenfo mie die des Kaifers ja an und für fich 
und felbst in dem srüheren Bertrag ausdrücklich ausgeschlos-
sen morden sei. Man erteilte dem Welsen also einen höflich 
ablehnenden Bescheid 1 0 6 , hob hervor, daß, mie der Fürst 
selbst misse, das Braunschmeiger Land ohne Hildesheims 
Wissen und Beirat erobert morden sei, beries sich übrigens 
aber aus die kaiserliche Weisung, der auch die Stadt nicht 
zumiderhandeln dürfe. Die herzogliche Entgegnung 1 0 7 mollte 
diefe Entschuldigung natürlich nicht gelten lassen. S ie schalt 
auf das „vermeinte, untüchtige, widerrechtliche kaiferliche 
Mandat", marf der Bürgerschaft zürnend vor, daß fie dem 
Bündnisse der „mutwilligen Konfpirationsvermandten" bei-
getreten fei, und verlangte von ihr nochmals, daß fie im 
Sinne der bestehenden Berträge mie der Reichs- und Land-
friedensordnungen ihre übernommenen Verpflichtungen er-
fülle. 

Doch der Stern des Ungestümen mar bereits im Sinken, 
obmohl ihm im Lager zu Ste inbrü* noch erhebliche Ber-
stärkungen zugeführt murden — auch der ©ras von Riet-

1 0 3 Das Datum nach Brandenburg, S.24; v. Strornbecfc, Herzog 
Heinrich und die Stadt Braunschmeig mährend de« Krieges . . 1545 
(Neues Baterländisches Archio 1829) S. 30 nennt den 27.9. 

10* Der Befehlshaber oon Peine an den Hildesheimer Rat 28.9. 
1545, StA. CXLII 50. 

1 0 5 StA. Handschr. 184 S. 75sf. Bgl. Diarium Ioachim Brandis d. I., 
herausgeg. von M. Buhlers (1902) S. 65, bezm. Iohann Bruns an den 
Braunfchmeiger Syndikus Dietrich Brusse am Xage Hieronnmi (30.9.) 
StA. Br. B. III 5 B.15. 

1 0 6 Hildesheim an Herzog Heinrich 29.9.1545 StA. CXLII 43. 
1 0 7 Heinrich an Hildesheim 30.9.1545, ebenda. 
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berg stieß doselbst zu seinem alten Freunde — und der Her-
zog daraushin die Berennung seiner sesten Hauptstadt Wol-
senbüttel magte. Denn in der Nähe und der Ferne ballte sich 
die Macht der Gegner jetzt zusammen. Auch eine Beratung 
der Wolsenbüttler Regenten, der Vertreter Herzog Ernstens 
und der Beauftragten von Braunschmeig, Hildesheim und 
Goslar, die in diesen Tagen stattsand 1 0 8 , mird in dieser Hin-
sicht nicht unmichtig gemesen sein. Weit überlegene Truppen 
aber rücbten vor allem aus Thüringen und Hessen an; so-
gar Moritz von Meißen mar von der Partie, nachdem er sich 
noch jüngst, mit seinem ernestinischen Better verfeindet, im 
Auftrage Kaiser Karls um die Restitution des Welsen be-
müht hatte. Bereits am 5. Oktober vermochte daher der 
Landgras seinen Hildesheimer Schützlingen das Bevorstehen 
einer großen Offensive anzukündigen; er hoffe, schrieb er, 
fie follten „vermittels göttlicher Berleihung in einigen 
Tagen ein bald anderes mehr und Zeitung hören" 1 0 9 . Bon 
Wolfenbüttel ablassend, rückte Heinrich am 14. Oktober über 
Ringelheim und Bockenem den Schmalkaldenern entgegen, 
erlag ihnen jedoch nach kurzem Kampf und murde selbst bei 
Kaleseld gesangen. 

Die Hildesheimer hatten an der großen Entscheidung 
kaum einen Anteil gehabt. Dem vorjährigen Bertrage ge-
maß hatten sie dem Landgrasen zmar eine Anzahl von 
Knechten zugeschickt 1 1 0, die noch im letzten Augenblick im 
Lager bei Northeim eingetroffen maren. I n der Hauptfache 
aber hatte sich das städtische Ausgebot daraus beschränkt, 
bei der Abriegelung der Rückzugsstraße mitzumirken, falls 
der Herzog in Erkenntnis der gegnerischen Übermacht der 
Entscheidung auszumachen suchen sollte; denn entkommen 
dürfe er diesmal nicht, so hatten die Wolsenbüttler Regenten 
an Hildesheim geschrieben 1 1 1, damit ihm die Lust verginge, 
den Tanz in Kürze mieder zu beginnen. Als die militärischen 
Besehlshaber daher zu solchem Zme&e Truppen unter dem 
Hauptmann Christoph von Steinberg, dem hessischen Mar-

1 0 8 Hilbesheim an Hannooer 4.10.1545, StA. CXLII 29. 
1 < w Lanbgraf Philipp an Hilbesheim 5.10 1541, StA. CXLII 38. 
1 1 0 Olbecop S.238. 
1 1 1 Statthalter u. Nöte an Hilbesheim 14.10.1545, StA. CXLII 51. 
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schall Wilhelm von Schachten und Bruno von Bothmer, 
dem Führer des stadtbraunschmeigischen Kontingentes, nach 
Peine und nach Hildesheim entsandten, mar auch unsere 
Mannschaft ihnen untergeben morden, hatte Pässe und Fur-
ten vergraben und die Brücken abmersen geholfen. Und 
eifrig hatten manche Bürger auch dem Raubgemerbe ob-
gelegen, als der Landgras nach dem Siege sorderte, daß den 
zersprengten Truppen Heinrichs abgenommen merde, mas 
sie etma bei sich trügen. Der Einladung seiner Schutzstadt, 
selber nach Hildesheim zu kommen, solgte der Hesse dagegen 
nicht, miemohl er ganz in ihrer Nähe bei Groß-Düngen 
lagerte; den erbetenen Proviant und auch persönliche Ge-
schenke, die man ihm dienstbeslissen dorthin schickte, nahm 
er gern entgegen, eilte dann jedoch nach Braunschmeig und 
nach Wolfenbüttel. Hier hatte inzmischen noch im Feldlager 
eine kurze Kriegstagung der Schmalkaldener stattgefunden. 
Sie stellte u.a. einen Strafzug gegen Rietberg fe s t 1 1 2 . Er 
murde unvermeilt in Angriff genommen und endete sehr 
rasch mit der Flucht des Grasen; als hessisches Lehen nur 
bekam seine Gemahlin das Ländchen mieder zurück 1 1 3 . 

I n Betonung seines alten Standpunks, daß es die Er-
oberung von 1542 zu verteidigen nicht verpflichtet sei, mar 
Hildesheim dem Anschein nach somohl der Wolsenbüttler 
Tagung mie dem Unternehmen gegen Rietberg ferngeblieben. 
Das hinderte die Bündler freilich nicht, von ihm zu fordern, 
daß es gleichfalls feine Quote zu den gemaltigen Rüstungs-
kosten leiste, die man in den letzten Wochen aufgemendet 
hat te 1 1 4 . Zur Zahlung eines Doppelmonates hatte fich die 
Stadt, mie es scheint, in der Tat bereit finden lassen, mollte 
von meiteren Beiträgen jedoch nichts missen: fie habe ihre 
Pflichten treu erfüllt, dem Lüneburger Mannfchaft zugeschickt 
und dann dem Schutzherrn gegenüber dem Rezeß gemäß ge
handelt; und indem sie dafür mehrere taufend Gulden auf-
gemendet, habe sie vielmehr noch eine Rückerstattungsforde-

1 1 2 StA. Br. B. III 5 BÖ. 16 S. 5 ss. Abschieb vorn 21.10.1545. 
1 1 3 H. Berentelg, Der Schmalhalbische Krieg in Norb-2Öest*Deutsch* 

lanb (Münsterer Dissert. 1908) S.35. 
1 1 4 Lanbgras Philipp an Hilbesheim 23.10. unb 5.11.1545, StA. 

CXLII 38 somie zahlreiche anbere Schreiben in ber gleichen Antje* 
legenheit. 
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rung an die E i n u n g 1 1 5 . Hierbei verharrte sie und kam, so 
ost die Bundesleitung mahnte oder eine meitere Steuer 
heischte, immer mieder aus den unbeglichenen Anspruch aus 
Ersatz zurück. 

V I I . D e r z m e i t e F r a n k s u r t e r B u n d e s t a g 
u n d d i e S a c h s e n st ä d t e 

Kaiser Karl hatte tatenlos zusehen müssen, mie diese Bor-
gänge in Niedersachsen seine eigenen Kreise störten; sogar 
die Übernahme des Braunschmeiger Landes in seine Se-
questration schob sich jetzt von selbst hinaus, und die Schmal-
baldener behielten das eroberte Herzogtum nur desto fester 
in der Hand. Indes das Spiel um Herzog Heinrich mar ja 
in dem Drama einer Auseinandersetzung zmischen Reichs-
gemalt und Protestanten schließlich nichts als eine Neben-
handlung ohne mesentlichen Einfluß auf den Gang der 
großen Dinge und mard völlig überschautet durch entschei-
dungsschmangere Fragen, die gerade dieser Winter 1545/46 
den Parteien stellte. Der Kaiser hatte sür ihn bereits in 
Worms einen neuen Reichstag in Regensburg in Aussicht 
genommen, sür den man hüben und drüben gerüstet sein 
mußte; den Schmalkaldenern insbesondere aber stellten sich 
darüber hinaus noch eine ganze Reihe michtigster Probleme. 
Bor allem bat der Kölner Erzbischos um Ausnahme in das 
Christliche Verständnis, meil ihm ein Absetzungsversahren 
drohte. Der Landgras mieder betrieb vornehmlich eine Er-
meiterung und Verbesserung der unzulänglichen, zu lockeren 
Bundesorganisation, und im Zusammenhang hiermit sollte 
man sich auch über eine Berlängerung der lausenden Ber-
träge aus meitere sechs Iahre schlüssig machen, damit der 
Fortbestand der Einung sür die nächsten zmeifellos fehr hri-
tischen Iahre im voraus gesichert mar. Desmegen hatten 
die Bundesvermandten bereits in Worms sür den November 
eine neue Tagung in Franksurt in Aussicht genommen; und 
menn der Feldzug gegen den Rietberger deren Zusammen-
tritt gleich ein menig verzögert hatte, so luden nun die 

Hilbesheim an Philipp 20.11.1545 Briefbuch 1545 (Hanbschr. 76). 
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beiden Hauptlente doch schon sür den 8. Dezember dort-
hin ein. 

Auch unser Hildesheimer Syndikus begab sich aus die 
Reise. Denn von der Wichtigkeit der sonstigen Tagesordnung 
abgesehen, die alle Mann aus Deckt benötigte, brachte er 
selbst einen ganzen Sackt voll städtischer Sondermünsche 
m i t 1 1 6 . Sie erneuerten in der Hauptsache Anträge, die 
man bereits im August bei Kursachsen hinsichtlich der Stister 
und Klöster eingereicht hatte, meil sie sich nach mie vor nicht 
sügen mollten und die Bündler dennoch stets energische 
Maßnahmen miderrieten. Hier also bam man mit allerlei 
Borschlägen. Die Ersahrungen des jüngsten Braunschmeiger 
Krieges hatten überdies bestätigt, mas man bereits in Frie-
denszeiten ost empsunden, mie lästig die Feste Steinbrückl 
sür die gesamte Umgebung mar, so daß die Hildesheimer jetzt 
aus ihre Schleifung antrugen. I n den allgemeinen großen 
Fragen mar Bruns dahin instruiert morden, daß Hildes-
heim mit der Ausnahme des Kölners und etmaigen Rüstun-
gen einverstanden sei; im übrigen aber lies seine Weisung 
in den meisten Fällen daraus hinaus, daß er nach Hause 
berichte und man dann hier entscheiden molle. 

Als Bruns am 9. Dezember in Franbsurt eintraf, mar 
an eine Eröffnung der Versammlung noch nicht zu denken; 
der Kursachse selber mar nicht zur Stelle und ließ eine 
volle Woche aus sich märten. Unsere Sächsischen Gemein-
den hatten ursprünglich beabsichtigt, dem Bundestage da-
heim eine Konserenz ihrer Gruppe vorausgehen zu lassen, 
maren aber dazu nicht gekommen. S o benutzten sie nun die 
unsreimillige Muße, um sich noch in Frankfurt über die be-
sonders michtigen Punkte auszufprechen. Mit der Berlän-
gerung des Bundes mollten sie zuvörderst noch nicht eilen, 
da er so mie so noch ein Jahr liefe. Und viel mehr als die 
Ermeiterung und Neuorganisation der Einung lagen auch 
ihnen offenbar die engeren eigenen Nöte an. S o drängten 
sie hauptsächlich aus durchgreifende Maßregeln gegen das 
Unmesen der Gardenden, die sich schon seit Jahren herren-
los in Westfalen und Niedersachsen herumtrieben 1 1 7 und 

«• Instruktion für Johann Bruns 1.12.1545, StA. CXLII 61. 
1 1 7 J. Brandis S. 63. 
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jetzt mieder, nach dem letzten Krieg mit Herzog Heinrich, 
neuen Zulaus erhalten hatten — eine Angelegenheit, in der 
Hildesheim und ©öttingen übrigens bereits vor etlichen 
Wochen bei Landgraf Philipp um ein gemeinsames Bor-
gehen angehalten h a t t e n 1 1 8 . Der ©edanbe einer Entsesti-
gung von Steinbrückl sand bei unseren Städten ungeteilte 
Zustimmung, ja man ermeiterte ihn noch durch den Antrag, 
auch Wolsenbüttel zu schleifen, meil es als ganz besonders 
starbe Festung den Krieg immer mieder in den Harzvorlan-
den Wurzel schlagen ließ. S o michtig erschien den Städten 
diese Frage, daß sie sogar die oberländischen Kommunen 
baten, die Angelegenheit zu ihrer eigenen zu machen. 

Bald nachdem der Bundestag eröffnet morden mar, 
bonnte Bruns am 17. Dezember zu Worte kommen, sand 
allerdings mit seinen Sorgen und Wünschen nicht eben viel 
Anklang: Beschmerung litten ihre Herren sämtlich, hielten 
ihm die Abgeordneten entgegen. Selbstverständlich murden 
auch die wichtigeren Angelegenheiten zuerst vorgenommen. 
Man einigte sich, daß des Kölners Sache als Religionssache 
zu betrachten und mit den Machtmitteln des Bundes zu 
unterstützen sei, befand auch eine großzügige Werbung unter 
den noch abfeits stehenden protestantischen Ständen zwecks 
©ewinnung sür den Bund sür gut. Für diese Werbeaktion 
wurde, was Niedersachsen anlangte, vor allem an die Heran-
ziehung des Herzogs Erich von Calenberg somie der Bischöfe 
von Paderborn und Minden gedacht. 

Der zur Prüfung aller diefer Fragen eingefetzte Ausschuß 
befürwortete zunächst von sich aus die vorgeschlagene 
„Prorogation" des evangelischen Verständnisses. Lange 
zerbrach man sich die Kopse über die UmOrganisation 
des Bundes. Allein bei manchen Ständen und gemiß vor 
allem bei den Städten war man mißtrauisch, daß der ehr-
geizige Hesse hierdurch zugleich eine Stärkung seiner eigenen 
Stellung und persönliche dynastische mie territoriale Bor-
teile erstrebe 1 1 9 , wie die Kommunen das ja ohnehin von 

1 1 8 Hilbesheim unb Göttingen an fianbgras Philipp 11. 11. 1545. 
1 1 9 A. Hasenclever, Die Politik Kaiser Karls V. unb ßanbgras 

Philipps von Hessen oor Ausbruch bes schmalhalbischen Krieges 3a 5 
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allen Fürsten glaubten. Auch an dem Plane, die Bundes-
auslagen vermittels eines „©emeinen Pfennigs" auszubrin-
gen, nahmen gerade die großen Städte des Südens Anstoß, 
meil sie darin vor allem eine Belastung der bapitalbrästig-
sten ©lieber der Einung erblickten. Ingleichen machten die 
Sächsischen ©emeinden hierbei Schmierigbeiten und ihre 
Boten schürten mangelnde Instruktionen vor, obmohl Hil-
desheim selbst an sich bereit gemesen märe, auch diesen Weg 
zu gehen. I a , schlimmer noch: eben bei ihnen erhob sich 
Widerspruch, als man einige Doppelmonate in „Borrat" 
niederzulegen beschloß, um sür alle Fälle Mittel rasch zur 
Hand zu haben. Nicht ohne Bitterbeit hielten die Ober-
deutschen hier den Niedersachsen vor, daß ja auch sie nicht 
Braunschmeig und ©oslar im Stiche gelassen hätten, und 
Landgras Philipp mar sehr ärgerlich, daß sich der Norden 
nun den übrigen „ein ander Maß zu geben" untersinge 1 2 0 ; 
er bearbeitete unsere Städteboten sogar eigens in seiner 
Herberge und stellte ihnen vor, ,,©eld sei ©eld und mürde 
alles hier bleiben" 1 2 1 . Kein Wunder jedenfalls, daß die 
Frankfurter Tagung nach langen Wochen am 7. Februar 
1546 doch recht unbefriedigend ausblang: die ©efandten 
mußten in fehr michtigen Fragen angemiesen merden, erst 
zu Hause zu berichten und eine rasche Entscheidung ihrer 
Austraggeber herbeizuführen 1 2 2. Kurz, schier unheimlich 
hatte sich hier das Bundesleiden gerade dieser legten Iahre, 
Unentschlossenst und Scheelsucht, ans Tageslicht gedrängt. 
Am 1. April mollte man sich dann in Worms mieder treffen 
und die Ratschläge zu Ende führen. 

Zmischendurch maren die Anliegen der Sächsischen Städte 
und insonderheit Hildesheims geprüst morden. Der Franb-
furter Abschied erledigte auch seine Klagen unter dem Kenn-
morte „Private und andere Sachen" 1 2 3 . Die Beschwerden 
gegen das Domstist griff man mit sehr fpihen Fingern an; 
seine Bertreter sollten zusammen mit denen des Kapitels 

1 2 0 Lanbgras Philipp an Goslar 15.1.1546, StA. CUII 312. 
1 2 1 Sagebuch bes Sgnbikus Bruns zum 31.11546, StA. CXLII 61. 
1 2 2 Bunbesabschieb vom 7.2.1546 StA. Br. B. In 5 Bb. 16. 
1 2 3 ßbenba Bl.286ss. (Eine allgemeine (Eharakteriftik bes frank

furter Sages f. bei 2B. Maurenbrecher, Kurfürst Morife oon Sachsen (in 
Stubien unb Skizzen zur Geschichte b. Neformationszeit, 1874), S. 156. 
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von St . Moritz und dem Stistsdechanten Burchard v. Oberg 
zu St . Andreas aus den 1. März zu einer Aussprache nach 
Hannover geladen merden, mohin ohnedies ein größerer Tag 
megen des Söldnerunmesens anberaumt murde. Da die 
miderspenstigen Klöster im Schutze der Stadt Hildesheim 
stünden, so sprach man der Gemeinde das Recht zu, sie zu 
Reformen anzuhalten, mährend die beantragte „Trans-
lation" der Sülte und Karthause als dem Speyerer Abschied 
zumiderlaufend noch meiter unterbleiben müsse, insgesamt 
aber mahnte man in der Erkenntnis, daß die Hildesheimer 
durch Schärfe ihre Stellung nicht verbessern könnten, auch 
diesmal, nur „die Ehre Gottes" im Auge zu behalten und 
„mit guter Bescheidenheit" zu verfahren. 

Für die Sächsischen Städte ergab sich in Bersolg der 
Franksurter Beschlüsse Gelegenheit zu Aussprachen in ihrem 
engeren Kreise. Um zu der dringenden Forderung aus Zah-
lung der Doppelmonate Stellung zu nehmen, hatte der Bor-
ort sie noch vor dem offiziellen Schluß des Bundestages sür 
den 4, Februar in die Okerkapitale eingeladen 1 2 4 , ohne daß 
hierbei, mie es scheint, ein Ergebnis erzielt morden märe. 
Dann mieder hatte Braunschmeig aus Magdeburgs Betrei-
ben, meil „die Lust sast sorgsam und geschminde", einen Tag 
in Halberstadt anberaumt 1 2 5 , der jedoch nicht zustande kam. 
Hildesheim und Hannover vor allem hatten davon nichts 
missen m o l l e n 1 2 6 : man mürde den Ratschlag besser mit der 
Bersammlung in Hannover verbinden, die schon vor der 
Türe stand. 

Eine so stattliche Konferenz, mie sie hier am 1. März zu-
sammentrat, hatte die Leinestadt mohl selten in ihren Mau-
ern gesehen. Denn der ganze Nordmesten des Reiches von 
Holstein bis nach Hessen und von Jülich und Tecklenburg 
bis Kursachsen hatte seine Bevollmächtigten entsandt; auch 
Hildesheim mar mit seinem Bürgermeister Brandis, dem 
Riedemeister Winkelmann und dem Syndikus Bruns durch 
ansehnliche Botschaft vertreten 1 2 7 , da ja außer der die Ge-

1 2 4 Braunschmeig an Hilbesheim 31. 1. 1546, StA. CLIII 85. 
1 2 5 Braunschmeig an Hilbesheim 17.2.1546, StA. B.IV 2 Nr. 42. 
1 2 6 Hilbesheim an Braunschmeig 20.2.1546 u. Hannooer an Braun-

schmeig, ebenba. 
1 2 7 J. Brandis, S. 63. 
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samtheit der Stände interessierenden Frage, mie man sich 
die gardenden Plagegeister vom Halse schaffen könnte, von 
den Bundessreunden die im Iahre 1543 mißglückte Berstän-
digung der Stadt mit der hohen Geistlichkeit versucht mer-
den sollte. Indes die groß ausgezogene Beranstaltung endete 
doch mieder mit einem Fehlschlage. Zu dem Hauptthema faßte 
man gemisse Maßnahmen ins Auge, die, durchgeführt, den 
Unsug der Herumtreiber mohl hätten beseitigen m ö g e n 1 2 8 , 
die aber erst eine künstige neue Zusammenkunft in Lüne-
burg genauer festlegen sollte; sie hat zmar einige Wochen 
später stattgesunden, konnte aber gleichfalls keine Tat ge-
baren. Und das nämliche Schicksal der Ergebnislosigkeit 
teilten von vornherein die Bemühungen, in Hildesheim den 
religiösen Frieden zu befestigen. 

Kursachsen, der Landgraf, Herzog Ernst, der Tecklen-
burger Gras somie die besreundeten Städte Braunschmeig 
und Goslar hatten die Aufgabe übernommen, durch ihre 
Gesandten den Versuch einer Berständigung zu machen und 
luden zu dem Zmecke die oben genannten drei Stister zum 
7. März nach Hannover e i n 1 2 9 . Indes sie alle schickten Ab-
sagen: ziemlich schroff und unter Gegenklagen mider die 
Bürgerschaft die Herren vom Hildesheimer Domhos, sreund-
lich der Dechant von Oberg, indem er versicherte, er selber 
misse nur Gutes von seinem Verhältnisse zu der Gemeinde. 
Man mich also klüglich einem Zmange aus, der schließlich 
doch auf eine Unterwerfung zielte; denn die Vermittler 
wollten, wie wir sehen, sosern sich die Einheit des Glaubens 
nicht erreichen ließe, mindestens verlangen, daß die Stister 
„mit ihren versührerischen Ceremonien stille und in Ruhe" 
b l ieben 1 3 0 , und es hätte sür die Katholiken wenig S inn ge-
habt, aus solchem Fuße überhaupt erst zu verhandeln. 

Drei Wochen später waren die Sachsenftädte schon wieder 
beieinander, diesmal mirklich in Halberstadt 1 8 1 . Die Stim-

1 8 8 Der Abschieb von Hannover vom 7.3.1546 s. StA. Br. B. III 5 
Bb. 16, Bl. 315 ff. 

1 2 9 Die Gesandten in Hannover an bas Domkapitel 5.3.1546, StA. 
XLIII 27. — Das Domkapitel an die Gesandten 6. u. 7.3. ebenda. 3ur 
Sache vergl. auch Bertram II. S. 153. 

1 3 0 Gbenda. 
3 3 1 entmurs des (Einladungsschreibens 0.3)., StA. Br.IV2 Nr. 42. 
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mung mar hier nicht die beste: mürrisch und verdrossen 
meinte dieser oder jener Städtebote, ob das Zahlen denn 
kein Ende sinden solle, und ließ durchblicken, daß seine 
Herren vielleicht an Austritt aus der Einung denben muß-
ten. Was dergleichen Äußerungen für einen üblen Eindruckt 
bei den Freunden machen müßten, fragte nicht mit Unrecht 
Magdeburg. Wichtige Beschlüsse kamen nicht zustande. Be-
urteilte man auch in Halberstadt die Lage etma mieder opti-
mistisch? I n ziemlich rosigem Lichte hatte sie soeben der 
„Kriegsrat" unserer Städte, der ©oslarer Iohann Usler, 
den Hildesheimern geschildert 1 3 2, und ebenso hatte nicht 
nur der friedensselige Iohann Friedrich, sondern sogar der 
schärfer blickende und skeptische Landgras aus ©rund langer 
persönlicher ©espräche mit dem Monarchen nochmals neue, 
betörende Hosfnung aus einen glücklichen Ausgang der her-
ausziehenden Krise geschöpft. Ob indes Karl — daraus baut 
am Ende alles an — in der Tat bemogen merden bonnte, 
den Protestanten die Zugeständnisse von Regensburg und 
Speyer ohne Rücksicht aus etmaige Religionsvergleichung 
zu bestätigen? Ob er auch das Reichsgericht, das immer noch 
im alten ©leise suhr, mit Ernst zu resormieren sich verstehen 
mürde? ©erade diese Frage mar z .B. sür Hildesheim jetjt 
mieder von Bedeutung, gegen das der Bischos nach dem Miß-
ersolg des Wormser Friedensfühlers unlängst ein meiteres 
Mandat ausgemirbt hatte. Wollte man in Speqer jetjt das 
alte Spiel mit Hildesheim mieder sortsehen? Tat der Reichs-
abschied des letjten Iahres hierin schon seine Wirbung? 

Bon menig Einblick in die ©röße der ©esahr, die tat-
sächlich immer näher rückte, menngleich der Kaiser vorüber-
gehend noch einmal geschmanbt zu haben scheint, ob er 
mirblich an die Waffen appellieren solle, zeugte jedenfalls 
der neue Wormser Protestantentag. Wie ein bleierner Schlas 
lag es aus ihm. Er mar zunächst derartig schlecht besucht, 
daß man mit seiner Eröffnung bis gegen die Mitte des 
April marten mußte — die Bevollmächtigten von ©oslar 
und Braunschmeig, die, someit mir sehen, aus dem Bereiche 
unserer Städtegruppe allein erschienen maren, trafen gar 

Magbeburg an Braunschmeig 10. 4. ebb. 
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erst gegen den 20. ein —, und „Eifersüchteleien an allen 
Eckten und Enden, Spannungen zmischen Fürsten und Stäb* 
ten, Kleinmut und Torhe i t" 1 3 3 verurteilten sie vollends zur 
Unfruchtbarkeit. S o brachen die Anmesenden denn schon 
am 22. ihre ZeWe in Worms mieder ab, meil sich hier bin-
dende Beschlüsse doch nicht fassen ließen, und siedelten ge-
mächlich nach Regensburg über, mo sich nach und nach die 
Stände zum Reichstage versammelten. Jedoch auch hierin 
versolgte die Schmalkaldens Tagung das Gespenst der Be-
schlußunfähigkeit, und noch an dem 15. Mai, mo man die 
Sitzungen eröffnen mollte, saßen die meisten Gesandten da-
heim an den Beratungstischen. 

Auch unsere Sächsischen Gemeinden maren gerade damals 
noch in vollem überlegen. Johann Koch, Goslars Bevoll-
mächtigter, der soeben aus Worms zurückgekehrt mar, be-
richtete erst am 19. Mai in der alten Kaiserstadt am Harz 
vor ihren Abgesandten, und in mehrtägigem Ratschlag ge-
langte man am Ende zu einem Abschied, der als Kompaß 
sür das Berhalten der Regensburger Sendboten dienen 
follte 1 3 4 . Man erklärte sich — und dies bedeutete mirklich 
einen Fortschritt — mit der Verlängerung der Einung auf 
sechs meitere Jahre „in Sachen der puren und mahren Re-
ligion und alle anderen prosanen Sachen ausgeschlossen" 
einverstanden. Doch obschon die Frage der in Frankfurt be-
schlossenen Geldbemilttgungen endlich spruchreis merden 
mußte, zeigten sich lediglich Braunschmeigs, Magdeburgs 
und Goslars Bertreter in dieser Richtung hinlänglich in-
struiert. Auch Hildesheims Abgesandte bemilligten zmar 
einige an sich längst fällige Römermonate, hatten übrigens 
jedoch die Weisung, erst mieder hübsch nach Hause zu be-
richten. Am Schlüsse des Abschiedes marschierten in langer 
Reihe mie üblich allerlei Eigenmünsche sür Regensburg aus, 
mobei sich bezeichnenderweise alle Gemeinden in dem An-
trage zusammenfanden, daß die Taxe ihrer Stadt ermäßigt 
merden müsse. Was im besonderen Hildesheim anlangte, so 
hatten sich auf dessen Stöhnen die Städte bereits in Han-

1 3 3 K.Branbi, Kaiser Karl V., S.464. 
1 9 4 Betr. bie Goslarer Tagung oergl. besonders StA. CLIII 312. 
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nvver dahin geeinigt, daß man beim nächsten Bundestag 
eine Ermäßigung seiner Quote aus 330 ©ulden — und hier-
mit aus den Satz vvn ©Otlingen — befürworten molle. Die 
Hildesheimer Sonderinstrubtion äußerte dazu indes noch 
einen neuen, einigermaßen unbescheidenen Wunsch: mosern 
die Feste Steinbruck* antragsgemäß niedergerissen mürde, 
möchte man doch auch die 6 oder 7 dem dortigen ©erichte 
zugelegten Dörser mieder an das Peiner Amt abtreten, dem 
sie einst entrissen morden seien. Einen eigenen Botschaster 
nach Regensburg zu schicken, mie es die Bundesleitung drin-
gend miinschte, nahm man trotzdem Abstand; ©oslars Ber-
treter Koch erhielt die Bollmacht dorthin auch sür Hildes-
h e i m 1 3 5 . 

VIII. D e r B r u c h d e s B u n d e s m i t d e m K a i s e r 

I n Regensburg klang die kaiserliche Erössnungsproposi-
tion am 5. I u n i 1546 noch nicht unfreundlich. Wenig aber 
stimmte dazu, daß sich die ©erüchte von allseitigen Truppen-
merbungen des Monarchen sortgesetzt verdichteten, so daß 
die Schmalkaldener immerhin gemisse Borsichtsmaßregeln 
beschlossen. Als sie aber endlich an Karl selbst mit der Bitte 
herantraten, ihnen zu versichern, daß sie selbst nicht ange-
griffen merden würden, da siel auch der letzte Schleier von 
des Kaisers ©eheimnissen: er müsse sich Ungehorsamen 
gegenüber „seiner habenden Autorität" nach bezeigen, ließ 
er sich vernehmen. Seine Bündnisse maren jetzt sest aus-
gebaut, in das Lager der Evangelischen selbst hatte er den 
Feuerbrand der Zwietracht mersen können, mährend pro-
testantischerseits alle Bemühungen, sich im Inland oder Aus-
land neue Freunde zu gewinnen, völlig gescheitert waren. 
Und da der Habsburger wußte, daß die Schmalkaldener sich 
dem vom Papste berusenen Konzile niemals fügen mürden, 
schlug seine abwägende Überlegung in Entschlossenheit zu 
offenem Kampse mit dem ©egner um. Nachdem man wieder 
mochenlang umsonst geredet hatte, verließen daher schon 
Ende I u n i aus Rat der übrigen Stände die ©esandten von 

Die Hildesheimer Snstrubtion sür Koch oom 26.5. 1546 ebb. 
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Güttingen — sie maren neben dem Goslarer Vertreter die 
einzigen, die aus den Sächsischen Städten nach Regensburg 
gekommen maren — als ohne besonderes Geleit erschienen 
den Tagungsor t 1 3 6 ; der Rest der schmalkaldischen Bevoll-
mächtigten solgte am 3. Iu l i , um damit deutlich zu bebun-
den, daß der Bruch jetzt unvermeidlich s e i 1 3 7 . 

Bei unsern Sächsischen Städten hatten die andauernd 
einlausenden schlechten Nachrichten mährenddessen eine 
Alarmstimmung erzeugt. Noch im Mai hatte man sich in 
Hildesheim sehr ungebärdig angestellt, hatte, einem Rat der 
Magdeburger folgend, die Geistlichen mit starber Schätzung 
be l eg t 1 3 8 , und mie die Iungen ihre Spaße machten, mo 
man den gefangenen Kaiser in der Stadt mohl am besten 
unterbringen könne, so hatten selbst die Bürger unter ein-
ander gemürselt, mer in dem zu ermartenden Kriege sich 
am Auszuge beteiligen sollte. Ietzt aber mußte sich mit 
einem Male jedermann das Gesühl sür den tiefen Ernst der 
Lage ausdrängen, und menn im Schmalkaldener Lager 
überhaupt niemand daran zmeiselte, es ginge dem Kaiser 
und seinen Verbündeten um „Ausrottung der Religion", so 
erhob sich auch bei uns die Stimmung der Bevölkerung zu 
unbedingter Entschlossenheit, dies kostbare Gut mit Leib 
und Habe zu verteidigen. Gleich aus die ersten offiziellen 
Nachrichten der beiden Bundessührer, die nun auch ihrer-
seits vormärts trieben, schrieb Braunschmeig an die Nach-
barorte megen einer Zusammenkunst im Gruppenvorort. 
Wir sehen nicht, daß sie zustande gekommen märe; aber 
Hildesheimer und Braunschmeiger Vertreter wenigstens 
trasen sich noch Ausgangs I u n i in P e i n e 1 3 9 — vor allem 
mohl, um zu einer Aufforderung des Landgrasen Stellung 
zu nehmen, der dringend mahnte, in Pattensen sich sam-
melnder fremdes Krieg0volh zu zerschlagen, daß zmeisellos 
dem Gegner dienen molle 1 4 ° . 

1 3 6 Göttingen an Hilbesheim 28.6.1546, StA. CLIII 282. 
1 3 7 Hasenclever S.56. 
1 3 8 Olbecop S. 250. 
1 3 9 Hilbesheim an Braunschmeig 2.7.1546, StA. CLIII 85. 
1 4 0 Lanbgras Philipp an Braunschmeig 27.6.1546, StA. Br. B, III 5 
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S o besand sich denn unsere Bürgerschaft bereits in krie-
gerischer Spannung, ja in einer Art von Kreuzzugsstim-
mung, als der Rat die Bäuerschasten für den 4. I u l i berief, 
um ihnen die Lage zu schildern und die Notmendigkeit mili-
tärischer Borbereitungen vorzustellen. Satan sei bei den 
Feinden am Regimente und bei den Evangelischen Iesus 
Christus selbst der Führer, der den Kursachsen und den 
Hessen zu seinen „Leutnants" bestellt habe 1 4 1 ; das mar die 
Meinung, die man in diesen Wochen bei den Bündlern oft-
mals hören konnte und die offensichtlich auch die Hildes-
heimer beherrschte. Man einigte sich also darauf 1 4 2 , zuerst 
einmal Betstunden abzuhalten, die jeder fleißig besuchen 
sollte, verband sich des meiteren von neuem, beim Evange-
lium „zu sinken und zu sließen", erklärte sich millig, auf 
Erfordern bei Tag und Nacht bewaffnet auszuziehen und 
stimmte der Einsetzung eines Neunerausfchusses mit meit-
reichenden Bollmachten zu; die ©eistlichen aber follten ge-
nauer Aufficht unterworfen und insbefondere die Klöster 
Sülte und Karthaufe nunmehr ohne Rückficht auf die frühe-
ren Einwendungen der Bundesfreunde abgebrochen werden, 
sobald die Stadtbehörde es für notwendig erachte. 

Am gleichen Tage, an dem unfere Hildesheimer Bezirks-
versammlungen über die eigenen Nöte berieten, hatten fich 
Iohann Friedrich und der Landgraf in Ichtershausen zu 
einer Ausfprache über die großen Fragen getroffen. S ie 
kamen überein, ihre Truppen ohne Rückficht auf den Schutz 
ihrer Untertanen in Süddeutschland zu vereinigen, und daß 
der ganze Bund in stärkstem Maße rüste. I n Arnstadt soll-
ten über die Einzelheiten die nord- und mitteldeutschen 
Einungssreunde ratschlagen, mährend die Oberländer die 
entsprechende Zusammenkunst nach Ulm ansetzten. Drei 
Doppelmonate innerhalb 14 Tagen und drei meitere binnen 
eines Monats zur Stelle zu schaffen lautete hier der Ab* 
schied. I n Arnstadt aber ließ man es bei einer Forderung 
aus deren nur drei bewenden. 

Die dortige Konserenz zu beschicken, hielten die Hildes* 
heimer mieder nicht von Nöten. Die Beratungen daselbst 

1 4 1 Goslar an Hilbesheirn 16.7.1546, StA. CLIII 312. 
U 2 Protokoll StA. Hanbschr. 184. 
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gingen ja in erster Linie die Kriegsräte an und man bat in 
solchem Sinne also die ©oslarer, Usler auch in Hildesheims 
Austrag handeln zu lassen 1 4 3 . Die Reichsstadt selbst ent-
sandte außerdem noch ihren Syndikus nach Arnstadt. 

Auch bei uns in Niedersachsen kamen mittlermeile die 
Werbungen in Fluß; denn hier mirkten beunruhigend auch 
noch die Nachrichten, die von starken Rüstungen des ©rasen 
Büren in den Niederlanden erzählten, der am Ende eines 
Tages in Norddeutschland einsallen konnte. Deshalb marb 
hier nicht allein ©ras Christoph von Oldenburg sür den 
Bund, sondern der Statthalter in Wolsenbüttel, Bernhard 
von Mila, ein alter, briegsersahrener Ossizier, ließ im Aus-
trage des Kursachsen insbesondere im Bereiche unserer 
Städte die Trommel rühren 1 4 4 , und diese selbst begannen 
gleichfalls sich zu mappnen. S o nahm Hildesheim, nachdem 
sich seine Bevollmächtigten soeben mit denen einiger benach-
barten Freunde in Peine über diese Fragen ausgesprochen 
hatten, seinerseits zu Ansang I u l i gar 500 Knechte a n 1 4 5 , 
von denen dann ein Teil zum Oldenburger stieß und später 
mit ihm an die Donau zog. Aber auch die Festungsanlagen 
von Steinbruck und Wolsenbüttel gab die Regierung in 
Wolsenbüttel je^t mirklich zur Zerreißung p r e i s 1 4 6 , da man 
sie ausreichend doch nicht hätte besehen bannen. Die Hildes-
heimer legten selbstverständlich mit besonderem Behagen 
Hand ans W e r k 1 4 7 , um Jene ihnen unbequeme Stistsburg 
lahm zu legen. Daheim aber murden aus ©rund eines neuen 
Bäuerschaftsbeschlusses vom 27. I u l i die genannten beiden 

1 4 3 Hilbesheim an Goslar 5.7.1546, StA. CLIII 312. 
1 4 4 I.Branbis, S.65 unb Mila an Hilbesheim 27.7.1546 StA. 

CXLII 84. 
1 4 5 Hilbesheim an Braunschmeig 2. 7.1546, StA. CLIII 85. 
1 4 6 Mila an Hilbceheirn 5.7.1546, StA. Br. B. III 5 Bb. 18. 
1 4 7 Lünfcel S.63; nach I.Branbis S.64 bleiben jeboch bie massiven 

Bauten erhalten, roornit eine geftstellung noch aus bem November 
stimmt, baß bie Leute im Amte Sßeine bie Schleifung von SteinbrüA 
sehr begrüßen mürben. Auf einem offenbaren Irrtum beruht bie An* 
gäbe bei v. Rommel, Gefchichte von Hessen, Bb. 4 Anm. S. 292, roonach 
bie „Bundeshäuser" bamals „Atolsenbüttel, Hilbesheim unb Hanno-
ver" hätten „schleifen lassen"; benn Hilbesheim menigstens ist selbst* 
verstänblich nicht geschleift morben, unb bie „Bundeshäupter" hätten 
solche Schleifung auch niemals verfügen bürfen. 
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Klöster vor den Toren mirblich abgebrochen 1 4 8 . Jn den 
nächsten Wochen tat man auch einen biihnen Griff in die 
Kleinodien der Kirchen und Klöster, um die Kosten sür die 
gegenmärtige Rüstung leichter zu bestreiten, schlug aus 
Kirchengold und -silber Hildesheimer Taler. Nur der Dom, 
St. Moritz, Heilig Kreuz und einige kleinere Konvente mur-
den noch verschont, sei es, meil man Anstoß in den Bundes-
breisen fürchtete, sei es, um sich sür dieZubunst eine meitere 
Reserve zu behalten. 

Unglücklich genug ließen sich indem bereits die Dinge an 
der Donau sür die Protestanten an. Der Kaiser hatte schon 
am 20. Juli über den Sachsen und den Hessen die Reichsacht 
ausgesprochen. Doch meder die Kriegssührung noch die 
Opsermilligkeit der Bundesglieder entsprach der Gesahr und 
jenem Austrieb, den der Masse ihre hohen Jdeale und die 
hehre Jnbrunst ihres Glaubens gaben: Gott habe seine Geg-
ner selbst mit Blindheit geschlagen, äußerte K a r l 1 4 9 , als er 
ihre Übermacht nicht zu entschlossenem Angriff schreiten sah. 
Die Rüstung murde trotzdem unvermindert auch bei ihnen 
fortgesetzt. Allein moher die ungeheuren Mittel dasür neh-
men? Zmar murden dem jüngsten Oberländer Schluß ent-
sprechend jetzt sechs Römermonate gesordert. Doch mo die 
Not zum Handeln drängte, mußte die bisher nur sortgesetzt 
zerredete Frage endlich einmal entschieden merden, ob nicht 
der Gemeine Pfennig, in Höhe von 1 Gulden aus je 100 
erhoben, mie eine zmeisellos ergiebigere, so auch eine ge-
rechtere Steuer darstelle. Daneben schlugen die Bundeshäup-
ter noch einen dritten Weg vor, aus dem man in kürzester 
Frist zu Gelde kommen konnte: es sollten „Kammerräte" 
mit der Bollmacht eingesetzt merden, im Namen der Einung, 
mo immer es im Jnlande oder Auslande gelingen mollte, 
Anleihen auszunehmen. Um Lebenssragen sür die Einung 
und um ihre ganze Zukunst also ging es aus der allgemei-
nen Tagung, die der Wettiner und der Hesse jetzt sür den 
20. September nach Ulm ausschrieben, und es lag aus der 
Hand, daß unsere Sachsenstädte mieder das Bedürsnis sühl-
ten, sich zu den dortigen Entscheidungen in gemohnter Weise 

1 4 8 Olbecop S.258. 
1 4 9 Nanhe, Deutsche Geschichte usm., Deil 4, S. 316. 
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in gemeinschaftlichen Beratungen und nach Möglichkeit durch 
eine gemeinsame Instruktion ihrer Vertreter zu rüsten. S o 
murden die Gemeinden denn durch den Borort aus den 
6. September nach Goslar ausgeboten; auch Hildesheim ent-
sandte dahin in den beiden Bürgermeistern Siborg und 
Brandis und dem Syndikus seine führenden Männer. 

Schon in ihren ersten Ansängen mar diese Zusammen-
kunst von lächerlichem persönlichen Gezänk umschattet, mie 
es bei unseren Kommunen stets nur zu gern gepflegt murde: 
die Braunschmeiger meigerten sich, mit dem Goslarer Ober-
schreibet an einem Tisch zu sitzen und verließen geradezu 
den Tagungsort. Man beriet fast eine volle Woche lang mit 
der geroohnten Gründlichkeit vorab die sinanziellen Pläne 1 5 ° . 
Dabei zeigte man sich ernpsindlich, daß jetzt sechs Römer-
monate gefordert murden, und betonte, daß die Oberländer 
doch in dieser Hinsicht nicht allein bestimmen dürsten, mandte 
sich vornehmlich jedoch gegen die Schaffung von Kammer-
raten und deren vorgesehenen Rechte: da könnten die Städte 
gar nicht missen, mie hoch sich die Summen und Zinsen 
schließlich stellten; lieber mollten sie eine Gesamtverschrei-
bung auf eine gemisse Höhe bemilligen. Man sei schuldig und 
bereit, nach Leibes und Gutes Bermögen zu helfen, gedenbe 
auch aus Liebe zum Evangelium in Sachen der Doppel-
monate sich zu schickten, menn eine gleichmäßige Anlage er-
folge, und stimme daher auch dem Gemeinen Pfennig zu; 
indessen möge nicht vergessen merden, die nicht zum Bunde 
gehörigen evangelischen Stände gleichfalls um Zuschüsse zu 
bitten, die hohen Stister und Kapitel gebührend heranzu-
ziehen und die Brandschatzungen in vollem Umsange zum 
gemeinen Nutzen zu vermenden. Alles in allem roar man 
also zmar zu Opsern bereit, meinte aber, die eigene Zurück-
haltung möglichst beschönigend, dabei auch jetzt dem lieben 
Nächsten den Bortritt geben zu dürfen. 

Natürlich sehlte es sür Ulm auch nicht an Sonderroünschen 
einzelner Gemeinden, und die Hildesheimer roarben mieder 
eisrig um Genehmigung, den geistlichen Besitz in städtischem 
Interesse zu vermerten. Geflissentlich und recht verführe-

1 5 0 über bie Goslarer -Tagung s. bes. StA. CXLII 75u.82; I.Bran* 
bis S. 64. 
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risch malten sie den Segen aus, den sie aus solche Weise 
miirden stisten können: man beabsichtige, nach Einziehung 
der beiden jetzt dem Franksurter Abschiede zusolge be-
reits von der Stadt vermalteten Klöster Siilte und Kar-
thaus ,,©ott dem Allmächtigen zu Ehren, auch der edelen 
Iugend zu ©ute" ein Pädagogium zu errichten, das „mit 
der Zeit nach ©elegenheit. . . mohl in eine ehrliche hohe gute 
universitatem möchte geraten". 

Doch der ©oslarer Tag gebar alsbald noch meitere Be-
sprechungen. Zunächst scheint mindestens ein Teil der Städte-
boten gleich im Anschluß an diese Hauptversammlung sich 
nach Braunschmeig begeben zu haben 1 5 1 , um nachträglich 
auch dessen Stellungnahme zu ersahren. Sie mögen dort 
noch eine Abordnung des Bundesvorstandes — den Haupt-
mann Pflug von Altenburg und den Kasseler Statthalter 
Rudols Schencki — angetroffen haben. Diese sollten unsere 
Sachsenstädte sehr eindringlich mahnen, sich nicht so ärger-
lich und unter Mißachtung von Brief und Siegel an Opfer-
milligkeit vom Oberlande übertreffen zu lassen, oder mie es 
schon geschehen mar, den Bersuch zu machen, die Kosten für 
die heimische Sonderverteidigung von der pslichtmäßigen 
Leistung für die Allgemeinheit abzuziehen 1 5 2 . Bor allem 
aber hatten sich in diesen Tagen in Braunschmeig ©esandte 
der „Seestädte" Bremen und Hamburg eingestellt und mar-
ben um den Besuch einer neuen Bersammlung, die sie in-
zmischen sür den 22. September als gemeinsam mit den 
Sächsischen Orten in Uelzen vorzunehmende Aussprache vor-
geschlagen hatten; denn man münschte dort, daß beide 
©rnppen in Ulm zusammengingen 1 5 3 . 

Da Bruns bereits nach Ulm verritten mar und die Uelze-
ner Konserenzen nach der ausgiebigen ©oslarer Tagsatzung 
vermutlich nicht viel Neues bringen konnten, so ordnete 
Hildesheim zu dieser Zusammenkunst nur seinen Sekretär 
Rickieling ab. I m allgemeinen mies man ihn natürlich an 

1 5 1 StA. CXLII 82. Beitreten sinb am 16. 9. in Braunschmeig Mag= 
beburg, Hilbesheim unb Hannover. 

1 5 2 Instruktion sür bie Genannten vom 16.9.1546 ebb.; Antwort 
ber Stabte StA. CXLII 86. 

Bremen an Hilbesheim 10.9.1546, StA. CLIII 198. 
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die Abmachungen 1 5 4 , die der Syndikus auf Grund der Gas? 
larer Beratungen soeben an die Donau mitgenommen hatte, 
äußerte sich genauer aber zu der Frage, die wahrscheinlich 
gleichsalls ausgemorsen merden miirde, da der Oldenburger 
seine Truppen der Schmalkaldener Hauptmacht zugesührt 
hatte: mie sich die See- und Sachsenstädte nämlich gegen-
seitig unterstützen konnten, menn .die "Fehde" sich vom Ober-
lande nach dem Norden zöge. Dann wollte Hildesheim einer 
belagerten Stadt aus einen Monat 150 Mann zu Fuß — 
aus Stellung von Reitern könne man sich nicht einlassen — 
aus seine eigenen Kosten zur Bersügung halten, ihr auch 
im Bedarsssall etwa 5000—6000 Gulden vorstrecken. Es 
war nicht eben viel, was man derart zu tun sür angemessen 
sand; aber an guten Ratschlägen hatte man noch allerlei. 
S o sollten die „mendischen" Hansestädte gebeten merden, in 
einer Sache, mo doch "Seele, Leib, Ehre, Gut und Libertät 
des Baterlandes aus dem Spiele" stünde, das Ihrige zu tun, 
und die Seestädte wurden ermahnt, zu verhindern, daß Korn 
aus der Ostsee nach den Niederlanden ausgesührt merde 
und dort dem Feind zu gute komme. 

Zu einer einheitlichen Stellungnahme ist man in Uelzen 
nicht gelangt. Es war Hamburg und Bremen schon in 
Braunschweig geglückt, die Braunschmeiger zu ihrer Ansicht 
betreffend den Gemeinen Psennig zu bekehren, monach man 
ihn möglichst vermeiden und es lieber bei den alten Römer-
mönaten belassen m ü ß t e 1 5 5 ; allein die übrigen Städtever-
treter beharrten dem Goslarer Abschiede gemäß aus der 
Empfehlung des Pfennigs. Auch hinsichtlich der Desension 
kam man nicht ins Reine; eine spätere Tohopesate, aus die 
besonders Bremen als der auch von Westen her zunächst 
gefährdete Platz drängte, sollte diese Frage näher unter-
suchen. Tatsächlich hat man, wenngleich in kleinerem Kreise, 
schon wieder zu Ansang Oktober in Braunschweig beiein-
ander gesessen, und auch Hildesheim hat, indem es dorthin 
seinen Bürgermeister und Riedemeister schickte 1 5 6, dieser 

1 M Snstruktion für Nickeling auf uelzen StA. CXLII 82. 
1 5 5 Instruktion ber Gesandten von Bremen, Hamburg unb Braun

schmeig sür ben Dag zu uelzen ebb. 
1 5 6 Nach ber Kämmereirechnung 1546. 3ur Sache StA. CXLII 86. 
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Besprechung anscheinend größere Bedeutung beigemessen. 
Aber Wesentliches sprang hier offensichtlich nicht heraus. 
Denn die Hauptentscheidung siel ja jetzt mo anders, siel in 
Ulm und, mehr noch, auf dem Kriegsschauplatz im Süden, 
mohin sich aller Augen voll Ermartung richteten. 

IX. D e r Z u s a m m e n b r u c h a n d e r D o n a u 

Die Bevollmächtigten von Magdeburg, Goslar, Hildes-
heim, Gottingen, Hannover und Minden — man sieht auch 
hier, mie Braunschmeig aus der Reihe tanzte — hatten sich, 
mie in Goslar verabredet, auf dem Wege nach Ulm in 
Erfurt zusammengesunden 1 5 7 , über ihre Weiterreise marf 
jedoch sehr bald die Kriegsunruhe ihre Schatten, und es er-
mies sich als ein Glückt, daß man in Koburg den Herzog 
Otto von Lüneburg tras, der gleichsalls in das protestan
tische Lager mollte; denn der Bamberger Bischof ließ nie
manden, der folcher Absicht verdächtig mar, durch sein Ge-
biet passieren. Nun mußte der Herzog Rat. Er gab sich als 
Beaustragten der Konige von Dänemark und England aus, 
in deren Namen er mit den kriegenden Parteien verhandeln 
solle, und unsere städtischen Sendlinge murden zu „großen 
Hansen" in seinem Gefolge gemacht. S o kam man nach acht= 
tägigem Aufenthalt in Koburg glücklich meiter und erreichte 
ohne Fährnis, menn auch abfeits der von bäuerlichen Strei-
fen abgesuchten gemohnlichen Straße, sein Ziel. Am 3. Ob-
tober mar man in Ulm. 

Noch maren an der dortigen Front, obmohl der Kaiser 
sich inzmischen u. a. durch die Truppen Bürens hatte erheb-
lich verstürben bannen, die Kräfte der Parteien gleich ge-
mogen; doch schon Mitte Obtober nahmen die Protestanten, 
mährend «Karl jetzt das Gesetz des Handelns an sich riß, zum 
Schutze Ulms meiter rückmärts bei Giengen neue Stellun-
gen ein. S o mag zumeilen auch das Grollen fernen Geschütz-
donners den in der Donauftadt verfammelten fchmalkal-
difchen Abgefandten deutlich verkündet haben, mie notig es 
mar, die theoretischen Erörterungen, ob sich die Mittel sür 

1 5 7 Die Schilderung dieser Neise nach einem Berichte Bruns an Hil* 
desheim 28. 9. 1546, StA. CXXXV 21. 
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den Feldzug besser durch Römermvnate, ©emeinen Psennig 
oder aus dem Wege großer Bundesanleihen beschaffen 
ließen, nun endlich abzubrechen. Bor allem hätten sie jetzt 
die Notmendigbeit einsehen müssen, daß ein jeder selbst sein 
äußerstes tat: 15, 18, 20 und noch mehr Monate hatten 
manche unter den süddeutschen Bündlern jetzt schon aus-
gemendet, mo die anderen und dabei auch unsere Sachsen-
städte um Ermäßigung ihrer Taxe feilschen und sich auch 
jetzt noch nicht darüber beruhigen mollten, daß man sie der 
Einungssatzung entgegen nicht vorher um Bemilligung er; 
höhter Auslagen besragt hatte. Der bittere Bormurs der 
Oberländer, für die Norddeutschen sei das Interesse am 
Bunde ohne Frage abgeflaut, seitdem sie mit Hilse der Süd-
deutschen sich Herzog Heinrich vom Halse geschafft hätten, 
mar gemiß nicht unberechtigt. 

Und so bam, mas kommen mußte, kam der schicksals-
schmere Niederbruch der ganzen Donausront. Am 12. No-
vember beries der Landgras die ©esandten von ihrem 
rednerischen Tummelplatze Ulm ins ©ienger Heerlager zu 
einer Rechenschastsablage über die bisherige Kriegführung. 
Er eröffnete ihnen als das Urteil der Bundesleitung, 
der „Kriegsräte" und der „Stimmräte" — auch die Sach-
senstädte ordneten damals einen solchen Stimmrat in der 
Person des ©oslarer Bürgers Albrecht Schreiber ab —, 
daß von einem Entscheidungskamps zur Zeit nicht mehr 
die Rede sein könne und daß man vielmehr aus einen Still-
stand mit dem Kaiser hoffe 1 5 8 . Nun sprach man schars da-
gegen, und nur die Bertreter von Bremen, Magdeburg, 
Hamburg und Braunschmeig erklärten sich grundsätzlich mit 
einem Anstand einverstanden, betonten sreilich mieder mit 
spießbürgerlicher ©emissenhastigkeit, sie seien auf diefen un-
ermarteten Fall von ihren Oberen nicht instruiert. Aber 
höhnisch mies der Kaiser jedes Unterhandeln zurück*, heischte 
Untermerfung aus ©nade und Ungnade. Schien sich soeben 
das Blatt doch vollkommen zu seinen ©unsten zu menden: 

1 5 8 SB. Möllenberg, Die Behandlungen im Schrnalkaldischen fiager 
oor Giengen und Sandgras Philipps ^Rechenschaftsbericht, in 3eitschr-
für hessische Geschichte und Sandeskunde 28 (1904) S.55. 
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Herzog Morib, durch heimlichen Bertrag längst an den 
Habsburger gebunden, mar in den lebten Obtobertagen im 
Berein mit dem „unchristlichen, viehischen und türbischen 
Bolk, den Hussern" König Ferdinands von Böhmen sei-
nem ernestinischen Better ins Land gefallen. Hals über Kopf 
faßten die ©esandten schließlich in Ulm noch einen Abschied 
ab, der nun namentlich der Untersfühung des Kursachsen 
galt. Die Hauptlast der für ihn bestimmten „eilenden Hilfe" 
mälzte man dabei den Sachsenstädten und den menigen 
andern Ständen in Norddeutschland zu, die rasch 125000 
©ulden schaffen sollten159. Das maren freilich Zahlen, die 
jene sechs Doppelmonate, deren Beratung in merbmürdiger 
Zählebigkeit daheim selbst jebl bein Ende sinden mollten, 
um ein Beträchtliches überstiegen und den Abstand zmischen 
den bisherigen Kriegsleistungen von Süd und Nord mohl 
ausgeglichen hätten. Doch menn man sich in Ulm auch end-
lich aus die Erhebung des ©emeinen Pfennigs geeinigt 
hatte: nun sanken solche Fragen eigentlich in das Nichts zu-
rückt. Und beinahe grotesk mutet es uns an, daß in der 
gegenmärtigen Drangsal der Ulmer Abschied überhaupt noch 
eine Antmort aus jene Eigenmünsche erteilte, die die Hildes-
heimer vorgetragen hatten. Hiernach sollte jebt sogar das 
Domkapitel angehalten merden, Kirchen und Schulen „christ-
lich zu bestellen", mährend die Auskünfte der übrigen Stif-
ter und Klöster „zu Hildesheim folgen" und teils „zu milden 
Zmeckien", teils zur Errichtung des geplanten Pädagogiums 
vermendet tveröen bannten 1 6 0 . I n dem Augenblicke, mo sich 
das Heer des Bundes großenteils auflöste und der Triumph 
des Kaisers sich damit zunächst im Süden osfenbarte, mirb-
ten derartige Beschlüsse nicht nur lächerlich, sondern maren 
zugleich geeignet, das Schuldkonto der Hildesheimer in den 
Augen ihrer ©egner stärker zu belasten. Dessenungeachtet 

1ÖW So bei 3. G, 3ahn, Geschichte bes schrnalhalbischen Krieges (1837) 
S .80 . ©ine (Einzelaufstellung in StA. Br. B. III 5 Bb. 17 meist ben 
Stöbten Hamburg, Bremen, Braunschmeig unb Magbeburg einen Bei* 
trag von je 20000 Gulben zu, mährenb Goslar hier auf 10000, Hilbes* 
heim auf 9000, Göttingen auf 5000, Hannover auf 4000 unb Minben 
auf 3000 Gulben angeschlagen merben: Einbeck, bas vor einigen Sahren 
völlig ausgebrannt mar, soll „nach Bermögen" zahlen. 

1 6 0 Beschlüsse bes „Kleinen Ausschusses" in StA. CXLII 82. 
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baute man bei uns aus diesem Abschied neue Forderungen 
an den Klerus aus 1 6 1 . 

Aber ließ sich durch den Einbruch Herzog Moritzens in 
das Kursächsische die Lage nicht auch sür unseren Norden 
bereits bedenklich genug an, der ja seit dem letzten Sommer 
von einer unmittelbaren Gesahr nichts mehr mußte? Denn 
meit entsernt, aus ein Abmahnungsschreiben der Schmal-
baldener zu hören, hatte der Albertiner daraus vielmehr mit 
einer ossiziellen Aufforderung an die Sächsischen Städte 
geantmortet, ihre Truppen unverzüglich aus dem Lager an 
der Donau abzuberufen 1 6 2 . An Magdeburg hatte er dabei 
in noch schärserem Tone geschrieben, meil ihm vom Kaiser 
soeben das auch von Kursachsen beanspruchte dortige Burg-
grasenamt zugesprochen und die Ausgabe eines „Konser-
vators und Exeeutors" übertragen morden m a r 1 6 3 . Daher 
fühlte sich die Elbestadt durch ihn gefährdet und münschte 
für alle Fälle die Versicherung zu erhalten, daß sie bei Ab-
lehnung seiner Forderungen die Genossen von der alten 
Konbordie zur Seite haben merde. Unbequemen Fragen 
michen gerade unsere Städte stets mit leeren Redensarten 
möglichst lange aus. S o ermiderte auch Hildesheim sürs erste 
nur, es glaube nicht, daß Moritz angesichts des Winters 
und da ihm die bursächsischen Städte „ernstlich zu schassen" 
machen dürsten, seine Drohung in die Tat umsetzen merde; 
man molle aber diese Sache „ungesäumt in Arbeit stellen" 1 6 4 . 
Auch die Proposition an die Bäuerschastsversammlungen, 
die man aus den 27. November einzuberusen doch sür nötig 
befand, ließen den vollen Ernst der Zeit beinesmegs erraten, 
da man somohl das klägliche Ende des oberländischen Feld-
zuges mie die beängstigenden Gienger Beschlüsse nicht kannte. 
Recht zahm noch lautete daher der Antrag 1 6 6 . Bat er doch 
allein um Bollmacht, imBedarsssalle den gesährdeten Freun-
den Hilfe zu schicken, auf deren Beistand man vielleicht ja 
eines Tages selber merde zählen müssen. Da aber sremde 

StA. CXXXII 50. 
1 6 2 Herzog Morife an Hilbesheim 15.11.1546, StA. CXLII 73. 
1 6 3 (£. Branbenburg, Morift oon Sachsen (1898) S. 76. 
*M Hilbesheim an Magbeburg 30.11.1546 Briefbuch Hanbschr. 76. 
1 6 5 ^rotoholl StA. Hanbschr. ber Altstabt 184. 
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Söldner jetzt um Geld kaum zu bekommen mären, so molle 
man die Bürger selbst marschieren lassen; die Kämmerei 
sei bereit, die Kosten zu übernehmen, und hoffentlich merde 
auch das Christliche Berständnis dem Bundesvertrag ent-
sprechend zu dem Ausmande beisteuern. Die Einsicht, daß 
der Bund jetzt Opfer, immer mieder Opfer, und nur Opfer 
fordern müsse, mar demnach den Herrn vom Rathause selbst 
in dieser Zeit mit nichten ausgegangen. Die Bäuerschasten 
konnten aus solcher matten Haltung ihrer Oberen sreilich 
keinen Austrieb zur Begeisterung entnehmen. Einige schal-
ten, daß man selber ausziehen sollte, die anderen mochten 
sroh sein, daß man so billigen Kauss davonkomme: lediglich 
in dem Majorisbezirk am Markte kam ein ausgesprochen 
evangelisches Bemußtsein klarer zum Ausdruck in dem Ber-
langen, daß diejenigen, die etma Gottes Wort, die Prodi-
kanten oder den Rat verspotteten, am Halse gestrast mer-
den sollten. 

I n solcher Halbheit und Fahrlässigkeit spannten unsere 
Städte ihre Kräste auch mährend der nächsten Zeit nicht 
sonderlich an. Die Besorgnis des Kurfürsten Ioachim von 
Brandenburg, der sich gleich dem Meißner aus des Kaisers 
Seite geschlagen hatte, es möchten dank der angeblich star-
ken Werbungen von „Magdeburg, Braunschmeig, Hildes-
heim, Goslar und auch Hamburg" dem soeben zur Wieder-
eroberung seines Landes heranrückenden Kursachsen erheb-
liche Verstärkungen zugeführt merden 1 6 0 , bestand also schmer-
lich zu recht, und ebenso menig zeigte man irgendmie Nei-
gung, dem Gienger und Ulmer Abschiede gemäß in Bereit-
stellung von Geldmitteln Außerordentliches zu leisten. Als 
im Dezember der Landgras, den der Baqernherzog zu über-
sollen drohte, bei seinen Hildesheimer Schutzvermandten um 
eine „stattliche, ansehnliche Summe Geldes" anhielt, tat er 
natürlich eine Fehlbitte, und auch die „eilige Hilse" an den 
Sachsen kam nicht von der Stelle. Er mahnte und mahnte 
immer mieder, schickte, um die Sache zu beschleunigen, gar 

1 6 6 politische Korrespondenz bes Herzogs unb Kurfürsten MOrife 
von Sachsen, herausgegeben von (.E.Brandenburg II (1904) S. 1006; 
Ioachim an Herzog Morife 27.12.1546, ähnlich (S. 989) Herzog Moritz 
an König gerbinanb 22.12.1546. 
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eigene Botschaft an die Städte, so vor Weihnachten seinen 
©othaer Hauptmann ©eorg von Denstadt und dann zu 
Jahresanfang 1547 mieder den Dr. Laurentius Zoch 1 6 7 ; nur 
jener hatte tatfächlich aus den inzmifchen dorthin abgefiihr-
ten Beiträgen in der Braunschmeiger Legestatt 23 000 ©ul-
den heben b a n n e n 1 6 8 . Wer jedoch, mie Hildesheim unter-
dessen, neun Doppelmonate eingezahlt hatte, glaubte hier-
mit schon fein äußerstes an Hilfsbereitschaft bemiesen zu 
haben, hob selbstzufrieden hervor, menn alle das ©leiche 
herbeischafften, mürde ein tüchtiges Stückt ©eld für den 
guten Herrn zusammenbommen, und zog sich daraufhin, 
menn neue Zahlungsaufforderungen einliefen, auf ein bil-
liges „herzliches und christliches Mitleiden" zurückt 1 6 9. Hatte 
man inzwischen doch einen meiteren ©rund gesunden, zum 
mindesten einen Teil der für die „eilende Hilfe" oder an 
älteren Römermonatsrücktständen entrichteten ©elder zu 
eigener Berf ügung anzuhalten. Bei dem unzulänglichen Ein-
gange der Kriegsbeiträge, zumal von feiten der Sächfifchen 
Städte, hatten sich die beiden Bundesobersten veranlaßt ge-
sehen, diesen oder jenen ihrer Söldnerführer anstatt mit 
barem ©elde vielmehr mit einer Berschreibung auf be-
stimmte Summen auszustatten, die die Kapitäne bei den 
zahlungssäumigen Ständen einzufordern Anspruch haben 
sol l ten 1 7 0 . Sie legten dementsprechend nunmehr ihre Scheine 
vor, verlangten taufend oder mehrere tausend ©ulden und 
trotzten schließlich, als sich die ©emeinden solcher Leistung 
weigerten, drohend aus, sie mürden sich „mit Recht oder 
sonst durch Zugriff auf eine diefer Städte" bezahlt zu machen 
missen. Unsere Kommunen aber betonten den beiden Fürsten 
gegenüber, daß eine derartige, sreilich an Erpressung gren-
zende Zumeisung von ©läubigern des ganzen Bundes an 

1 6 7 Beglaubigungsschreiben sür Dr. 3och StA. CXLII 81; Braun-
schmeig an Hilbesheim 19.12.1547, StA. CLIII 83. 

1 0 8 Braunschmeig an Kurfürst Iohann griebrich 26.1.1547 StA. 
Br, B. III 5 Bb. 21. 

1 6 8 Hilbesheim an denselben 4.1.1547 ebb. 
1 7 0 Braunschmeig an Hilbesheim 7.1.1547, StA. CXLII 80 unb an 

manchen anberen Stellen, besonders StA. Br. B. III 5 Bb. 21. Der Streit 
hat sich burch viele Iahre hingezogen, unb selbst nach bem $obe Io* 
hann griebrichs hat es barüber noch Auseinanberseizungen zmischen 
bessen Söhnen unb Hilbesheim gegeben. 
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Einzelne den Bundessatzungen mie dem Gienger Abschiede 
zumiderlause, und mvllten einen nennensmerten Teil der 
eingegangenen Gelder zur Bezahlung derartiger Sonder-
auslagen vermenden. Indessen zogen doch mieder michtigere 
Fragen die Ausmerbsambeit von diesen Quengeleien ab. 

X. D e r K a m p f u m B r e m e n 

Ehe man in Ulm auseinanderging, mar nämlich schon ein 
neuer Bundestag nach Franbsurt anberaumt, der dort am 
12. Januar zusammentreten sollte. Schon freilich bam 
Franbsurt dafür nicht mehr in Frage. Denn nachdem die 
süddeutschen Einungsmitglieder, ohne Schutz gelassen, sich 
dem Kaiser hatten untermersen müssen, lag die alte Reichs-
stadt selbst am Rande der Gesahr. Da zudem jetzt die Ber-
teidigung Mittel- und Norddeutschlands und insonderheit 
Kursachsens alle anderen Sorgen in den Schatten stellte, 
lud die Bundesleitung nach der Metropole an der Mittel-
elbe ein; ost genug hatten ja ohnedies die Niederdeutschen 
geblagt, daß bei den Tagungen das entlegene Oberland zu 
starb begünstigt merde. 

Aus den 18. Januar 1547 angesagt, konnten die Magde-
burger Konserenzen 1 7 1 doch erst am 26. eröffnet merden; 
und auch da mar ihre Beschickung kümmerlich. Was im 
Westen noch zum Bunde gehörte, besaß, nachdem soeben 
bereits der Kölner ausgetrieben morden mar, nicht mehr 
den Mut, sich einzusinden; aber selbst von unseren Sachsen-
städten hatten nur die großen — Bremen, Hamburg, Braun-
schmeig und Magdeburg — ihre Botschaften zur Stelle. Auch 
Hildesheim hielt sich zurück: man sei am Rathause allzu 
stark mit der Einsammlung des Gemeinen Psennigs be-
schästigt, hieß es, befürchtete in Wirblichkeit jedoch mohl. 
daß man in Magdeburg unter dem Druck der Großstädte 
zu Bemilligungen und Verpachtungen gepreßt merden 
mürde, denen sich in der Ferne leichter ausmeichen ließ. 
Sogar der Gedanke, daß die Stadtgemeinden gelegentlich 
der gegenmärtigen Tagung auch die seit der Uelzener Ber-

1 7 1 über ben Magbeburger Dag s. besonbers StA. CXLII 87u.87a 
somie StA. Br. B.III 5 Bb.17. 
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sammlung unerledigt gebliebene Frage einer engeren Ber-
bindung zmischen See- und Sachsenstädten einer griind-
lichen Prüsung unterziehen mollten, versing hier also nicht. 
Er ließ im ©egenteil mohl eher die Furcht aufbommen, man 
möchte durch eine engere Berbindung mit den Seestädten 
in neue und eben jeßt recht unbequeme Verpachtungen ein-
gespannt merden. 

Die Magdeburger Berhandlungen, zeitmeilig nach Halle 
verlegt, mo Kursürst Iohann Friedrich gerade meilte, zogen 
sich bis zum 21. Februar hin. Man hatte beraten über die 
Frage, mie dem Ernestiner aus dem ©emeinen Psennige 
könnte geholsen merden, hatte viel Zeit mit Sonderratschlä-
gen der Städte megen jener sächsisch-seestädtischen Konkordie 
vertan und mar hierbei doch schließlich nur zu der Erblärung 
gelangt, sich nicht von einander trennen und beine Spezial-
verhandlungen einleiten zu mollen. Bor allem aber hatten 
zmei Probleme die Versammelten beschästigt: die Möglichkeit, 
durch Bermittelung des Brandenburger Kurfürsten Ioachim 
— er spekulierte sür sein Haus aus den Ermerb der Stister 
Magdeburg und Halberstadt172 — mit dem Kaiser zu einem 
Frieden zu gelangen, und die Abmehr eines von Westen 
drohenden Angriffes; denn auch von dort kroch die ©esahr 
heran. Unter den „brandenburgischen Artikeln" stand oben-
an die Forderung einer Preisgabe des Schmalkaldener Bun-
des. Die Magdeburger Stände zeigten sich bereit, ihn zu 
„bassieren", menn sie versichert mürden, daß die Religions-
fache aus einem sreien christlichen allgemeinen Konzil er-
ledigt murde und sosern sie ihre alten ©erechtsame behielten. 
Der andere Punkt aber hing mit der jüngsten Entmickelung 
der militärischen Dinge im Nordmesten zusammen, mo Wris-
berg im Austrage des Kaisers ein Heer gemorben und zu 
Ende Ianuar nach Westfalen und daraus ins Niedersächsische 
geführt hatte. Hier hatten sich ihm alsbald die ©rasen von 
Tecklenburg gebeugt; die ©rasen von Hoga, Schaumburg 
und Lippe folgten ihrem Beifpiel. Am 10. Februar fügte fich 
auch Minden, als somohl der Landgraf mie die anderen 
Sachsenstädte ihm auf feine Bitte um Entsag nur mit be-

1 7 2 Brandenburg, Morifc oon Sachsen S.521. 
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dauernden Worten geantmortet hatten. Ganz unverrnerbt 
sloß also auch in unserer Landschaft die Schmalbaldener 
Einung auseinander, meil die innere Krast versagte. Der 
Kern der Sachsenstädte aber hielt trotz dieser Angstpsychose 
ihrer Freunde doch noch fest zusammen, und in Magdeburg 
beschloß man jetzt, vor allem gegen Westen einen starben 
Damm zu bauen und zu diesem Zmecbe 100 000 Gulden aus 
die einzelnen Gemeinden umzulegen. Die Einzelheiten solcher 
neuen Rüstung und vorzüglich, mie die Mittel anzumenden 
seien, sollte eine meitere Tagsatzung bestimmen, die aus den 
4. März sür Braunschmeig vorgesehen murde. 

Die Nachrichten über Wrisbergs Werbungen und An-
marsch hatten Hildesheim schon Ende Januar veranlaßt, sich 
beistandsuchend nach Kassel zu menden, salls das Wetter sich 
nach Niedersachsen zöge 1 7 3 . I m Februar aber riß man zur 
besseren Sicherheit somohl das bleine Katharinenhospital 
vor dem Ostertore mie den Johannishos am Westausgang 
der Stadt n ieder 1 7 4 , meil er, mennschon innerhalb der 
Festung, doch sehr nahe am Walle lag. Am 15. trasen sich 
außerdem Hildesheims Bertreter mit Sendboten aus Braun-
schmeig und Hannover in Peine; ohne eigentlichen Austrag 
mar auch Goslars Sebretär erschienen. 3n Anlehnung offen-
bar zugleich an die noch laufende Magdeburger Tagung be-
sprach und beschloß man militärische Sicherheitsmaßregeln: 
daß beine Stadt dem Feinde Proviant liesere, sich eine jede 
mit Soldbnechten versorge und daß sich die Gemeinden der 
alten Konbordie im Notsalle mitMannschast und Geld unter-
stützen sollten. Und da auch der Landgras eben in diesen 
Tagen die Sachsenstädte aus die Pflicht der gegenseitigen 
Berteidigung vermies 1 7 5 , so zog Hildesheim die Ausführung 
dieser Bereinbarungen nicht länger hinaus und ließ rafch 
100 Knechte merben 1 7 6 . 

1 7 3 Hilbesheim an Lanbgras Philipp 28.1.1547, StA. Briesbuch 1547. 
1 7 4 Lünfeel S.156. 
1 7 5 Hilbesheim an Braunschmeig 19.1.1547, StA. Br. B. III 5 Bb. 21. 

(£ine burch bie Kämmereirechnung zum 26.2. bezeugte Neise bes Sgn* 
bikus Bruns nach Kassel mag gleichfalls mit biesen fragen in Ber= 
binbung stehen. 

1 7 6 UB. Hilb. 8 Nr. 878, Bertrag mit bem Sölbnersührer Georg oon 
Davensberg oom 24. 2.1547. 
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Für das bedrohte Niedersachsen hatte sich unterdessen die 
Lage insosern geklärt, als man sah, daß Wrisbergs mei-
tere Absichten vornehmlich dem mächtigen Bremen galten, 
sei es, meil es innerhalb des Schmalkaldischen Bundes eine 
ziemlich aktive Politik getrieben hatte, sei es, meil der 
kaiserliche Feldherr am dortigen Erzbischos, einem Bruder 
des Wolsenbüttlers, ohne meiteres eine Stütze besaß. Der 
Entsatz Bremens zeichnete sich damit jetzt als die besondere 
Ausgabe unserer Städte ab; und menn schon die Einungs-
verpslichtungen gerade in diesen Tagen an sich entfielen, 
meil die „Prorogation" des Bundesvertrages tatsächlich 
nicht mehr unter Dach und Fach gekommen mar und der 
bestehende Pakt am 27. Februar ablies, so galt doch der 
moralische Zmang zu mechselseitiger Unterstützung natürlich 
meiter. Anderseits gemannen eben aus diese Weise sür un-
sere Städte ihre alten Bindungen an einander oder menig-
stens die hansischen Freundschasten erhöhte Bedeutung. 

S o murde denn der neue Braunschmeiger Tag vorzüglich 
durch unsere Kommunen verhältnismäßig gut beschickt. 
Gegen Hessen und Sachsen mar man mißgelaunt, da jene 
mit ihren Schuldverschreibungen an unsere Städte gemiese-
nen Adligen jetzt zu Gemaltmaßnahmen unter Ausplün-
derung reisender Bürger übergegangen maren. Daher mag 
es auch rühren, daß man dem Verlangen eines kursächsischen 
Bertreters, seinem Herrn nun endlich die in Giengen be-
schlossene und dringend benötigte Hilse zu leisten, menig 
Beachtung schenkte. Bremen seinerseits aber drang aus 
rasche Unterstützung und schlug vor, daß ihm Hamburg, 
Magdeburg und Braunschmeig je 1000, Hildesheim 800, 
Goslar 700, Hannover 500 und Göttingen 400 Mann z. F. 
nebst einer entsprechenden Zahl von Reitern schicken möch-
ten. über diesen Plan mie über den allgemeineren der Städte-
konkordie überhaupt mard zmar tagelang verhandelt, am 
Ende aber mußte selbst diesmal die Entscheidung mangels 
genügender Instruktionen hinausgeschoben merden; man 
merde mittlermeile hoffentlich sehen, ob des Brandenburgers 
Vermittlung die Sache des norddeutschen Friedens sördere 1 7 7 . 

" 7 über ben Braunschiveiger Dag s. besonders StA. Br. b . In 5 
Banb 17. 
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Bei guten Fortschritten der bursächsischen Waffen gegen-
über Herzog Moritz gemann die Lage im Osten zur Zeit ein 
freundlicheres (Besicht. I m Westen dagegen nötigte der An-
griff aus Bremen gerade unsere Städte, die Borbereitun-
gen zu dessen Entsatz nicht noch meiter auf die lange Banb 
zu schieben. Schon Mitte des März treffen mir daher die 
städtischen Bertreter abermals in Braunschmeig 1 7 8 in Ber-
handlungen über diese Angelegenheit. Hamburg, Magdeburg 
und Braunschmeig zeigten sich geneigt, mit den ©rasen 
Christoph von Oldenburg und Albrecht von Mansseld ein 
Abkommen dahin abzuschließen, daß sie mit einer von den 
Sächsischen Städten zu finanzierenden Truppenmacht die 
bedrängten Freunde an der Weser bestreiten. Iohann Fried-
rich, trotz der eigenen Nöte stets bereit, den Niedersachsen 
nach seinen Krästen beizustehen, mollte den Städten diese 
beiden Heersührer überlassen 1 7 9 . Allein der Borschlag stieß 
bei Hildesheim und ©oslar aus Widerspruch, und (Böttingen 
und Einbeck, von denen keine Botschaft eingetroffen mar, 
hatten es vorgezogen, sich auch schristlich nach keiner Rich-
tung sestzulegen. Hildesheim insbesondere, das diesmal seine 
beiden Riedemeister und den Syndikus geschi&t hatte, ver-
schanzte sich dahinter, daß es selber eines Übersolls gemärtig 
sei, und deutete des meiteren dunkel an, man habe ihm einst 
bei seiner Ausnahme in die Christliche Einung mit „milden 
Reden" zugesichert, es solle sich in schmeren Notsällen stets 
„mit leiderlicher Summe von einem Monat" absinden dür-
fen. Und als der Wettiner mährenddessen den von ihm in 
Aussicht genommenen Tag aller Verbündeten tatsächlich an-
beraumte, da ließ man, so sehr die Bremer grollten, nach 
sünstägiger Dauer auch diese Beratungen entscheidungslos 
versanden und begnügte sich damit, die Rettung Bremens 
ihm und den Fürsten, die sonst noch zum Bunde hielten, auch 
von sich aus ans Herz zu legen. 

Die unentschlossene Haltung unserer Sächsischen Städte-
gemeinschaft mar indes nur das getreue Abbild einer immer 
noch recht undurchsichtigen allgemeinen Lage. Denn einer-
seits scheiterten jetzt die von Ioachim von Brandenburg ge-

1 7 8 Die Protokolle Über biese Berhanblungen s. StA. CLII 4. 
1 7 9 Berentelg, S. 51. 
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pflogenen Verhandlungen an der hochmütigen Ablehnung 
aller Zugeständnisse durch König Ferdinand 1 8 0 , und auch 
der Umstand, daß in diesen Tagen Franz von Lüneburg — 
Ernst der Bekenner mar unlängst verstorben — demütig 
Frieden mit dem Kaiser machte 1 8 1 , mußte niederdrückend 
mirhen. Aus der anderen Seite aber durste man sich doch 
an mancher Hoffnung mieder ausrichten. Heldenhast ermehr-
ten sich die Bremer der Belagerer; der Kursürst errang nam-
haste, in ihrer Ausmirkung jedoch überschätzte Erfolge 1 8 2 , 
in Böhmen pflanzte der Adel die Fahne desAusruhrs gegen 
seinen Herrn aus, im Meißnischen sogar redeten die Iunber 
ihrem Herzog in seine Pläne abmahnend hinein. Bom Land-
grasen mollte das Gericht missen, er habe sich mit Karl aus-
gesöhnt und dabei „einen gnädigen Kaiser" gesunden. Schon 
mandten sich die Hildesheimer nach Kassel mit der Bitte, 
Philipp, dessen Schutz ihnen von Ansang an und stets ein 
sonderlicher Trost gemesen sei, möchte durch seine Fürsprache 
beim Habsburger auch ihnen einen günstigen Frieden ver-
schassen 1 8 3. 

Noch ehe das, mas sich kaum noch ein Bundestag nennen 
konnte, zu Ansang April in Braunschmeig begann — denn 
auch der Kursachse mie der Hesse, aus deren Erscheinen man 
gerechnet hatte, blieben aus —, vereinigten sich die sühren-
den Städte in den letzten Märztagen zu neuen Beratungen 
in Sachen der „Bremer Hilfe", die allerdings jetzt keinen 
meiteren Auffchub duldete. Am 29. ratschlagten die Bevoll-
rnächtigten der vier großen Gemeinden darüber mit den 
beiden Grafen und stellten die übrigen dann vor die bereits 
vollendete Tatsache eines Abschlusses mit ihnen 1 8 4 , dem die 
anderen demzufolge nur noch mürden beizutreten haben. 
Sie taten recht, infofern dieses andauernde Verhandeln un-
erträgliche Verschleppung hätte bringen müssen, boten aber 
Hildesheim und Goslar — Göttingen und Einbeck glänzten 

1 8 0 Brandenburg, Morife von Sachsen S. 526. 
1 8 1 Nach Berentelg S. 61 am 10.3.1547. 
1 8 2 Sieg bei Nochlife vom 2.3.1547; vergl. bazu Iohann griebrich 

an Braunschmeig 6.3.1547, StA. Br. B. III 5 Bb. 17. 
1 8 3 Hilbesheim an Lanbgras Philipp 22.3., Briesbuch 1547. 
1 8 4 Bertrag ber vier Stäbte mit ben Grafen oorn 2.4.1547, StA. 

CXLII 90. 
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durch Abmesenheit ihrer Beantragten — doppelt Ursache, 
sich in ihren Bedenben zu versteifen und kurzerhand zu er-
klären, „sie hätten mit den ©rasen nichts zu tun". Unver-
hohlen trat es also hier ans Licht, daß man vor neuen Bin-
dungen über die Konbordie hinaus zurückschreckte — so mie 
der Hildesheimer Rat ja vor süns Iahren seiner Bürger-
schaff bedeutet hatte, daß man mit dem Beitritt zu der 
Einung auch einst in Bermickelungen geraten könne. Die 
miderstrebenden ©emeinden maren daher mie bisher bereit, 
eine bestimmte Zahl von Knechten für das Bremer Unter-
nehmen zu stellen, und zmar je ein Fähnlein, die nun Han-
nover, in der Ablehnung der ©emeinrüstung mit ihnen einig, 
noch durch meitere 100 Mann verstorben mollte; in den 
Rahmen jener mit den Seestädten gemeinsam unternom-
menen Werbung jedoch ließ man sich nicht pressen. Nicht 
ganz mit Unrecht sreilich machte Hildesheim geltend, daß 
von ihm auch das seste Peine zu besehen sei und daß es 
daheim einen übergroßen und unzuverlässigen Klerus über-
machen heiße, so daß ein Mehr an Leistung ausgeschlossen 
scheine. Es blieb demnach den anderen nichts übrig, als sich 
damit abzufinden, daß die gräslichen Rüstungen nur aus 
Kosten der vier großen Städte gingen. 

Inzmischen hatte Wrisberg nach einer schmeren Schlappe 
zunächst von Bremen abgelassen. Aber jetjt trat auch der 
Calenberger Erich, nachdem er seinen evangelischen ©lauben 
abgeschmoren und sich zum Kaiser geschlagen hatte, mit einem 
Heer in Niedersachsen aus den Plan. I n Hildesheims unmit-
telbarer Nachbarschaft sogar schien sich das Unheil zusam-
menzubrauen. Bornehmlich Hannover sah sich bedroht. Der 
Herzog schiebte ihm drei Artikel zu, die es sofort annehmen 
müsse: Untermerfung unter den Kaifer auf ©nade und Un-
gnade, Lossage vom Schmalkaldener Bunde und Buße sür 
seine Versehlungen. Man ries Hildesheim und Braunschmeig 
um Hilse a n 1 8 5 ; und beide schickten unverzüglich Truppen 
und damit eine sraglos bessere Hilse als es gemeinsame Bor-

1 8 5 Hannover an Hilbesheirn, StA. CLIII 408a vorn 9.4. unb 
CLIII 409 vorn 19.4.1547, Braunschmeig an Hilbesheim 11.4., StA. 
CLIII 82 u. a. 
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stellungen beim Herzoge bedeutet hätten, mie sie Gottingen 
den Hildesheimern vorschlug 1 8 6 . Jnzmischen aber erblärte 
die Bürgerschast Hannovers selbst, sie mürde sest zum Evan-
gelium und zu den Freunden stehen. Obschon die Stadtver-
maltung, als des Calenbergers Räte nochmals drängten, ihr 
die Gesahr eines Angriffes vor Augen führten und doch mie-
der listig mit der Aussicht aus des Kaisers Berzeihung lockl-
ten, vorübergehend insSchmanben geriet, bestand sie schließ-
lich die Bersuchung, aus der Front der Sachsenstädte aus-
zubrechen. Desto bitterer aber vermerkte man die Haltung 
Hamelns; denn es nahm des Herzogs Knechte bei sich aus 
und handelte so keinesmegs im Sinne guter Nachbarschast 
und der Konbordie 1 8 7 . Durste man sich aus die Treue seiner 
alten Freunde nicht mehr unbedingt verlassen? 

Unsere Jnnerstegemeinde hatte unterdessen am 9. April 
miederum entscheidungsschmere Bäuerschastsversamnilungen 
gesehen, durch die vor allem die neue Truppenmerbung gut-
geheißen murde. Um eine beträchtliche allgemeine Bürger-
steuer kam man diesmal nicht herum: ein doppelter Schoß 
und ein Borschoß in der ungemohnlichen Hohe von einem 
Taler murde ausgeschrieben, selbst die Geistlichkeit gezehn* 
tet und sogar das Domkapitel nicht verschont; man hatte 
sich also die Lehre zu Herzen genommen, die „ein namhaster 
guter Freund" angesichts der sortmährenden Ansragen Hil-
desheims beim Bunde an Bruns in Ulm erteilt hatte: „Was 
mollt ihr viel sragen? Es ist fa öffentliche Fehde! Wer sich 
versäumt, hat den Schaden" 1 8 8 . Am selben Tage noch murde 
ein Bertrag mit dem Hauptmann Joachim Utermarb ab-
geschlossen, damit von ihm sogleich ein Fähnlein angemorben 
mürde 1 8 9 . I n kürzester Frist hatte er seine Leute bei ein-
ander und sührte sie aus den Sammelplatz ab, den Mans-
seid und der Oldenburger nach Steinbrückl, Hoheneggelsen 
und Groß Lafferde angesetzt hatten. Da aber teils die Kon-
tingente der größeren Städte noch nicht heran maren, teils 

1 8 0 Göttingen an Hilbesheim 14.4.1547, StA. CLIII 282. 
1 8 7 Hannover an Hilbesheim 18.5.1547, StA. CLIII 413. Hilbes-

heim an Hannooer vom gleichen Dage (Briefbuch 1547). 
1 8 8 Bruns an bie Stabtoermaltung 25.10.1546. StA. CXXXV 21. 
1 8 9 Briefbuch 1547. 
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der leidige Geldmangel lähmend mirkte, drückten die Trup-
Pen nutzlos aus das L a n d 1 9 0 . 

S o ereilte denn die Bündler noch in ihrem Lager eine 
niederschmetternde Kunde: Johann Friedrich mar am 
24. April bei Mühlberg geschlagen und gesangen morden. 
Eigensinnig, mie er mar, hatte er den blugen Rat des Land-
grasen, angesichts der drohend heranrückenden kaiserlichen 
Übermacht seine Festungen zu besetzen und sich mit den übri-
gen Truppen aus Magdeburg oder Braunschmeig zurü&zu-
z iehen 1 9 0 a , nicht besolgt und mar nun rasch übermältigt 
morden. Da Wittenberg einstmeilen unbezmungen blieb, er-
maß man bei uns nicht den vollen Umsang dieser Kata-
strophe. Allein es mollte so schon etmas heißen, daß die 
Städte nicht verzagten. Gemiß verdunkelt ihren Ruhm sür 
uns das Kleinliche an dieser Zeit, mie mir es .auch mährend 
der nächsten Wochen in den emigen und meist so fruchtlosen 
Behandlungen kennen lernen, und in mirklich hellem Lichte 
erstrahlen nur die Namen Bremen und Magdeburg. Denn 
jenes überstand siegreich nun auch eine zmeite von Wris-
berg und Herzog Erich gemeinschastlich durchgesührte Be-
lagerung, und dieses sollte demnächst eine unvergängliche 
Krone erringen, indem es stolz und opsermillig für Glauben 
und Freiheit sein Letztes einsetzte. Aber auch die Gesamtheit 
unserer Sachsenstädte, so trüb die Zeit erschien, ließ sich 
von dem schmeren Unglück nicht betäuben, stand sest zu ihrem 
Worte und zeigte Bremen gegenüber, daß das Bürgertum, 
mo jetzt die Fürsten rings umher versagten, selber in der 
Politib mie aus dem Schlachtfeld noch ein Faktor mar, mit 
dem gerechnet merden mußte. Das bedeckt doch manche 
schmere Schuld, die nicht zuletzt die norddeutschen Städte 
an dem schlimmen Ausgang des Schmalbaldener Bundes 
trugen. 

Die kriegerischen Ereignisse dieser Wochen zu schildern, 
ist nicht unsere Ausgabe; genug zu missen, daß die beiden 
Grafen, von ihren Austraggebern langsam und lässig unter-
stützt, endlich am 15. Mai ihr Lager verließen und nachdem 

1 9 0 Braunschmeig an Hilbesheim 1.5.1547, StA. CLIII 88 unb 
11.5. CLIII 89. 

m * o. Nornmel, Bb. 4 S. 324. 
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sie den sächsischen Obersten Thumshirn, der dem Zusammen--
bruch in der Elblandschast entgangen mar, an sich gezogen 
hatten, die Entsetzung Bremens unternahmen. Ein voller 
Sieg der evangelischen Waffen krönte am 23. bei Draken-
burg das Werk: das Heer des Calenbergers murde zer-
sprengt, auch Wrisberg rettete nur einen Teil des seinigen. 

XL D i e S a c h s e n st ä d t e u n t e r m e r s e n sich 

Daß die „siegbare Schlachtung" 1 9 1 nicht mehr einen all-
gemeinen Schicksalsmechsel sür die Protestanten bringen 
konnte, lag dessenungeachtet auf der Hand, und der Kaiser 
behielt schon recht, menn er aus den Mühlberger Sieg eine 
Medaille mit der Inschrift „Laqueus Schrnalkaldensis con-
tritus est et liberi surnus" prägen l i e ß 1 9 2 ; die Fessel, die 
der Bund ihm durch 16 Iahre angelegt hatte, mar am 
24. April in der Tat und unmiderruslich zerrissen. Doch zur 
Borsicht mahnte immerhin der Tag von Drakenburg und 
riet, menn anders Karl nicht neuen Kamps herausbeschmören 
mollte, den noch Störrischen den Weg der Gnade deutlich zu 
eröffnen. S o hoffte selbst der Landgras, mit dem jetzt eben 
sein Eidam Herzog Moritz in Leipzig unterhandelte, nach 
mie vor aus dieser Straße mandelnd leidlich günstige Be-
dingungen zu erzielen. Und da unsere Städte selber inmit-
ten aller kriegerischen Borbereitungen das Ziel, sich mieder 
„einen gnädigen Kaiser" zu verschassen, an sich niemals aus 
dem Auge verloren hatten, so änderte auch der jüngste Er-
folg an dieser Grundrichtung ihres Strebens nichts mehr. 
Das hätte einzig und allein ein großes, kühnes Dennoch 
fertigbringen können, mie es die das Wenn und Aber sorg-
sam mögende Politik der Städte eben doch zu aller Zeit 
nur ausnahmsmeise sand. 

Denn dräuend genug kündigte sich die Gefahr weiterer 
Widersetzlichkeit bereits sür einen von den städtischen Ge* 
nossen an: der Albertiner forderte von Magdeburg, das ihm 
bisher im dortigen Erzftift am entschlossensten den Wider-
part gehalten hatte, erneut sofortige bedingungslose Unter-

1 9 1 Braunschmeig an Hilbesheim 26. 5.1547, StA. CLIII 89. 
1 9 2 Iahn S.142. 
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mersung unter seinen und des Kaisers Willen. Aus unter-
schiedlichen kleineren Zusammenkünften hatten deshalb im 
Mai die Nachbarstädte Hildesheim, ©oslar, Braunschmeig 
und Hannover die aus der Zeitlage ermachsenden Fragen 
durchgesprochen und sich neuerdings dahin verständigt, daß 
man vor allen Dingen eine Trennung unbedingt zu meiden 
hätte; Braunschmeig namentlich murde auch sonst nicht 
müde 1 9 3 , als Borort immer mieder auf das ©ebot der Ein-
tracht hinzumeisen. Ein allgemeiner Tag der alten Kon-
kordie, mie ihn Hildesheim vorschlug, kam dennoch zunächst 
nicht zustande. 

Da brach mit Hamburgs Abfall von der gemeinen Sache 
ein tragender Pseiler des bisherigen, mie schon Hamelns 
Haltung gezeigt hatte, murmstichig gemordenen städtischen 
Einvernehmens nieder; durch des Dänenkönigs Fürsprache 
suchte und fand es gegen eine hohe Buße von 80000©ulden 
einen „gnädigen Kaiser". Zugleich aber kam vom Land-
grasen die Nachricht, daß seine Unterhandlung mit Karl 
gescheitert mar und man sich also von seiner Seite keiner 
Hiife zu gütlichem Ausgleich mit dem Monarchen zu ver-
sehen hatte; er mahnte jetzt die Städte, schleunigst Botschas-
ten nach Kassel zu entsenden, damit man sich über gemein-
same Abmehrmaßnahmen verständige194. Allein mie sollte 
dies geschehen, mo man in Niedersachsen nach der Draken-
burger Schlacht die Truppen bereits großenteils entlassen 
hatte? Und konnte man aus Philipp ernstlich noch Ber-
trauen setzen, der seit Monaten an seinem eigenen Frieden 
gezimmert hatte? Mochten unsere Städte also hie und da 
noch einmal eine kriegerische Miene zeigen, mochte ins-
besondere Hildesheim in den Psingsttagen neuerlich Knechte 
annehmen und zmecks erhöhter Sicherung vor einem An-
griff jetzt auch an der Iohanniskirche beim Dammtor das 
Vernichtungsmerk vollstrecken190: mie Philipp bitter klagte, 
schickte keine einzige unserer Stadtgemeinden, sein Hildes-
heimer Schützling eingeschlossen, Bevollmächtigte in die 

1 8 3 Braunschmeig an Hilbesheim 5.6.1547, StA. CLIII 88, 89. 
1 M Sanbgras Philipp an bie Stabte 2.6.1547, StA. Br. B.III 5 

Bb. 17; Braunschrveig an Hilbesheim 5.6.1547, StA. CLIII 89. 
1 8 5 I .Branbis S.66. 
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Fuldaresidenz; schrieb zudem ein guter alter Freund doch 
eben damals, daß man in dem kaiserlichen Lager schon von 
einem Heereszug nach Niedersachsen munbele 1 9 6 . 

Die folgenden Wochen brachten des Hessen Untermersung. 
Bevor er sich nach Halle begab, um sie zu vollziehen, ließ er 
den gesangenen Heinz von Wolsenbüttel srei und verzich-
tete dabei aus seine Ansprüche an das Braunschmeiger Land. 
Der Hildesheimer Schubherrschast, die er gemissermaßen als 
dessen Erbe übernommen hatte, murde dabei nicht gedacht. 
Die Notmendigbeit ihrer Preisgabe mar ja selbstverständ-
lich, und auch den Hildesheimern schien es genug, daß sie 
nach dem Wortlaute des Abbommens von des Welsen Seite 
beine Ungnade zu ermarten hät ten 1 9 7 . 

Daß sogar der Landgraf trofc der besten Fürfprache ©e-
fangener des Kaifers blieb, machte auch unferen Sachsen-
städten, die nunmehr allein noch unter Waffen standen, 
ossenbundig, daß sie ohne harte Opser nicht zum Frieden 
bommen bannten. Und da nicht nur Magdeburg, von allen 
Seiten in die Zange der Drohungen genommen, sehnsüchtig 
nach den Freunden ries, sondern die gleichen Forderungen 
unbedingter Untermersung auch schon an die Tore aller 
übrigen ©emeinden pochten, so mar ein fernerer Aufschub 
einer städtischen Tohopesate nicht mehr zu entschuldigen. Der 
Borort Braunschmeig lud daher zum 4. Iu l i zu sich ein. 

Obmohl die größten Entscheidungen getroffen merden 
sollten, hatten außer den Wirten selbst und den Magdebur-
gern nur Bremen und Hildesheim ihre ©esandten abgeord-
net, dieses seinen Iahresbürgermeister Brandis somie 
Bruns, ©oslar verhieß nachträglich zu schicken, menn man 
seinen Syndibus zulasse, erblärte jedoch sür alle Fälle, es 
molle sich nicht von den anderen trennen. 

Das Programm der Tagung lies im mesentlichen aus 
Stellungnahme zu den mannigsachen Bemühungen hinaus, 
die mährend der leblvergangenen Wochen bald im barschen 
Tone des ©ebietens, bald in freundlicherem des mohlgesinn-
ten Bermittlers an einzelne unserer Städte oder an deren 

1 9 f l Mila an Braunschmeig 29.5.1547, StA. Br. B.nI 5 B5.23. 
1 9 7 Bertrag oon Melsungen vom 14.6.1547, CXLII 94; Hilbesheim 

an -Philipp, (£ntmurs vom 16. 7., StA. CXLII 95. 
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Gesamtheit herangetragen morden maren. Aus einen gut-
lichen Ausgleich zielte hier vor allem ein Angebot des bis-
herigen Wolsenbütteler Statthalters von Mila, das er be-
reits Ende Mai den Braunschmeigern unterbreitet hatte; er 
hoffe, den Städten, die ihm mährend seiner Amtszeit viel 
Ehre und Gutes ermiesen hätten, jetzt in ihrer Not seine 
Dankbarkeit dadurch bezeigen zu bannen, daß er ihnen 
durch Fürbitte seines gesangenen Herren beim Kaiser zu 
erträglichen Bedingungen Aussöhnung ermirbe. Doch durste 
man von Iohann Friedrichs Eintreten mirklich einen Ersolg 
ermarten? Das besonders gefährdete Magdeburg hatte mit 
Mila in der Frage schon verhandelt; aber eine Antmort der 
ganzen Gruppe stand noch aus. Immerhin, man sieht, völlig 
zerrissen maren die Fäden, die unsere Städte an das Christ-
liche Verständnis knüpften, auch nach dieser Seite nicht. 

Ein zmeiter Weg mohlmollender Vermittlung eröffnete 
sich unseren Gemeinden eben in den Tagen, mo sie in Braun-
schmeig zu ratschlagen begannen. Ihn zeigten alte Freunde, 
die der Einung von Schmalkalden aber sern geblieben 
maren. Lübeck und Lüneburg hatten ihre Abgesandten in 
Halle gehabt und sie in hansischer Verbundenheit beim 
Kaiser und seinem leitenden Minister Granvella sür die 
Sachsenstädte sürbitten lassen. Wenn die Gemeinden, so 
maren sie beschieden morden, sosort abrüsteten, sich auf 
Gnade und Ungnade ergäben und für ihre Rebellion billigen 
Abtrag leisteten, molle der Monarch sich ihnen gnädig zeigen; 
die Acht bei Widersetzlichkeit merde nicht auf fich marten 
lassen. Auch foviel hatte sich herausgestellt, daß der Kaiser 
nicht mit der Gesamtheit der Städte, sondern mit jeder ein-
zelnen ein Abkommen zu treffen münschte; hierdurch sollte 
gleichsalls mohl bekundet merden, daß der Schmalkaldener 
Verband in keiner Weise mehr bestehe. Mit der Erklärung, 
zuvörderst ohne eigentlichen Auftrag gehandelt zu haben, 
maren dieHanfeaten mieder geschieden. Auch über die Frage, 
ob man dieser Anknüpsung Folge geben solle oder nicht, 
mußte in Braunschmeig also entschieden merden. 

Kategorisch mar die Sprache zmeier Fürsten, die der Kai-
ser als seine Kommissare zur Befriedung Niedersachsens ein-
gesetzt hatte, des Albertiners und des Brandenburgers. Sie 
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maren ja schon lange in der Sache tätig gemesen, verlangten 
aber nach der Niedermersung des Kursachsen besseres ©e-
hör; der Hohenzoller hatte in der Person des Achaz von 
Beltheim soeben gar einen Sonderbotschafter nach Braun-
schmeig geschickt. Falls man sich bedingungslos süge, mein-
ten die Herren den Städten immerhin die Zusage geben zu 
bannen, daß Religion und Privilegien nicht gekränkt mer-
den mürden. 

Bei Prüfung aller dieser Borschläge scheint man den 
Milaischen von vornherein als ziemlich aussichtslos beiseite 
gelegt zu haben; namentlich Hildesheim sah den Weg als 
kaum noch gangbar an. Und da sämtliche übrigen Missionen 
Untermerfung ohne Klauseln zur Bedingung machten, so 
kamen unsere verängstigten Städteboten nach dreitägiger 
Beratung mirklich zu dem Entschlusse, unter Zugrunde-
legung der von dem Kursachsen, dem Landgrasen und der 
Stadt Augsburg vollzogenen Kapitulationen eine ähnliche 
Erklärung zu entmersen. S ie träten, so heißt es in demEnt-
murse, von dem Bündnisse mit den schmalkaldischen Fürsten 
zurück, mürden keine neue Berbindung mit Feinden des 
Kaisers, des Reiches oder des Hauses Habsburg eingehen, 
deren ©egner nicht hegen und ihren Bürgern nicht verstat-
ten, sremde und vom Kaiser nicht genehmigte Dienste anzu-
nehmen. Da aber mider diesen nur aus Unverstand gefehlt 
morden sei, so mochte der Monarch ihnen nunmehr ihre 
Schuld verzeihen und sie mit mäßiger Buße belegen. Die 
genaueren Bedingungen für die einzelnen Städte im Ein-
vernehmen mit deren Bevollmächtigten auszuarbeiten und 
diese Entmürse dann mit der Versicherung des ©ehorsams 
und zerknirschter Reue durch eine Sondergesandtschast dem 
Reichsoberhaupte überbringen zu lassen, sollten Lübeck und 
Lüneburg gebeten merden. Auch an den Brandenburger 
schrieb man: hoffte, er merde in seinen Artikeln noch einige 
Sicherungen für die Städte einschalten können, und magte 
hier sogar die Bitte, ob die Berhandlungen nicht doch von 
allen ©emeinden einheitlich geführt merden dürften 1 Ö 8 , 

1 9 8 StA. CXLII 96; Berichte ber Hilbesheimer Abgeorbneten oom 
6. 7., 9. 7., 11. 7.1547, StA. CLII 5. 

288 



Allein ob auch die zur Zeit in Braunschmeig nicht ver-
tretenen Sachsenstadte sich diese Auffassung zu eigen machen 
mürden? Auf deren Bescheid also bam es an. Ob man Über-
haupt gemeinsam handeln bönne oder nicht am Ende jede 
©emeinde doch ein Sonderabkommen anstreben müsse. Und 
das Echo, das von draußen aus die Frage miderhallte, ließ 
alsbald erbennen, daß man sich von der schlotternden Angst, 
die bei dem Braunschmeiger Kapitulationsplane die Feder 
geführt, und, mie es scheint, besonders den Borort selbst er-
saßt hatte, nicht ohne meiteres anstecken lassen mollte. Hes-
tiges Ärgernis erregte es bei allen Freunden, daß man in 
dem Entmurse beine Spur von Sicherung des evangelischen 
Bekenntnisses sand — ein Bormurs, den Braunschmeig nun 
dadurch zu entkräften versuchte, daß sich der Kaiser jede 
Bezugnahme aus diese Frage ausdrücklich verbeten habe, 
meil er den Krieg niemals als einen Religionskrieg habe 
gelten lassen 1 9 9 . Den Äußerungen einzelner Städte aber 
merbte man an, daß sie bei Sonderverhandlungen billiger 
davonzubommen sich einredeten. S o erblärten sich die Ein-
becker dahin, sie hätten sich innerhalb der Einung menig 
Ratens und noch meniger der Taten schuldig gemacht, seien 
ohne allen Einsluß dort gemesen und hätten immer nur 
gebeten und geblagt 2 0 0 . Die Versicherung, sich von den übri-
gen nicht trennen zu mollen, blang jedensalls von allen 
Seiten recht matt. Nur Magdeburg und Bremen vergaßen 
der Würde nicht. Bornehmlich die Versicherung, daß man 
verführt morden sei, meigerte man sich dort abzugeben, 
mollte auch die beiden ©rasen, die sich um die Städte sehr 
verdient gemacht hätten, in den Bertrag ausgenommen sehen, 
und bam mieder aus Milas Anerbieten zurück*201. Die Bre-
mer aber marnten außerdem von Hause her, sich nicht zu 
überstürzen, zumal da der Kaiser jetzt zum Reichstage nach 
Süddeutschland ziehen und die Angelegenheiten des Nor-
dens meniger schars ins Auge sassen merde. Man solle also 

1 8 9 Göttingen an bie Stäbte 8.7. unb 15.7. bezm. bie Stäbte an 
Göttingen 12.. 7.1547, StA. Br. B. III 5 Bb.23. 

2 0 0 Einbeck an bie Stäbte 12.7. bezm. bie Stäbte an Einbeck 14.7. 
1547 ebenba. 

2 0 1 Magbeburg an Iohann griebrich 10.7. unb Mila an benselben 
11.7.1547 ebenba. 

19 «RUdersächf. Jahrbuch 1942 289 



die Verhandlungen zmar nicht „ganz und gar" ausschlagen, 
dach aber sehen, mohin die Dinge in der nächsten Zeit ge-
rieten 2 0 2 . I n Summa mar das Bild der Braunschmeiger 
Bersammlung, die zunächst ganz einheitlich die Züge völliger 
Berzagtheit und der Sorge getragen hatte, vor allem nur 
ja nicht durch meiteres Zögern die Stunde der ersehnten 
©nade zu verpassen, nun mieder recht vermorren gemorden. 
Die Tatsache, daß einige ausmärtige Städteboten noch bis 
über die Mitte des Monats hinaus in Braunschmeig bei ein-
ander blieben, um Bremens Wunsch zusolge die Entmick-
lung der Lage abzumarten, brachte gleichfalls beine Klärung. 
Ratlos und jeder neuen Hoffnung bar, gingen auch fie am 
Ende auseinander. 

Doch schon unmittelbar danach murde meitere Fühlung-
nähme nötig. Denn einmal hatte der Kaifer das Abkommen 
zmischen Landgraf Philipp und dem Wolfenbüttler kassiert 
und dessen vorbehaltlose Wiedereinsetzung befohlen, und 
auf der anderen Seite nahm jetzt die Dazmischenkunst des 
mittlermeile zum Kurfürsten aufgestiegenen Herzogs Moritz 
für die ©efamtheit unferer Städte greifbare Formen an. 
Er hatte den Naumburger Lizentiaten Nikolaus Krotten-
fchmidt eben bei den Braunfchmeigern gehabt und ihnen die 
gleichen kaiferlichen Bedingungen der Untermerfung mie 
bereits vorher den Magdeburgern gestellt. Und da der Ab-
gefandte auf Entscheidung drang, fo hielt auch der Borort 
eine rasche Aussprache zmischen den Freunden für geboten. 

Sie fand am 26. In l i in Hildesheim statt 2 0 3 . Neben den 
Wirten hatten fich die Bevollmächtigten von Braunschmeig, 
Bremen, Magdeburg und ©oslar eingefunden. Zu einem 
Einvernehmen aber kam man nicht. Die Lofung „Rette fich, 
mer kann" mar zmeifelsohne auf dem Marsche. S o mar es 
kein Wunder, menn jetzt auch unfere Hildesheimer entdeck-
ten, daß fie, einstmals unter Nötigung der Einung beigetre-
ten, ,,©ott habe Lob" die kaiserliche ©nade mohl leichter als 
mancher andere erhalten dürften. Sie ließen fich felbst in 
einer neuen Aussprache mit den Braunschmeigern zu „El-

2 0 2 Bremen an bie Stäbte 14.7. 1547 ebenba. 
Protokoll bes Sekretärs Ni&eling, StA. CLIII 2. 
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vede" nicht mehr die Zusage entlockten, nur im Einklang mit 
den Übrigen ©enossen zu verhandeln 2 0 4 . 

Denn im geheimen hatten sie bereits vor etlichen Wochen 
und just in jenen Tagen, als ihr hessischer Schubherr selbst 
die dargebotene Friedenshand ergriff, einen ersten Fühler 
ausgestreckt, ob man vielleicht durch freundliche Vermittlung 
zu einer Sonderaussöhnung mit dem Kaiser gelangen 
bönnte. Schmer genug mird unseren Herren aus dem Rat-
hause der Entschluß gemorden sein, als ihre Fürsprecher zu-
nächst den Dechanten von Oberg und durch ihn gar den so 
hart gebränbten Bischos Balentin auszuersehen, und auch 
von deren Seite mird es Übermindung gebostet haben, bis sie 
sich zu der Mission verstanden. Doch bereits am 17. Iu l i 
erklärte der Landesherr in einem Schreiben an das Dom-
bapitel 2 0 5 , so menig es die Stadt um ihn verdient habe, 
molle er sich ihrer Bitte dennoch nicht entziehen. Daß un-
bedingte Untermersung nötig märe, sah man allerdings 
auch hier aus den Artibeln, die er in ©ranvellas Namen 
schiebte. Durste man sich da noch irgend melche Hoffnung 
machen, daß Lübeckt und Lüneburg, der Brandenburger, 
Kursürst Morib oder gar der gute Mila, aus dessen Pläne 
Braunschmeig in seiner machsenden Bedrängnis im August 
noch einmal zurückigriss, an den baiserlichen ©rundsorde-
rungen das ©eringste ändern mürden? Eben je£t lies über-
dies noch ein Bermittlungsanerbieten aus Eelle ein 2 0 6 , das 
aber die gleiche demütigende Untermersung ohne alle Klau-
sein verlangte. Zu allem übersluß aber lehrte in diesen 
Tagen gerade unsere Hildesheimer noch eine andere Be-
gebenheit eindringlich, daß es sür sie nach beiner Richtung 
mehr ein Ausmeichen gäbe. Soeben nämlich bündigte Marb-
gras Hans von Küstrin, des Wolsenbüttlers Eidam und 
vom Kaiser mit der Wiedereinsetzung seines Schmiegervaters 
in alle seine alten Rechte beaustragt, ihnen an, daß sie nicht 

2 0 4 Hilbesheim an Braunschmeig 5.8.1547, StA. Br. B.III5Bb.l8; 
bie Konserenz in „Gloebe" könnte somohl in Dingelbe mie auch in 
einem ber ihm benachbarten Kleineren Dörfer Groß- ober KleimGlbe 
stattgesunben haben. 

3 0 5 Bischos Balentin an bas Domkapitel 17.7.1547, StA. XXI 25. 
2 0 6 granz oon Lüneburg an Braunschmeig 13.8.1547 unb Braun* 

schmeigs Antmort vom 14.8., StA. Br. B.III 5 Bb.22. 
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allein zu dessen Restitution mitzumirben, sondern auch 
Waffen, Geschütz und Lebensmittel zu liesern hätten, menn 
der Marbgras etma gezmungen sein sollte, die dem Herzog 
durch den Lüneburger Better entsremdete Stadt Gishorn 
mit Gemalt zurückzuholen 2 0 7 . Ja , schmere Bormürse muß-
ten die Riedemeister Winbelmann und Bruns ob des Ber-
halten© der Stadt im Herbste 1545 einstecken, als sie aus 
des Küstriners Beseht in der ersten Augustmoche vor ihm in 
Gandersheim erschienen: burz, mohin man blickte, nichts 
denn Sorgen und Gefahren zeigten sich. Konnte man nicht 
den Heroismus der Magdeburger ausbringen, die, unbeug-
sam mie sie blieben, gegen Ende August nun mirblich in 
die Reichsacht sielen, dann hieß es in die vom Landesherrn 
erbetene und durch ihn hingestreckte Hand einschlagen und 
ohne jede Rücksicht aus bisherige Bindungen zu einem Ab-
schluß bommen. 

Mehrere Monate lang haben sich die Berhandlungen 
hingezogen, melche unter Balentins Sgide seit dem Novem-
ber durch städtische Abgeordnete in Augsburg mitGranvella 
und dem Bizekanzler Seid geführt murden 2 0 8 . Selbst Braun-
schmeig, das inzmischen gleichfalls den Weg von Sonder-
Unterhandlung gegangen mar und dem die Hilfe seines Für-
sprechs Krottenschmidt nicht recht genügte, gemann am Ende 
solches Vertrauen in die Ehrlichkeit des Bischoss, daß es ihn 
auch seinerseits um Beistand bat. Jedoch der Kanzler blieb 
unerbittlich hart bei seinem granitenen „hoc facietis aut 
bannum expectetis". Nur in Nebensachen erreichte Hildes-
heim noch einige Milderung. Ob nicht auch unseren Herren 
vom Rathause jetzt, mo die Gemeinde neben allen fonstigen 
Demütigungen, die sie hinzunehmen hatte, aus einem Brette 
26000 Gulden Strase zahlen mußte und damit sicherlich 
mehr als sie mährend ihrer Zugehörigbeit zur Einung unter 
Beschmerden und Schachern an Römermonaten, Gemeinem 
Pfennig und eigenen Rüstungsausgaben ausgemendet hatte, 
ost genug anklagend jenes Wort des Landgrafen in die Ohren 
geklungen ist „Geld ist Geld und mird alles dahier blei-

™ Diese Berhandlungen s. StA. CXLII 98 und CLIII 90. 
Gebauer I S. 343—348. 
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ben" 2 0 9 ? Am 18. Februar 1548 endlich taten die Hildes-
heimer Bevollmächtigten, der Bürgermeister Brandis an 
der Spitze, vor dem Kaiser ihren „Fußsall", bekannten ihre 
Schuld und murden daraufhin zu Gnaden angenommen; 
teils srüher, teils später sanden außer Magdeburg auch un-
sere übrigen Gemeinden einen „gnädigen Kaiser". Die 
»Fessei oon Schmalkalden" mar in aller Deutlichkeit auch 
sür die Städte zerschnitten. 

Der Geist der Selbstsucht und Zerfahrenheit hatte sich 
gar zu häusig zu des Bundes Berhängnis bei vielen seiner 
Mitglieder und besonders mährend der letzten Iahre in zu-
nehmendem Maße auch in der Gesamtorganisation gezeigt. 
Sein mahrer und ursprünglich guter Geist als der eines vor-
miegend millensstarken, zielbemußten, bebenntnissreudigen 
und kampsbereiten Protestantismus hat jedoch gerade in 
den Niedersachsenstädten, mo die Zähigkeit des Stammes 
sich dazu gesellte, hat insbesondere auch in unserm Hildes-
heim den Bund selbst überdauert. Die Behauptung von 
„Freiheit, Privilegien und Gottes Wort" hatte eine Bauer-
schastsversammlung vom 17. Oktober 1547 zur unerläßlichen 
Boraussetzung gemacht, als sie im übrigen in Untermersung 
milligte, und in kritischer Stunde hatten sich die Bürger 
durch Handschlag verpflichtet, beim angenommenen evan-
gelischen Glauben unverrückbar zu verharren. Bon diesem 
Gelübde und diesen Forderungen aber mich man auch in 
Zukunst nicht. Als 1548 die Versuchung des Interims kam 
und selbst die mächtigsten Fürsten keinen oder nur schmachen 
Widerstand dagegen magten, hat das „Buch Interim" in 
Hildesheim mie in der Mehrzahl der befreundeten Gemein-
den keinen Eingang zu finden vermocht, geschmeige daß der 
Bischof hier imstande gemesen märe, das römische Kirchen-
mesen seinen Untertanen mieder auszuzmingen. I n emigem 
Hader mit dem katholischen Landesherrn und auch serner-
hin „mit Stisten, Klöstern und anderen vermeinten Geist-
lichen überschüttet", die „die besten Plätze, Gebäude, Gärten, 

2 w Später hat man auch noch an Heinrich von SBolfenbüttel als 
©ntfchäbigung für bie ihm zugefügten Befchmerungen 3200 Haler zah* 
len müssen unb bie QLumvvhner bes Amts mußten beim AMeberausbau 
ber geste SteinbriiA helfen. (Ebenba S. 351. 
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Länder, Sckier, Zinse, Renten, ©old und ©iiter" hatten 2 1 0 

und die einer „christlichen Reformation" zuzuführen man 
nun allerdings für alle Zeit verzichten mußte, hat fich die 
Stadt vielmehr jenes betont protestantische ©epräge erhal-
ten, das sie vor heute just 400 Iahren sich ermählte und im 
Schutze nicht zuletzt des „Christlichen Berständnisses" sehr 
rasch zu einer doppelt sesten Form erhärtet hatte. 

wo 8 U e t , c m „Bedenken" für den ulmer Tag, StA. CXLII 85. 
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k l e i n e B e i t r ä g e 

3ur Grtoerbmtg der Grafschaften 
Stade und dithmarschen durch Heinrich den £ön>en 

Bon K a r l Schömbach* 

3n Banb 18 (1941) bieses 3ahrbuches hat mich Herr 2Öohltmann 
scharf angegriffen megen meiner im ooraufgehenben Banbe bargeleg
ten, umstürzenben Auffassung, baß Heinrich ber Lome bie oorn (Erz-
stiste Bremen lehnsabhängigen Grafschaften ber Ubonen —Stabe unb 
Dithmarschen — nicht schon nach ber 1144 geschehenen (Erschlagung Graf 
Nubolfs II. burch bie Dithmarschen erlangt habe, meil zunächst Nubolfs 
Bruber Hartmich, feit minbeftens Spätjahr 1143 Dompropft unb seit 
1148 (Erzbischof von Bremen, sie baoongetragen unb noch bis in seine 
Bischofszeit hinein besessen habe. Hier meine Antmort, sür bie mir, 
mohlgemerkt, „allerhochstens 800 SBorte" eingeräumt roerben konnten. 

Nach SBohltrnann habe ich einerseits oerschiebene Überlieferung^ 
bestanbteile, bie meiner Auffassung mibersprechen, „übersehen" unb an-
bererseits biejenigen, bie ich erstmals als Beweisgründe für sie hervor
geholt habe, falsch beurteilt. Beibe Anschulbigungen sinb zu beant* 
morten. 

Unter jenen angeblich oon mir übersehenen Überlieferungsbestanb* 
teilen sinb bie hauptsächlichen folgende zmei: 

1. Anfang 1145 ficherte fich Hartmich nach urkunblichem 3eugnisse 
vertraglich bie Hilfe bes Magbeburger (Erzbischofs „zur tatsächlichen 
(Erlangung" ber beiben Grasschasten. Das zeige, baß sich Heinrich ba-
mals ber Grafschaften schon bemächtigt hatte. Dem sei hier einfach so. 
Aber bann kann ja gerabe bie Durchführung bes Bertrages Heinrich 
mit zur Herausgabe bes Naubes genötigt haben. 

2. 1154 nahm Hartmich eine sehr feindselige Haltung gegen ben mit 
nach 3talien gezogenen Heinrich an. gür biese Haltung gibt es nach 
Atohltmann nur eine sinnoolle (Erklärung: Hartmichs Hoffnung auf 
SBiebererlangung ber Grafschaften. 3n Wirklichkeit mar Hartmich er* 
bittert über Heinrichs rechtsmibrigen unb barnals schon meitgehenb 

1 Mit ben vorliegenben Darlegungen von Schambach unb SBohlt* 
mann betrachtet bie Schriftleitung ben Meinungsstreit sür bas Nieber* 
sächsische Jahrbuch als abgeschlossen. 
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öurchgebrüdtten Anspruch auf Befefcung ber burch Hartmichs Urheber* 
schaft mieberbelebten menbischen Bistümer. 

(gntsprechenb verkehrt bewertet Atohltmann bas Übrige, mas ich 
nach ihm „übersehen" habe. 

Nun zu SBohltrnanns Beurteilung meiner Beweisgründe. (Er schreibt: 
„Schambach ist stolz, bie bisherige Ausfafsung gestürzt zuhaben burch 

brei Atorte: 1. Hartmich roirb unter ben 3euÖen (meltlichen) einer Ur
kunde prenobilis genannt. Das ist gar nicht auffällig, vielmehr rühmen 
bie Schriftsteller auch sonst seine nobilitas 2. Helmolb sagt, baß 
Heinrich bie Grafschaft schon zu Lebzeiten bes (Erzbischoss <vivente 
adhuc episcopo) erlangt habe, alfo meint Schambach: nach 1148. Aus 
bem allgemeinen Ausbrud* ,bei Lebzeiten* läßt fich bas nicht folgern 
3. Helmolb nennt Hartmich duplici principatu clarus; ,burch Doppelte 
Sürftenroürbe ausgezeichnet' <Schmeibler>. Schambach überseht ,3ür* 
stentmn'. Meinetmea,en — aber auch ba bemeist bas 2Öort nicht, baß 
Hartmich mirklich setn (Erbe besaß, Heinrich ber Löme nennt sich z. B. 
1146 dux Saxoniae et Bavariae — ber Ausbrudi ist viel bestimmter, 
unb boch erhielt Heinrich erst 1156 Bauern mieber " 

3u biesen Ausführungen bemerke ich Nachstehendes: 
3u 1. Die „Urkunde" (!) ist in Wirklichkeit eine Annalenstelle. 

Die „3eugen" (!) sind bie in ihr aufgezählten gührer eines ber 1147 
gegen bie SBenben gezogenen Kreuzheere. Als lefcter oon ihnen er
scheint Hartwigus princeps prenobilis. Auf bas Atort prenobilis habe 
ich mich bei Bermertung ber Stelle gar nicht berufen (!), sondern beut
lichst aus bas 2Sort princeps. Dieses also muß besser, als ich getan, 
begründen, mer mich ba roiberlegen min. 

3u 2. Meine Deutung bes Ausbrudks vivente adhuc episcopo habe 
ich selbst nur als nächstliegenb unb mutmaßlich richtig hingesteut. 3eÖt 
könnte ich sie allerbings bei größerem Naume sogar als notmenbig 
bartun. 

3u 3. Söohltmanns Bergleich von Helmolbs offensichtlichst aus eine 
Tatsache abzielendem Hinmeise aus bas boppelte Sürstentuni Hartmichs 
mit ber bloßen Anmaßung bes -titels eines Herzogs oon Banern burch 
Heinrich oor 1156 ist oollkommen abrnegig. Auch ba muß, mer mich 
miberlegen mill, sorgfältiger verfahren. Übrigens oerstehe ich jefet unter 
biesem boppelten gürstentume Hartmichs nicht mehr bas Bistum einer* 
seits unb bie zmei Grasschaften andererseits, sondern nur noch bie 
zmei Grafschaften. 

unb le^t noch etroas sehr Anchttges. 3ch zog aus meiner besagten 
Auffassung auch noch bie Solgerung, bafe bei bem balb nach bem Ajen* 
benkreuzzuge von Hartmich unb Heinrich gemeinsam unternommenen 
3uge gegen bie Dithmarschen ersterer nicht, mie Dehio gemeint hatte, 
ber gebemütigtc Hanblanger bes Räubers seines (Erbes, sondern viel
mehr ber gührenbe gemesen sei. Dabei stüßte ich mich auf eine ent* 
sprechende Ausfage ber Sachsischen AJeltchronik, hatte aber freilich zu* 
gleich eine Heinrichsurkunbe, auf ber Dehios Meinung beruhte, gegen 
mich unb beburfte zur Überminbung biefes AMberspruches, ba ich bie 
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Urkunde noch nicht ernstlich ansechten mochte, einer ziemlich künst
lichen (Erklärung. Auch bie Berkehrtheit bieser meiner gemanbelten 
Beleuchtung bes Dithmarschenkrieges hat SBohltrnann noch besonders 
hervorgehoben. Nun hat jeboch noch vor (Erscheinen meiner Abhanb-
lung Bernharb Schrneibler in ber 3eiUchr- d« ©es- f- Schlemig^Holst. 
Gesch. (Bb. 68,1940) klärlichst beroiesen, baß jene Heinrichsurkunbe einer 
Gruppe von gälschungen bes Propstes Sibo von Neumünster (um 1200) 
angehört, unb hat babei auch noch ausbrüdtlich ihre Bezugnahme auf 
ben Dithrnarschenkrieg in mutmaßlichen 3asammendang mii Sibos 
feststellbarer Gepflogenheit ber Bereinigung von Nechtsaktssälschung 
unb Geschichtssälschung gebracht. Damit ist gerabe hinsichtlich bes Dith
marschenkrieges meine Aussassung schon vor ihrem Bekanntmerben 
glanzenb bestätigt morben, indem biejenige Überlieferung sür ihn, bie 
ihr raiberstreitet, als gälschermerk entlarvt morben ist. 

Übrigens ist mieberum burch Schmeiblers betreffende Abhandlung 
auch bas von mir vermertete urkunbenzeugnis für Hartmich als Be
sser ber Burg Stabe im 3ahre 1146 (Mar» Nr. 475) fortgefallen. Doch 
bleibt noch immer Helmolbs 3eugm s für êtt gleichen Sachverhalt im 
3ahre 1154. 

Heinrich der £ön>e und die Stader Grbschaft 
Gine kurze Grmiberung von H a n s S ö o h l t r n a n n 

Gegen Schambachs Beweisführung erhob ich (Eimvänbe, keine „An* 
schuldigungen"; bie ebene möchte ich rneiben. Aber ich manbte nicht nur 
ein, baß er michtige Überlieserungen übersah und seine brei neu* 
entbeckten Bemeisgrünbe falsch beurteilte, inbem er in bie AJorte 
einen Sinn preßte, ber nicht sicher in ihnen enthalten ist, sonbern ich 
bemängelte vor allem, baß er eine so sichere Überlieferung, mie sie ber 
bisherigen Auffassung zugrunde liegt, ohne ausreichende unb über« 
zeugende Bemeise sür gälschung erklärte, seinen brei „umstürzenden 
SBorten" zuliebe. Schambach übergeht in seiner Antmort meinen 
Hcupteinmand und zieht deshalb eine unverstänbliche golgerung aus 
der Magbeburger urkunbe von 1145. 3ch erklärte rneiter im Gegensafe zu 
Schambach, daft mit dem klaren SBortlaut ber ipöhlber Annalen und 
ber Sächsischen SBeltchronik bie spätere unzuverlässigere Bemerkung 
Alberts von Stabe vereinbar sei. 

Hartmich mar gemife über bie Besefeung ber menbischen Bistümer 
erbost, aber von „Ansang an bem Herzog seinb", meil er ihm bas 
väterliche (Erbe entriß. Die Befestigung der vier Burgen in Heinrichs 
Abmesenheit hat Sinn, menn er sein väterliches (Erbe an sich bringen 
unb verteibigen mollte, aber sie hat boch keine Bebeutung sür bie ost-
elbischen Bistümer. 
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über die Beweiskraft der oon Schambach entde&ten Ausbrüche er* 
fahren mir nichts Neues. Daß Hartmich als Sproß ber Staber Grafen., 
in beren Abern bas Blut oon Königen unb Herzögen floß, princeps 
genannt merben konnte, ist selbstverständlich. Schambach Uberseite 
prenobilis princeps mit „hvchebler gürst" unb fuhr bann fort: „mie 
kommt bie Quelle (eine Annalenftelle. keine Urkunde1) bazu, ihn 
unter einer so auffälligen Bezeichnung ben gürsten bieses Heeres an* 
zureihen?" SBirb ba „beutlichst" nur bas ©ort „princeps" oenvertet? 
Aber, roas michtig: bemeist bie Bezeichnung, baß Hartmich bie Graf
schaft b e s a ß ? 

AJarum hat Schambach seine Deutung zu 2 nicht als „notmenbig" 
bargelegt? Gr hatte bei 800 ©orten Raum genug. 

Heimolbs Apposition lautet: „Dieser megen bes Abels seines Ge
schlechtes burch boppeltes gürstenturn ausgezeichnet,—" Sind diese 
©orte mehr Bemeis für ben tatsächlichen Besife beiber Grafschaften, 
als menn Heinrich 1146 sich dux Bavariae et Saxoniae nennt, um ba* 
burch seinen Anspruch aus beibe Herzogtümer zum Ausdruck zu bringen? 
Helmold berichtet auch an anderer Stelle, daß Hartmich bis zu seinem 
Sode nicht auf sein väterliches (Erbe verzichtet habe. 

Schambach verliert sich meines Trachtens in (Einzelheiten und über* 
schaut nicht den ganzen 3usammenhang. Mit so gepreßt gedeuteten 
Ausdrüdien kann er eine klare und vielseitige Überlieferung und die 
sich auf sie stützende Auffassung nicht „umstürzen". 

1 Gin Schreibfehler; Stader Archiv 1941 S. 43 richtig. 
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Surf und Markt Hohenhameln 

Bon 

B e r n h a r b e n g e l b e 

Mit einer Äarte 

Das Dorf Hohenhameln mit 1371 Ginroohnern (1937) liegt im Kreife 
speine am alten SBeöe oon Hilbesheim nach ißeine, etma in ber Mitte 
zmischen den beiden Stabten. (Es umsa&t in seiner ältesten Anlage bie 
©teilen an ber Breiten und Hohen Strafte, ist also in seinem Kern ein 
3meistrafeenbors unb liegt auf bem Nucken sonne am steil absallenben 
Sübabhang eines etma 25 Meter über bie Umgebung sich erhebenden 
Höhenzuges K Das Dorf roirb als „H a m e l e" 3uerst in einer Urkunde 
bes Bischoss Bernharb oon Hilbesheim oon 1146 ermahnt, unb 3n>ar 
3u bem 3me*» die Lage bes benachbarten im Bergleich zu Hohenhameln 
unbebeutenben Dorfes S o ß m a r näher 3u kennzeichnen2. Hameln be* 
beutet hier „bas hoch am schroffen Abhang gelegene Dorf" unb ist ab-
zuleiten oon bem mhb. „hamel", schroff a b g e b r o c h e n e An* 
h ö h e , angels. hamel, steil3, roie ja auch ber zuerst 1180 urkundlich 
oorkommenbe Name Honhamelen* auf bie Höhenlage ausbrücklich 
hinmeist. Am Norbenbe bes Dorfes lag etroas erhöht bie bem heiligen 
Laurentius geroeihte Kirche8, bie 1485 in ber gehbe znnschen bem Bi* 

1 Bgl. ben biesem Aufsafe beigefügten $lan a. b. 3eit um 1790. Die 
auf biesem Sßlan grau umränberte gläche ist ber M a r k t Hohenhameln, 
aues anbete bas Dorf. Das Original bes tßlans befindet sich im Archio 
ber Bürgerei Hohenhameln, 3ur 3eit bei Herrn B ü r g e r m e i s t e r 
90 i t t e , bem ich sür bie Bereitroilligkeit, mit ber er mir bas Archio 
zuganglich machte, auch an bieset Stelle noch einmal her3lich banke. 

Die Kunstbenkmäler ber ^rooinz Hannooer, Kr. Beine (1Ö88) S. 83. 
2 Urkunbenbuch bes Hochstists Hilbesheim (im folgenden abgekürzt 

„Hilb." mit rörn. Banbzahl) I Nr. 239. 
3 (Ernst görsternann: Altbeutsches Namenbuch: Ortsnamen Bb. II 

(1913) Spalte 1222. 
* Hilb. I, 396. 
5 Bgl. Siegel bes Pfarrers Heinrich oon Hohenhameln (St. Lauren

tius mit bem Nost), Xafel V Nr. 30 3u Hilb. IV, 1506 oon 1339. Der 
Pfarrer Heinrich mar zugleich Propst bes Maria=Magbalenenklosters 
zu Hilbesheim. 
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schos Bartholb unb ber Stabt Hilbesheim mit einem großen Teile bes 
Dorfes nieberöebrannt murbe. Die jeßige an berselben Stelle gelegene 
Kirche ist als einschiffiger Barockbau im (Jahre 1778 erbaut, ber spät-
gotische SBestturrn gleich nach 1485 errichtet6. 

Hohenhameln genrnnn bis oor einigen Sahren bas für Mensch unb 
Tier, auch aur Bekämpfung ber Bränbe erforberliche Nasser aus Brun* 
nen unb -Teichen, bie in großer An3ahl, 3u einem Teil mitten aus ben 
Straften, angelegt nrnren. 3eßt hat es eine eigene Wasserleitung. 

Außer ben beiben Hauptstraßen, ber Breiten unb Hohen Straße, 
meist bas Dorf noch bie Straßen „Hinter ben Höfen", bie „Dreck* 
Straße", bie „Tiefe Straße" unb bie „Totenstraße" auf. Die Straße 
„Hinter ben Höfen" ist ein bem Lanbnnrtschastsbetrieb ber angrenzen* 
ben Höfe bienenber hinterer 3ufahrtsn>eg ohne regelmäßige Bebauung. 
Die Dreckftraße unb bie Tiefe Straße stellen bie Berbinbung aurischen 
ben beiben Hauptstraßen bes Dorfes, ber Breiten Straße unb ber 
Hohen Straße, her unb bienen lebiglich bem inneren Berkehr. Die 
Totenstraße ist ber alte Kirchmeg sür bie (Einwohner bes nach Hohen* 
hameln eingepfarrten Dorfes Soßmar 7. 

Das Dorf Hohenhameln mar Siß eines A r c h i b i a k o n a t s , bessen 
Güter 1226 oon ber Bogteigeroalt bes (Ebelherrn Dietrich oon Depenau 
burch ben Bischof Konrab befreit murben. (Elf Mark zahlte ber ber* 
zeitige Archibiakon, ber Hilbesheimer Domherr Sohann (1226—1260), 
bem Dietrich oon Depenau, roorauf ber Bischof bie Bogtei für immer 
mit bem Archibiakonat Hohenhameln oerbanb8. Das SJtotronatsrecht 
über bie Kirche stanb nach späteren Nachrichten bem jemeiligen Archi* 
biakon 3u. 3um ^5lT<5)ibiahonat gehörten bie Kirchen oon Hohenhameln, 
(Hauen, (Equorb, Soßmar, Haimar, Harber unb Mehrum. 1481 erscheint 
ber Archibiakonat — ein mohl schon seit längerer Zeit bestehender 3u* 
stanb — verbunden mit bem Bann bes Alt*Klosters (St-Moriß) bei 
Hilbesheim9. 

Am Nanbe bes Dorfes auf ber Gomiese hatte seit alters ein G o * 
g e r i ch t seine orbentliche Dingstätte, bas Gogericht Hohenhameln. Die 
Go umfaßte Hohenhameln, Bekum, (Equorb, Soßmar, Bierbergen, Meh* 
rum, Ohlum, Schnnchelbt unb bie S e l b m a r k Sßeine10. 

8 Kunftbenkmäler: -JJeine S. 83/84. 
7 Bgl. ben -Plan. 
8 Hilb. II, 193. 
• Abolf fiünßel: Die ältere Diö3ese Hilbesheim, S.429 in Ber* 

binbung mit Cbgar Hennecfte, ber in ber geitscht. b. Gesellsch. f. nteber* 
sächsische Kirchengesch. Bb. 34/35 von 1929 S. 166 ff. nachmeift, baß bas 
bei 2. miebergegebene Archibiakonatsreg. oon 1481 stammt unb auch 
noch bie Kirchen Haimar, Harber unb Mehrum 3um Archib. gehören. 
(Equorb (bei ßünßel) 3u streichen, mie Hennecke es tut, liegt kein An* 
laß oor. 

1 0 Hilb. IV, 505 oon 1320; 807 oon 1324. 8. Bogell: Geschlechts* 
geschichte bes Neichsgräfl. Haufes o. Schmichelbt, Celle 1823, Urk. 23 
oon 1356. Hans Subenborf: Urk.-Buch zur Geschichte ber Herzöge oon 
Braunschm. u. Lüneb. IX, 37«, 37" non 1366 unb 1386. 
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Auf ber Gomiefe tagte an seinen brei echten Dingtagen auch bas 
5 r e i g e r i ch t Hohenhameln, eine jüngere (Entmicklungsforrn bes 
Gerichts ber sogen. Kleinen Grafschaft, melche bie Grasen zu Lauen* 
robe oom Stist Hilbesheim zu Lehen trugen unb Gras Konrab 1236 sür 
bie hohe Summe von 380 $funb Hilbesheimer Pfennige an bie Hilbes* 
heimer Kirche mieber zurückgab. Das zu bem greibing Hohenhameln, 
ber früheren Kleinen Grafschaft, gehörende greigut lag in ben gelb* 
marken Hohenhameln, Mehrum, Schilper (müst bei Mehrum), (Hauen, 
Soßmar, Grofe* und Klein*görste, Grofc unb Klein*Solschen, Nötjurn, 
Gquorb, Ohlum, Bekum, Stebum, Ahrbergen, Bierbergen, Abenstebt, 
GrofrBülten. Nosenthal nebst bem müsten (Eilstringen, Oebelurn unb 
Schwicheldt 

Das H o l z g e r i c h t bes Härnelermalbes hatte ebenfalls seine 
ordentliche Dingstätte in Hohenhameln. Den Borsitj führte in späterer 
3eit der dortige Bogt, ßchtmarde an dem 3Balde, der ursprünglich mohl 
bis an (Hohen)hameln heranreichte, hatten die Besifeer der Neihestellen 
in Hohenhameln, Soßmar, Bekum, Ohlum, (Equord, Nöt,um und Meh* 
rum. Mit Lese* und Absallholz berechtigt gegen eine Gebühr maren die 
sogenannten 12 SBaldmeier zu Arpke nebst den Ortschasten Sievers* 
hausen und Klein*Solschen12. 

Und schließlich mar das Dors Hohenhameln auch der Sit* einer von 
ißeine abhängigen, ber sogen. „ H ä m e l s c h e n B o g t e i " . 3ch möchte 
biese Bogtei in Zusammenhang bringen mit ber „advocati*^ i n Hon-
harnele", melche 1227 Bischof Konrab für 150 Mark Silber uhb 8$psunb 
Pfennige bem (Ebelherrn Dietrich oon Depenau abkaufte13. Bei bem 
hohen 5ßreis roirb nicht bie Bogtei über Hohenhameln allein, sondern 
die Bogtei über einen größeren Hohenhameln umgebenden unb von 
ihm abhängigen Bezirk ber Gegenstanb bes Kaufes gemesen sein unb 
so ben Kern ber später aus ben Dörfern Hohenhameln, Bekum, Soft* 
mar; Brünbelen, (Hauen, Ohlum unb Nö^um bestehenden Hämelschen 
Bogtei gebilbet haben1 4. 

1 1 Bernharb (Engelke: Die große unb kleine Grafschaft ber Grafen 
oon Lauenrobe, in b. Hannov. Gesch. Bl. 1921 S. 217—232 unb bie brei 
z. 3t- noch auf bem Amtsgericht Sßeine befindlichen Hohenhameler grei* 
bingbücher a. b. Zeit von 1741—1807. 

1 3 3. Grimm: 2Beistümer III, S. 255 ff. unb Staatsarchio Hann.: 
Hilbesh. 1, 63, 3 Nr. 3. — Bei Aktenzitaten („Hannooer 74.. .", HU* 
besheim 1 u. bergl.) hanbelt es sich im solgenben stets um Archioalien 
bes Staatsarchivs Hannover, soweit nichts anderes vermerkt. 

1 3 Hilb. W; 244. Chronicon Hildesheimense i. b. M.G. SS. VII, 
S. 860. Um bie „Kleine Grafschaft" kann es sich hier nicht gehanbelt 
haben, ba Graf Konrab oon Lauenrobe sie derzeit besaß. 

1 4 Hannoo. 74 $eine I Domanialia Nr. 107 und Hannoo. 88 C, 
$eine A Generaiia Nr. 22. 

Als Speinescher Bogt von Hohenhameln mirb 1366 Dhiberieus Kusel 
genannt: Hilb. V, 1191. 

Seit Beenbigung ber französischen Besefcung gehörte auch Bier* 
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So mar das Dorf Hohenhameln in Kirchlicher mie in meltlicher Be-
3iehung ein Ort oon einer alle Dörfer seiner Umgebung meit über* 
ragenden Bedeutung und, mie ich daraus folgern möchte, auch oon 
hohem Alter, menn es auch urkundlich eest kur3 oor der Mitte des 
12. 3ahrhunderts genannt nrird. 

Am (Ende der anfteigenden Hohen Straße lag früher eine B u r g , 
oon der roeder die Geschichte noch die Sage etmas 3u melden meife, 
oon der auch irgendwelche Überreste nicht erhalten sind. Aber noch 
heute hat sich für die Stellen Nr. 38-^0 und 46 der Hohen Strafte so* 
mie für das Gelände hinter diesen Häusern die Be3eichnung „a u f d e r 
B u r g " erhalten und die angrenaenden glurnamen „der B a u m -
g a r t e n " und der „ B u r g h a m p" lafsen keinen 3meifel daran, dafe 
hier eine Burg — oielleicht nur in der gorrn eines befestigten Hofes — 
in früheren 3eit sich befunden hat 1 5. 

3n Hohenhameln maren im 13. 3ahrhuuderi und mohl auch schon 
früher aujjer der Hildesheimer Kirche besonders die Grafen oon 2Bölpe, 
die Grafen oon Atohldenberg, die Qjdelherren oon Doestadt, oon Depe* 
nau und oon Hefsen begütert. Auch eine Anaahl oon — 3 .I . oielleicht 
früher sreien — Ministerialenfamilien der Hildesheimer Kirche, mie die 
oon Hameln oder Hohenhameln und oon Ohlum, die oon Cutteren, oon 
Hüddeffum, oon ASedtlenstedt, oon Harsleben, oon Saldern und oon 
Schwicheldt hatten in der Hohenhamelner glur größeren Besife an Sand, 
Hofen und Nechten. Dieser Besifc der Grafen und (Edlen, aber auch 
einiger Ministerialen, ging im Cause des 13. 3ahrhuuderte und Anfang 
des 14. 3ahrh**udetts 3u einem großen Xeil in andere Hände über. 
Hauptsächlich roaren es die Klöster und geistlichen Stifte, die diese 
Liegenschaften und Nechte 3usarnmenkauften. 3ch nenne da an erster 
Stelle das kur3 oor 1235 gegründete Maria*Magdalenen-Klofter. Aber 
auch das Kloster St. Michaelis, das Andreas- und das Kreu3stift, sonric 
das St. 3ohannis*Hospital, sämtlich in Hildesheim, das bei Braunfchmeig 
gelegene Kloster Niddagshausen und das Kloster Attenhausen machten 
3u jener 3eit in Hohenhameln große (Ermerbungenie. Den 3ehnten in 

bergen 3ur Bogtei Hohenhameln. Bon 1852—1859 gab es ein A m t 
Hohenhameln, das aber in Sßeine seinen Sit, hatte. 

3n bischöflichen Meierdingssachen gehörte Hohenhameln 5usamrnen 
mit Bierbergen, dem Damme oor Sßeine, Gr.* und Kl.-Solschen nebst 
Bekum zum Meierding Bierbergen: Hannoo. 76 c B c $eine, Geld-
register. 

1 5 Nezeßkarte, Kreis Sßeine Nr. 121 (Kartenarchio d. Landeskultur-
arnte Hannooer) und Auskunft de» Herrn Heinrich Liehe - Hohen
hameln. ^ 

« Hild. In, 279, p8tf, S64; II 198, 244; III, 1520, 1525; II, 643, 661; 
V^JJLÜ^Sudendorf I, 10 S.9, 3eUe 12/13; (S.o. Lenthe, Arch.). Gesch. 
u. Bers. d. gstms. Lüneburg, Bd. IX, SBölper Lehnsregister S. Nr. 996 
und 4046fOtto Grotefend: Urk. der gamilie o. Salden n, 1Ö38, Urk. 
Nr.-883, 1297, ^106, 1470; Hild. V, * i u. 1 « ; Sudend. fr^OO; IX, 76« 
und 227; Bogen Nr. 85 u. 106; Hild. II, 643; V, 140, %9, 681, 1191; 
I, 492, IL Nachtrag 18; IVr489*r 11,0028; III, «859; V, 7 i» fn ,^&1; 
III,-628; 1520; III, j«$; VI Anh. 16; II,«Ö, 997, 982r 
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Hohenhameln besaß 1198 bas Hilbesheimer Domkapitel, spater Graf 
Bernharb II. oon SÖolpc; 1271 gelangte er oon biesern in ben Besife 
bes Klosters Nibbagshausen, bann oon Nibbagshausen 3ur Halste an 
bas Maria^Magbalenen-Klostcr, 3ur anbcren Hälfte an bas Hilbeshei* 
rner Domkapitel. Später befanb sich biese Halste im Besife ber Hübest 
heimer garnilie Söiesenhaoern. Den Schmal* ober 2ämrner3ehnten im 
Dorf besaßen 1357 unb später bie oon Schnrichelbt17. 

Besonbers interessieren uns hier bie Besifeoerhältnisse ber gamilie 
oon Hameln ober Hohenhameln, in ber rair rnohl bie (Erbauer unb 
Bernohner ber Burg Hohenhameln 3u erblicken haben. Sie sinb nach 
Ausroeis ber Urkunben Ministeriale bes Bischofs, erscheinen als solche 
zuerst im 3ahre 1143 unb haben Güter unb Rechte in Bettmar, (Sil* 
stringen, Befcum,"Tnauen, Helmersen, Garmsen unb Hohenhameln18. 
Hier lag am (Enbe ber Hohen Straße bie Burg, ber befestigte Hos, nach 
raelchem bie gamilie, bie mit ber oon Ohlum eines Stammes ist, sich 
genannt haben mirb. Dieser Hos, ber später sogen. „Stenhos" ist es 
roohl, ben 1241 Heinricus parvus de Hamelen nebst 4 Husen 2anb an 
bas Kloster St. Mariae*Magbalenae 3u Hilbesheim verkaufte, ein Ber= 
haus, ben roegen seiner großen Bebeutung sür bas gan^e Geschlecht bie 
Nitter Heinricus magnus de Hamelen, Volcmarus de Hamelen et Her-
mannus de Olem (Ohlum) als 3eu9eu bestätigten19. Seit ber Mitte 
bes 13. 3ahrhunberts, nachbem ber größte Xeil ihrer Besißungen ver
baust ist, treten bie oon Hohenhameln in ihrer Bebeutung unb ihrem 
ansehen immer mehr 3urudi unb merben seit ber Mitte bes 14. 3ahr* 
hunberts nur noch selten genannt. 

Unmittelbar an bas Dorf schließt sich, eng an bie Dorfkirche unb 
bas 3u ihr gehörenbe Grunbstüdi angelehnt, e i n e n e u e r e m i t 
M a r k t u n b e i g e n e m G e r i c h t begabte S i e b l u n g oon menig 
regelmäßigem Grunbriß an, melche später „bie B ü r g e r s c h a f t " 
ober „bie B ü r g e r e i " genannt mirb. SCßir erfahren oon bem Be= 
stehen bieses Marktfleckens Hohenhameln zuerst in einer oon Hermann 
oon Beinum „ghogreoe im gho to Hamelen" im 3ahre 1356 ausgestellt 
ten Urkunbe, in ber u. a. als 3C UÖe« 3 r oei Männer aus bem „buborpe" 
(Hohenhameln), nämlich Hermann Sutkernegger (ber spatere Gogras 
oon Hohenhameln) unb Henke oon Bekennt (Bekum) sonne ein Mann 
,,oan bem m a r k e b e " (Hohenhameln), nämlich Henke Obingh, ge* 
nannt merben«°. Gin Haus, „uppe bem olben markebe" 3u Hohenhameln 
gelegen, mirb in bem fiehnsregister bes Bischofs (Ernst oon Hilbesheim 
oon 1459/60 ermähnt81. Dann bringen bie Schafe* und Gelbregister bes 
Amtes Steine einige kur3e aber wichtige Nachrichten. 3n ben feiner 

« Hilb. I, 533; III, 279; V, 726, Bogen Nr, 106. 
1 8 Hilb. I, 671 (um 1213), Woltems et Hermannus fratres müites 

dicti de Honhamele..Hermannus miles de Olem, pater Wolteri et 
Hermatini; 710, 907, 922; III, 580. 

*• Hilb. n, 643. 
" Bogen Nr. 23. 
" Urk.<Buch S t a b t Hilbesheim Vn, 399. 
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Schaferegistern oon 1549/532 2 erscheint nämlich unter ben (Einnahmen 
bes Amtes ein „SGBortzins" aus ..Homeien" oon jährlich 2 $funb 
18 Schilling (4 ipfunb 8K Schilling berzeit gleich einem $aler). Der 
2Bortzins, eine Leistung für Überlassung bes Grunb unb Bobens be* 
meist, mas schon burch bas Anschmiegen bes Marktfleckens an bie 
Kirche wahrscheinlich erschien, bafe ber „markeb" auf bem Grunb unb 
Boben ber Hilbesheimer Kirche oon einem Hilbesheimer Bifchof ange
legt morben ift. Das neben dem Söortzins berzeit jährlich erhobene 
„Marktgelb" ist bie Abgabe für bas oon bem Grunbherrn ber neu= 
gebilbeten Marktgerneinbe zugeftanbene Recht, Märkte abzuhalten und 
oon ben Besifeern ber Berkaussstänbe eine Gebühr einzuziehen unb ber 
neuen Marktgerneinbe zuzuführen. Die Schafe- unb Gelbregister oon 
1554 bis 1602 sinb nicht erhalten. 3m Register oon 1603 unb in ben 
folgenden sinbet sich bas SBortgelb nicht mehr oerzeichnet, aber mohl 
bis zur Mitte bes 19. ^Jahrhunderts bas Marktgelb, bas zu Michaelis 
jeben 3ahres oon ber Marktgemeinbe mit 19 Mariengroschen unb 
6 Pfennig = 12 guten Groschen unb 11 Pfennig bei bem Amte $eine 
eingezahlt murbe23. Gründer bes Marktes Hohenhameln mar mahr* 
scheinlich B i s c h o f S i e g f r i e b Ü . (1279—1310), ber als Stäbtegriin* 
ber unb Burgenbauer sich mehrfach betätigte. (Er grünbete bie Stabt 
Gronau, erbaute bie Burgen Ruthe unb Liebenburg, baute bie oon 
bem Herzog Albrecht oon Braunschroeig*Lüneburg 1278 zerstörte Burg 
unb Stabt Sarstebt mieber aus unb umgab sämtliche Dörser bes Amtes 
Ruthe mit ©all unb Graben2*. (Er rnirb es auch sein, ber um 1300 
ben Marktflecken Hohenhameln auf bem ber Hilbesheimer Kirche ge* 
hörenben Gelänbe anlegte unb im Anschluß baran Markt unb Dorf 
mit einem beibe Sieblungen umschließenden 993all nebst 12—15 Meter 
breiten unb fast unburchbringlichen Dornen=Knick25 umgab, auch bie 
fünf $ore schuf, melche ebenso mie ber Knick auf bem P a n noch beut* 
lich in bie (Erscheinung treten: Das Beken*£or, bas Harpen*£or, bas 
(Elauen^or, bas Sofemar*-£or unb bas Bierberger £or, für bie nach 
Bekum, Harber, (Elauen, Soßmar unb Bierbergen führenden Straften. 

» Hilbesh. 1, 8, 4 Nr. 12. 
2 3 Hannoo. 76 c B c ißeine 37: Gelbregister oon 1603 ab mit Lücken; 

oon 1630 an jebes 10. Register erhalten. 
Gelbregister oon 1603: „Otto Koeker (ber Richteroogt) mit efelichen 

seiner Nachbarn baselbst: Marcktgelbt auf Michaelis feu Hameln 19 Ma* 
riengroschen 4 Pfennige". 

2 4 Chron. Hildesh. S.865 3eile28; 866 3eile8; 867 3ei lel . Abolf 
Bertram, Gefchichte bes Bistums Hilbesh., 1899. Bb. I S. 297—299 unb 
S.311. 3oad)im Barroarb Lauenftein: Hilbesh. Kirchen* u. Reform.* 
Geschichte, 1736, S. 90 ff. 

Hannoo. 74 Hannooer I C 1, (Erbregister bes Amtes Ruthe ((Eolbin* 
gen) oon 1593. 

2 5 Der Hohenhameln umschließende Knick mar so breit, baß, später 
aus ber oon ihm eingenommenen gläche Gärten gemacht murben und 
sogar brei Brinksifeerstellen (Nr. 106, 107 u. 126) auf bem früheren 
Knick liegen. 
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Der Marktflecken reichte nach einer in seinen Grunbzügen mohl 
auf bie 3ei1 Oer Gründung zurückgehenden ginbung ber Bürger vorn 
2 7 . 4 . 1 6 6 3 2 6 „von dem BeckemDor an bis mieber an ben Döbbeken* 
Born". Dieser Born auch „!Iügken=Born" genannt, besanb sich nach 
einer Hanbzeichnung bes gähnrichs Gerharbt von 1781 2 7 auf ber SEßeber* 
straße an ber südlichen Grenze des Hauses Nr. 99, Die Häuser des 
Marktsleckens lagen an der Marktstrafte, an dem Marktplafe bei der 
Kirche, an der zum Harper $or führenden Strafte, an der (Hauener 
Straße und dem nördlichen Xeil der fteil abfallenden ©eberstrafte: die 
ganze Anlage in ihrem Grundriß noch mohl dieselbe, raie vor bem 
Branbe von 1485, ber ben größten Deil Hohenhamelns, insbesondere 
auch die Kirche und ihre nähere Umgebung, in Drummer und Asche 
legte 2 8, ©s sind die Stellen mit den Brandkataster; und Hausnum= 
mern 99 bis 130, die den Markt, die Bürgerei, bilbeten. Dabei ist aber 
zu beachten, daft die Nummern 106, 107, 126 und 127 erst in der 
zweiten Halste des 18. und Ansang des 19. 3ahrhunderts, zum Deil 
unter Benutzung des alten Knickgeländes geschaffene Brinksifeerstellen 
sind, und die Nr. 129 an die Stelle 128 angebaut murde. gerner maren 
die Nummern 110/111 und 122/123 ursprünglich nur je e i n e Stelle, 
die erst später in zmei zerlegt murden. Der Bürgerei hinzuzurechnen 
sind andererseits die Nummern 136, 137, 138, die zmischen lauter Bür* 
gergrundstücken liegen und früher zusammen e i n e Stelle bildeten20. 

unter den den „Markt" bildenben Grunbstücken befinden fich zmei 
Bollspännerhöfe, bie Nr. 108, ein von Schmichelbtscher, und 116, ein 
der Kirche Hohenhameln gehöriger Meierhof. Die Nr. 108 ift roohl erst 
durch spätere 3ulegung von Schmicheldtschen Meiergutes zu dieser 
Steue ein Bollspännerhos gemorden, mährend die Nr. 116 von Ansang 
an ein voller Ackerhos mar, der ursprünglich mohl das ganze Gelände 
zroischen der (Elanener Strafte, dem Marktplatz, der nach Harber süh= 
renden Strafte und dem Knick einnahm und bei ber Gründung des 
Marktes in mehrere Baugrundstücke aufgeteilt ist. Als 3ume9 3um 

*» Hildesh. 1, 50, 3 Nr. 10. 
2 7 Handzeichnung im Archiv der Burgerei zu Hohenhameln. 
2 8 Henning Brandis Diarium I, herausg. von L. Hänselmann. Hil

desheim 1896, S. 69. 3u 1485, Mai 2 0 . . . „De unsen (die Bürger der 
Stadt Hildesheim und ihre Helfer) steken (Hohenhameln) vor minde 
an. Dat bernde so greseliken mit dem kerkhove unde torne... Se 
grepen dar Hanse vam Steinbera.e, Bartelbe van Nutenberge, einen 
jungen van Neben sulfachteinbe retsiger perbe, knechte unde volknechte, 
öarto bure, der tosarnende rneren 135 vangene..." Die Kirche, der Kirch* 
turrn und der ummauerte Kirchhos dienten also als roehrhaftes Boll* 
roerk gegen den angreifenden geind. 

2 9 Das Brandversicherungskataster des Amtes $eine von 1767/68 
(Hannover 74 Steine gach 684 Nr. 5) in Berbinbung mit ber Beschreib 
bung der gesamten Personen in der Gemeinde Hohenhameln vom 
Iahre 1827 (Hannov. 74 «Peine Regirninalia gach 99 Nr. 4) und dem 
diesem Aussafe beigefügten Sßlan aus ber 3eit um 1790. Das Branb-
oersicherungskataster meist auch die bis etma 1800 eingetretenen Ber= 
änderungen aus. 

20 «Rledersächs. 3ahrbuch 1942 305 



Nesthof blieb ber iplaft zmischen 114 unb 117 frei; fpäter murbe bann 
oon ber Nummer 114 noch bie Nummer 115 abgetrennt, roelche bem* 
nach bei ber geststellung ber ältesten Marktanlage als Hausgrunbstuck 
zu streichen ist™. 

Stimmt man allebem zu, bann hatte ber Markt bei seiner Grün; 
bung 24 Stellen, bie nur aus je einem ©ohnhaus mit Hof unb an* 
grenzenbem Hausgarten bestanden, mit benen aber Ackerland nicht 
oerbunben mar. Auch eine eigene Allmende besaft ber Marktflecken 
nicht, aber feine Grunbstücksbesi&er burften ihr Bieh mit bem bes 
D o r f e s Hohenhameln unb ber Dörfer Ohlum, Nöfcum unb Haimar 
auf bie fogenannte Ohe treiben. Auch hatte ber Markt K (Echtmort an 
bem Hämeler ©alb 

Hohenhameln lag nicht an einer Groft*Berkehrsstrafte. Die oon Hil* 
besheim über ben Borsumer Sßaft burch bas (Elauener Üor nach Hohen* 
hameln unb bann burch bas Bekumer Xor meiter über Groft*Solschen 
nach Sßeine führenbe Strafte biente vorzugsmeise bem inneren Berkehr 
zmischen ben beiben Stäbten bes Hochstists und gemährte daneben bie 
Möglichkeit, aus bem ummege über Steine von Hildesheim nach Braun
schmeig zu gelangen, und die Straße von Hohenhameln durch das Har* 
der Xor über Harber, Haimar unb Cehrte nach Burgborf schuf zmar 
eine Berbinbung nach (Eelle, kam aber für ben Durchgangsverkehr, ber 
sich auf ber birekten Strafte Hilbesheim—Gelle abwickelte, nicht in 
grage. Die burch bas Softmarer unb Bierberger Üor von Hohenhameln 
aus führenden ©ege bienten a u s s c h l i e ß l i c h bem lokalen Berkehr 
(©ilh. 3a9er*" Straften* und Straftenmesen im gürstentum Hilbesheim, 
Dissert. grankfurt, 1932, 6.43). 

Anlaft zur Grünbung bes „ M a r k t e s " , ber nach bem beigefügten 
Plan einen glächeninhalt oon 24 Morgen 15 Ruthen hatte, gegenüber 
91 Morgen 108 Nuthen bes D o r f e s , bilbete baher nicht etma eine 
für ben Berkehr besonders günstige £age Hohenhamelns, sondern bie 
Spinnerei unb fieinmanbmeberei, bie in Hohenhameln unb ben um* 
liegenden Dörfern nicht nur für ben Bebarf bes eigenen Haushalts, 
fonbern barüber hinaus auch g e m e r b s m ä f e i g betrieben murbe. ©ir 
können bas baraus fchlieften, baft noch im 3ahee 164 0» a l s *>ie 2anb= 
mirtfchaft unb barnit auch ber Anbau bes glachfes burch bie ©irren 
bes Dreiftigjährigen Krieges aufterorbentlich zurückgegangen mar unb 
mancher Hof müft lag, es in Hohenhameln noch 11, in ben umliegenden 
Dörfern noch weitere 55 Spinner unb ©eber gab, bie auf ben Berkaus 
ber von ihnen hergestellten Garne unb fieinemand ganz ober boch zu 
einem groften Xeil angemiesen maren 8 2. um aber bei der Abnahme 
unb Preisgestaltung ihrer (Erzeugnisse sich von ben im ßanbe umher
ziehenden Händlern unb Aufkäufern frei zu machen unb greife zu 
erhalten, melche bie mühsame Arbeit lohnten, mar es für bie Spinner 

*° Branboerficherungskataster unb Plan. 
« Hilbesh. 7, H. Nr. 427; Hannooer 74 Peine IV Ablösungssachen 

Nr. 35 Bb. IL 
8 2 Hilbesh. 1, 39, 5 Nr. 40 unb 41. 
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unb Söeber gerabeau eine Notroenbigkeit, ihre Sßaren 3um Berkaus on 
jebermann össentlich an3ubieten unb ausäulegen. Unb so mirb aus ihre 
Bitte Bischof Siegsrieb um bas 3ahr 1300 ben „Markt" Hohenhameln 
auf kirchlichem Grunb unb Boben gegrunbet haben, in bem nicht nur 
aus Hohenhameln, sonbern auch aus benachbarten Dörfern ber günsti= 
geren Absafeoerhältnisse halber Hänbler unb Hanbroerker, insbesonbere 
aber Spinner unb Sßeber, sich nteberließen unb auf bem neu geschah 
senen Marktpiafee in besonderen Berkaufsstanben ihre (Erzeugnisse unb 
SBaren öffentlich feilhielten. So sefete sich bie (Einroohnerschaft bes 
Marktfleckens Hohenhameln nicht aus eingeroanberten K a u f 1 e u * 
t e n , sonbern aus b ä u e r l i c h e n © e m e r b e t r e i b e n b e n unb 
H ä n b l e r n o o m p l a t t e n ß a n b e , in ber großen Mehrsahl aber 
aus Spinnern unb SBebern, ausammen. (Es scheint, als raenn ber oom 
Bischof angelegte aus ursprünglich 24 (später bis zu 32) Grunbstücken 
bestehenbe Marktflecken für alle Bemerber nicht ausgereicht hat, benn 
es haben sich nach Ausroeis bes planes Spinner unb Sßeber in ber 
golgejeit auch in ber über bie Grenze bes Kleckens hinaus oerlänger* 
ten SBcbetstraße angesiebelt unb bort im Dorse ihr Hanbraerk be= 
trieben. 2Bie oft in älterer 3eil öffentlicher Markt abgehalten raurbe, 
missen mir nicht, ich möchte annehmen, aunächft mohl jebe SBoche, später 
oielleid)! jeben Monat, immer aber 3roei Xage hintereinanber33. 

Nach einer 3eit oer Blute scheint Hanbroerk unb Hanbel im Markt* 
flecken nachgelassen 3u haben, so baß ein -teil ber Hänbler unb Hanb* 
roerker geznmngen mar, neben Hanbel ober Hanbmerk auf h i n 3 u -
e r r o o r b e n e m B a u e r n l a n b auch Ackerbau in kleinem Umfang 
3u betreiben3 4, unb spätestens am Anfang bes 15. gahrhunberts ftatt 
ber bisherigen l o c h e n * ober M o n a t s m ä r k t e mohl nur noch 

3 3 Bischof Siegfrieb zeigte auch baburch fein 3uietesse sä* bie £ei* 
nenmeberei, baß er 1292 ben Seineroebern ber Stabt Hilbesheim ihre 
3nnung bestätigte. Urk.-Buch S t a b t Hilbesheim I, 460, 

3 4 So kam es, baß bas Ackerlanb ber Bürger mit bem ber Bauern 
im Gemenge lag. 1645 gab es in Hohenhameln 11 Bollspänner mit 
14^ Höfen (11 eigene unb 334 müfte Höfe) und 28 Hufen Ackerlanb; 
13 Halbspanner mit 19 K Hosen unb 28 ̂  Hufen; 38 Bollkötner mit 
366/s Höfen unb 17 Hufen; 17 Halbkötner mit 8 3/ 8 Höfen unb 3^5 Hufen; 
3 Brinkfifeer unb 10 Häuslinge mit % Hof unb 1 Hufe Ackerlanb. Bon 
ber Gesamtslache oon 83 Husen Ackerlanb entfielen aus bie 32 Stellen 
ber Bürgerei einschließlich ber 3u ihr gehörenden beiben Bollhöfe nur 
8—9 Hufen, auf bie 60 Dorfstellen aber fast 75 Hufen. Daraus ergibt 
sich, baß berseit bie „Burgerei" noch immer ber Sßohnplafe für bie 
Hänbler unb Hanbroerker mar unb baß bas Dorf ben Bauern gehörte. 

Dieselben Grunbbesifeoerhältnisse bestanden noch um 1790. Bgl. bie 
Anlage 3um Ortsplan, unten S. 311. 

9öie sehr noch 1645 bie 3ahl oer ßeinemeber bie ber anberen Hanb* 
roerker in Hohenhameln Übertraf, ergibt sich baraus, baß bamals neben 
11 fieineroebern nur 6 Schuster, 3 Schmiebe, je 2 Krüger, Drechsler, 
Böttcher, Dachbecker unb 3uumerleute uuo je 1 Bäcker (baneben mar 
ein Gemeinbe*Backhaus oorhanben), Nagelschmieb, Nabemacher, Krä* 
mer. Schlachter unb Xischler in Hohenhameln ihr Hanbmerk betrieben. 
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3 a h r m ä r k t e a u s bem Marktplaß zu Hohenhameln abgehalten mur* 
ben. Auch biese 3ahrmär&te, bie zu einem beträchtlichen Teil oon a u s * 
rnärtigen Krämern, Hänblern unb Handwerkern bezogen murben, 
gingen in ben schweren Kriegszeiten bes 17. 3ahrhunberts ganz ein 
unb fanben erft mieber statt, nachbern ber güestbischof 3obst (Ebrnunb 
auf Bitte ber Burger unter bem 3. 6. 1695 brei 3ahrrnärkte oon je 
zwei Tage Dauer bewilligt hatte, nämlich am Montag nach gaftel* 
abenb, am 2. Montag nach Trinitatis unb am Montag nach bem 
1. Aboent (alten Kalenders)3Ö. Diefe neueingerichteten brei 3ahrmärkte 
murben lange 3ei* hindurch gut besucht, und noch im 3ahre 1845 stan* 
ben über 50 Marktbuben an jebem ber brei Märkte aus bem Markt* 
plaße unb bem Straßenbreieck hinter ber Kirche, ber „Hoken" genannt, 
barunter aber nur noch oerhäUnismäßig wenige Buben mit Seine* 
wanb, Garnen unb sonstigen mit bem glachsbau zusammenhängenden 
(Erzeugnissen3e. 

Diesem Mangel suchte im 3ahee 1847 die Hildesheimer fianbbrostei, 
ba im Amte Speine ber Boben sich zum glachsbau gut eigene unb in 
einer größeren Anzahl Dörfer bes Amtes noch immer oiel Seinen ge= 
webt werbe, baburch abzuhelfen, baß sie in bem günstig gelegenen 
Hohenhameln einen Garn-, Seinen*, glachs*, Hanf* unb Hebemarkt ein* 
richtete, ber an jebem Dienstag ber Monate Nooember bis Mai unb 
Juli bis September außer ben brei Jahrmärkten stattfand, gür bie 
neuen Märkte war auf bem Marktplaß ein 70 Meter langer Schuppen 
oorgefehen, in bem bie Hänbler ihre Atoren zum Berkauf auslegen 
konnten. Aber schon in ben nächsten Sahreu mußte berichtet werben, 
baß bieser neueingerichtete Markt wenig 3uspruch hätte, so baß er 
nach nur kurzer Zeit seines Bestehens wieber aufgehoben wurde ^ 

Die Bürger bes Marktfleckens bilbeten eine eigene Gerichtsgemeinde 
mit eigener Berwaltung. Den Borsiß im Gericht, in bem auch bie Ber* 
waltungsangelegenheiten erlebigt würben, führte ber jeweilige herr* 
schastliche Bogt oon Hohenhameln, ber zugleich Nichter ber Bürgerschaft 
war. 3hm zur Seite faßen zwei Bürger als Beisißer. Dem Gericht 
gehörten ferner an ein Borsprecher (Anwalt), ein Gerichtsschreiber unb 
ber Gerichtsbote, ber Bürger*Diener genannt. Das Urteil sanben bie 
Bürger, bie sämtlich bei Strafe zur Gerichtssißung zu erscheinen hatten. 
Das echte Ding fanb am Montag nach bem SBeißen Sonntag, ur* 
sprünglich wohl in bem hinter ber Kirche auf bem „Hoken" gelegenen 
SpielhausM, später im Hause bes Bürgermeisters statt, ber im Reihe* 

8 6 Hilbesheim 1, 50, 3 Nr. 10. 
*> Hannooer 74 Sßeine I, gach 306 Nr. 2. 
3 7 Dieselben (Erwägungen unb Grünbe, welche um 1300 zur An* 

legung bes Marktfleckens geführt hatten. Hannoo. 74 «Peine I, gach 306 
Nr. 3. — 1827 gab es in Hohenhameln noch 7 Garnhänbler unb 6 Seine* 
weber. Auch waren berzeit in ber Hohenhameler glur noch 250 Morgen 
mit Seinfaat bestellt. Hannoo. 74 $eine I, gach 99 Nr. 4. 

8 8 Das „Spielhaus" war in ben Stäbten unb ftabtähnlichen Gebil* 
ben bas Haus, in welchem bie Bürger zu ben oerfchiebensten 3 m e * e n 

zusammenkamen, zu Sißungen unb Beratungen sowohl wie auch zu 
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bienst immer nur für ein 3nhr bieses Amt befcleibete. 3nt echten Ding 
murben nach (Erlebigung ber allgemeinen Hegungssormeln bie so* 
genannten Borkäufe oorgenommen, b.h. bie neuen ausroärtigen (Er* 
merber von Grunbstü&en hatten sich burch 3ahluug oon 4 Gulben 
(b. i. ber -preis für ein gafe Broihan) in bie Bürgerschaft vor Gericht 
einzukaufen. Dann murben bie Privilegien ber Bürgerschaft burch 
gragen bes Borsprechers unb Antrnort ber Bürger festgestellt. (Es folg* 
ten bie Grunbstü&sauslassungen, sür bie in jebern einzelnen galle an 
ben Nichter unb an bie Bürgerei je 12 Groschen, an ben Borsprecher 
3 Groschen zu zahlen maren. Die Auslassung nahm nicht etma ber 
Berkäuser selbst oor, sonbern ein in ber Bürgerei mohnenber naher 
männlicher Blutsoerroanbter. 2ßar ein solcher nicht vorhanden, so liefe 
ber Nichter von A m t s m e g e n bas Grunbstüdi an ben Käufer aus. 
Dann folgten bie gegen Bürger eingebrachten 3ioill*laÖeu aao öie 
gestseizung von Strafen für kleinere Delikte, mie tätliche ober roört* 
liche Beleibigungen, geringe Körperverletzungen, kleine Diebstähle usm. 
gür biese kleinen Bergehen murben 5—20 Groschen, hin unb mieber 
auch ein halbes goß Broihan als Strafe bem Herkommen nach sest* 
gefefet. Ab unb zu murben auch Sßfanbbrüche somie umfangreichere 
Diebstähle im Bürgergericht abgeurteilt, unb Strafen von 3—6 Gulben 
verhängt. Die Hälfte ber Strafen erhielt in allen gällen ber Nichter, 
bie anbere Hälfte bekam bie Bürgerei. 3m echten Ding murbe alsbann 
von bem Burgermeister unb Nichter ben Bürgern über bie (Einnahme 
unb Ausgabe bes vergangenen 3ahre* Nechnung gelegt unb nach Billi* 
gung burch bie Bürger bie Nechnung an bas Amt Steine zur obrigkeit* 
lichen Genehmigung gesandt. Hieß bas Amt bie Nechnung gut, bann 
murbe ber etmaige Überschuß unter bie Besifcer ber Bürgerstellen 
gleichmäßig verteilt. Das echte Ding schlafe mie üblich mit einem 
Schmaus, bei bem bas -trinken nicht vergessen murbe, 

Berufungen gegen urteile bes Bürgergerichts murben nicht gern 
gesehen unb kamen selten vor, sie gingen an bie 3ustizkanzlei zu HU* 
besheim. Diese sanbte in ben mir bekannten gällen bie Berusungs* 
akten an bas Amt ipeine, bas He au deu Nichteroogt zu Hohenhameln 
roeiterreichte mit ber Anheimgabe, bie Sache zu vergleichen, mas bann 
auch regelmäßig geschah. Atanbte sich jemanb in einer Sache, für bie 
bas Bürgergericht zustänbig mar, an bas Amt Sßeine, bann gab bieses 
bie Akte an ben Nichtervogt zu Hohenhameln zur Berhanblung im 
nächsten Bürgergericht a b M . 

Hochzeiten unb sonstigen gröfeeren gestlichkeiten. Aus bem „Spielhaus" 
murbe in ben meisten gällen im Lause ber (Entmicfclung bas „Nathans". 

8 9 Auszüge aus älteren Gerichtsbüchern ber Bürgerei von 1642 bis 
1743, als Buch gebunden unb von ber Bürgerei um 1782 in einem 
^Prozefe bem Amte -Peine eingereicht = Hilbesh. 1, 50, 3 Nr. 10. 

Das Bürgergericht mar zustänbig für bie Marktpolizei, für bie ge* 
ringeren Bergehen ber Bürger, für 3ioilklagen, fomeit sie gegen Bürger 
erhoben maren unb für alle Nechtsfragen unb gerichtlichen Handlun* 
gen, melche ein Bürgergrunbstüdi betrafen. 3m Übrigen mar auch für 
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Der Nichteroogt erhielt als Besoldung neben den Gerichtssporteln 
für jede Gerichtssifcung 10 Groschen. Außerdem stand ihm der Lämmer* 
zehnte von der Schäferei der Bürgerschaft zu, die fchon 1573 neben der 
Schäferei des Dorfes ermähnt mird 4 0. 

Nach den sprioilegien des Marktfleckens von Hohenhameln in der 
gönn, roie sie uns aus einer gindung des Bürgergerichts vom 27. April 
1663 bekannt sind, gab die Zugehörigkeit zur Bürgerschaft den Bürgern 
das Necht, zu kausen und zu verkaufen, und, mas sie erroarben, zu 
nutjen, als sei es ihnen von Bater und Mutter oererbt. Auch hatten 
die Bürger an aüern, mas im glecken Hohenhameln oerkauft murde — 
seien es Grundstücke oder 2Laren — das Borkaussrecht. grernde durften 
in der Bürgerschaft sich nur 3 Dage aushalten, es seien denn eines 
Bürgers nahe Berroandte, die kein den Hohenhamelner Bürgern nach* 
teiliges Gemerbe in Hohenhameln beginnen rovnten. Hier genügte die 
Anmeldung der grernden beim Bürgermeister. ©inmohner des D o r * 
s e s Hohenhameln und benachbarter Dörfer konnten sich als „Aus* 
bürger" einkaufen. Sie hatten dafür dem Nichter und den Bürgern 
je 12 Groschen und alljährlich an die Bürgerschaft 1 Groschen zu ent* 
richten. Dafür hatten die Ausbürger das Necht, ihnen verwandte Ho« 
henhamelner Bürger zu beerben, auch Heergemede und Gerade ver* 
storbener Bürger und Bürgerinnen zu ziehen, mas den Ausmärtigen 
sonst nicht erlaubt mar 4 1 . 

Die Bürgerei suchte 1763 bei der Hildesheimer Negierung um Ber* 
leihung des Braurechts für ihre Bürger nach mit der Begründung, dafe 
sie dieses Necht früher gehabt, aber lange Zeit nicht ausgeübt hätten. 
Die bischöfliche Negierung schlug das Gesuch mit der Begründung ab, 
dafe die Bürgerei keine schriftlichen Beweise sür ihre Behauptung habe 

den Hohenhameler Bürger das G o g e r i c h t H o h e n h a m e l n das 
ordentliche Gericht. Hier hatte er Necht zu fordern und zu nehmen, so* 
weit nicht das Bürgergericht zuständig war. Auch war er verpflichtet, 
die echten Dinge des Gogerichts und auf Anfordern auch außerordent« 
liche Gogerichtssißungen zu besuchen und mit zu helfen, in den vor 
dem Goding anflehenden Sachen oas Siecht zu finden. (Bgl. dazu die 
in den Anmerkungen 10 und 20 zitierte Gogerichtsurkunde von 1256). 

Befaß der Hohenhameler Bürger g r e i g u t , dann mußte er oon 
Nechts wegen das für sein greigut zuständige greigericht — zumeist 
wohl das Hohenhameler — besuchen. 3e&e*walls konnte er über sein 
greigut nur auf dem zuftändigen greigericht mit rechtlicher Wirkung 
irgendwelche Berfügung treffen. 

Hatte der Bürger M e t e r g u t in Besl6, dann war er oerpflichtet, 
menn es sich um dem Meierrecht unterworfene Nechtsakte handelte, 
diese in dem für sein Meiergut zuständigen Meierding oorzunehmen. 

3m Hämeler Atold oon einem Hohenhameler Bürger begangene 
Holzfreoel gehörten vor das Hämeler Holzgericht. 

4 0 Hildesh. 1, 50, 3 Nr. 10 und Anschlag des Amtes $eine zum 
Schafschafc oorn 3ahre 1573 (Henni Neimans der Schaffmeister — 
Hans Grimmen der Schaffmeister) = Hildesh. 1, 33, 9 Nr. 13. 

4 1 Hildesh. 1, 50, 3 Nr. 10. 
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vorbringen können4 2. ©ar hier ber Burgerei ber (Erfolg versagt, so 
erreichte sie am 16. 3uni 1775 von ber Hilbesheimer Regierung bas 
Necht zugestanden, von ben in ber Bürgerei roohnenben Häuslingen 
ben jährlichen Schufttaler einzuziehen unb in ihre Bürgereihasse zu 
vereinnahmen 4 \ 

Die an bas Amt Peine zu zahlenden a l l g e m e i n e n Abgaben, mie 
bie Mai* unb Herbstbebe, bie Dienstgelber usm. murben von bem Bor* 
steher ber Bürgerschaft in seinem Bezirk eingesammelt unb bei ber 
Gemeinbekasse eingezahlt. 3u diese Kasse flössen auch bie entsprechen* 
ben Abgaben aus bem Dorf, bie burch bie Bauermeister ber brei 
Bauernschaften, ber Hohe=Strafte*Bauernschast (bie Stellen 1—27), ber 
Bierberger*Xor*Bauernschast (Nr. 28—65) unb ber Softmar*Xor=Bau* 
ernschast (Nr. 66—98) eingesammelt maren. 

Mit seiner althergebrachten Kompetenz hat bas Gericht noch bis 
zur Mitte bes 19. 3ahrhunberts bestanden. So lange besanb sich auch 
nahe bem Marktplaft an ber Kirche vor bem Grunbstück Nr. 103 bas 
Halseisen, ber sogenannte „Kak". unb noch heute mirb am Montag 
nach bem Söeiften Sonntag ein „Gericht" genannte Siftung ber Bürger 
abgehalten unter ber Leitung eines Borstehers ber Bürgerschaft, ber 
ebenso mie sein Stellvertreter unb ber Bürgerbiener jebesrnal aus brei 
3ahre von ber Gesamtheit ber Bürger geroählt mirb. Bei Grunbstücks* 
verkaufen innerhalb ber Bürgerei gibt heute ber Käuser einen Gulben 
(zroei Mark) in bie Bürgereikasse, ber ausmärtige Käufer bas Doppelte. 
Auch mirb an biesem Xage bie Bürgereirechnung ben Bürgern zut 
Genehmigung vorgelegt. 

Die Bermaltung ber brei Sahsmärkte mi* iheen Ginnahmen unb 
Ausgaben steht auch heute noch ber Bürgerei, nicht ber Gemeinbe, zu 

Anlage zum Ortsplan Hohenhameln ans der 3eit nm 1790 
Besifter ber Bürgerei*Stellen (bie Hausnummern 99—130) unb 

Gröftenangabe bes zu jeber einzelnen Stelle gehörigen Ackerlandes. 
Brand^ets.= Um 1790. 
Kataster; und 

4 2 ©ie zu 40 unb Hilbesh 1, 63, 1 Nr. 91. — 3rgenbmelche Ab* 
gaben ber Bürger megen ber behaupteten Braugerechtigkeit sinb in 
ben Peiner Gelbregistern nicht enthalten. 

4 3 Das Archiv ber Bürgerei. 
4 4 Aus bem Plan ist bas Halseisen eingezeichnet. — Das Archiv ber 

Bürgerei, in ihm auch bas mit bem 3ahre 1914 beginnende heute noch 
im Gebrauch befinbliche Gerichtsbuch. 

Häuser. 
99. Garl Dammann, Kölner. 

100. Hennn ©eftermann, Halbk. 
101. griebr. ßauenstein, Kötner. 
102. Heinr. Nottbaurn, Halbk. 
103. 3oseph Albe, Kötner. 
104. 3UnÖse* 2aS> Kötner. 

Kein Ackerlanb. 
13 X Morgen. 
9% Morgen. 
15M Morgen. 
1S% Morgen. 
42 Morgen. 
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105. Heinrich Bollmer, Kötner, 3 Morgen, 
10& \ Hermann Heinrich Brinkmann, e . . 
10* / Brinksifeer. Ä e i n ^*« land . 
108. Ahrenb Giesecke, B o l l s p ä n n e r . 67% Morgen. 
109. 3ürgen Ballhöfer, Halbk. 3 Morgen. 
110. üafper Morhmann, Kölner. 2XA Morgen. 
111. Behrendt Bodenftedt, Halbk. 1K Morgen. 
112. Amtsoogt Krüper, Kötner. Kein Ackerland. 
113. Amtsoogt Kruper (must). 
114. 3ürgen Grothe, Kötner. Kein Ackerland. 
115. Adolf Brinkmann. Anbauer. Kein Ackerland. 
116. Hans Heinrich Behrens Sora., 

B o l l f p ä n n e r . 94M Morgen. 
117. Ahrendt Gittermann, Kötner. Kein Ackerland. 
118. 3ohann 3ochen Bahre, Kötner. Kein Ackerland. 
119. Christoph (Ende, Kötner. 4 Morgen. 
120. 3ohaun Ostmald, Kötner. Kein Ackerland. 
121. Ahrendt Gittermann, Kötner. IX Morgen. 
122. Heinrich Könnecker, Kötner. Kein Ackerland. 
123. SLilhelrn Nump, Kötner. Kein Ackerland. 
124 Barthold ASolpers, Halbk. % Morgen. 
125. Balthasar Oberg, Halbk; S% Morgen. 
126. 3oh. Sßeter Blume Ato., Brinksifeer. Kein Ackerland. 
127. 3ohann Niemann, Brinksifcer. Kein Ackerland. 
128. (Easper Heise, Kötner. Kein Ackerland. 
129. Philipp Meaer, Anbauer. Kein Ackerland. 
130. Behrendt Deister, Kötner. 11 Morgen. 

3m ganzen 32 Stellen mit 283 K Morgen Ackerland; daoon ent
fallen aus die Bollhöfe Nr. 108 und 116 3usammen 162 ̂  Morgen. (Es 
oerbleiben somit für die anderen 30 Stellen ausammen 121 Morgen bei 
einer Gesamtfläche oon 2500 Morgen und 136 Stellen. Also etma das-
selbe Berhältnis ^mischen der den Bauern und den Bürgern gehören-
den gläche Ackerland mie im 3ahre 1045. 

Die Nummern 131, 132, 133, 134 = luth. Pfarrhaus, luth. $farr-
AJitmenhaus, luth. Schulhaus, luth. Opfermannhaus (Küster). Die Kirche 
hatte keine Nummer. 

Die Nummern 136, 137, 138 = katholisches Pfarrhaus, kath. Opfer-
mannhaus, kath.Kirche, um 1700 gebaut, bildeten früher nur e i n e 
Stelle. 

Nr. 139 Sßindrnühle. 
Nr. 140 das alte Spielhaus. 
Q u e l l e n : Das Archio der Bürgerei. Die Hand3eichnung des 

gähnrichs Gerhardt daselbst oon 1781 mit eingetragenen Besifcernamen 
in Berbindung mit der Beschreibung &of)en1)ameln8 von 1755 (Hild. 1, 
39, 5 Nr. 40) und Beschreibung der Höse der Bogtei Hohenhameln oon 
Nooember 1776 (Hannoo. 88 C ißeine A Generalis Nr. 22). 
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Cßrundrifj von S o h e n { ) Q m c I n 





3 u r ^ e o ö l k e r u n g s k u n b e b e r S ) a u p t f t a b t ^ a n n o D e r 

B o n P a u l © r a f f 

Bor kurzem erschien der 2. Tei l des von M a x B u r c h a r d heraus-
gegebenen Werkes: D i e K o p s s t e u e r b e s c h r e i b u n g d e r F ü r -
s t e n t ü m e r E a l e n b e r g - © ö t t i n g e n u n d © r u b e n h a g e n 
v o n 1 6 8 9 , enthaltend die A l t - u n d N e u s t a d t H a n n o v e r s o -
mie die Fürstliche Kanzlei , bearbeitet von J o a c h i m S t u d t m a n n , 
Hannover: Verl. Schaper 1941. D a s ganze äußerst bedeutsame Werk 
bildet Bd. II der S t u d i e n zur Bolkskörperforfchung Niedersachsens, Ber-
ö s s e n t l i c h u n g e n a u s dem R a s s e p o l i t i s c h e m Amt der N S D A P . , ©au* 
leitung Südhannover-Braunschmeig \ 

I n der Einle i tung zum 1. Tei l (1940), der die Ealenbergische Kopfc 
steuerbeschreibung enthält, heißt es S . XIX, daß zmar den unmittel
barsten Nutzen a u s diesen Berössentlichungen die Sippenforschung 
ziehen merde, daß aber darüber h inaus auch die mertvollsten Aus-
schlüsse über alle bevölkerungskundlichen Fragen gegeben merden. Na
türlich sei das zur Zeit, jedensalls zugleich mit der Herausgabe der 
einzelnen Tei le nicht möglich, mie auch in der Einle i tung des 2. Te i les 
( S . IX) ähnlich ausgesührt mird, daß eine Ausmertung nach soziologi* 
schen und statistischen ©esichtspunkten der Zeitumstände und anderer 
Belastung megen leider nicht durchzuführen sei. E s merden dann aber 
doch einige nicht unmichtige Beobachtungen in Kürze mitgeteilt und 
u. a. gesagt: „Zu beachten ist eine gemisse Bergreisung bei dem Ber= 
hältnis des Lebensalters der Kinder zu dem der Eltern." 

Die folgenden Zeilen mollen dieser im letzten Satze gebrachten Be-
obachtung einmal nachgehen und zmar unter dem ©esichtspunkt, ob 
auch s c h o n damals die S tädte , mie das für die ©egenmart unmider* 
leglich festgestellt ist, zum sicheren Aussterben durch ©eburtsschivund 
verurteilt maren. 

E s mird nicht erforderlich sein, sämtliche S traßen der damaligen 
S t a d t Hannover von 1689 bevölkerungsstatistisch aufzugliedern. E s 
mird für unfere Abficht eine überzeugende Stichprobe genügen. Wir 
können dabei zmeckunäßig die Ofterftraße ausmählen, die immer eine 

1 Bg l . meine Befprechung in der Deutschen Literaturztg. 1942 und 
die Anzeige in vorliegendem Jahrbuch S . 358 ff. 
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ber bevölkertsten Straßen mar. 1570 (Einroohner im 3ahre 1940 2, 850 
im 3ahre 1689. 

Danach ergibt sich folgendes: 
3m 3ahre 1689 gab es in bieser Straße 

Klein=Kinber bis zum Alter oon 3 3ahreu ruub 75 
Kinder » „ „ „ 14 „ 200 
3ugenbliche n » IP ff 20 ,, 150 
(Ermachsene » » » 40 „ 250 
(Ermachsene ff ff n ft 60 ,, ,, 125 
Greise » , ff ff 80 „ 32 
Greise . . . . . . über 80 „ 3 

(barunter 1 von 100 3ahreu)-
Die Abgrenzung ber Altersstufen ist nicht rnillkürlich, sondern so 

gemählt, baß sie ben häufig nur summarisch gegebenen Altersangaben 
ber Kopssteuerbeschreibung gerecht mirb. 

(Es fällt nun sofort bie große 3ahl oer (Einmohner zroifchen 40 unb 
80 3ahreu auf, eine Bestätigung ber bereits oben gebrachten Beobach* 
tung einer gemissen Bergreisung. 

3m 3ahee 1940 gab es, menn mir bie Altersstufen mit ben oben 
gegebenen in (Einklang setjen 

KleimKinber bis zu 
Kinber 
3ugenbliche 
(Ermachsene 
(Erwachsene 
Greife 

3 
14 
20 
40 
60 

3ahren runb 

Greise über 80 

65 
220 
125 
500 
465 
170 
18 

AMr machen bie Beobachtung, baß bie 3u9eublichen Prozentual 
stark abgenommen, bie Gruppe 20—40 3ahre fast ben gleichen Prozent-
safc enthält, bagegen bie Stufen bes Greifenalters prozentual stark 
zunehmen. 

Necht überzeugenb mirb es uns erst burch bie figürliche Darstel* 
hing I, in ber bie Altersstufen von 1689 unb 1940 als Alterspnrarniben 
nebeneinander gebracht merben. ALUr haben hier alles anbere als eine 
solche ipnramibe, bie einen stets gleichbleibenden ober gar aussteigend 
ben Bestanb ber Bevölkerung verbürgt, vielmehr läßt sich ohne meiteres 
eine Bevölkerungsabnahme sür bie golgezeit vorhersagen, nicht nur für 
öen Bestanb von 1940, sondern auch, unb bas roollten mir ja gerabe 
feststellen, auch schon sür ben von 1689. (Es ist also auch bamals schon 
so, baß eine Stabt mie Hannooer sich nur erhalten konnte burch 3u 5 

roanberung von ausroärts, b.h. vom Lande. Bon ben beiben (Einker-

2 Die 3ahleu für 1940 sinb ben sür biese Untersuchung vom Stabt. 
Steueramt gütigst zur Bersügung gestellten Hauslisten von 1940 ent* 
nommen. 
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bungen zwischen 20 unb 40 3ah*eu ist ber in ber Spvramide von 1940 
im Seitkrieg unb seinen golgen begründet, ob in ber von 1689 bie 
geigen bes Dreißigjährigen Krieges hineinspielen, ist möglich, aber für 
Hannover nicht restlos nachzuweisen. 

Söährenb Abbübung I sich allein auf die stabthannoverfchen Ber* 
hältnisse bezieht, will gigur II biese in die gesamtdeutschen hinein* 
stellen, um es auf biese $öeise völlig zu verdeutlichen. Die linke Alterst 
pvramide „Schrumpfendes Bolk 1930" entstammt den Ausfuhrungen 
von g. Burgbörfer, bem bekannten gorscher auf biesem Gebiet, nach 

£annoDer f Cftcrfirafee 1ÖH9 b f a g L 1 9 4 0 

Abbildung n 

der SBiedergabe in: H. 3B. Siemens, Grundzüge der Bererbungslehre, 
Stassenhngiene und Benölkerungspolitik, 5. Auflage, München 1933 
(9. 138) nach einem Aufsafe Burgdörfers in: „Bolk und Nasse". 

Die Burgdörfersche Alterspvramibe bezieht sich ja auf ga n3 Deutsche 
land und bringt sie daher nur in der Gestalt ber Schrumpfung, mährend 
bie rechts danebenstehende zeitlich ungefähr entsprechend für die Stadt 
Hannooer (mieder am Beispiel der Osterftrafte) unerbittlich fast genau 
den 3eitPUnkt des völligen Aussterben^ vorherbestimmen läßt, wenn — 
ja roenn nicht ständig vom Lande 3 u 3 u g kommt. 

6s ist also durchaus richtig, menn mir oben bemerkten, daft ein 
genaueres (Eingehen auf den 3 n h a l l biefer BeröffenEichungen roert^ 
oolle Aufschlüsse über bevölkenmgekunbliche gragen gibt, movon die 
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oon uns behandelte zwar nur eine, aber gewiß die allermichtigste ist. 
(Es ist zu bedauern, baß bie breite Öffentlichkeit noch längst nicht die 
Gefahr so sieht, wie sie wirklich ist. (Es genügt nicht, bafe nur bie, 
die mie z. B. auch ber Bersasser bieser 3eilen oon berufswegen 
tagtäglich mit ben Grundlagen aues Gebens, mit Geburt unb Tod, 
wachsen, Großsein, Altwerben zu tun haben, sich barum bemühen, (Es 
genügt auch nicht, baß jeßt enblich seit 1933 oon ftaatswegen bie Dinge 
erkannt unb wieber ersorscht werben, um sie oöuig zu meistern. (Es 
muß Gemeingut aller werben. Unb bazu bient, wie mir sahen, auch 
bie eingehenbe Beschäftigung mit biesen unb ben weiteren Beröffent* 
lichungen, beren Herausgabe barum nicht hoch genug angefchlagen 
werben kann. 
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58. H a t t e n b a c h : Deutschlands Geschichtsauellen im Mittelalter. 
Deutsche Kaiserzeit, herausgeg. oon N. H o l f e m a n n , Bb. I 
Hest3, Berlin: (£. ©bering 1940. 258 S . Br. 6,40 NM. 

Schnell folgte ben beiben ersten Heften, bie bie Quellen bes 10. unb 
beginnenden 11. Jahrhunderts behandelten, bieses britte Heft, bas uns 
in bie 3eit bes gnoestiturstreites (1050—1125) führt. — l i e b e r sinb 
bie einzelnen Kapitel oon ben berufensten Kennern bearbeitet raorben: 
bie Kaiser unb bas Neich oon N. Holfemann; Briefsammlungen oon 
(L (Erbmann; Sranken oon N. Holfemann; Schraaben oon G. Üangl; 
Bauern oon O. Mener; Sachsen unb .Ihüringen oon B. Schmeibler. (Es 
zeigt sich hier erneut, mie schon früher ermähnt, eine gemisse Uneim 
heitlichkeit im Aufbau ber Kapitel £angl z. B. bringt einen zmar sehr 
gebrängten, jeboch zur ersten Orientierung roillkommenen Überblick 
über bie Kunstbenkmäler, mogegen Schmeibler sich mit zmei unzu* 
reichenben Hinmeisen begnügt. Auch ist mit ber Austeilung ohne mei-
teres eine unterschiebliche Ginstellung gegenüber ben gerabe in bieser 
3ei t so tenbenziösen Quellen gegeben, bie allerdings überraschenb seil
ten in (Erscheinung tritt; ein nicht zu übersehendes Anzeichen für bie 
fachliche Leistung jebes einzelnen Bearbeiters. 

Die Geschichtsauellen aus unserem eigentlichen Arbeitsgebiet unb 
barüber hinaus aus bem gesamten sächsischen Stammesgebiet raerben 
oon B. Schmeibler mit beherrschender Sachkenntnis auf menigen Sei* 
ten behandelt. Kommt hierin schon klar zum Ausbruck, melch geroal* 
tigen Nückgang mohl nicht nur bie Geschichtsschreibung, sondern jebe 
geistige Betätigung in Sachsen erlitt, als bie Kaiserkrone auf bie 
Sal ier überging unb Sachsen bie Berbinbung mit bem Neich oerlor, so 
mirb es noch augenscheinlicher burch bie Tatsache, baß oon ben brei 
wirklich bebeutsamen Geschichtsquellen Sachsens aus jenen 3 a h r e u : 

W b a m s Hamburgischer Kirchengeschichte, Nortberts Leben Bennos II. 
oon Osnabrück unb Brunos Buch oom Sachsenkriege bie beiben erste* 
ren zumindest oon Angehörigen anderen S t a m m e s oerfaßt nmrben. 
Angesichts bieser Lage ist nicht oerrounberlich, baß Schm. uns im 
Grunbe wenig Neues hinsichtlich ber Quellenkritik, beren große 3ei* 
ja anscheinenb vergangen ist, sagen kann, auch bann nicht sagen könnte, 
wenn er bie Heimatsorschung mehr berücksichtigt hätte 1 . Dafür bietet 
er eine klare, übersichtliche Darstellung, in ber bie wenigen Stätten 

1 Hieraus erklärt sich auch, baß Schm. sich nicht immer präzise 
genug ausbrückt, wie er z . B . unbebenklich Osnabrück unb Minben 
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ber Geschichtsschreibung unb ihre politische (Einstellung klar heraus
gearbeitet sinb unb in ber überzeugend nachgewiesen mird, roie von 
Osten, von Magbeburg her die kaiser* und reichsseindliche Haltung in 
Sachsen eindringt, mo Bremen, Hildesheim, Osnabrück und Ißaberborn 
3eugnisse ihrer königstreuen Gesinnung überlieferten. — Kurz, auch 
dieses neue Heft des Hattenbach roirb von nun an jebem, ber sich mit 
mittelalterlichen Quellen zu beschäftigen hat, derselbe unentbehrliche 
unb verläßliche Ratgeber sein, mie es die alte spreisarbeit einst mar. 

z.3t. im SLehrbienst. Richard D r ö g e r e i t . 

(Edmund (E. S t e n g e l : Die (Entstehungszeit der „Res Gestae 
Saxonicae" und der Kaisergedanke SBidukinds von Korvei. 3n: 
Corona Quernea, gestgabe Karl Strecker zum 80. Geburtstage 
bargebracht. Schriften des Reichsinstituts s. ältere deutsche Ge* 
schichtskunde (Momimenta Germaniae historica) 6. Leipzig: K. 
SB. Hieesemann 1941, S. 136—158. 

Die vorliegende kurze aber inhaltsreiche Untersuchung roendet sich 
im wesentlichen gegen eine Schrift von H. Bloch, der 1913 in eingehen* 
den Ausführungen zu beweisen gesucht hatte, daß BMdukind von 
Korvei sein 2Berk bereits 958 mit bem 62. Kapitel des dritten Buches 
abgeschlossen habe. (Erst 10 Iahre baraus habe er die Arbeit von neuem 
ausgenommen, um das SBerk dann durch einen kurzen Überblick über 
die seitherigen (Ereignisse in Stalten unb eine Schilderung von AMch* 
manns letztem Ausstand zu vollenden, bevor er es der Prinzessin 
Mathilde zueignete. 

Gegenüber dieser Auffassung, die schon zu ihrer Zeit neben viel
facher Zustimmung, boch auch einige gemichtige Stimmen bes 3meifel5 

und ber Ablehnung sanb, vertritt Stengel mit einleuchtenden Grünben 
die Ansicht, daß die Res Gestae Saxonicae erst 967 niedergeschrieben 
murben. Als SBidukind, so sührt Stengel aus, bei der Darstellung der 
(Ereignisse bis zum Iah*e 958 gelaugt mar, sei er durch einen nicht 
mehr sicher erkennbaren Grunb zum beschleunigten Abschluß seines 
SBerkes gebrängt worben, um es ber -Tochter bes Kaisers zu midmen. 

Dies (Ergebnis von Stengels Untersuchung ist, wie ber Bersasser 
mit Recht betont, von beträchtlicher Dragweite. Denn, da AMdukind 
— er schreibt 967 — in seiner Darstellung ber Kaiserkrönung von 962 

westfälische Bistümer nennt, was zusammen weder nach neuer Pro
vinz*, noch nach alter Gaueinteilung ^altdar ist. 

An dieser Stelle möchte ich noch aus die erst jungst erschienene Ar= 
beit von (El. Honselmann hinweisen (Bespr. Niedert. 3ahrb. 18, 1941, 
S. 274 f.), in ber die Helmarshäuser gälschungen jener (Epoche auf* 
gedeckt roerden, und ferner auf meine, allerdings an sehr versteckter 
Stelle veröffentlichte 3usammenstellung: Die urkundlichen Geschichte* 
quellen sür den .Regierungsbezirk Hilbesheim (in Blatter sür Bolke* 
tum unb Heimat im Regierungsbezirk Hilbesheim, 3ahrg. 12, 1939, 
S.77-88) in ber auch eine kurze (Einführung in diese Quellenart und 
die darüber vorhandene Literatur gegeben mirb. 
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mit keinem SSBorte (Erwähnung tut, bas Kaisertum Ottos melmehr 
lebiglich als golge bes beutschen Sieges auf bem fiechfelbe 955 er* 
scheinen laßt, ba er Otto schon oon b i e s e m 3 e * t p n n k t ab stets 
als I m p e r a t o r bezeichnet, oerrät er bamit eine bestimmte kritische 
(Einstellung zum Nomkaisertum Ottos. 3 r o ar nicht bie Kaderpolitik 
ab fülche ist bei innerste Grunb für seine Haltung — wenn auch biese 
Politik ben Koroeier Mönch in Hinsicht auf bie schwere Belastung 
seines sächsischen Bolkee mit weltweiten Aufgaben sorgenvoll stimmt 
— es iftr mie Berfafser wohl mit Necht oermutet, bie g o r m bet 
Kaiserkrönung in ihrem römtsch=kirchlichen (Eharakter, bie er ablehnt, 
ba mit bem römischen Bischof ein fremdes (Element in bie beutfche 
Politik einbringt Auch wenn Stengel bie mehr beiläufige (Ermahnung 
ber Söahl (nicht Krönung) Karls bes Großen zum Kaiser als weiteren 
Beleg für Sßidukinbs (Einstellung aufsaßt, bürste er Necht haben, 
ebenso, wie fiinßel schon früher bie „zurückhaltenbe" Stellungnahme 
Süidukinds zur Kaiferkrönung Ottos IL burch ben Sßapst bemerkt hat. 

3n einem kurzen (Exkurs nimmt Berfafser auf Grunb seiner gor* 
fchungsergebnisse Stellung zu bem Bersuch (E. Schramme, bie aus 
bem 10. Jahrhundert ftammenbe „Mainzer Orbnung ber Krönung bes 
beutschen Königs" zu datieren. Schramm hatte eine Benußung ber 
Schrift SBibukinds burch ben Berfafser bes Orbo angenommen unb ihn 
bem Jahre 961 zugewiesen. Stengel oermutet dagegen — unb führt 
bafür noch eine parallele (Erscheinung an — daß SSidukind umgekehrt 
einen B o r l a u f er des Mainzer Orbo bei seinem Bericht über die 
Krönung oon 936 denußt hat. 

Hannooer. Nubolf G r i e s er. 

D e u t s c h e s S t ä d t e b u c h . Hanbbuch stäbtifcher Geschichte, heraus* 
gegeben oon Gr ich Kerjser. Bb. II Mitteldeutschland. Stutt* 
gart-Berlin: 23. Kohlhammer 1941. 762 S. 4°. Hlbr. 45,— NM. 

333ohl niemand roird die fieistung oerkennen, bie darin liegt, baß 
bas große unb oerdienstoolle Söerfr bes Stäbtebuchs auch während bes 
Krieges weiter gefördert würbe. Nachdem mir oor zwei 3 ahreu d a S 

(Erscheinen bes I. Bandes hier anzeigen konnten, liegt nunmehr ber 
IL Band mit den Städten Müteldeutfchlanbs abgeschlossen oor. 2Bie zu 
erwarten, unterfcheibet er sich grundfäßlich nicht oon seinem Borgän* 
ger. 3u Ausstattung unb Anordnung, in der bewährten Gliederung 
des Stoffes gleicht ber II. Band oöllig dem L Jm einzelnen umfaßt er 
bie Städte im fiande Sachsen, in Thüringen — bie Bezeichnung „̂ ßro* 
oinz Thüringen" in der 3uhaltsübersicht darf mohl al S lapsus calami 
betrachtet werden — bie Stäbte in ber ^ßrooinz Sachsen und im £anbe 
Anwalt. 3m ganzen würbe die beträchtliche 3ah* o o n e t r a<* 450 
meinden bearbeitet. 

^Bieder ist ein stattlicher Mitarbeiterstab aufgeboten, unter bem 
einige Namen befonbers stark beteiligt finb. Bei bem Abschnitt ,,2and 
Sachsen" finb Dr. 3 o h a u u e s 2 e i p o l d = Neichenbach i. B , bem wir 
auch bie allgemeine (Einleitung oerdanken, Dr. H e r m a n n Cöscher-
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Dresden und Dr. 3 o h a n n e s Krauße-Dresden besonders hervor
zuheben. (Es fällt auf, daß sich bei großen Städten mie Leipzig und 
Dresden, aber auch bei Annaberg, mehrere Bearbeiter in den Stoff 
teilten, ein Berfahren, das bei der strengen Aufgliederung der ein* 
zelnen Artikel keine Nachteile mit sich brachte. Unter den Bearbeitern 
des Deiles „Dhüringen" tritt Staatsarchivdirektor Dr. W i l l 9 3 l a ch * 
Weimar befonders hervor, der auch für die ausgezeichnete Ginleitung 
„Land und Städte in Dhüringen" als Berfasser genannt mird. — Der 
Abschnitt „Provinz Sachsen und Land Anhalt" rührt mit meit über 
hundert (Einzelbeiträgen ganz überwiegend von Staatsarchivrat Dr. 
O t t o K o r n - Magdeburg her, der daneben die auffchlußreiche (Einlei* 
tung über die so mannigfaltige Zusammensetzung und (Entmicklung die* 
ses Gebietes beisteuerte. Daß die (Erwähnung einzelner Mitarbeiter des 
vorliegenden Bandes keine Minderachtung der anderen Beiträge be* 
beuten soll, unter benen sich eine ganze Neihe ausgezeichneter Leistun* 
gen befindet, verfteht sich von selbst. Alles in allem barf man auch 
ben II. Banb bes Deutschen Stäbtebuchs als ein gelungenes Werk 
bezeichnen. Die mehrfachen (Erweiterungen bes Großbeuthen Neiches 
haben auch bies umfassenbe Unternehmen auf neue Grunblagen ge* 
stellt; seine (Erweiterung ist vorgesehen, bie Berteilung bes Stoffes 
mußte, wie ber Herausgeber im Bormort andeutet, für bie späteren 
Bänbe neu georbnet werben. Wir haben nur ben Wunsch, baß das 
Gesamtunternehmen keine Unterbrechung erfahren möge. 

Hannover. Nubolf G r i e s e r . 

D a s S c h r i f t t u m z u r b r e m i s c h e n Gesch ichte . Überblick 
über bie (Erscheinungen ber leßten breißig 3ahre* Bremen: Geist 
1941. 148 S. = Bremisches 3ahrbuch. Bb.40. Br. 5,— NM. 

Die Historische Gesellschaft in Bremen hat ihrem Leiter -Professor 
Dr. Hermann (Entholt zu seinem 70. Geburtstage eine gestgabe über-
reicht, beren Ditel bem 3nhalt nicht entspricht. Wer in biesem Banbe 
bas Schrifttum zur bremischen Geschichte ber legten breißig 3ahre 3" 
finden hosst, mirb ihn enttäuscht aus ber Hanb legen. Die gestgabe 
ber Gesellschaft follte ursprünglich ein „schmucker *privatdruck" mer* 
ben, „ber eine Überschau über bie heimatgeschichtlichen Arbeiten ihrer 
Mitglieber $eben sollte". Dieser „sozusagen familiäre Nahmen" wurbe 
bann gesprengt. Die (Ehrengabe sollte nun ein „Wegmeiser burch bas 
gesamte Schrifttum zur bremischen Geschichte unb ben ihr vermanbten 
Gebieten" werden, „soweit C0 oon Berfafsern stammt, deren SBirksam* 
keit in bie 3ahre von 1912" — bamals übernahm (Entholt bie Leitung 
ber Geseuschast — „bis heute fällt". Das Weiterftecken bes Zieles hat 
vermutlich bie neue Ditelgebung zur golge gehabt. 

Das Werk ift keinesmegs als „Borläufer eines bremifchen Dahl-
mann*Waife" anzusehen, sondern nur als eine Borarbeit bazu. (Es ist, 
wenn man einen vergleichenden Ausbruck gebrauchen mill, ein bremi-
scher „Gelehrten*Kürschner" und damit in gewisser Weise eine gort* 
seizung von Notermunds bremischen Gelehrtenlejikon (1818). 3n die-
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fem Sinne ist es erfreulich, baß man ben ursprünglichen Kreis oon 
82 Bersassern aus 459 erraeitert hat unb auch solche Autoren hinein* 
bezog, beren Tätigkeit in biese 3ahre uoch hineinreicht. So merben 
SBerke ausgeführt, beren (Erscheinungsjahr 60 3ahre unb mehr zurück-
liegt. Daß babei ber Nahmen über bas Gebiet ber Geschichte hinaus 
erraeitert mürbe — rate beispielsweise burch Schreibers Beröffent* 
lichungen 3ur Kolonialpolitih —, ist weiterhin zu begrüßen. 

(Ein umfangreiches Schlagwortverzeichnis, in bem neben sachlichen 
Orbnungsroorten auch bie in ben Titeln genannten Personen unb Orte 
ausgeführt finb, soll bem Benutzer bie Bücherkunbe erschließen. (Es ist 
in vielen gällen zu einem Stichmortregister geroorben, beren Begrisse 
bem Benutzer manchmal raenig sagen. Außerbem ist bie leibige Unsitte 
ber Anhäufung von vielen Nummern unter einem Schlagwort zu be* 
anstauben. Kein Berniter roirb sich bie Mühe machen, sämtliche Num-
mern nachzuschlagen. 

Bezüglich ber in ber Borrebe ermähnten „bücherkunblichen Ar= 
beiten" möchte ich auf meine Söorte in bem legten Banbe ber „Sahres* 
berichte ber Deutschen Geschichte" oerroeisen. 3ch bebauere ben Auf; 
manb an 3^it unb Material, ber für Bibliographien einzelner Land
schaften unb Orte angesetzt roirb, bie bereits in einer umfaffenben 
Bibliographie behandelt finb unb werben. (Er ist nur für solche Ar
beiten gerechtfertigt, bie eine wesentliche (Ergänzung bringen. Das 
wirb für Bremen ber gall sein, wenn man bas gesamte bisherige 
Schrifttum, bas sich auf Bremen bezieht, in ber geplanten Bücherkunbe 
oerarbeitet. 

Hannover. g. B u s ch. 

3 e i t s c h r i f t b e s H a r z = B e r e i n s für Geschichte u n b 
A l t e r t u m s k u n d e . 74. unb 75. Jahrgang 1941/42. Queblin-
bürg: H. (E. Huch in Komm, [1942]. 

(Es i s t erfreulich, baß trotz aller Schwierigkeiten bieses 96 Seiten 
ftarhe Heft erscheinen konnte. (Eine Anzahl wertvoller heimatgeschicht-
licher Beiträge ist bamit ber öffentlichkeit übergeben, oon benen ich 
diejenigen besonbers herausftellen will, bie über unfer Harzgebiet hin-
aus ein allgemeines Interesse beanspruchen können. Amtsgerichtsrat 
S B a l t h e r G r o s s e , Aternigerobe, ber oerbienstoolle Bereinsführer 
bes Harzgeschichtsoereins, leitet bas Hest ein mit bem Aussafe „ A l t e 
S t r a ß e n um B o b s e i b " . Der Königshof Heinrichs I. unb bie 
Stätte des Hinscheibens Heinriche ITT. sollte nach den gorschungen spaul 
Hösers, bie 1896—1901 in der 3ei*schrist oe* Harzoereins veröffentlicht 
würben, bie „Königsburg" über bem 3usammensluß oer beiben Boben 
sein. 3 n neuester 3eit haben 5 ß . Grimm unb (E. (Erbmann bas gor* 
schungsergebnis Höfers in 3meifel gezogen; fie glauben, baß ber Atoll-
ring auf bem ^apenberge am linken Ufer bes glusfes ber eigentliche 
Königshos gewesen sei. 2öenn auch ein enbgültiges (Ergebnis erst burch 
eine Grabung gewonnen werben kann, so ergibt sich boch bereits aus 
ber Untersuchung von Grosse, baß burch eine tiefgehenbe, grünbliche 
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-Prüfung bes alten Straßenneßes um Bobselb burchaus eine Möglich* 
keit gefunben merben kann, mit großer Wahrscheinlichkeit bie Statte 
bes Königshoses Bobfelb zu lokalisieren; Grosse hat sotoohl in ber 
£anbschaft selbst unb in ihren alten glurnamen mie auch in bem 
Bestaube urkundlichen Materials alle Hinmeise erforscht, bie zur 
Stätte bes Königshoses hinleiten. Mit ber Besitzergreifung bes ganzen 
Harzraumes burch bas Gefchlecht ber ßubolfinger mirb bas Gebirge in 
stärkerem Maße erschlossen unb nußbar gemacht sein. Damit murbe 
auch bas Wegeneß unter Anknüpfung an oorhanbene alte Stiege aus* 
gebaut. 3ur Berbinbung ber Pfalzen im Norben unb Süben bes Ge
birges kommen mehrere Querstraßen in grage, bie Grosse auf einer 
beigefügten Karte eingezeichnet hat, fo u. a. ber Heibenstieg, ber 
Werlo, bzm. Goslar Über Oberbrück mit Norbhausen oerbanb unb ber 
Königsstieg ober Xrockmeg, ber oon Queblinburg über Bobfelb gleich* 
falls nach Norbhaufen führte. Wenn man annimmt, baß natürlicher* 
meife Bobfelb bicht an biefer leßteren Straße gelegen hat, so kann 
als Ort bes Königshoses Bobfelb eigentlich nur ber Wallring auf bem 
kleinen Bobfelb unb nicht, mie Höfer annahm, bie Stätte über bem 
3usammensluß ber beiben Boben in grage kommen. 

Über „bie T e i l u n g b e s t h ü r i n g i s c h e n K ö n i g r e i c h e s 
z m i s c h e n g r a n k e n u n b S a c h s e n nach b e r S c h l a c h t b e i 
S c h e i b u n g e n im 3 a h r e 5 31" veröffentlicht N i c h a r b S e * 
b icht , K i e l , eine Unterfuchung als nächsten Beitrag biefes Heftes, 
in ber er ben Berlauf ber Xeilungslinie non Naumburg über Mem» 
leben, Artern, bas Helmetal unb meiter oon Walkenrieb bis Wißen* 
hausen an ber Werra auf Grunb historischer, geographischer unb ur-
kunblicher Anhaltspunkte im einzelnen oersolgt. (Einen umfangreichen 
Beitrag „ 3 u r Geschichte b e s g u l b a e r K l o st e r g u t e s im 
H a r z g e b i e t " liefert sobann K o n r a b ß ü b e c k , gulba. Der Ber-
fasser geht oor allem ber grage nach, in melche Hänbe bieses Kloster* 
gut bei (Entstehung ber fianbeshoheit gekommen ist. Spros. ßübeck 
kommt zu bem Schluß, baß ber umfangreiche gulbaer Besiß seit bem 
11. unb 12. Jahrhundert zu £ehen an Basallen und Minifteriale aus
geteilt murbe, bie basür bie Neichskriegspslicht bes Klosters erfüllten. 
Besonbers beoorzugt murbe bei ber fiehensoerteilung im Harze Al* 
brecht ber Bär. Ausfallenb ist, baß bie Welsen bei ber Bergebung bes 
gulbaer Klostergutes nicht berücksichtigt murben. Mit ber inneren 
Auslösung bes Reiches erfolgte bie (Emanzipation ber gulbaer ßehns-
träger unb bas fiehnsgut murbe als (Eigentum ihren gamilien ein* 
.oerleibt. Slllgerneined Ontereffe batf auch bie nächste Untersuchung 
beanfpruchen, bie K a r l S c h a m b a c h , Heibelberg, betitelt: „Der 
O r t ber N i e b e r l a g e b e s S ß f a l z g r a f e n A b a l b e r t o o n 
S o m m e r f c h e n b u r g a l s X r u p p e n f ü h r e r H e i n r i c h s b e s 
2 ö m e n im 3 a h r e 1178". Die örtlichkeit, mo ber gelbherr Hein* 
richs bes £ömen bei bem Bersuche, einen gestungsbau bes Bischofs 
Ulrich oon Halberstabt zu stören, eine schmähliche Nieberlage erlitt, lag 
nach ben Quellen „bei einem Sumpse". (Es kann sich, mie Schömbach 
nachmeist, nur um bas Große Bruch hanbeln, Jenes breite Sumpf* 
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gebiet, bas sich von ber Oker östlich ber Pfalz SBerla bis zur Bobe 
bei Oschersleben hinzieht. Das neue Hest bes Harzgeschichtsvereins 
schliefet mit zmei kürzeren Aussäfeen: 3n bem einen beleuchtet N u * 
b o l f B o r n e m a n n , Berlin, „Die B e z i e h u n g e n z w i s c h e n 
G r a s SBols (Ernst zu S t o l b e r g , K a t h a r i n a L a p p e 
u n b i h r e n K i n b e r n . " (Es handelt sich um ben Begrünber ber 
fürstlichen Bibliothek in Akrnigerode, ben 1606 verstorbenen Grasen 
Sßols (Ernst, eine bie Künste unb SBissenschasten liebende persönlich-
keit, ber sich mit einer hochgebildeten, vermutlich aus Goslar ober 
Halberstabt stammenden Bürgertochter verband. 3n bem Schlußaussafe 
„Bon S B e r n i g e r o b e nach M a l t a " behandelt A$. H e r s e, 
SBolsenbüttel eine als Handschrift in ber Herzog*August*Bibliothek in 
©olfenbüttel besinbliche Neisebeschreibung Bartholb von Gabenstebts, 
in ber bieser seine (Eindrücke über eine in ben Iahren 1587—89 nach 
Stalten unternommene Neise niedergelegt hat. 

SBenn auch umfangreiche gorfchungsarbeiten jefet nicht mie in den 
früheren Iahrgängen des Harzgefchichtsvereins gedruckt merden konn* 
ten, so ist doch auch das vorliegende Heft mit den verschiedenartigen 
kürzeren Untersuchungen mieder ein schönes 3eicheu dafür, daß im 
Harzgebiet die Gefchichtsforfchung auch in diefen Iahren unseres 
Schicksalskampses nicht geruht hat und zu wertvollen (Ergebnissen 
führte. 

Goslar. Carl B o r c h e r s . 

S t a d e r Archiv . Neuegolge H.31. gahrbuch des Stader Gefchichts* 
und Heimatvereins (früher Berein f. Gefchichte u. Altertümer der 
Herzogtümer Bremen u. Berden und des Landes Hadeln). Stade 
1941: Hansa*Druckerei N. Stelzer. 237 S. 

3n den älteren Sahrgängen dieser gediegenen Zeitschrift trat die 
historische Note im 3nhaU mehr hervor als heute. 3 n der Reuen golge 
sind die Grenzen mit Recht hinausgerückt, und neben ben (Erträgen 
rein geschichtlicher gorschungsarbeit finden auch Beiträge aus bem 
weiteren Bereich der Heimatpflege Aufnahme. Aus der mieder sehr rei* 
chen Sammlung, die uns dargeboten mird, seien hier nur einige wenige 
Stücke herausgenommen und mit besonderem Hinroeis bebacht..(Ein 
solcher gebührt vor allem ber von H. SBohl tmann verfaßten (Er
widerung auf die von K. Schambach im vorlefeten Banbe des Niederf. 
3ahrbuchs (17, 1940) oeroffentlichten Darlegungen über Heinrich den 
Löwen und die Stader (Erbschaft. 20. kommt bank ber genauen Kennt* 
nis der örtlichen Berhältnisse zu abweichenden Ansichten, denen man 
i. a. zustimmen wird, zumal in der Beweisführung der Gegenseite ge; 
wisse Schwächen deutlich gemacht werden. (Bgl. auch Söohltmanns Aus* 
führungen im Nds. 3ahrb. 18, 1941, S.259ss. und die neuesten Stufte* 
rungen beider Autoren im vorliegenden 3ahrduchdaud S 295 ff.), gür 
die Landesgefchichtsforfchung wertvoll ift der Bericht von 20. G o s s e l 
über die Ordnung und Bezeichnung von Archivalien im Kreise Stade. 
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©illkommene Bereicherung empfängt bie Kulturgefchichte der £anb-
schaft, bie Kunst* unb ßiteraturgeschichte i. a. K. S i e b e r, ber Gatte 
von Rilkes Tochter Ruth, hat bie rechte behutsame unb feine Art, um 
bes Dichters Berhältnis zu ©orpswebe zu umreißen. H. © o h l t -
m a n n entmirft ein marm empfundenes Bilb von Otto Moberfohn 
unb feinem ©erk. Beibe Aussähe erhalten eine anschauliche (Ergänzung 
burch ben Anhang eines Briefwechsels zmischen Rilke unb Mobersohn 
mie auch burch bie von lefcterern selbst beigesteuerte Skizze über bie 
Malerkolonie gischerhube. Beachtlich sinb schließlich noch (£. D i e t e = 
richs* Ausführungen Über Hoffmann von gallersleben und fianb 
Habeln. — Andere Beiträge bereichern Borgeschichte unb Ortsgeschichte; 
sie merben für bie Sprach* unb Rechtsforschung von Nutjen sein. Aus 
sie sei hier ganz allgemein hingemiesen. 

Hannover. Otto Heinrich Mar». 

3 o h a n n e s p i t t e i k o w : Der Teutoburger ©alo. Oibenburg i. O.: 
Stalling 1941. (AusL burch Xh. Schutzes Buchhblg., Hannover.) 
151 S., 47 Abb. unb Pläne. 1 Karte = Beröff, b. Prov.*3nst. für 
fianbesplanung, Sandes* unb Bolkskunbe von Nbs. an ber univ. 
Göttingen. Reihe AI Bb. 8. 4,50 RM. 

©ie ber Bersasser im Bormorte betont, handelt es sich nicht um 
eine 2anbeskunbe ober lanbeskunbliche sonbern um eine geographische 
Darstellung. Das Hauptgemicht ist auf bie naturwissenschaftlichen Ge= 
biete, vor allem bie Geologie gelegt (S. 11—70), an bie sich bie Ht)bro= 
graphie, bas Klima, bie Böben unb bas pslanzenkleib anschließen. 
Diese Abschnitte, namentlich ber erbgeschichtliche, enthalten auch für 
ben Nichtfachmann vielerlei wertvolles unb ©issensmertes. Demgegen
über sinb bie folgenden, ben Historiker angehenden Kapitel mehr 
skizzenhaft angelegt, auch bie graphischen unb bilblichen (Erläuterungen 
treten zurück; man merkt, baß ber Bersasser hier weniger zu Hause 
ist. So läfjt er bie ©albmarken noch mit Rubel burch fränkische 
Markense&er vermessen (S. 112) ober bie Meierhöse an strategisch wia> 
tigen punkten entstehen (S. 113 f.). Andere hanbgreifliche 3*rtümer 
sinb es, wenn er (S. 112) Borgholzhausen schon im 12. 3ah?hunbert 
„freies ©eichbilb" werben läfet (nicht vor bem 14. 3ahrhundert), bie 
geste Ravensberg aus 851 hinauf batiert (bie betr. Urkunde ist eine 
gälschung). (Er rebet stänbig von Ravensburg, Sparenburg, galkem 
burg, tuährenö e s Naoenöberg, Sparrenberg, galkenberg helfet; ber 
©estfale nennt bie Burg Berg (vgl. (Ebw. Schröber, Deutsche Namens 
kunbe S. 157). Dagegen wirb man bem Bersasser zustimmen, wenn er 
im Schlußkapitel bie Bebeutung von A. v, Hosmanns vielgenannter 
„©esersestung" aus bie Römer* unb Sachsenkriege einschränkt; nicht 
schlecht bezeichnet er ben Teutoburger ©alb afe eine Sieblanbschaft, 
bie gleich bem Siebe fonbert ohne zu trennen. 

3n sprachlicher Hinsicht hatte man ©ort* ober Satzungetüme wie 
„denomanmergelausraumzone" (S. 130), „bie Notwendigkeit einer 
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Berbreiterung ber Grunblage bes Unternehmens machte sich erforber--
lich" (S. 120) gern oermieben gesehen. 

Das sehr grünbliche Schrifttumsoerzeichnis umsaßt nicht meniger 
als 280 Nummern. 

Münster 2Bestf. Herrn. N 0 t h e r t. 

K a r l I o r b a n : Die Urkunden Heinrichs bes Lömen, Herzogs von 
Sachsen u. Bauern. St. 1: Der>. Leipzig: K. 20. Hiersemann 1941. 
194 S. 4°. = Monumenta Germaniae hist. C 3, Laienfürften* unb 
Dunastenurhunben ber Kaiserzeit I, 1. 13,50 NM. 

Bon ber Ausgabe ber Urkunden Heinrichs b. Lömen, bie mit be* 
merkensroerter Naschheit vorbereitet roorben ist, mirb uns zunächst ber 
Xejtteil bargeboten; Ginleitung unb vor allem Negister stehen in Aus* 
ficht. Solange beibe noch nicht vorliegen, mirb man mit bem ab* 
schließenden Urteil über bie Ausgabe noch zurückhalten müssen. (Es 
erscheint auch nicht am *Plaße, sich in Betrachtungen zu ergehen, bie 
bie Ausgabe nach ber inhaltlichen Seite auszuwerten beginnen; benn 
auch nach bieser Seite hin mirb man bem Herausgeber nicht vorgreifen 
mollen. 

Die Ausgabe, bie burch Stubien von Hendel unb von Hasenritter 
vorbereitet mar (vgl. bies. Ibch. 6, 1929, S. 1 ss. unb 14, 1937, S. 385 ff.) 
erfaßt 140 Urkunben; bas sinb 53 Nummern mehr, als Hendel unb 
Hasenritter berücksichtigt ober gekannt hatten. Das Mehr erklärt sich 
nur zum kleinen ie i l aus neuen gunben bes Herausgebers; nur ein* 
zelne bayrische Stücke unb ein norbbeutsches hat Iorban über bie von 
ben Borläusern behanbelten hinaus heranziehen können. Die 3 ^ 
nähme geht vielmehr in ber Hauptsache baraus zurück, baß nicht nur 
Bollurkunden im strengen Sinn (einschl. ber Manbate) ausgenommen 
murben, sondern auch Briese (selbst menn nur als Stilübungen zu 
werten) unb verlorene Urkunben; schließlich sinbet man in bem Bande, 
unb zmar unter ben ersten Nummern, ein paar Urkunben, bie zmar 
andere Personen zu Ausstellern haben, mie ben (Erzbischos von Bre* 
men, Herzog Heinrich Iasomirgott, Abt Xhiemo von Homburg, aber 
im Interesse Heinrichs ausgestellt maren ober sein Siegel trugen. Nach 
ber Seite ber (Empfänger überwiegen weitaus bie geistlichen; Urkunben 
für Stäbte sinb nur erschließbar (Hagenstabt Braunschmeig, Stabe, 
Hamburg, Lübeck, Schwerin), unb es könnte sogar sein, baß ber 
Bearbeiter in ber Annahme verlorener Urkunben hierbei eher zu 
raeit gegangen ist. inhaltlich behandeln bie Urkunben für geistliche 
(Empfänger zumeist Besißangelegenheiten; nur in einzelnen gällen bie 
Rechtsstellung eines Bistums ober Klosters, gragen ber Bogtei, bes 
Schubes ober selbst ber sreien Abtsmahl, mie in Nr. 69. (Die Tatsache, 
baß biese Urkunbe für Homburg ber einzige gall bieser Art ist, 
hönnte vielleicht boch eine zurückhaltende Beurteilung ber (Echtheit 
bes Stückes nahelegen, zumal Homburg roeitere gälschungen aus Hein* 
richs Namen auszumeisen hat.) 

3n technischer Beziehung sinb bie seit Sickel unb seinen Nachfolgern 
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bei der Diplomata*Ausgabe üblichen Gepflogenheiten beibehalten, und 
nur in einzelnen, raeniger wichtigen Punkten wurde oon ihnen ab* 
gewichen (z.B. hinsichtlich ber (Einreihung ber Salsa). Als wesentlichste 
Neuerung wirb bie Ausnahme ber verlorenen Urkunben anzusehen 
sein. Mehr als alle technischen (Einzelheiten aber bebeutet bie XaU 
sache, baß mit ber Ausnahme ber Urhunben Heinrichs b. L. bie Monu-
menta Germaniae bie seit ben 20er fahren oor- 3hdtS- beschlossene unb 
eingehaltene Beschränkung aus bie Urkunben ber beutschen Herrscher 
bis zur Stauferzeit aufgegeben haben. 3unächst oou oer Historischen 
Kommission für Hannooer usw. geplant, war bie Ausgabe bann in 
ben Arbeitsplan ber Monumenta Germaniae übernommen worben als 
eine Art Anhang ober Gegenstück zu ber Reihe ber Urkunben gfrieb* 
richsl.; neuerbings stellt sie nun zugleich ben ersten Banb einer völlig 
neuen Beröffentlichungsreihe bar, bie bie „Laiensürsten* u. Dynasten* 
urkunben ber Kaiserzeit" bis etwa 1230/31 bringen soll. Bei bem Aus* 
greisen aus weitere Gebiete ber Urkunben hat man also an ber zeit* 
lichen Umgrenzung ber Ausgabe im ganzen festgehalten. Auch bei bem 
Ausmahlprinzip nach bem Aussteller ist man geblieben. 

Daß bie getrossene Lösung unb überhaupt bie (Einbeziehung weite
ren Urkunbenstosses in bas Ausgabengebiet ber Mon. Germ, nicht aus 
allen Seiten beifällig aufgenommen roerben mürbe, barüber roirb bie Lei* 
tung ber Mon. Germ, oermutlich fich felbft im klaren gemesen sein. Die 
Bevorzugung ber roeltlichen gürsten usro. — troß ber vielfach bürstigen 
3ahl ber Urkunben solcher Aussteller — mirb mit einer Beoorzugung 
ber geistlichen Urkunbenaussteller in ben bisherigen (Ebitionen begrün* 
bet. Ob eine solche Beoorzugung roirklich im oollen Umfange zutrifft, 
will ich hier nicht nachprüfen. Xatfache aber ist, unb bafür erbringt bie 
Ausgabe ber Urkunben Heinrichs b. L. selbst ben Beweis, baß auch bie 
Urkunben ber Laiensürsten usw. ganz überwiegenb für geistliche 
(Empfänger bestimmt maren, genau roie übrigens bie Königsurkunben 
auch, baß sie also boch auch kein allseitiges Bilb von ber Stellung 
oermitteln können, bie bie Laienfürsten in ber Struktur bes Reiches 
einnahmen. Der Staub ber urkunblichen Überlieferung hängt ja boch 
nicht vom Aussteller, sonbern vom Smpsänger ab; sie roirb barum 
immer bas geistlich*kirchliche Gepräge stärker hervortreten lassen. 

Nach ber biplomatischen Seite hin hat bie Bevorzugung ber Laien* 
surften ebenfalls ein nicht zu unterschäßenbes Bebenken; es ergibt sich 
aus ber in ber 3eit oor 1 2 3 0 noch seh* schwachen Ausbilbung sürst* 
licher „Kanzleien". Söenn es hoch kommt, trifft man, mie bei Heinrich 
b. L., einzelne fürstliche Schreiber, Notare. (Ein großer anderer .Teil 
ber gürstenurkunben wirb in bem fraglichen 3eiiraum 00m (Empfänger 
hergestellt. Die biplomatisch*kritische Bearbeitung ber gürstenurkunben 
erfordert baher bei nicht wenigen Stücken eine eingehende Unter* 
suchung von (Empfängergruppen, oft eines einzigen Stückes roegen. Sie 
mürbe fich bei einer zusammenhängenden Untersuchung unb geschlossen 
nen Herausgabe bes gesamten Urkunbenoorrates einzelner Lanbschaf* 
ten erübrigen. Die lanbfchaftliche 3usammenfassung ber oeeschiebenen 
Dnnastengeschlechter in ber Ausgabe wirb biesen Nachteil nur wenig 
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verringern, gär ben Urkunbenvorrat nichtköniglicher Herkunst mirb 
vielmehr bie lanbschostliche (Edition in jeber Beziehung bie glMlichste 
Lösung barstellen, somohl sür bie Bearbeitung roie für bie Benufcung 
ber Quellen. Die editionsmäßige Aussonderung ber Königsurkunden, 
bie ursprünglich oon ahnlichen reichsgeschichtlichen Gesichtspunkten 
geleitet roar, hat burch bie (Erkenntnis kanzleimäßiger Herstellung ihre 
nachträgliche biplomatische Rechtfertigung ersahren. Bei ben Laien* 
furstenurkunben ist bas nicht zu ermarten; ber verhältnismäßig hohe 
Anteil von Ausstellerherstellung an ben Urkunden Heinrichs b. L. bars 
nach bieser Nichtung hin nicht zu falschen Borstellungen verleiten. 

5f.och steht bie Durchführung bes neuen ^ßlans in ihren Ansängen. 
Sollte man sich nicht mindestens bazu entschließen, sich aus Aussteller* 
gruppen von einigermaßen beträchtlicherem Umfange zu beschränken 
und bie (Einzelstücke auszuschließen? Daß es anberseits auf bie Dauer 
bei bem Ausschluß ber Urkunben geistlicher gürsten nicht beroenben 
kann, bürste kaum fraglich sein. So muß bie konsequente gortsührung 
bes neuen $Ians zu einem Nebeneinander zentraler unb Iandschast* 
Iicher Urkunbeneditionen sühren, bas manche Borzüge haben kann, 
bessen Nachteile aber boch sicherlich überwiegen. Um so nötiger scheint 
es, baß so balb mie möglich völlige unb endgültige Klarheit über ben 
künstigen Weg geschassen mirb. (Es liegt mir sern, bie Herausgabe ber 
nichtköniglichen Urkunben etma ausschließlich sür bie lanbschastlichen 
^Publikationsstellen zu beanspruchen. Bielmehr bin auch ich überzeugt, 
baß, so menig bie lanbschastlichen Urkunbenbücher bie Königsurkunden 
etma ausschließen können, — benn sie mollen unb sollen nicht nach 
diplomatischen Rücksichten ausgebaut merben, sonbern ben urkunb-
lichen Stöfs ber Lanbschaft ober zur Geschichte einer Landschaft bar* 
bieten, — auch von zentraler Stelle meitere Urkundenstoffe zusam* 
mensassend sür das ganze deutsche Land dargeboten merden könnten. 
Berdienen mürden das, und ich glaube damit aus ein mirkliches Be* 
dürsnis hinmeisen zu können, die nichtköniglichen Urkunden der 
Ottonen* und Salierzeit, also die zahlenmäßig hinter den Königs* 
Urkunden zurückstehenden „^ßrivaturkunden" der urkundenarmen nach* 
fränkischen 3eit bis zur (Einbürgerung der Siegelurkunde. 3eder- de* 
sich ihrer zu bedienen hat, meiß, mie zerstreut und mie ungleichmäßig 
zugleich sie herausgegeben sind, roie mühsam es ist, sich über den 
Bestand der verschiedenen deutschen Gebiete und die Drucke zu unter* 
richten; es liegt nicht zuleßt hieran, menn das Austreten und die Ber* 
breitung mancher diplomatischen (Erscheinung noch nicht allseitig zu 
überschauen sinb. Bon einer solchen Sammlung und Ausgabe der nicht
königlichen Urkunden des 10. und 11.3hdts. murden Neichscjeschichte, 
Landesgeschichte und Diplomatik in gleicher Weise Borteil haben. 

Münster. 3- B a u e r m a n n . 
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(Erich M o l i t o r : Die Spfleghaften bes Sachfenspiegels unb bas 
Gieblungsrecht im sachsischen Stammesgebiet. Weimar: Herrn. 
Böhlaus Nachf. 1941. VII, 212 6. = gorschungen zum Deutschen 
Necht. Bb. IV, Heft 2. Br. 9,65 NM. 

Die Untersuchung von (Erich Molitor behanbelt roeber bie gesamte 
Stanbesglieberung bes Nechtsbuchs noch ihren 3^sammenhang mit ber 
altsächsischen Glieberung in (Ebelinge unb grilinge, sonbern beschränkt 
sich hinsichtlich bes Nechtsbuchs auf bie isolierte Betrachtung bes Standes 
ber Sßfleghaften ober Biergelben. 3n ber Hauptfrage, ob mir in biesem 
Stande fianbleute ober Stabibürger ober eine Berbinbung beiber 
(Elemente (Kombinationsbeutung) zu sehen haben, entscheibet sich Moli* 
tor für eine Kombinationsbeutung, mie sie schon Beoerle oertreten 
hatte1. Derselbe Stand umsasse ßanbleute unb Stabtbemohner. Aber 
im Unterschiebe oon Benerle sieht Molitor in seinen ländlichen 5Psleg= 
haften nicht heersteuerpflichtige Bauern, sonbern Kolonisten, Nobungs* 
leute, bie von Heinrich IV. aus Königsboben unb in königlicher Munt 
angesiebelt murben, unb sich noch in ber 3ei* oes Nechtsbuchs erhalten 
hatten. 

Den Ansichten Molitors ist hinsichtlich ber Anerkennung ber stabil 
schen (Elemente unb in ber Ablehnung ber Heersteuertheorie beizu^ 
treten. Aber im übrigen sinb seine (Ergebnisse abzulehnen. Die Arbeit 
bringt keine görberung ber Sachsenspiegelforschung. Die Sßfleghasten 
bes Spiegels sinb kein Mischstanb, sonbern sie sinb lebiglich Stabibürger. 
Die Sieblerbeutung ist sür bas Nechtsbuch, aber ebenso für alle an= 
beren gunbstellen ber beiben Worte unzutressenb. 

Die Beroeisführung Molitors ist auf einer sehr s c h m a l e n Grunb= 
läge aufgebaut. Sie stufet sich nicht auf bie positioen Angaben bes 
Nechtsbuchs, sonbern nur aus ein Mißverständnis ber Würzburger 3m ; 

munitätsfälschungen. Nur aus biesen Urkunben mirb bie Sieblerbeu-
tung erschlossen. Sie mirb bann verallgemeinert unb auch in ben 
Sachsenspiegel übertragen, meil sie burch seine Angaben nicht aus
geschlossen merbe. Aber ben entscheibenben Beroeis erbringen immer 
bie Würzburger Urkunben (S. 45 ff,, S. 207). Diefes Borgehen mirb 
m. (E. bem sprachlichen Probleme nicht gerecht. Die beiben Worte sinb 
zraar im Nechtsbuche Stanbesbezeichnungen. Aber biese Bebeutung. ist 
eine sekunbäre. Beibe Worte haben nur bie allgemeine Grunbbebeu--
tung „pslichtig". Das Wort „pfleghaft" ist nichts als eine bialektische 
Nebenform. Auch ber Sachsenspiegel gebraucht bie Worte „pflege" unb 
..Pflicht" goru gleichbedeutend für oersebiedenartige Bfltcfctcrt. Die gleiche 
allgemeine Grunbbebeutung hat bas Wort „biergelbe" 2. Beibe Worte 
sinb somit ursprüngliche Beziehungsmorte, bie burch einen Bedeutung^ 

1 Bgl. über Benerle Riefet 5ßh. Heck: Blut unb Stand. . . (1935) 
Seite 100. 

2 Das Wort ist lautgesefelich zurückzuführen auf bie 3usammeu 
seftung oon bar = ßast mit gelten = leisten, bebeutet also ursorüng* 
lieh ben ßasttragenben. Bgl. bie Nachrneisungen in „Blut unb Stanb" 
Anm, 147. 
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manbel einen ständischen Nebensinn gewonnen haben. 2Borte mit so all
gemeiner Grunbbebeutung können ben stänbischen Nebensinn nur ba= 
burch erlangt haben, baß in bestimmten Kreisen bei ben SBorten an 
eine besonbere Pflicht ober an ein besonberes Spflichtoerhältnis gebacht 
wurbe, bas gewissen Leuten gemeinsam unb eigentümlich unb baher 
geeignet war. sie oon anberen zu unterscheiben. Deshalb ergibt sich für 
ben gorscher bie grage nach ber namengebenben Pflicht. Diese grage 
bietet für bie stäbtische Deutung Keine Schwierigkeit. Die Stabtbürger 
waren schwer belastet unb bie Gesamtheit ihrer Pflichten wirb wieber* 
holt als Pflege unb als Dingpflicht bezeichnet3. Aber wie steht es mit 
ben Neusieblern? Sie waren natürlich besonbers wenig belastet, zum 
Xeil in ben ersten 3ahreu abgabenfrei. AMe follte man bazu kommen, 
sie im Unterschieb oon ihren schwerbelasteten Nachbarn als bie „Pflich
tigen" zu bezeichnen. Molitor hat biefe grage gar nicht ausgeworfen. 
Unb nun feine Kombinationstheorie? (Es ist gar nicht abzusehen, welche 
Pflicht bem Stabtbürger unb bem Neufiebler gemeinfam unb zugleich 
geeignet war, sie von anberen Personen zu unterscheiben. Bor allem 
aber zwingt biese (Erwägung zu getrennter Betrachtung oon zeitlich 
unb örtlich entlegenen gunbstellen. Denn ein Bebeutungswanbel, wie 
wir ihn voraussehen müssen, kann sich in oerschiebenen Umgebungen 
in verschiebener Nichtung vollzogen haben. ASenn bas 9öort bargilbe 
in ben SBürzburger Urkunben einen stänbischen Nebensinn ausweist, 
so folgt baraus noch keine Beranlassung sür bie Annahme, baß es in 
bem Sachsenspiegel ben gleichen Stanb bezeichnet, über bie Bebeutung 
ber beiben Aborte im Nechtsbuch kann nur bie Auslegung bes Nechts= 
buchs unter Berücksichtigung ber näheren Umwelt (Enkes entscheiben. 

An bieser Aufgabe ift aber Molitor gescheitert. Die Hauptursache 
bes Millingens liegt m. (E. in ber ungenügenben Kenntnis unb Durchs 
arbeitung ber stäbtischen Deutung*. Molitor gibt nicht eine 3usam= 
rnenstellung unb Abwägung ber Grünbe sür unb wiber bie oerschiebe
nen Deutungen. Sonbern er legt bem Hauptteile seiner Arbeit bie 
ausschließlich länbliche Deutung zugrunbe unb gibt erst in bem Schluß; 
kapitel S. 193 bie Berechtigung meiner stäbtischen Deutung zu. 3n-

3 Sachsenspiegel S. 521, *J$fIeghafte unb Grafschaftsbauern S. 124. 
1 Der Haupteinwanb gegen meine stäbtische Deutung wirb S. 8 

wie folgt ausgefprochen: ,,3m übrigen bleibt Heck, ber bie *ßfleghaften 
auf bie Munblinge ber karolingischen unb nachkarolingischen 3eit <3u; 

rückführt, wo es noch keine Stäbte gegeben hat, ben Beweis basür 
schulbig, wie biese Gruppe vollständig in den Stabtburgern aufgegan
gen ist". Die mir unterstellte Meinung habe ich nie geäußert ober an* 
gebeutet. 3ch lasse die landlichen Mundlinge nicht etwa in die Städte 
wandern, sondern auf dem Lande bleiben, wo fie uns als Dienstleute 
begegnen. Die allgemeine Munblingsschast ber Stabtbewohner ist nicht 
eine Grunblage meiner Lehre, sonbern eine Möglichkeit, bie ich nicht 
ausschließe unb bie ich nicht burch bie (Einmanberung von Stanbes; 
genossen, sonbern burch den (Eintritt jebes (Einwanberers in bas Mun; 
bium des Stabtherrn erkläre. Bgl. zuletjt ,,Blut unb Stanb" S. 64 ff. 
Das finb ganz anbere Gebanken als sie Molitor zu sehen glaubt. 
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folge bieser Glieberung ubersieht Molitor, baß burch seine spatere 
Billigung ber stäbtischen Deutung seine früheren Ausführungen ent* 
krästet merben. Dieser SBiberspruch tritt nicht allein, aber besonders 
beutlich, bei bem Probleme bes Schulzenbings heroor. 

Als roichtiges Merkmal ber Sßfleghaften erscheint ihre Beziehung 
zum Schulzengerichte. Der Besuch bieses Gerichts wirb zweimal als 
Stanbesmerkmal angeführt (1,2 §3, III, 45 § 4). Der Schulze erhebt 
sein Gewette oon 8 Schillingen oon seinen Biergelben (III, 64 § 8). 3n 
ben Stäbten Ostsalens finben wir als unteres Stabtgericht oon großer 
Bebeutung ein Gericht ber Schulzen. Dieses Gericht entspricht ben 
Merkmalen bes Nechtsbuchs. Auch bas Gewette bieses Schulzen beträgt 
8 Schillinge. 3n biesem Stabtgerichte sehe ich aus biesen unb anberen 
Grünben bas Mobell für ben Schulzen ber ipfleghaften. Auch in ben 
ßanbbezirken finden wir einen Schulzen als Bertreter bes Grafen. 
Aber ein besonderes Gericht bieses Schulzen wirb nirgenbs erwähnt. 
Die genaueste Durchforschung bes Materials hat keinerlei (Ergebnis 
gehabt. SBohl aber treten zu bem Schweigen ber Quellen auch Aus
schlußbeweise. Das Schulzengericht wirb auch bort nicht erwähnt, wo 
es im galle bes Bestehens erwähnt worben wäre 5 . Die (Einzelbelege 
werben burch einen sprachlichen Ausschlußbeweis ergänzt. (Es ist wohl 
allgemein anerkannt, baß bas frühere Grafenbing bei Königsbann 
unb zwar namentlich in jüngeren Quellen auch als „greibing" bezeich* 
net wirb. 3m Har39au heißt bieses greibing auch Schulzenbing, Die 
Bezeichnung greibing ist nur oerstänblich als Gegensaß gegen bas Go* 
bing, bas auch von fiaten besucht wurbe, währenb bie Gerichtsgemeinbe 
bes Grasenbings nur aus greien bestanb. Aber bie (Erklärung ergibt 
zugleich, baß aus bem ßanbe nur e i n öffentliches Gericht bestanb, bas 
ausschließlich oon greien besucht wurbe. Der Ausbruck wäre nicht be* 
zeichnenb gewesen unb beshalb nicht entstanben, wenn auch bie freien 
Sßsleghaften ein Gericht bes länblichen Schulzen besucht hätten. Denn 
bann hätte es boch zwei oerschiebene Dinge ber greien gegeben. Dieser 
Ausschlußbeweis ist sehr umsassenb, ba bas 9Bort überall begegnet, in 
Ostsachsen genau so wie in ben westlichen Gebieten unb in bie 3eit 
bes Nechtsbuchs zurückreicht. 

Molitor hat keine neuen Nachrichten gesunden. (Er gibt bas gehlen 
ber urkunblichen 3euguisse 3u; die Ausschlußbeweise werben nicht ge* 
würbigt. Nur bie Bezeichnung bes Grasenbings im Harzgau als Schul* 
zenbing wirb erwähnt. Aber gegen ben Mangel urkunblicher 3eu9uisse 
beruft sich Molitor auf bas 3eu9uis bes Nechtsbuches selbst. (Es wäre 
voreilig, aus bem gehlen bes Stf>u[zenbtngs auf eine (Erfinbung bes 
Spieglers zu schließen (S. 75 oben). Unb bieser Gebanke kehrt immer 
wieber (S. 76 oben, S. 79 Abs. 2). Molitor übersieht, baß bie Alter* 
natioe länbliches Schulzenbing ober (Erfindung (Etjkes boch nur sür ben* 
jenigen besteht, ber bie stäbtische Deutung ausschließt. 2öer bie An* 
gaben (Egkes aus bas Stabtgericht bezieht, kann bas länbliche Schul* 
zengericht verneinen ohne eine (Erfindung anzunehmen. Mit bieser (Ein* 

5 Bgl. zuleßt mein Buch Überseßungsprobleme (1931) S. 226 ss. 
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sicht bricht bie Bemeisführung Molitors zufammen. Als Mvbeu für bas 
Schulzengericht bes Spieglers bleibt nur bas Stabtgericht unb bamit 
für bie Sßfleghaften nur bas Mobell ber Stabtburger. 

Die Belegstellen außerhalb bes Nechtsbuches merben oon Molitor 
nicht vollstänbig berücksichtigt, Gs fehlen bie Kapitularienstellen unb 
bie friesischen Nachrichten. Die berücksichtigten Belegstellen merben um 
richtig verstauben, Sie ergeben nirgenbs eine Beziehung aus Nobungs* 
leute. Besonders verhängnisvoll ist bas Mißverstänbnis ber Würz* 
burger urkunben. Das 2Öort ist nicht, mie Molitor für zweifellos hält 
(S. 47), eine usuelle Bezeichnung sür eine Gruppe schon in ber Munt 
stehender Leute, sondern sür Personen, bie außerhalb ber Munt ste* 
hen, beren Gintritt burch bie Fälschungen ermöglicht mirb unb 
beshalb mohl aus irgenb ein Hinbernis stieß. Gin Hinbernis roirb 
auch bei Nobungslanb beseitigt. Aber basür, baß beibe Hindernisse zu
sammensielen unb somit bie Bargilben Neusiebler maren, liegt kein 
Bemeis vor. Den sicheren Gegenderoeis erbringt bas Barbarossaprivileg 
von 11686. Die Bargilben erscheinen als bie Gerichtsgemeinbe bes 
Grafengerichtes. Sie sinb beshalb nicht Neusiebler, sondern gerabe bie 
alteingesessenen Sippen bes grankenstammes. Hinsichtlich ber anberen 
gunbstellen verroeise ich auf frühere Ausführungen unb mill nur be
merken, baß bie Sieblerbeutung somohl sür grieslanb mie sür bie 
Kapitularien vollkommen ausgeschlossen ist. 

Molitor meint, baß seine (Ergebnisse hinsichtlich bes Sieblungsrechts 
auch unabhängig von ber $fleghaftenbeutung oie unterfuchung recht* 
fertigen mürben. Das ist nur zum geringen Seile richtig. Die Weg* 
haftenirrtümer beeinflussen bie ganze Darstellung. Dazu treten noch an* 
bere Bebenken, Die angeblich grunblegenbe Kolonisation unter Hein* 
rich IV. ist nicht genügenb bezeugt. Auch bie Ansichten über bie späte* 
ren Berhältnisse ber $Pfleghaften sinb unzutreffend Meine unterfuchung 
über bie bäuerlichen Besißrechte ber golgezeit (Sachsenspiegel S. 277 sf.) 
sinb ubersehen. Die Bauern, in benen Molitor Sßfleghafte sieht, sinb in 
Wirklichkeit alte Laten. 

Molitor macht es meiner bisherigen gorschung zum Borrours, baß ich 
mich allzu krampfhaft bemüht habe, bie hochmittelalterlichen Berhält* 
nisse mit benen ber Karolingerzeit in Berbinbung zu bringen. Das sei 
verfrüht. (Erst menn für beibe 3eitöiloer einigermaßen gesicherte Gr* 
gebnisse vorliegen unb bie Gntmicklung ber 3mis<*)eu3eii genügenb aus* 
gehellt ist, merbe man baran gehen können, Berbinbungen herzustellen 
(S. 1 unb S. 3). Diese Grkenntniskritik halte ich nicht sür zutressenb. 
Die Bergangenheit roirb nicht immer um so beutlicher je mehr man ben 
Gegenstanb isoliert unb bas Beobachtungsgebiet einschränkt. Bei ben 
sächsischen Ständen ist umgekehrt ber geschichtliche 3usammeuhaug ooll5 

kommen klar unb geeignet, bie beiben 3e^°iloe r 3 U ergänzen. 
Bon besonderer Bebeutung für ben geschichtlichen 3usammenhang 

ist bie Grkenntnis, baß in bem Nechtsbuche hinter ber Dreiglieberung 
ber greien eine 3meiglieoerung hervortritt, nämlich ber Gegensaß ber 

6 Bgl. bie eingehende Grörterung in Überseßungsprobleme S. 254 ss. 
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Schaffenderen unb ber Richtschössenbaren (Pfleghaften unb Lanbsassen)7. 
Die Hauptglieberung betrifft Buße unb (Ebenburt8. pfleghafte unb 
Lanbsassen sinb einander an Bufee unb ASergelb gleich unb unterscheid 
ben sich nur burch ben Gerichtsbesuch. Buße, SBergelb unb (Ebenburt 
sinb sehr altertümliche schon zur Zeit (Endes an Lebensbebeutung zu* 
rücktretende Merkmale. Deshalb ist bie 3roeigliederung eine sehr alte 
Nechtsbilbung unb bie weitere Scheibung von psleghaften unb Land* 
fassen eine jüngere Weiterbildung. (Es muß eine 3eit gegeben haben, 
in ber bas sächsische Necht nur bie 3me*9lieöernug der greien kannte. 
Atenn nun bie Nachrichten ber Karolinger* unb Ottonenzeit uns jene 
3meiglieberung in (Ebelinge unb grilinge bekunben, so sinb mir be* 
rechtigt unb genötigt, bie Hauptglieberung bes Sachsenspiegels auf bie 
altsächfische 3meiglieoeruug zurückzuführen unb in ben Schöffenbaren 
bie Rechtsnachfolger ber (Ebelinge unb in ben Nichtschössenbaren bie 
Rechtsnachfolger ber grilinge zu finden. Aus ber alten 3meigliedes 

rung ift bann bie Dreiglieberung bes Spiegels baburch entstanden, dafe 
ber Stanb ber grilinge sich in Lanbsassen und Pfleghafte fpaltete. Der 
Grunb ber Spaltung ist natürlich in ben Borgängen ber 3mischeu3eit 
zu sehen. 

Der Bormurf Molitors, baß bie gorschung sich zu menig mit ben 
Borgängen ber 3mischen3ett beschäftigt habe, kann ich nicht als bê  
rechtigt anerkennen. 3ch habe bie Borgänge ber 3m*schen3eit immer 
rnieber berücksichtigt, menn auch nicht unter Beschränkung aus eine 
Stanbesgruppe8. unb auch meine eigene Ansicht, bie stäbtische Deutung 
ber Pfleghaften, ist im Grunbe ebenso eine Sieblungstheorie roie bie 
Lehre Molitors. Auch ich führe bie (Entftehung ber pfleghaften, bie 
Sprengung bes alten grilingsftanbes, auf einen Sieblungsvorgang zu; 
rück. Nur nicht auf bie Kolonialpolitik Heinrichs IV., von ber roir nichts 
missen unb beren Wirkung nur beschränkt gemesen sein kann, sonbern 
aus bie Grünbung ber sächsischen Stäbte, also einen Borgang von an^ 
erkannt großer wirtschaftlicher unb sozialer Dragroeite. Wenn roir an* 
nehmen, bafj eine Sprengung alter Stanbesbegrisse tiesergehenbe Ber* 
änberungen ber Lebensverhältnisse vorausseht, so bürste biese (Erklä* 
rung schon aus diesem Grunbe vor ber Lehre Molitors ben Borzug 
verdienen. 

Bübingen. Ph. H e ck. 

7 Bpf. .ntlefet „©Uit unb Stanb", S. 87 ff. 
* Die Hauntglieberung ist eine Geburtsgliederung mit greilassungs* 

ausstieg, was Mölitor S. 62 verneint. Der Safe solgt nicht nur ausI, 16 
§ 1, sondern auch aus der ständigen Gleichbebeutung von Geburt unb 
Bufee. Bgl. ,,Blut unb Stanb" S. 89 unb Anm. 181. 

w Bgl. „Blut unb Stanb" S. 41 ff. 
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H e i n r i c h G i e s e k e unb (L W e n z e l : Aus ber Wappenrolle unb 
Geschichte bes Heralbischen Bereins ,,3um Kleeblatt", Hannooer. 
— (f K. g. L e o n h a r b t : 50 3ahre Heralbischer Berein „Zum 
Kleeblatt", Hannooer 1888—1938.) Hannooer 1941. Auslieferung 
burch ben Bereinssührer Architekt Heinrich Gieseke, Hannover, 
Wunstorfer Straße 58. 34 S. rn. Abb. 

Der Berein überreicht allen greunden ber Wappenkunst, narnent* 
lich in Hannooer, als millkommene gestgabe ein Hest mit 132 Abbil* 
bungen aus seiner Wappenrolle mit Blasonierung ber einzelnen Wap-
Pen; ihnen beigegeben ist eine kurze Darstellung ber Geschichte bes 
Bereine aus ber geber bes leiber am 15. 3uin 1940 verstorbenen 
Stabtarchivbirektors Dr. Leonharbt, ber ben Berein von 1929 bis 1938 
geleitet hatte. Die sauber ausgeführten Zeichnungen, beren garben aus 
ben Wappenbeschreibungen zu entnehmen sinb, bringen bie Wappen 
uralter niebersächsischer Abelssamilien (v. Alten, v. Berlepsch, Bock von 
Wülfingen, v. Bothmer, v. Dassel, v. Hammerstein, v. Hobenberg, von 
Kniflge* o. Münchhausen, v. Oerinhausen, v. Nittberg, v. Salbern, von 
Scheie, v. b. Schulenburg, v. Beltheim) unb anberer altabliger gamilien 
(o. Buttlar, v. Dachenhausen, v. grer)tag*Loringhoven, v. Hanstein, von 
Knobelsborss, v. Leiningen*Westerburg, v. Linsingen, v. Seckenborss. 
o. Set)bliö*Kurzbach) somie bie Wappen mancher jüngerer Abels* 
geschlechter unb vieler bürgerlicher, irgenbroie zu ber Stabt Hannover 
in engeren Beziehungen stehender gamilien. Die in bem Hest bar* 
gebotene Ausmahl gemährt einen bankensmerten (Einblick in bie Ar
beit bes Bereins „Zum Kleeblatt", in ber Dat eine wirkungsvolle 
Werbung sür seine gemeinnützigen Bestrebungen. 

Hannover. 0 . G r o t e s e n b. 

R u b o l f K l ö p p e r : Riebersächsische 3nbustrie*Kleinstäbte sieblungs* 
geographisch betrachtet. Beispiele zur Ummanblung ber Kultur* 
lanbschast burch Ansieblung von 3nbustrie. Olbenburg: G. Stalling 
1941 (Ausl. burch Dh. Schulzes Buchhblg., Hannover). 127 S. = 
Schriften ber Wirtschaftswissenschaftlichen GefeUfchaft zum Stu* 
bium Niebersachsens (E. B. Neue golge. Bb. 14. Zugl. Beröss. 
b. ^rov.*3nst. A I Bb. 14. 4,50 NM. 

Die Schrift N. Klöppers bringt, roie ber Untertitel besagt, Beispiele 
^ur Ummanblung ber Kulturlanbschaft burch Ansieblung von Sudultrie 
Die Beispiele sinb aus ber Zahl solcher niebersächsischer Kleinstäbte ge* 
tr-ähit, bei benen biese, in ber ^weiten Hälfte bes 19. unb im ersten 
Drittel bes 20. 3ahrhunberts eingetretene Ummanblung besonders 
charakteristisch in bie (Erscheinung tritt. (Es sinb bies $eine unb Rorb* 
horn, beren (Entwicklung in allen (Einzelheiten geschilfert wirb, sowie 
bie weniger eiugehenb behandelten Siäbte Blumenthal, Delmenhorst, 
Rheine i. W. unb Norbenham. 

Begonnen mirb stets mit einem Überblick über bie (Entroicklung ber 
Sieblung vor bem (Einzüge ber 3nbustrie. Bor bieser Zeit waren 
^ßeine, Norbhorn, Delmenhorst unb Rheine bereits Stäbte, wenn auch 
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— außer bem etmas größeren Peine — unbebeutenbster Art, Blumen* 
thal lebiglich ein Amtsschloß, Norbenham eine kaum besiebelte, erst 
burch (Eindeichung bem gestlanb gewonnene ©eserinsel. (Ein eigent* 
liches Dorf bildet alfo in keinem galle ben Ausgangspunkt. Die 3n* 
buftrie (Schmerinbustrie, Testilinbustrie u. a.) seftt hier früher, bort 
später ein unb entwickelt fich zeitlich unb räumlich fehr verschieben 
schnell. Mit ber 3ubustrie mächst — ebenfalls ganz verschieben schnell — 
bie (Einmohner= unb besonders auch bie Häuserzahl. Der alte Sieb* 
lungskern wirb bichter unb höher bebaut; auch bas eingeebnete ©all* 
unb Grabengelände — soweit alte Stabtbefestigungsanlagen vorhanden 
sinb — wirb in bie Bebauung einbezogen, ©eiteres Baugelände wirb 
außerhalb ber alten Sieblungskerne erschlossen. Stabtnähe ober ©erks* 
nähe wirb bevorzugt, bas billige Heibelanb wirb bem teuren Acker* 
boben vorgezogen. Am unbeliebtesten ist bas feuchte ©iefenlanb, bas 
teure gunbamentierungsarbciten nötig macht; es liegt oft noch in 
nächfter Nähe ber Stabtmitte unbebaut ba, wenn schon weit braußen 
zur Bebauung geschritten wirb. Auch bie natürlichen unb künstlichen 
©asserläuse, bie Schienenstränge ber (Eisenbahn unb namentlich bie 
bereits vorhandenen ßanbstraßen unb kleineren ©ege wirken teils 
förbernb, teils auch hemmenb aus bie Ausbehnung ber Sieblung ein. 
So ist ber Grunbriß am (Ende ber (Entwicklung ein sehr verschieben 
organisches unb planmäßiges Gebilbe; nicht immer bleibt ber Stabt* 
kern auch bie Stabtmitte. 

3st ber Grunbriß auch von ben geographischen Gegebenheiten ab* 
hängig, so wirb beim Aufriß ber (Einfluß ber ©irkfamkeit bes Men* 
fchen beutlicher. Der ©ohnbau bes Beamten unb Angestellten unter* 
scheibet sich von bem bes inbustriellen Arbeiters. Der spekulierende 
Bauunternehmer baut anders, wie ber in ber Selbsthilfe wurzelnde 
Bau* unb Sparverein ober wie bie fürsorgende ©erksleitung ober wie 
bie nicht nur soziale, sondern auch ethische 3iele verfolgende (Eigen* 
heimgenossenschaft. Das Haus ist anberseits aber auch abhängig somohl 
von bem bobenstänbigen stabtischen unb länblichen Haustrjp wie auch 
von ben normierten Xripen einer allgemeinbeutschen, jeboch von Gene* 
ration zu Generation wechselnben Baugesinnung. 

Das (Ergebnis ber von uns nur angebeuteten, keineswegs erjchöp* 
senb aufgezahlten festen Gegebenheiten unb bewegenden Kräfte sinb 
bie heute bestehenden Sieblungen, bie mit ihren mannigfaltigen Sicht* 
unb Schattenseiten bem fieser auch burch zahlreiche Planskizzen, Ab* 
bilbungen unb Tabellen näher gebracht werben. 

Braunschwetg. ©erner S p i e ß . 

©. H. S ch n 0 0 r : Alt*Hannover, Hann. Postgeschichte für Briefmarken* 
fammler. Als Manuskript gebr. [1942] (Auslies, burch ben Berf., 
Hannover*©., Stephanspfofc 6). Ohne Seitenzählung, mit vielen 
Abbilbungen. 18 —NM. 

Der auf bem Gebiete bes hannoverschen Markenmesens unb ber 
hannoverschen Postgeschichte seit 3ahreu rührige Bersasser hat bas Be* 
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streben, bie Beschäftigung mit ben alten Briefmarken über bas Nioeau 
bes gemlihnlichen Sammlers herauszuheben unb ben Stoff für bie 
Sandes* unb Berkehrsgeschichte fruchtbar zu machen. Diesem 3mecke 
bienen auch bie im vorliegenden Bänbchen zusammengestellten 28 klei
nen Grinzelabhanblungen über bas Spvst*, Stempel* unb Markenraesen, 
bie, in populärer gorm gehalten, neben mancherlei Bekanntem boch 
vieles bringen, mas für bie Aktenkunbe roie bie Berkehrsgeschichte 
von 3nteresse unb sonst kaum faßbar ist. — Der hohe spreis ist burch 
bie besonberen Unkosten bes Bersassers unb bie sehr kleine Auflage 
(100 Stück) bebingt. 

Hannover. £h. Ulrich. 

H e r m a n n B ö n i n g : ^Plattbeutsches 2öörterbuch für bas Olben^ 
burger 2anb. Olbenburg i.O.: G. Stalling 1941, XII, 153 S. = 
Olbenburger gorschungen, Hest 7. 3,90 NM. 

( N u b o l f K. £h.) g r o m m e : Das grommesche 2öörterbuch. 2Bort* 
schaß ber Munbart bes Kirchspiels Hohenbostel im Deistervorlanb 
(1875). Hrsgeg. von $Paul A l p e r s . Olbenburg i . O : Stalling 
(Ausl. b. £h, Schulzes Buchh,, Hannover) 1941, 96 S. = Beröss. 
bes iprov.*3nst. s- Sanbesplanung, fianbes* unb Bolkskunbe von 
Niebers. an ber Univ. Göttingen, Reihe A I, Bb. 2; zugleich N. g. 
Bb. 2 ber Schriften bes Niebersächs. Heimatbunbes. 5,50 NM. 

9Bir sinb bem rührigen Herausgeber bes Olbenburger 3ahröu<*)e5 

Herrn, fiübbing zu Dank verpflichtet, baß er es troß ber schmierigen 
3eitlage möglich gemacht hat, in ben von ihm geleiteten Olbenburger 
gorschungen erstgenanntes 3öörterbuch herauszubringen. 2öer schon 
mal in ben alten Akten unb Urkunben ber Archive, sei es zu missen* 
schastlichen ober samiliengeschichtlichen 3me<keu, herumgestöbert hat, 
meiß bas ganz besonbers zu roürbigen. 3mmer mieber stoßen mir bort 
auf ASörter, bie uns heute nicht mehr geläufig sinb. Unb ba gilt es, 
solche Söörter vor bem Aussterben unb Nichtmehrverstanbenroerben zu 
retten. 2öohl gibt es schon einige nieberbeutsche Söörterbücher, bie uns 
über manches gragezeichen hinmeghelsen, aber noch ost lassen sie uns 
im Stich. So banken mir es benn H. Böning, baß bas, mas schon sein 
Bater gesammelt hat, von ihm roesentlich ergänzt unb brucksertig ge* 
macht ist. (Er raeiß selbst, baß man auch in seinem Buche manches 2Bort 
vergebens sucht: „Do mi ben Gefallen un schriero se upn Blatt Rapier 
un stüür mi bat to, benn helpst bu mit bin gobe Saak." 

B. teilt sein SBörterbuch in zmei selbstänbige Seile: Norb*Olben* 
burg, Süb*Olbenburg. 3u oen ersten £eil sinb bie für bas 3eoerland 
in grage kommenben SBörter mit bem nötigen Hinraeis (3o.) hinein* 
gearbeitet morben. 5Bir sinb ber Meinung, baß es besser gemesen märe, 
menn Sübolbenburg ebenso behanbelt märe mie bas 3eoerlauo> zumal 
B. hierfür nur solche Sßörter bringt, bie in Norbolbenburg fehlen. 

Auf einen engen Kreis — bas Kirchspiel Hohenbostel, raozu fünf 
Dörfer gehören — befchränkt fich bas grommsche SBörterbuch. 3Bie bas 
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Böningsche, so hat auch bas grommsche Wörterbuch das Glück gehabt, 
jchon oor einer Reihe oon Sohren ausgeschrieben zu sein. Beioe roollen 
nicht den Anforderungen heutiger wissenschaftlicher Dialektforschung 
genügen, sondern nur eine Sammlung oon Wörtern aus lokalen 
Spezialgebieten um die Mitte des 19. 3ahrhunderts sein und ihre Be= 
deutung sicherstellen. Dieser 3me<& ist in beiden gut erreicht. 

Osnabrück. Karl S i c h a r t . 

F e r d i n a n d S t u t t m a n n und G e r t o o n d e r O st e n : Nieder^ 
sächsische Bilbschmßerei des späten Mittelalters. Berlin C2: Deut* 
scher Berein für Kunstmissenschast 1940. 130 S. Xejt, 180 S. Bild; 
tafeln, 2 Karten und Nachtrag. 4°. 20,—RM. 

Xroß großer Bemühungen der Schriftleitung mar ein Besprechung©* 
stuck dieses Buches nicht erhältlich. Daher muß eine eingehendere 2öür-
digung desselben aus sachkundiger geber hier leider aussallen. Bei der 
Bedeutung des Werkes und dem 3uteresse, das ihm oiele Leser des 
3ahrbuches entgegenbringen werden, glaubte der unterzeichnete Schrift* 
leiter jedoch auf einen kleinen Hinweis nicht verzichten zu dürfen. 

Das Werk seßt sich das bestens gelungene 3iel einer „Neudar = 
stellung der Geschichte der niedersächsischen Bildschmßerkunst im 3eit= 

räum oon etroa 1450 bis 1530". Die sehr plastisch roirkenden Bildtafeln 
find vorzüglich. Bei größtenteils gemeinfamer Bearbeitung der oor* 
gelegten (Ergebnisse lag die Darstellung der Abschnitte Südnieder* 
sachsen, Lüneburg und Salzroedel, sowie Ostniedersachsen sast ganz in 
den Händen oon g. Stuttmann, mährend G. oon der Osten vorzugs* 
weise das Nordharzvorland, Goslar, Hildesheim und Braunschmeig be* 
handelt hat. Die hier genannten Gegenden und Orte bildeten im aus
gehenden Mittelalter ein ziemlich sestzuumschreibendes Gebiet, in dem 
eine besondere selbständige Bildschnißkunst entstand, an der das nord
westliche Niedersachsen, etroa jenseits der Luhe, Böhme und unteren 
Weser nicht beteiligt erscheint. 

Hannover. £h. Ulr ich. 

(Emil G o e h r ß : Das Bürgerhaus im Regierungsbezirk Hannover 
und seinen Rachbargebieten. (Ein Beitrag zur Geschichte des beut* 
schen Bürgerhauses. Olbenburg i. O.: Stalling 1941 (Ausl. d. Xh. 
Schulze's Buchhblg., Hannover). 66 S. m. 12 Lichtbilbern u. 21 
Bilbtafeln. — Schriften des Niederfächs. Heimatbundes 
N.g. Band8, zugl. Beröff. d. $roo.*3nst. für Landesplanung... 
A II 8. 2,70 RM. 

Wir oerdanken dem Bf. bereits eine treffliche Arbeit über das 
Bauernhaus im gleichen Gebiet (1935, im selben Berlag). Die vorlie
gende äußerlich ähnliche, aber umfangreichere und methodischer auf* 
gebaute Unterfuchung verbient noch allgemeineres 3nteresse. 3m Gegen: 

saß sowohl zur heute immer mehr verfeinerten, ja faft überfeinerten 
bautechnifchen Bauernhausforfchtmg wie zur kunftgeschichtlichen Be* 
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trachtung stellt sie enblich einmal energisch bie grage nach ber 3 m e ck * 
b e s t i m m u n g bes Bürgerhauses unb seinen baburch bebingten Wand-
lungen unb kommt so aus sozialgeschichtliche 3usammeuhänge, bie bis* 
her noch nirgends so grünblich geklärt roaren. 

Bf. hat zunächst oon etma 25 Häusern hauptsächlich in kleineren 
Stäbten, mo eher als in großen noch geeignete Beispiele erhalten sinb, 
mie Münber, Nienburg, Hameln, Wunstorf, Ninteln, Stabthagen, bie 
heute stets bis zur Unkenntlichkeit oerbaute u r s p r ü n g l i c h e 3nnen-
teilung ermittelt, mit geübtem Scharfblick unb meist nach oersteckten, 
boch untrüglichen Merkmalen (vgl S. 18, 23 f., 28, 31); etmas spärliche 
gotos unb um so reichere, klare Bauzeichnungen belegen bas Ergebnis. 
Danach sinb sünf (Entroicklungsreihen nacheinanber herausgearbeitet, 
für bie Häuser bes Ackerbürgers, bes einfachen unb bes mohlhabenben 
Bürgers, ber Abelshof unb bas Miethaus. Als erster Grunbtnp ergibt 
sich aber meines (Erachtens bas anfänglich einräumige Giebelhaus bes 
Kaufmanns, bem oft bie oom Steinmerk bes 2anbabels herkommende 
mehrgeschossige Kemenate unorganisch hintenangesügt ist; links ber 
(Einfahrt mirb bann eine heizbare Geschäftsstube eingebaut (seit mann, 
bafür könnten Notariatsinstrumente, bie sie als Aufnahmeort nennen, 
einen terminus ante quem ergeben) unb über bieser als 3mischen* 
geschoß ein zmeites, burch gußbobenklappe ermärmtes Wohngemach, 
barüber bas vorgekragte ungeteilte Speichergeschoß. So noch im 16. 
3ahrhunbert, mo sich bie eleganten Nenaissancesteinhäuser Hamelns 
unb Stabthagens daraus entroickeln, mit Auslucht unb baneben einer 
meiteren schönen Kammer über ber (Einfahrt, aber bahinter immer noch 
mit bem über 6 m hohen Dielenraum unb ber seitlich gelegenen offenen 
Herbftelle. Dazu zu stellen märe bas T*förmige gachroerkhaus bes 
Hakeschen Abelshofes in Nienburg (S. 56). ähnlich nun aber, nur in 
kleinerem Maßstabe, bas Hanbmerkerhaus, bas nach Meinung bes Bf. 
seit (Ende 15, 3ahrh. oorn bie Gefchäftsstube (als Werkstatt) aufnimmt, 
im 17. Sahrh- 3ugleich mit Umbau zur Auslucht, unb statt ber Kerne* 
nate hinten Biehställe (deren Bebars kopfzahlmäßig belegt ist) unb bar* 
über im3misthengeschoß ursprünglich offene Schlafkammern. — Als be* 
fonberen Grundtrjp baneben betrachtet Bf. bas Ackerbürgerhaus megen 
seiner im 17.3ahrh* austretenden Dreifchiffigkeit, bie er aus bem 
bäuerlichen Kübbungshaufe ableitet — ob mit Recht, ist hier nicht zu 
erörtern unb für bessen Altersfrage jeßt nur auf Grohnes „Bauern-
haus im Bremer Gebiet" hinzumeifen. Das im Weferlanb oorherr* 
fchenbe sübroestfälische Ackerbürgerhaus bes 18.3ahrhunberts kommt 
(S. 20) etmas zu kurz. 

3mmer mieber tritt bie Bebeutung ber hohen Rauchbiele als Ge-
meinschastsraum heroor, in Acker* unb Kleinbürgerhäusern bis ins 
19. 3ährhunbert. (Erst ber allmähliche soziale Umbruch bes 17. schränkt 
sie ein, schon 1612 im „Rattenfängerhaus" mit Nauchfang am Herb und 
fast quadratischem Gesamtgrundriß; das Stolzenauer Amtsschreiber--
haus oon etma 1640 schafft sie ab zugunsten ber burchgehenben 3roischen* 
becke, vieler (Einzelstuben und sieben geuerstellen, mie ber förmlichere 
Umgang mit Gästen, Gesinde, Kindern sie ersorbert. (Ein ganz n e u e r 
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H a u s t n p seftt sich mehr unb mehr burch, mit Trausenstellung zur 
Straße unb kurzer Querbiele; Bs. sucht ihn gleichmohl aus ben älteren 
abzuleiten, mit mancherlei Gründen, boch nicht überzeugenb, zumal 
nicht bei ber ohnehin nur einmaligen fiösung ber Pattenser Doppel-
häuser oon 1733. 2Bir haben es ba boch mohl unzmeifelhaft mit bem 
einbringen ber mittelbeutschen Haussorm zu tun (um 1540 in Hölter 
u. Hameln, 1582 in (Eelle unb Berben), bas in Hannooer mit ber Duve= 
zeit übermächtig mirb. Dahin gehört auch schon bas Querbielenhaus 
aus bem greseschen Abelshos in Nienburg um 1600, bas (S. 59) ganz 
richtig oon ben länblichen Herrenhäusern ber ©eserrenaissanee her* 
geleitet mirb, anscheinend leiber ohne Kenntnis ber Grunbrisse B. Nie* 
merjers im ersten Teil bes Nenaissanceschlössermerkes. Balb gesellt sich 
bie Überfrembung burch bas franzöfifche Abelshaus hinzu, bie Bf. nur 
eben noch ftreift; bezeichnend roie rasch bessen Raumaufteilung, etroa 
mit ber „Stube zur (Entree eines grörnben" im späteren 18.3ahrh-
bis ins Ackerbürgerhaus ausstrahlt (Taf. 15 u. 4). Auch folche archioa* 
tische gunbe machen bas Buch auffchlußreich. Möchten ihm balb ebenfo 
einbringende, bahnbrechenbe, oielfeitig anregenbe Arbeiten für meitere 
Gebiete Niebersachsens folgen. 

(Eelle. Albert N e u k i r ch. 

A l b e r t S c h r ö b e r : Bauernhaus * Mufeen in Nieberbeutfchlanb. 
Hilbesheim: A. Las 1942. VII, 45S.Text, 40S.Abb. = Nieber* 
sächsischer Heimatbund e.B. Hest23. 3,20 RM. 

Die auffällige Häufung von Bauernhaus*greilichtmufeen in Nieder-
sachsen unb seinem umkreis — angeregt zuerst in Schlesmig=Holstein 
burch bie skanbinavischen Borbilber, kulrninierenb in Osthannooer mit 
ber Heimatbemegung 1910—12 unb nochmals 1935—37, nach Sübnieber* 
sachsen aber nirgends oorgebrungen — hat biese bankensmerte Ma* 
terialsamrnlung oeranlaßt. Sie bringt einen etroas ungleichmäßigen 
Katalog ber 30 Museen, beren bekanntestes heute bas (Eloppenburger 
„Museumsbors" ist, nebst gutem Schristtumsoerzeichnis, Grunbrisse von 
5 sächsischen unb 3 friesischen Museumshäusern aus bem 16. unb 17. 
Iahrhunbert, unb 49 schöne Bilber, bie allerbings zu fast zroeibrittel 
3nnenräume zeigen unb manche charakteristischeren Bestanbteile bieser 
Museumssorm, mie bie Bergsriebe in 3misthenahn uud Cloppenburg, 
oermissen lassen. Der einsührenbe Text sieht ben Borzug bieser gorm 
— als „ibealster fiosung" musealer Bauerntumsbarstellung — in ber 
(Erhaltung rocrtoollcr Bauernhäuser (obmobl, mie S. 18 zugestanden, 
bisher nicht immer ber wertvollsten), in ber (Einbeziehung ber Neben* 
gebäube unb bes angestammten fianbschastsraumes zu einem organi* 
schen Ganzen unb in ber (Eignung sür aktive Bolkstumspslege unb 
Kulturpolitik. Die bemgegenüber bis heute viel erörterte Problematik 
mirb kaum gestreist, außer zuletzt mit einem Referat über bie „ur* 
kunbhose", mie sie von ber Mittelstelle Deutscher Bauernhof geplant 
finb unb in Ströhen (nicht Strählen mie Abb, 31 ff.) bei Rahben schon 
einer erstellt ist. 

(Eelle. A, N e u k i r c h . 
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3 e i t s c h r i f t b e r G e s e l l s c h a f t für n i e b ersäch s i s c h e 
K i r c h e n g e s c h i c h t e . 45. 3ahrÖanÖ- Braunschmeig: A- Limbach 
1940. 318S. — gortgesetjt als: 3 ahrbuch b e r G e s e l l s c h a f t 
sür n i e b e r s ä c h s i s c h e Kirchengesch ich te . 46. 3ahrgaug-
Göttingen: Banbenhoeck & Nuprecht 1941. 288 S. 

Die 3eitschrist, über bie unser Sahrouch lausenb berichten inirb, ist 
trofe bes Krieges in beachtlichem Umfange erschienen unb hat Nioeau 
gehalten. 

Banb 45. N. D r o g e r e i t (Hannooer) sührt in tiefgrünbiger Quel 
lenarbeit „Die gelbprebiger ber herzoglich unb kurfürstlich braunschwei-
gisch=lüneburgischen Armee" oor. Nach einer Ginleitung über Gottes^ 
bienst unb Priester beim Heer im Altertum unb Mittelalter erörtert 
er bie Geschichte ber 3nstitution ber gelbprebiger in Braunschmeig; 
Lüneburg oon (Erich b. an in religiöser, wirtschaftlicher unb militä* 
rischer Hinsicht unb bruckt Quellen (3nstruktionen f. gelbprebiger u. a.) 
unb Liften oon gelbprebigern ab. H . D ö r r i e s ' (Göttingen) Beitrag 
über „Ansgar unb bie älteste sächsische Missionsepoche" ist besonbers 
ausschlußreich sür bie gragen ber Germanisierung bes Christentums, 
ber Christianisierung bes Germanentums unb ber Bemeggrünbe ber 
Germanen zum Übertritt, raorüber D. optimistischer benkt als Hauck, 
ber „mehr Aberglauben als Glauben wirksam" sah. Ph. M e g e r (Abe-
lebsen) veröffentlicht „Mittelalterliche Urkunben zur Geschichte ber 
Kirchengemeinbe Adelebsen", insbesonbere auch ber Kapelle in ber 
Rüstung Neinshagen; 0. (£ l ernen (3wickau) „Briese an 3oachim 
Mörlins" oon Bugenhagen, 3oua*, Musäus, glacius unb Atestphal. 
Die beiben Arbeiten oon 2 Ö o l t e r s (Schliestebt) über „Die Kirchen-
visitationen ber Ausbauzeit (1570—1600) im vormaligen Herzogtum 
Braunschweig=2Öolsenbüttel" (gorts. betr. bie #mter Liebenburg unb 
Lutter a. B. siehe in Banb 46) unb (£. S a l f e l b (Soltau) „Der 
Lanbpfarrer unb seine Gemeinbe im gürstentum Lüneburg zur 3eit 
ber Orthobojen" sinb gleicherweise höchst interessant nicht nur für bie 
Geschichte ber Reformation, sonbern auch ber LanbWirtschaft, Sieblung, 
ber Bauern (mit Namen), ber Sitte, bes Aberglaubens (3auber- unb 
Hejenglaube, Atahrsagen aus Kristallen, Segensprechen gegen bie läh-
menbe Krankheit „bas gähr"), Blutrache (?) unb SBergelb (?) usw. 
Gine lesenswerte Skizze „3ofca Stegmann, ein Kämpfer für Necht-
gläubigkeit unb frommes Leben" steuert H. H e i b k ä r n p e r (Bücke
burg) bei, worin er bie Nöte bieses Lehrers unb Kastors am Grjm* 
nasium illustre zu Stabthagen unb nachmaligen Professors an ber Unî  
versität zu Ninteln in ben 3 e i T e n Christians von Halberstabt, Dillrjs 
unb bes Nestitutionsebiktes schilbert unb baran fefthält, baß Steg= 
mann ber Dichter bes Liebes „Ach bleib mit beiner Gnabe" gemefen 
sei 3oh. M e n e r (Göttingen) verteibigt in „Der Unionsgebanke in 
Hannover im ersten Drittel bes 19. 3ahrhunberts" bie in seiner „Kir-
chengeschichte Niebersachsens" ausgestellte Behauptung, baß es nur „aus 
3ufall nicht, wie in Greußen 1817, in Hannover um 1830 zur Union" 
gekommen fei — gegen ben AUberspruch von ph. Merjer (Abelebsen). 
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(E. No l f f s (Göttingen) veröffentlichtStiives unb -ßagenftechers „Brief* 
mechfel megen einer -prebigerrvahl in Osnabrück oor 100 fahren". 
Diefer läßt bie Gefährlichkeit alles Wählens erkennen unb zeigt 
Stüves ernstes unb tiefes Berstänbnis für kirchliche gragen unb seine 
Stellung zwischen ben Nationalisten unb ben -Pietisten ber (Er* 
meckungszeit (Weibezahn), bie er beibe ablehnt, ben Liberalen unb 
Orthobosen, welch lefetgenannten er mit ber 3eit nähertrat. (Er gibt 
1843 selbst eine „gorrnel", „um sein Berhältnis zum Liberalismus zu 
bestimmen" (S.297 A.40). (Endlich trägt W o l t e r s eine Miszelle bei: 
„3u M. Christoph 3acobi, Generalsuperintendent in Bockenem". 

Banb46. 1941. 3 o h . M e g e r (Göttingen) bearbeitet in „Der Bolks* 
tumsgebanke in Bernharb Dräsekes iprebigten" einen ähnlichen Stoff 
mie Heger in feinem Buch „(Evangelische Berkünbigung unb Deutsches 
Nationalberoußtsein" (Besprochen im 45. 3ahrg. bers. 30- Dräseke, 
Kastor in Mölln unb Rafeeburg 1798—1814, in Bremen bis 1832, später 
Generalsuperintendent in Magbeburg, murbe aus einem rationalisti* 
schen Weltbürger unb auch Lobrebner Napoleons zu bessen Hasser, meil 
er bas „Bolkstum ber Nation" seinem 3ntperialismus untermarf unb 
bas Recht mit güßen trat. Mener sucht serner zu erklären, marum 
Dräseke später von seiner hohen Wertung bes Bolkstums abrückte. 
„Das Recht kann bie Welt (also auch bas Bolkstum), meil sie bas un= 
recht liebt, nicht finden." (E. H e n n e c k e (Göttingen) stellt mit kriti* 
scher urkunbenmertung Gründung, Berfassung, Besife usm. oon Kloster 
Lippolbsberg (Wohnsife Hans Grimms) bar. (S. 43 Quellen über bie 
(Ersteinrichtung eines Klosters). 3 - H * © e ö a U e r berichtet über „bas 
Siek bei Himmelsthür unb seine Klause", bessen 3nsassen, mie auch 
sonst bie Klausner, bie Wege bessern mußten. K. W. G a r b e (Bennig* 
sen) gibt eine Miszelle über bie Augustinerkirche in (Einbeck unb 
bie Gästekirche vor (Einbeck. H. Könecke (Lauensörbe) meist 
nach, baß bie erste Kirche in Lauensörbe 1569 gebaut murbe unb baß 
Bernharb Kühling aus Soest, zu Halbeestabt noch more papistico orbi* 
niert, ber erste Sprebiger mar. (Eine mertoolle (Ergänzung agrar* unb 
sozialgeschichtlicher Art zu ben Beiträgen von Salselb unb Wolters 
(s.o.) gibt bes verstorbenen H.Branbes (Hoheneggelsen) Aussaß „3ur 
Geschichte ber Kirchenmeier nach ben Berhältnissen in Hoheneggelsen". (Er 
meist nach, baß bas Kirchenlanb — bemußt sozial — nicht an Bonmeier, 
sondern an Kotsassen ausgetan unb baß beren Hosstätten außen um ben 
Dorskern, ben Sife ber Bollmeier, angesiebelt maren. B. H. 3 i m m e r * 
m a n n (Oberschüfeen. Steiermark) schilbert in „Gottlieb August Wim* 
rners Wirksamkeit in Bremen", mie ber Kossuthemigrant Wimmer 
aus ungarn 1850—1863 in Bremen 3uslucht sinbet, im Kreise Mallets 
unb ber (Ermeckung sür innere unb äußere Mission mirkt, von bem 
religiösen Sozialisten unb „Lichtsteunb", linksliberalen Theologen, 
bemokratischen Rabikalen unb Demagogen Dulon sanatisch ange* 
grissen, von ber reaktionären österreichischen Regierung in Bremen 
gesucht, von ber bortigen Polizei aber geschüfet wirb. (E. R o s e n * 
b a h l (Hannover) berichtigt in „Heinrich Luben als Theologe" 3*r« 
türner in o. Wegeles Historiographie, nennt zahlreiche Historiker, bie 
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aus bem Kreise ber Spsarrerssöhne unb Dheologen hervorgegangen 
sinb, gibt ein Lebensbilb Lubens unb macht es mahrscheinlich, baß 
bessen Übergang von ber Dheologie zur Historie erfolgt sei, meil er 
von ber Göttinger Dheologenschule in ihrer (Enge nicht gefesselt, burch 
ben nicht eben glänzenben Aussall seiner theologischen Prüfung ver
stimmt unb unter bem Ginslutz von 3ohauues von Müller im Kreise 
Hufelanbs, bei bem Luben Hauslehrer mar, sür bie Geschichte gewonnen 
roorben sei. An bem Artikel „Die Corpora bonorum unb ihre Samm* 
lung im Lanbeskirchlichen Archiv zu Hannooer" sinb W. L a m p e 
(Hannover) unb K . M i e r z i n s k g (ebenda) beteiligt. Der erstere gibt 
einen geschichtlichen Überblich über bie Berorbnung zu ben Cor
pora b., ber letztere bringt ein Nepertorium ber Corpora b., bie im 
Lanbeshirchenarchiv lagern. Sie sinb eine überaus ausschlußreiche 
Quelle sür bie Sozial* unb Wirtschaftsgeschichte (Lanbrnirtschast), sür 
glurnamen usm. Das kirchengeschichtliche Jahrbuch mird in 3u Ru nst 
öfters solche Nepertorien veröffentlichen. 

Hannover. G. B ü t t n e r . 

D i e K a s t o r e n ber L a n b e s k i r c h e n H a n n o v e r s u n b 
S c h a u r n b u r g * L i p p e s s e i t ber N e s o r r n a t i o n . 3m 
Auftrage bes Lanbeskirchenamts Hannover namens ber Gesell* 
schast für niebersächsische Kirchengeschichte in Gemeinschaft mit 
zahlreichen Mitarbeitern herausgegeben von P h i l i p p M e g e r . 
l .Banb: Abbensen bis Dunker*Wehningen, 2. Banb: Karßen bis 
Zeven. Göttingen: Banbenhoeck & Nuprecht in Komm. 1941 u. 1942. 
XX, 580 u. III, 567 S. Br. je 12— NM. 

Nach anderen beutschen Landschaften unb etma gleichzeitig mit 
Brandenburg erhält nun auch Niebersachsen eine „Series pastorum". 
Den Anstoß zur Herausgabe eines solchen Werkes gab am 12. 3anuar 
1933 ein Grsuchen bes Lanbeskirchentages ber Hannoverschen Landes* 
kirche an bas Lanbeskirchenamt. Dieses erteilte ber „Gesellschaft sür 
Niebers. Kirch.*Gesch." ben entsprechenden Auftrag. Der evangelisch* 
reformierte Lanbeskirchenrat in Aurich, bas Lanbeskirchenamt Kassel 
sür bie Grafschaft Schaumburg unb bas Schaumburg*Lippefche Lanbes* 
kirchenamt schlössen sich an. Da ein srüherer von D. Karl Kanser 1904 
bis 1909 mit bem Werke „Die Hannoverschen Pfarren unb Pfarrer seit 
ber Nesorrnation" gemachter Bersuch schon nach bem Grscheinen von 6 Hes* 
ten stecken geblieben mar, meil ber Bearbeiter verstarb, so safete bie ,,Ge* 
sellschasr ganz neu zu unb ging von neuen Grunbsätjen aus. Diese 
sinb im Bormort bargelegt. Geboten merben bie 3nhaber ber ̂ Psarrstellen, 
bie Generalsuperintenbenten, bie geistlichen Mitglieber kirchlicher Behör* 
ben, bie Stubienbirektoren ber Sßrebigersenxinare usm., mährenb Hilss* 
geistliche nur in besonberen gällen genannt merben, Gnbtermin ist sür 
bie Lutherische Landeskirche Hannovers unb Schaumburg=Lippes in ber 
Negel ber Herbst 1939, sür bie Nesorrnierte Landeskirche bas 3ahr 1934. 
Bon ben^Pastoren merben gegeben: gamilienname, sämtliche Bornamen, 
Dag unb Ort von Geburt unb Dob, Amtszeiten, Berössentlichungen und 
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biographische Literatur, Name unb Stand des Baters — nicht der Mut* 
ter, mas aus erbbiologischen unb sippengeschichtlichen Gründen zu be* 
dauern ist. Berzicht mar aber nötig. „Wo sich aber in den oon den 
Pfarrämtern gegebenen Unterlagen roeitere familiengeschichtliche An* 
gaben sinden, ist dieses" im Druck angedeutet. Diese Unterlagen mer-
den im Landeskirchenamt niedergelegt roerden. 

Die Anordnung der Orte, roie der Kirchengemeinden innerhalb der 
Orte ist alphabetisch, gür die Ortschaften bzro. Kirchengemeinden sind 
eine kurze Angabe über die einschlägige geschichtliche Literatur, über 
etmaige Kombinierung mit andern Muttergemeinden (m c. = mater 
combinata), über die Gründung und erste urkundliche (Ermahnung und 
über das — oft geschichtliche Aufschlüsse eröffnende — Patrozinium, den 
Kirchenpatron unb die (Einkommensoerhältnisse bis 1869 gemacht. Über 
die Quellen der Series pastorum, ihren Niederschlag in den grage* 
bogen oon 1934 und deren sehr mühsame Überarbeitung durch 26 ge* 
nannte Mitmirkende siehe Bormort 1. Bd. S. VIII f. 

Der zmeite Band enthält außer den Kirchengemeinden bis zum 
Buchstaben 3 eine Art Geographie der Kirchenkreise, die Organisation 
ihrer Behörden und einen Hinroeis auf ihre Lage in den politischen 
Ämtern. (Ein „Negisterband soll dann, roill's Gott, das Ganze ab* 
schließen". (Er soll außer dem Namensregister auch Berichtigungen 
und Nachträge enthalten. Solche eiligst dem Herausgeber einzusenden, 
merden oiele, namentlich die gamilienforscher gern bereit sein. Die 
oolle Ausroertung dieses bedeutsamen Werkes kann zmar erst nach 
dem (Erscheinen des Negisterbandes erfolgen, zumal für die Sippen* 
kunde und Soziologie. (Nach dem heutigen Kenntnisftande rekrutierten 
fich die Geistlichen Hannooers in den leßten 130 3ahren aus den 
Söhnen oon Geistlichen zu 40, oon höheren Beamten zu 8, oon ttrzten 
und Notaren zu 6, oon Kaufleuten zu 6, oon Lehrern zu 16, oon mitt* 
leren Beamten zu 7, oon Landwirten zu 7 und oon Handwerkern zu 
10 Prozent. Salfeldt in 3. d, G. f. n. K.*G. 45. 3ahrg. S. 204.) Aber 
auch schon in unsertigem 3ustand gibt da* Buch rasche und roillkom* 
mene Aufklärung über die Geschichte der kirchlichen Behörden, auch 
der nicht mehr oorhandenen, roie Aurich, Bockenem, Celle, Göttingen. 
Clausthal u.a., der Gemeinden, insbesondere auch neuentstandener, 
z.B. der oberharzischen, der Neugründungen des berühmten Moor* 
kommissars gindorff (Grasberg, Gnarrenburg), der 3ndustrieorte 
(Georgsmarienhütte, Groß*3lsede) und der oielen Gemeinden der Groß* 
jtabt, ber „Berstäbterung". — Möge da» große Werk recht bald ooll* 
endet oorliegen zur (Ehre bes oerbienten Herausgebers und seiner Mit* 
arbeiter, wie des Standes, bem es bient, unb zur greude derer, die 
irgendroie oon ihm abstammen, unb ber gorscher. 

Hannooer. (Ernst B ü t t n e r . 
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H e r b e r t M u n b h e n k e : Das ?patrimonialgericht Abelebsen. (Ein 
Beitrag zur historischen Geographie bes gürstenturns Göttingen. 
Göttingen: Banbenhoeck & Nuprecht 1941. 83 S., 1 Karte. 1 3eich* 
nung. 4° = Stubien u. Borarbeiten zum Historischen Atlas Nie* 
bersachsens. Hest 18. Br. 5— NM. 

Die Arbeit, als Göttinger Dissertation entstanben, behandelt bas 
nur 71 qkm große ^atrimonialgericht Abelebsen im Kreise Northeim; sie 
rourbe burch bie Neuorbnung bes Archios aus Schloß Abelebsen oer* 
anlaßt. 

(Es ist sehr erfreulich, baß berartige Untersuchungen herauskommen, 
aber sie brauchen nicht unbebingt burch ein „3um Geleit", ein „Bor* 
wort" unb eine „(Einführung" eröffnet zu merben, zumal bas erste Ka* 
pitel unb ber Anfang bes zmeiten oieles bringen, bas ebenfalls als 
(Einleitung ober Anhang zu betrachten ist. Denn obmohl richtig mit 
bem glecken Abelebsen unb seiner 2age an ber Schwülme*Straße an
gefangen ist, rairb bas eigentliche $hema burch bie bann folgenbe Auf* 
zählung ber Dörfer unb SBüstungen unb burch bie Beschreibung bes 
Burgturmes unterbrochen. Man möchte sie nicht missen, aber sie hätten 
besser in einem Anhang verwertet merben sollen. 

Mit ben Herren oon Wibbecke (II, 3) treffen mir auf bas Gefchlecht, 
aus bem, raohl burch Namensänderung, bie Herren oon Abelebsen her* 
vorgegangen sinb. Das ist nach ben Ausführungen Munbhenkes kaum 
noch zu bezmeifeln. Aber weshalb sollen Xhetmar unb Bobo von 3Bib* 
becke (1229 zum leßten Mal), als sie sich 5 3ahre später (1234) Xhiet* 
mar unb Bobo be Abeleoessen nennen, nicht gleich schon ihren Burgslß 
aus bem ins Schwülmetal oorspringenben gelsen genommen haben, 
sonbern erst einige 3ahrzehnte später, etwa wegen bes Baues bes 
großen Turmes, so, wie er heute basteht? Den Bau bes gewaltigen 
33 Meter hohen iurmes ben ersten Herren oon Abelebsen zuzuschrei* 
ben, wirb wohl ein vergebliches Untersangen bleiben. SBeshalb nimmt 
man, wie auch Munbhenke, an, baß bieser gewaltige -£urm mit 
4M Meter bicken Mauern in bie älteste Zeit ber Burg gehört unb nicht 
in bie zweite Halste bes 15. 3ahrhuuoerte, roo aUch ia oeu beuach* 
barten Stabten, wie in Göttingen, Northeim, (Einbeck, erst bie starken 
Bollwerke ber Befestigung gebaut merben? Die gortschritte ber Ge* 
schüßkunst im 15. 3uhrhunbert sinb es, bie ben starken Mauerschuß 
nötig machen, in einer 3eit. a l ö gegeu (Ende bes 15. 3ahrhuuberts 
Abelebsen in ben Kamps zwischen Hessen unb Braunschweig um Süb* 
bcmnover hineingezogen wirb. (Es ist auch gar nicht unmöglich, baß 
ber in lübeckischen Diensten stehenbe Hauptmann Bobo von Abelebsen, 
unter bem ber ähnlich starke Burgturm in 3ühuoe errichtet ist, (Einfluß 
unb Anteil an biesem Bau gehabt hat. 

Um SBibbecke—Abelebsen lagen bie (Eigenbesißungen ber Herren 
von Abelebsen, über bie sie schon vor bem 3ahre 1347, als ihnen Her* 
zog (Ernst von Braunschweig „unse richte to bem Asche, bat ichteswanne 
w a s g e l e g e t to Dransvelbe" verlieh, bie Gerichtshoheit ausübten. 
Bielleicht ist gerabe burch bie Herausbilbung ber Abelebser Gerichts; 
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hoheit in bem Altbesiß ber Herren von Adelebsen bas Gericht „to beln 
Asche" mit bem nach Dransfelb verlegten Deil von bem Hauptteil ab* 
getrennt. Die Herren von Abelebfen haben es alfo verstanden, nicht 
nur ihren Altbefife aus bem Gericht „zu bem Asche" herauszuhalten, 
sondern einen dadurch südlich ihres Gerichtsgebietes gelegenen Seil 
bes alten Gerichtes „zu bem Asche" zu bekommen. Die Schluftsolge* 
rung, baß nur ber Deil bes „Gerichtes zu bem Asche", ber nach Dräns* 
selb gelegt ist, abgetreten murbe, hat Mundhenke nicht zu ziehen ge* 
magt, mohl aber bie Möglichkeit angedeutet, daß auch Adelebsen ein* 
mal zu bem Gericht „zu bem Asche" gehört hat. Mit bieser Übertragung 
ber Gerichtshoheit ist gleichzeitig bie Berleihung ber Bogtei über Hil* 
martshäuser und Bursfelder Kloftergut in ihrem Gebiet und aller 
Nechte an den Mühlen verbunden; Lippoldsberg, das in Alflejen ein 
Stistsvormerk besaß, mird nicht genannt. 

Was im einzelnen zu dem (Eigenbesnz der Herren von Adelebsen 
gehört, läßt am besten die Lehnsübertragung an Hessen erkennen, an 
das natürlich nur der (Eigenbesife übertragen merden kann, meshalb in 
der urkunde von 1449 streng zmischen (Eigenbesit, und Lehnsbesift ge* 
schieden ist, ja sogar zroischen (Eigenbesitj mit Gericht, bzro. mit 
solchem ohne Gericht. Die Adelebser geldmark mit ihren Wüstungen 
und das Dors Wibbecke gehören den Herren von Adelebsen als ältester 
Besife mit allen Nechten, dazu starker (Eigenbesife in den Dörfern 
Barterode, (Eberhausen, Güntersen mit den in der geldmark dieser 
Dörfer liegenden Wüstungen. Gerichts* und Bogteirechte über die drei 
Dörfer bekommen sie 134 7 und erweitern dadurch ihren Gerichts* 
bezirk nach Süden, mie 13 5 8 nach Osten und Nordosten durch (Erbsen 
und Lödingsen. Aber erst 1 4 2 7 entschließt sich der Herzog (Ernst von 
Braunschmeig zur Übertragung der Dörfer Nevnhardeshagen und der 
Hälfte oon Bernssen. 

(Einem Lehnsauftrag an Hessen im 3ahee 1449 solgt der Lehnsaus* 
trag an Braunschmeig im 3ahre 1512, modurch auch der (Eigenbesift der 
Herren von Adelebsen Lehen der Herzöge von Braunschmeig*Lüneburg 
mird. gerner gelingt es, das 3ühuder Lehen, das oon Mundhenke nicht 
behandelt mird, da es als selbständiges Lehen geführt mird, zum Ge* 
rieht auszubauen. 

3n Kapitel 4 und 5 (S. 54—61) hören mir von dem 3nhalt der Ge* 
richtsherrfchaft, den Nechten und Abgaben und der Gerichtsorgani* 
sation felbft, in Kapitel 6 (S. 62—72) von der Aufhebung des Gerich* 
tes, das noch 1852 bis 1859 als vergrößertes Amt bestand, dann aber 
endgültig aufgelöst mird. 

Beigegeben ist eine Karte des Gerichtes Adelebsen, aber ohne An* 
gäbe des Maßstabes. Durch (Einzeichnung der wichtigsten Straften und 
der in der Grenzbeschreibung S. 33 ff. angegebenen 3ahle n nach 
de Villiers (nicht de Villier) hätte fie an Überfichtlichkeit und Brauch* 
barkeit gemonnen. Dadurch märe z. B. die Lage von 3örgensborg 
(Grenzbefchreibung 18 „3ürgenmeg") und gredershausen (nicht gre* 
delsheim, Grenzbeschreibung 77 ,,gres*hausischen Weg") durch Wege* 
glurbezeichnung ohne meiteres klar, mozu auch noch Anhaltspunkte 
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im fraglichen Gelänbe selbst kommen. Attenhausen raub mie Alflejen 
1449 noch als Dorf angeführt. Behrenfen I im Schraülmetal mürbe 
besser in ber alten Schreibweise a l s Bernbessen unb Behrensen II als 
Bernhersen im Auschnippetal, mie es bie Lippolbberger Urkunben 
tun, angeführt. 

Druckfehler kommen oerschiebentlich oor, so besonbers am Schlüsse 
ber Grenzbeschreibung S. 36 unb in ber Urkunbe I auf S. 73/74, raas 
burch (Einberufung bes Berfaffers zu entschulbigen ist. Bielleicht ist bes-
halb auch über bie (Eigengüter ber Herren oon Abelebsen unb ihre 
Ausnutzung nicht mehr gesagt. Auch bas oon Stockhausensche Archiv 
zu Lömenhagen unb bas 3uhttber im Staatsarchiv Hannover sowie 
Grenzbeschreibungen benachbarter hinter hätten vielleicht noch einiges 
beisteuern können. 3eoeusalls meckt bie Bearbeitung bes Matrimoniale 
gerichts Abelebsen ben Söunsch, nun auch bas Gericht 3ühnbe, ben von 
Stockhausenschen Besitz unb bie benachbarten Ümter Harbegsen, Harste, 
Uslar bearbeitet zu sehen. 

Göttingen. Otto g a h l b u s c h . 

( E b e l t r a u t H u n b e r t m a r k : Stabtgeographie von Braunschweig. 
Olbenburg: G.Stalling 1941 (Ausl. b. Ih.Schulzes Buchhanblg., 
Hannover). 115 S., 16 Karten u. 14 Abb. = Schriften ber 2Birt-
schastswissenschaftlichen Gesellschaft zum Stubium Niebersachsens 
(E. B. Neue golge. Bb. 9. 3ugi. Beröff. b. Proo.-3nst. A I Banb 9. 
4,50 NM. 

Das vorliegenbe Buch, a l s Göttinger Dissertation entstanben, ist 
eine wertoolle geographische Arbeit. Die heutige Stabtsieblung Braun-
schweig ist aber so überaus stark geschichtlich bebingt, baß ber Ge-
schichte, insbesondere ber Sieblungs-, AMrtschafts* unb Berkehrs* 
gefchichte, ein erheblicher Xeil bes Buches eingeräumt werben mußte. 

3m 1. Abfchnitt werben bie Grundlagen ber Befieblung (geogra-
phifche unb topographische Lage, vor- unb srühgeschichtliche Besieblung 
u. a.) behanbelt. 

Der 2. Abschnitt trägt im 3uhal*soer3eichnis oie Überschrift „Die 
(Entwicklung Braunschweigs bis zum Hoch- unb Spätmittelalter"; im 
Xejt bagegen heißt es: „Die (Entwicklung Braunschweigs bis zum 
Hochmittelalter". (Es liegt hier offensichtlich kein bloßes rebaktionelles 
Bersehen vor; bie Unstimmigkeit ist vielmehr burch bie ber Bers. gar 
nicht zum Bewußtsein gekommene Schwierigkeit bebingt, biesen Ab-
schnitt v o n bem folgenben 3. Abschnitt („Braunschmeig in ber grüh-
neuzeit") periobenmäßig zu trennen. Die beiben Abschnitte 2 unb 3 
werben burch bie Unterabschnitte Sieblung, Wirtschaft, Berkehr unter-
geteilt. (Es w ä r e zweckmäßiger gewefen, ben Abschnitt 2 bes Buches — 
ohne weitere Unterteilung — lebiglich ber rein sieblungsmäßigen „(Ent-
Wicklung Braunschweigs bis zum völligen Ausbau ber mittelalterlichen 
Stabtsieblung (um 1350)" zu wibmen unb im 3. Xeile bie „(Entwicklung 
Braunschweigs in Spätmittelalter unb grühneuzeit" — mit ber Unter-
Teilung Wirtschaft, Berkehr, Sieblung — zur Darstellung zu bringen. 
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Der Abschnitt 3 märe bann auch nicht so unverhältnismäßig kurz aus* 
gefallen. 

Der 4. Abschnitt ist ber Gntmicklung Braunschmeigs im 18. 3ahr* 
hundert, ber 5. ber Gegemvart unb ber Gntmicklung seit Beginn bes 
19. 3ahrhunberts gemibmet. 

Die Bearbeitung ber rein historischen Abschnitte 1—4 genügt allen 
billigen Ansorberungen; eine (Erweiterung ober Bertiesung unserer 
Kenntnisse kann hier nicht ermartet merben. 

Das Schwergewicht bes Buches liegt in bem 5. Abschnitt, ber bie 
Gegenmart behanbelt. Gr umsaßt schon äußerlich mehr als bie Hälfte 
ber Schrift unb führt inhaltlich über bas bisher Bekannte in erfreu* 
licher Weise hinaus. Die unterabfchnitte zeigen ben Gang ber Dar; 
stellung: 1. Berkehr ((Eisenbahnen usm.), 2, Wirtschaft, 3. fiebensraurn 
(Milchversorgung, Wochenmarktversorgung, Schülereinzugsgebiet, Ab* 
grenzung bes 2ebensraums u. ä.), 4. Bevölkerung (Wachstum, Bertei* 
lung), 5. Sieblung (Grunbriß, Ausriß, Glieberung) unb 6. Die Deil* 
lanbschasten ber Stabt Braunschmeig. Der letztgenannte Unterabschnitt, 
ber, ganz von ber Gegenmart ausgehenb, bie Stabt in ihren heutigen 
Sieblungsteilen lebiglich beschreibt, bietet gleichsam eine willkommene 
3usammensassung ber ganzen Untersuchung. 

Der Berösfentlichung find zahlreiche Abbilbungen (insbefonbere 
Haustvpen) unb Kartenfkizzen somie eine große farbige „Straßen* 
frontenkarte ber 3uuenftabt" beigefügt1, über biese lefttere Karte, bie 
übrigens nicht srei von gehlern ist unb auch technisch ben heutigen An̂  
forberungen nicht voll genügt, noch ein Wort. 

Das Straßenbilb von Braunschmeig mirb meitgehenb von bem 
älteren gachwerkbau (bis 1680) beherrfcht; baneben spielt auch ber 
gleichzeitige Steinbau eine erhebliche Nolle. Bei bieser Sachlage ist es 
rn, G. unmöglich — mie bie Bers. bas tut —, sür bie ältere 3eit brei 
rein chronologische Stilperioben (Gotik bis 1520, grührenaissance bis 
1560 unb Renaissance bis 1680) zu bilben, innerhalb ber einzelnen 
Perioben aber bas gachmerkhaus unb bas Steinhaus einfach zusammen 
zu raersen. Gs geht nicht an, baß bie Signaturen ber Karte zwar er* 
kennen lassen, ob wir ein Haus ber grührenaissance ober ber Re* 
naissance vor uns haben, baß sie aber keine Antwort geben auf bie 
für bas Stabtbilb viel wichtigere grage, ob es sich babei um ein gach
merkhaus ober aber um ein Steinhaus handelt. Gine jebesmalige 
Unterteilung ber Stilperioben in gachmerk* unb Steinhäuser mürbe 
ein 3uviel an Signaturen bringen. Man hatte sich baher hier mit 
zwei Signaturen begnügen müssen: 1. gachmerkbauten (ber Gotik, 
grührenaissance unb Renaissance) bis 1680 unb 2. Steinbauten (ber 
grührenaissance unb Renaissance) bis 16802. Bei einer solchen Anorb* 

1 Diese Karte ist im Buchhandel auch für sich lieserbar. 
2 Wohnhäuser ber Gotik in Stein sinb nicht vorhanben. — Allen* 

salls könnte man auch 3 Xvpen bringen: 1. gachwerkhäuser ber Gotik 
(bis 1520), 2. gachwerkhäuser oon 1520 bis 1680, 3. Steinhäuser von 
1520 bis 1680. Doch würbe bann — infolge eines 3"oiefe an Signa
turen — bie Anfchaulichkeit ber Karte bereits beeinträchtigt meroen. 
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nung märe bie von ber Bees. für Bauten mit „unsicherem Stil von 
Gotik bis Renaissance" eingeführte besondere Signatur von selbst weg* 
gefallen; mit ihr ist naturgemäß menig anzufangen, doch erschwert 
sie bie Übersichtlichkeit ber Karte beträchtlich. 

gür bie Zeit uach 1680 roerben von ber Berf. fünf Signaturen ver* 
roanbt: 1. BaroaVRokoko, 2. Klassizismus, 3, Nachklassizismus, 4. Grün* 
ber* unb Borkriegszeit, 5. Gegenroart3. Auch hier hätte sich burch 3u* 
sammenziehung von 2 unb 3 unb von 4 unb 5 ein größere Berein* 
fachung erreichen lassen, bie ben roissenschaftlichen Wert ber Karte 
kaum herabgemindert, bafür aber ihre Anschaulichkeit bebeutenb er* 
höht haben mürbe, günf veeschiebene Signaturen (1. älterer gachroerk* 
bau bis 1680, 2. Steinbau ber Renaissance bis 1680, 3. Barock unb 
Rokoko, 4. Klassizismus unb Nachklassizismus, 5. moberne Bauten) 
bleiben übeeschaubar. Bei neun Signaturen, mie sie bie Bers. bringt, 
vermittelt bie Karte kein wirkliches „Bilb" bes heutigen Braunschmeig 
mehr; eine solche Karte kann nur noch stubiert merben, gür ein nähe* 
res (Einzelstubiurn aber bietet sie zmeisellos eine sehr brauchbare unb 
bankensmerte unterläge, 

Braunschmeig, Werner S p i e ß . 

H e i n r i c h S i e v e r s , A l b e r t X r a p p und A l e j a n b e r 
S ch u m : 250 3ahre Braunschmeigisches Staatstheater 1690 bis 
1940. Hgg. von ber Braunschmeigischen Lanbesstelle für Heimat* 
forfchung unb Heimatpflege. Braunfchmeig: Appelhans & (Eo. 
1941, 251S. mit Abb. 4°. Geb, 7,50; br. 6— NM, 

Wie jeber Beitrag zur ortlichen Kulturgeschichte muß auch biefe 
Darstellung bes Xheaterspiels in ber alten Messestabt Braunschmeig 
hoch roillkommen sein, obrnohl sie überroiegenb eine neue Sicht älterer 
gorschungsergebnisse ist unb in ihrer festlichen Absicht nichts anberes 
sein mill. Dichtung unb Musik sinb ja nicht gesonberte Provinzen im 
Geistesleben ber Bölker; auch ihre Anmenbung auf bie Szene löst sie 
nicht aus bem allgemeinen 3asammeuhau9e> UTxö so roirb ihre (Er* 
sassung im geschichtlichen Bilbe stets vorn örtlichen Anteil aus bas 
Große roeisen, in bessen Strome alles boch enblich ruht — mit Sosein 
im Über*, mit reizvollem Anberssein im untergeorbneten. 

Das jubilierenbe Institut, bas seit bem 3ahee 1 9 3 8 ben im -titel 
ber Schrift aufscheinenden Namen führt, sieht aus eine mechselvolle, 
boch auch erhebende Bergangenheit zurück; ja, es hat, menn ber Aus= 
bruck erlaubt ist, sogar einen recht reizvollen vorgeschichtlichen 3ustaub. 
Die Überfülle bes Stoffes zroang zu strenger Sichtung unb empfahl bie 
Berteilung ber Arbeit auf brei Männer; sie mirb in brei ungefähr 
gleich langen Abschnitten bemältigt, bie, roas beim gehlen einer 3nhalis* 
Übersicht zur (Erleichterung ber Benußung mitgeteilt roerbe, aus ben 
Seiten 9, 77 unb 157 beginnen. 

Dr. Heinrich S i e v e r s kann sich als Bearbeiter ber früher lie* 
3 Die Gegenroart ist tatsächlich so gut roie gar nicht vertreten. 
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genben Borgange zunächst aus eigene gorschungen stüßen: er ist ber 
glückliche (Entbecker einiger liturgischer Handschriften, in benen auf 
brauschmeigischem Boben seit bem Beginne bes breizehnten 3ahrhun-
berts vorzüglich bie Ostergeschichte bichterisch, musikalisch unb bra* 
matisch behandelt mirb. Der Schritt, ber von bem Wolfenbüttler Herzog 
Heinrich 3ulius in Nichtung auf bas eigentliche Theater hin getan 
murbe, mirb von ber mit eigenem Anspruch als Komponistin erschein 
nenben Herzogin Sophie (Elisabeth zurückgenommen: sie rechnet mit 
2aienspielern und verzichtet auf bie erhöhte Bühne. Die herzogliche 
Sprechbühne mirb im Saufe ber 3eit 3um Borort ber gottschebschen Re
form bes Dramas, mie fie hunbert 3ahre früher ber Stüßpunkt für bas 
sich unter frembem (Einflüsse umgestaltenbe beutsche Bolksschauspiel mar; 
beibe (Entmicklungen roerben von zahlreichen Wanderbühnen burch bas 
2anb getragen. 3u Musik unb Oper mirb ber beutsche Grunbton zu-
nächst von (England, bann aber vom Süben und vom Westen her be* 
einflußt: bie große Epoche G. (£. Schürmanns bebeutet Braunschmeigs 
Weltgeltung. (Eine sehr lohnenbe Bekanntschast ist bie mit bem Maler 
3- O. Harms, von bem Skizzen unb Szenenbilbentmürfe gezeigt roer-
ben. Die erste Aufführung von 2essings „(Emilia Galotti" burch Doebbe-
lin bindet bas niebersächsische Xheater an einen leuchtenden ipunkt ber 
beutschen Geistesgeschichte. 

Der zroeite Abschnitt: „Hunbert 3ahee Hoftheater", oon Albert 
X r a p p verfaßt, untersucht bie Gründe, bie bie Bilbung eines „beut; 
schen" Xheaters verhindern und bann begünstigen. Die Sira (E. A. gr. 
Klingemanns mirb als Glanzzeit ber braunschmeiger Bühne ausfuhr-
lich behanbelt. Aus bem Nationaltheater mirb ein herzogliches Hof* 
theater, bas mit ber Annahme von Webers „greischüß" zu Berlin in 
aussichtsvollen Wettbemerb tritt. Kurz vor feinem -tobe bringt Klinge
mann ben ersten Deil von Goethes „gaust" mit ber Musik von Sen* 
srieb zur Uraufführung, allerbings nicht, mie bie 2iteraturgeschichten 
sagen, „vollständig", sonbern mit kräftigen Strichen. Kapellmeister 
G. Wiebenbein, ber Besißer eines Briefes von Beethoven, vererbt sein 
Amt an A. Methfessel. Georg Müller, ber feinfinnige Geiger im Quar* 
tett seiner Brüber, empfängt als Hoskapellmeister bie Besuche von 
Berlioz, bie beim jüngeren Griepenkerl ein laut bröhnenbes (Echo 
sanben; bie lang mährende Wirkungszeit gr. Abts, ber in bas neue 
Haus übersiebeln bürste, enthält als nichtigstes (Ereignis bie nach an* 
fänglicher 3urü*haliung umso emsiger betriebene Pflege bes magner* 
schen Musikbramas. Auch ben neuen Strömungen in -ton* unb Dicht* 
kunst hat sich Braunschmeig nicht entzogen. 

3n ben Unruhen nach bem ersten Weltkriege steuert, mie Dr. Ale jan* 
ber Schum im britten Abschnitt bes Buches mitteilt, bas „2anbes* 
theater", mie es nun hieß, einen mittleren Kurs. 3u oie Schreker*3eit 
fällt bie Aufführung von Wagners „Sßarsifal", bie starke Anziehungs* 
kraft hat. Balb aber brängen sich gragen über bie Grunbsäße ber Ge* 
staltung bes Spielplans in ben Borbergrunb; bie gerechte Haltung, in 
ber ber jeßige 3uteu°aut sich mit seinen Borgängern auseinanberseßt, 
verbient Dank, unb, roas er über bas michtige Dhema ber „brama* 
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turgischen Ökonomie" zu sagen hat, ist durchaus bebenkensroert. Das 
Bekenntnis zur Qualität mirb ber Geistigkeit ber braunschmeigischen 
Besucherkreise millkomrnen sein: stehen boch, roas mir ben beigegebe* 
nen Statistiken entnehmen, an ber Spitje ber seit 1826 am meisten 
ausgeführten Dramen Stücke von Schiller, Lessing, Goethe, Shake* 
speare, Kleist, mährend in ber Oper Webers „greifchütj" bei meitem 
ben Bortritt hat. Wenn in ben letzten zmanzig 3ahreu Wagner 553 
unb Bizet 103 Aufführungen erreicht, fo ist allerbings zu bemerken, 
baß bie kleinere 3iffer Pch a Us e*n> oie größere sich aus elf Werke 
bezieht. 

Sehr raillkornrnen ift bie reiche Ausftattung bes Banbes mit Bil* 
bern, deren Xhematik von ber Neumenhandfchrift über das Szenen* 
und Koftümbild zum Porträt des beliebten Komikers reicht. Berdienft* 
lich ist die vollständige Mitteilung der Stiche zu Sophie (Elisabeths 
greudenfpiel und die der handschristlichen Änderungen, die Weber in 
die Partitur des „greifchüfe" einzeichnete. Die Wiedergabe der 3llustra* 
tionen ist vortrefflich; [ie läßt die Schmere der Berhältnisse vergessen, 
unter denen das roohlgelungene Ganze zustande kam. 

Hannover. £h. W. W e r n e r . 

W e r n e r S p i e ß : Braunschroeigisches Bürger* und Gemerbeverzeich* 
nis sür das 3<*hr 1 6 7 1- Braunschmeig: 3ohann Heinrich Mever 
1942. XVI, 110 S. 3,95 NM. 

3mecks urnlage der erheblichen Steuern, roelche die Stadt Braun* 
schmeig nach der (Eroberung durch ihre Landesherrn im 3ahre 1671 zu 
zahlen hatte, ließ der Nat eine „(Eontingent* und Bürgerrolle" anlegen, 
d. h. ein Berzeichnis sämtlicher Bürger mit den roesentlichen Angaben 
über ihre Steuerkrast somie Nennung der Bauerschast, in der sie 
mohnten. 

Diese für die Personen* und Geroerbegeschichte der Stadt sehr er* 
giebige Quelle ist in dem vorliegenden Büchlein in alphabetischer um* 
arbeitung und unter Weglassung geschäftlicher (Einzelheiten verössent* 
licht. Die Arbeit stellt mithin die Nekonstruktion eines Adreßbuches 
der Stadt Braunschroeig sür das 3ahr 1671 dar. Daher rourde es im 
gormat auch den ältesten, um die Wende des 18.3ahrhunderis erschie* 
nenen stadtbraunschroeigischen Adreßbüchern angepaßt. 

Neben dem samilienkundlichen und bevölkerungsstatistischen Werte 
ber vorliegenden Beröffentlichung ist auf ihre Bedeutung für soziolo* 
gische und mirtschastsgeschichtliche Studien hinzuweisen. (Eine Be* 
nufeung in dieser Nichtung hat der Bearbeiter baburch erleichtert, baß 
er ber alphabetischen Namensfolge noch ein „Berzeichnis ber Bürger 
nach ihren Geroerben" folgen läßt, das er durch entsprechende (Erklä* 
rungen in der (Einleitung roillkommen ergänzt. 

So geht der Bearbeiter in der Quellenerschließung einen neuen 
Weg. er verzichtet zroar auf die Wiedergabe bes äußeren Nahmens ber 
Borlage, bietet fie uns aber, von hoher Sachkunde geleitet, auf engstem 
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Naume in einer Weife bar, melche bie Beanttoortung aller roefentlichen 
gragen, bie an bie Queue gestellt merben können, leicht ermöglicht. 

Hannooer. Dh. Ulr ich . 

B r e m e n . L e b e n s k r e i s e i n e r H a n s e stabt. Herausgegeben 
oon H. K n i t t e r m e n e r unb D. S t e i l e n . 2. Aufl. Bremen: 
Arthur Geift Berlag 1941. 397 S. u. 124 S. Bilbanhang. 10,— NM. 

Es ist ein berebtes 3eugnis für ben beutschen Lebens* unb Kultur* 
millen, baß mitten im Kriege ein in seinem 3nhalt unb in seiner äuße* 
ren Geroanbung so reichhaltiges unb gebiegenes Werk herausgebracht 
rourbe unb schon balb nach ber Anzeige im Buchhänblerbörsenblatt oer* 
griffen mar. ein Besprechungsstück konnte ber Schriftleitung bes Nbs. 
3ahrb. erst oon ber rasch erschienenen 2. Auflage zur Berfügung ge* 
stellt merben; bies mag bie etmas oerfpätete Anzeige erklären. 

Der Lebenskreis ber alten Hansestabt roirb nach allen Seiten um* 
rissen, unb bie kunbigsten gebern haben sich bieser Aufgabe geroibmet. 
Die beiben ersten Hauptstücke ergänzen unb oeroollstänbigen bie bis* 
herige einheimische Geschichtsschreibung — unb biese ist schon immer 
rühmlich unb mit geroichtigen proben ihres Könnens heroorgetreten — 
in sehr willkommener Weise. Was N i c h a r b o o n H o f f über bie 
rafsische (Eigenart unb (Ernst G r o h n e über bie Bor* unb grüh* 
geschichte bes Bremer Gebietes oorlegen, ist in ber sorgsamen Berroer* 
tung ber neuesten gorschungsergebnisse unb in ber lebenbigen, jebem 
Phrasenschroall abholben Darstellung mustergültig unb hat nur roenige 
Seitenstücke im Bereich ber Lanbesgeschichte. Aber auch bie Schil* 
berung bes politischen Geschehens ist bei G e o r g B e s s e l l (Bremen 
unb bas Neich) unb g r i e b r i c h P r ü s e r (3mölfhunbert 3 a h r c ° r e s 

mischer Gefchichte) in beroährten Händen unb konnte in roeit ge* 
spannten, bas Wesentliche tresfenb beleuchtenden Überblicken kaum 
besser behandelt roerben. Nicht minder reizooll ift ber kulturgeschicht* 
liehe Beitrag oon D i e b r i c h S t e i l e n Über Lanb unb Leute, ber 
ben oerbienten Heimatforscher oon seiner besten Seite zeigt. 3m 
weiteren roirb Bremen als kultureller Mittelpunkt in bas Blickfelb 
gerückt. Die Geschichte ber Wissenschaft, an sich eine nicht sehr bank* 
bare literarische Aufgabe, schilbert H i n r i c h K n i t t e r m e n e r geist* 
ooll unb mit einbringenber Kenntnis bes schwierigen Stoffes. Der 
anschließende Aufsaß oon K u r b S c h u l z führt mit ebenso seiner 
Kennerschaft unb (Einfühlung bie Nolle Bremens in ber Dichtung 
unb bas Heimatfchrtfttum oor 2lugen. Über -Theater und Musik oer* 
breitet sich sehr ansprechenb ( E l e m e n s ( T u n i s , manches alte gehl* 
urteil über Bremens Berschlossenheit gegenüber ber Kunst berichtigend. 
Meisterhast roie immer sobann (Emil W a l b m a n n s Ausführungen 
über bie bilbenbe Kunst. Bremens Kleinob, bas Nathans unb sein 
plastischer Schmuck sinb hier mit besonderer Liebe gemürbigt. Den 
Abschluß bieses Teils bes Gesamtmerkes bringt G e r b D e t t m a n n 
mit seiner Skizze ber älteren heimischen Baukunst, mährend Her* 
m a n n G i l b e m e i s t e r beren (Entroicklung bis zur 3eßt3eii oerfolgt. 
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Dieser Beitrag leitet schon über zu ben Abhandlungen, die den mehr 
gegenwartsnahen Dhemen gelten: ber (Entwicklung von Handel und 
Schiffahrt, Berkehr und Wirtschaft. 3ene beleuchtet Lubro ig B e u * 
t i n in einem mieder oon hoher Sachkenntnis zeugenden Abriß, der 
gut ergänzt mird durch H e r m a n n A b e l s Darlegung von Bremens 
führendem Anteil an ber (Entstehung ber beutschen Kolonien, ihrer (Er* 
schließung, unb an ber Pflege bes kolonialen Gebankens überhaupt. 
3n bie unmittelbare Gegenmart führen sobann die letzten beiden Ab* 
schnitte, in benen bie Berkehrsausgaben eines beutschen Seehafens von 
(Ebuarb G r u n o r o unb bie bremische Wirtschaft seit bem Welt* 
kriege von H a n s M e r) e r eine anschauliche unb ausschlußreiche Dar* 
stellung finden. 

Alle biese Arbeiten haben einen weiten Gesichtskreis, man spürt in 
ihnen ben Anhauch ber ,,salzen See". (Es wirb uns bas Wachsen unb 
Wesen ber Stabt von allen Seiten ausgezeigt, ber alten Hansestabt 
mie ber heutigen Großstabt reinsten nieberbeutschen Gepräges, gelegen 
mitten im Bauernlanb eines zähen unb heimattreuen germanischen 
Stammes. Wir lernen bie Menschen kennen, bie sie formten, unb bie 
Nassenkräste, bie aus ihrem Sein unb Dun fprechen bis auf ben heu* 
tigen Dag: bie besonbere Haltung ber „Dagenbaren" (b. h. ber von 
bremischen Borsahren Stammenden unb an ber Weser (Erzogenen). Sie 
hatte unb hat immer noch ben Zug in bie gerne, ben Blick auf bie 
See unb in bie Welt. Das kommt u.a. auch zum Ausbruck in ber 
bremifchen Stellung zum Reich, in ber Berbinbung bes eigenen Lebens* 
willens mit ber beutfchen Aufgabe, namentlich zu 3eiieu als man im 
Binnenlanbe recht wenig um eine folche mußte. (Ein großartiges Be* 
kenntnis zu ihr erhalten wir auch mit biefern fchönen Werke. (Es ist 
ein würbiges Zeugnis von Bremens Bebeutung als kultureller unb 
wirtschaftlicher Kraftquell im ganzen nieberbeutschen Naum, als Mitt* 
lerin zwischen Großbeutschlanb unb ber Welt. Die seingewählten Bei* 
gaben offenbaren wirkungsvoll bie hohe malerifche Schönheit narnent* 
lich bes älteren Stabtbilbes. 

Hannover. Otto Heinrich Mag . 

g r i e b r i c h P r ü f e r : Born Bremer Übersee-Kaufmann. Bremen: 
Arthur Geist Berlag 1940. 55 S. = Schriften ber Bremer Wissen* 
schastlichen Gesellschaft Reihe D: Abhanblungen unb Borträge 
Bb. 14, H. 1. 3 — RM. 

(Ein bislang nur wenig beackertes gelb ber 2Birtschaftsgefchichte 
mirb hier von kunbiger Hanb in Beftellung genommen1. (Es ist be* 
könnt, mie ungünstig bie Quellenlage für gorschungen bieser Art ist. 
(Erst menn bie öffentliche Hanb, ber Staat lenkenb unb stüfecnb aus 
wirtschaftlichem Gebiet tätig mar, pflegt ja u. a. bie Kunde baoon in 
Akten unb Registraturen ber Nachwelt überliefert zu werben. Nur 

1 Bgl. auch bes Bers. Darlegungen über „Bremer Kausleute als 
Wegbereiter Deutschlanbs" in Übersee" in Koloniale Nunbschau 3fl- 36 
H. 2 (1942). 
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selten dagegen sinb Zeugnisse unb Äußerungen ber Hanbelsroelt selbst, 
bie alten Geschästspapiere unb -briese, ber Nachmelt erholten geblieben 
ober haben ihren Weg in bie oom Staat bestellten Stätten ber Schrift-
gutspslege gefunden. 3n neuerer Zeit finb roohl einige girrnen unb 
Hanbelshäufer bazu übergegangen, für ihre -Papiere, sobalb sie sür ben 
lausenden Geschäftsgang entbehrlich murben, eigene sprivatarchive ein* 
zurichten. Gs märe nur zu begrüßen, menn bas so sich äußernde Ber* 
antroortungsgesühl gegen Bergangenheit unb Zukunft zunähme, bie 
fchon vorhandenen Beispiele Schule machten, ober man sich mehr unb 
mehr entschlösse, bie Obhut ber staatlichen Archive in Anspruch zu 
nehmen. 

3n ber vorliegenden Arbeit sinb solche Schmierigkeiten gemeistert, 
auch abseits gelegene QueUen geöffnet roorben. Gs ist ein Anfang ge* 
macht, für einen befonbers roichtigen Abschnitt in ber Geschichte bes 
beutschen Hanbels bie (Entroicklungslinie aufzuzeigen. Der Bremer Groß* 
hänbler, ber bie Aus* unb Ginsuhr nach unb oon Übersee pflegt, roirb in 
seinem Werben unb in seiner Betätigung baheim unb braußen in ber 
Welt in einem mohlgelungenen Überblick bargestellt. Kurze Hinmeise 
sinb ben Borläusern unb Wegbereitern im Mittelalter geroibrnet. Der 
umkreis meitete sich balb unb mit ihm ber Hanbel selbst. Man mar 
zuerst noch bei ben (Engländern unb, namentlich im 17. Iahrhunbert, 
bei ben Holländern in ber Lehre unb fuhr auf ihren Schiffen um bie 
Welt, ftanb im Dienft ber Ostinbischen ober Westinbischen Kompagnie. 
(Earl -Philipp Gossel, ber Sohn bes Historikers Iohann -Philipp G., 
rourbe ber erste Bremer Übeeseekausmann im heutigen Sinne, Kauf* 
mann unb Neeber zugleich. Seit 1782 ließ er eigene Schiffe nach Indien 
unb Ostasien fahren; boch maren biefe Unternehmungen nicht von 
Dauer. Snzmischen hatte sich ein Betätigungsselb von größeren Aus* 
sichten eröffnet: ber Hanbel nach Norbamerika unb ben Häfen ber 
jungen Bereinigten Staaten murbe aufgenommen. 3n lebenbiger 
Schilberung mirb bargelegt, mie biese Beziehungen sich anbahnten, im* 
mer meiter ausgebaut rourben in hartem Kampf mit ber Übermacht 
bes englifchen Hanbels. Bremens Borrang im transatlantischen Ber* 
kehr festigte sich rasch. Hamburg blieb viel länger beim Hanbel zweiter 
Hanb namentlich mit Gnglanb unb pslegte hernach vor allem Bezie* 
hungen mit Sübamerika. Aber auch nach bort bestanben von Bremen 
aus Berbinbungen, ebenso nach ber Sübsee und bem Pazifik. Die be* 
sonders ergebnisreiche Betätigung in Afrika mirb beleuchtet von bem 
e i n e n Namen „Abolf Lüberiß", ber bem Reich bie erste Kolonie er* 
roarb. Srnrner neue Gebiete murben bem Hanbel gewonnen. Über ben 
ganzen Grbkreis oerteilten sich bie Nieberlassungen bremischer Kauf* 
leute. Sie wirkten bank ihrer vorzüglichen Auslanbsverbinbungen auch 
als Konfuln unb leisteten wertvolle politische Dienste. 3m Waren-
verkehr nahm ber Dabak eine überragende Stellung ein; aber rasch 
wurbe Bremen auch ber große Baumwoll* unb Neismarkt 2, nicht min* 

2 Siehe barüber Näheres in bes Bers. Beiträgen zur Schrift von 
N Borgemann: 700 Iahre Bremer Mühlen (1937) S. 36 ff. 
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ber ber Handelsplatz sür Petroleum, Kassee unb SGBoue. Als bremische 
(Eigenart entwickelte sich ber Hanbel mit großem Stapelgut. Nicht 
menige ginnen betätigten sich in bem oben schon angebeuteten Sinne: 
sie trieben Hanbel unb Neeberei, zunächst mit eigenen Schissen, bann 
burch sührenbe Beteiligung an ben Bremer Dampferlinien. Unb mieber 
ist es e i n Mann, bessen Name unb bessen Xat unvergessen bleibt: 
H, H. Meier, ber Gründer bes Norbbeutschen ßlonb. Diese in jeber Hin-
ficht achtunggebietende Persönlichkeit, ihre Art in Sein unb ^Birken 
erfährt mit gug eine besondere 3öürbigung. $Bas M. wie oiele andere 
seiner Berussgenossen auszeichnet, tritt klar heroor: bie beutsche 
Haltung. Das Schaffen bieser Männer genügte sich nicht in Gewinn* 
unb Berlustrechnung, es galt boch immer mieber, gar zu ost unter nicht 
leichten Opsern, bem 3Bohl bes großen Ganzen, bem Baterlanbe. Dies 
wirb gegenüber manchen leiber auch heute noch herrschenden Bor-
urteilen im Binnenlanbe mit berechtigtem Nachbruck herausgestellt. 

So erhalten mir ein erstes Bilb oom Bremer Überseekausmann, in 
manchem noch skizzenhaft unb ber füllenden unb reicheren garbgebung 
bebürftig, aber auch in solchen Umrissen schon höchst einbrucksvoll. (Es 
roirb an fieuchtkrast unb an innerem Gehalt gewinnen, wenn bie 
gorschung in ber eingeschlagenen Nichtung weiter oorangetrieben, auch 
ben ähnlichen Berhältnifsen an anderen Hanbelspläßen, in erster fiinie 
in Hamburg, eingehenber als bisher sich zugeroanbt haben roirb. Dann 
werben wir bie Darstellung bes b e u t s c h e n Überseekausmanns 
empfangen. Möchte sie uns balb zuteil werben. 

Hannooer. Otto Heinrich M a rj. 

g r i e b r i c h P r ü f e r : Achthunbert 3ahre Stephanikirche. (Ein 
Stuck bremischer Geschichte. Bremen: Arnbt=Berlag Melchers 
& Boettcher in Komm. 1940. 655 S. mit Abb. 2w. 5,90 NM. 

Der in oorliegenbem 2Berke in grage kommende Stabtteil bürste 
ben Nichteinheimischen im allgemeinen weniger bekannt sein. 3Ber aber 
bei einem Besuch Bremens bas gockemuseum mit seinen bremischen 
Altertümern unb kunstgewerblichen Sammlungen, eins ber besten sei* 
ner Art, besucht, ben führt ber 2Beg, etwa in Berlangerung ber Obern-
straße nach Nordwesten hin, burch bie Stephanistabt, vielleicht auch an 
St. Stephan selbst vorbei. Man merkt sofort, baß man hier einen be= 
sonberen Stabtteil burchquert, burchweg ganzlich oerschieben oom 3e n * 
trum. Kleinere Häuser, enge, auch krumme Gassen, zumeist bewohnt 
von sog. kleinen Öeuten: Handwerker, Kleingeroerbe, Schiffer, gahrens* 
leute, gischer: Das ist bie Bremer Stephansstabt. 3ahrhunbertelang, 
seitbem um 1139 bas Gotteshaus gebaut wurbe, hat sie ein Sonber* 
basein geführt. 

Nachbem wir im ersten Kapitel bes vorliegenden Perkes mit ben 
Besonberheiten bes Stephansviertels vertraut gemacht sinb, hören wir 
in ben solgenben bie Baugeschichte bes Kirchengebäubes unb bessen 
wechselvolle Schicksale infolge häufiger Bränbe, namentlich 1754, bei 
bem auch bie wertoolle Schnitgerorgel verloren ging. Der bekannte 
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Opferfinn ber Bremer Bürger errichtete immer mieber baldigst Neu-
bauten bis hin zu bem sog. umbau, fast Neubau, 1890 nach ben Plänen 
bes hannoverschen Meisters Geheimrat Haast aufgeführt. Wir erfahren 
sobann viel über bas mittelalterliche kirchliche Seben, in ber Haupt* 
fache eine Geschichte bes Wilhabi*Stephani-Kapitels. Man merkt 
beutlich, mie sehr ber Bersasser gerabe bieses Gebiet beherrscht. Auf 
bie Darstellung ber Ginführung ber Reformation, bes Überganges zum 
Kalvinismus, ein 3eitabschnitt von Gifer unb Streit, folgt bie 3eit ber 
kaloinischen Rechtgläubigkeit. Diefe bringt so recht ben Bemeis, mie 
in allen Dingen, nicht nur in ben kirchlichen, sondern ebenso sehr in 
Handel, Wirtschast unb Wissenschaft Hollanb zum Überragenben Bor* 
bilb mirb. Man hatte augemein eine „große 3nclination vor Hollanb". 
Aus ber 3eit Oes Pietismus nennen mir nur ben Namen griebrich 
Abolf fiampe unb aus ber auf bie Aufklärung1 solgenben 3eit einer 
neuen grörnrnigkeit ben Namen griebrich Mallet, bie beibe als Pre
diger von St. Stephani nicht nur für bas kirchliche fieben ihrer Ge* 
meinbe, sonbern meit barüber hinaus sür bas ganze Westbeutschlanb 
von allergrößter Bebeutung maren. 

Aus ber meiteren bis aus bie jüngste Gegenmart fortgeführten Dar* 
stellung fei noch ermähnt bie infolge Anmachfens ber Gemeinde ge= 
schehene Grrichtung neuer Kirchen: Wilhadi* und Smmauuelkirche, 
nachdem schon 1700 die Michaeliskirche abgezweigt mar, und die Gut* 
micklung der Gemeinde zu einem Glied der jeftigen Bremischen Gvan* 
gelischen Kirche. 

Bon den Abschnitten betrefsenb bas innere Ceben ber Gemeinbe, 
beren guhrung nach Bremer Art ja wesentlich in ber Hanb ber „Bau* 
herren" liegt, unter benen wir im 19./20. 3ahrhuuÖert bekannte Bre* 
mer Namen finden wie: Bietor, Stoevesanbt, fiahusen, Noltenius u.a., 
sei besonders ber genannt über bie Stephani*Diakonie unb Siebes* 
tätigkeit unb ber über bie Stephanischule. 

Höchst wertvoll sinb auch bie Anhänge, enthaltenb bie eisten ber 
Baumeister unb Bauherren, ber Diakonen, Kirchenvorsteher, sobann 
ber Prebiger mit biographischen Mitteilungen, ber Organisten unb 
schließlich ber ßehrer an ber Stephanischule. 

Man hätte bie Abfassung bieses Werkes, bas aus ausbrücklichen 
Wunsch ber Bauherren so umfangreich wie möglich gebacht war, keinem 
besseren übertragen können, als bem Archivbirektor Dr. Prüfer. Gr 
war von 3ugenb aus mit bieser Gemeinbe eng vermachsen, hatte acht 
3ahre lang bie Stephanischule besucht unb sich burch mancherlei Bei* 
träge im Bremischen 3ahrbuch als ausgezeichneter Kenner ber Stabt* 
geschichte ermiesen. Gs ist nun weit mehr als nur eine Gemeinde-
geschichte baraus geworben. Gs ist ein gut Stück allgemeiner Bremer 
Geschichte. Druck, Ausstattung mit zahlreichen Abbilbungen, Ginbanb 
sinb mustergültig. Durch ein ausführliches Namen* unb Sachverzeichnis 

1 Währenb bieser Zeit (1796) prebigte übrigens ßavater in der 
St. Stephanikirche unter so großem 3uuues. daß 24 Grenadiere für 
Ordnung Jorgen mußten! 
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hatte bas sonst so begrüßenswerte Werk gewiß noch gewonnen. Die 
St. Stephanigemeinbe kann stolz aus bies Buch sein. Möge es ihr, aus 
reicher Bergangenheit erwachsen, ein sicherer gührer burch bie 3ukunst 
werben! 

Hannooer. Paul G r a s s . 

H e r m a n n ( E n t h o l t : Bon bremischen Ratsmännern bes 19. 3ahr-
hunberts. Bremen: Arthur Geist Berlag 1941. 67 S. = Schriften 
b. Wittheit zu Bremen, Reihe H: Bremische Weihnachtsblätter, 
H. 9. 3,— RM. 

3n biesem neuesten ber oon ber Historischen Gesellschaft zu Bremen 
herausgegebenen Weihnachtsblätter werben uns brei Gaben oon eige-
nem Reiz beschert. Bon ben hier in wichtigen Ausschnitten ihres Lebens 
gezeichneten Bremer Ratsmännern bes 19. Sahrhuuberts sesseln nach 
gorm unb Gehalt ber Darstellung besonbers bie beiben großen Bürger-
meister 3ohauu Smibt unb Arnolb Duckwiß. Wir erfahren beachtliche 
(Einzelheiten über bie zu wichtigen hanbels- unb zollpolitischen 3mecken 
unternommene Reise Smibts nach Berlin im 3ahre 184°- Sie oermit-
teln gute (Einblicke in bislang wenig bekannte Handels* unb 3olloe r = 

hältnisse — namentlich in ben Ausfuhrliften unb Übersichten ber Bei-
lagen — unb oermogen in manchem bie Geschichte bes beutschen 3oll* 
oereins zu ergänzen. Nebenher werben noch unterhaltsame 3üge aus 
bem geistig so oielsach bewegten Leben bes Berliner Bormärz geschil-
bert. Wie Smibts Bilb hier einige glanzoolle Lichter ausgesetzt werben, 
so empfangen wir im nächsten Beitrag oon Duckwitz' Wesen unb 
Leistung ein höchst eindrucksvolles Gesamtbilb. Nach Smibt hat kein 
würbigerer bas Bürgermeisteramt ber Hansestabt innegehabt. Der 
Wagemut, ber weite staatsmännische Blick, bas starke (Empfinben für 
bie nationalen Grsorbernisse unb Ausgaben, namentlich in ben grank-
furter Xagen, bas alles ist tressenb herausgearbeitet unb mit Wärme 
vorgetragen. — 3u harmlosere Bereiche bes politischen Lebens ber vor= 
marzlichen 3ahre führt uns bas letzte Stück. (Es wirb von bem 3ubi* 
Iäum eines ehrenwerten alten Senators erzählt, welche Ränke unb 
Wirrungen babei zu überwinben waren, unb wie troß allem bas gest 
mürbig begangen warb. Hier — wie auch sonst schon — hat bem Ber* 
fasser bisweilen ber greunb ebler Xaselgenüsse über bie Schulter ge-
schaut unb bie geber gelenkt, was bem Ganzen keineswegs ge-
schabet hat. 

Hannover. Otto Heinrich Man. 

W e r n e r S t ö v e r : Die wirtschaftliche (Entwidtlung bes Butjabinger 
Bauerntums gezeigt am Beispiel ber (Eckwarber Bauernhöfe. Olben-
burg i.O.: Stauing 1942 (Ausl. b. Ith. Schutzes Buchhanblg., Han-
nover) = Schriften ber Wirtschaftswissenschaft!. Gesellsch. z. Stu-
bium Niebersachsens (E. B. Neue golge Bb. 19 in ber Reihe A I ber 
Beröss. b. prov.-3nst. für Lanbesplanung . . . Hannover-Göttingen. 

Die vorliegenbe Arbeit ist überwiegenb geographisch-wirtschasts-
kunblicher Art unter Berücksichtigung ber geschichtlichen (Entwicklung. 
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Der Hauptteil zerfällt in sechs Abschnitte, oon benen bie ersten vier 
sich in ber Hauptsache aus ältere Literatur stüfcen, bie manchmal in 
menig kritischer Weise benußt morben ist. (Es njäre — unter ber 
heutigen Papierknappheit besonbers — nicht zum Nachteil ber Arbeit 
gemesen, menn biese vier Abschnitte im Druck sehr stark gekürzt wor* 
ben ober ganz meggefallen mären, ba sie nichts mesentlich Neues brin* 
gen unb z. B. über bie umstrittenen Berfassungsprobleme Altfrieslanbs 
höchstens noch mehr Bermirrung anzustiften geeignet sinb. 

Der mertoouere Deil ber Arbeit beginnt mit Abschnitt V, ber bie 
Grunbbesißoerhältnisse ber Gemeinbe (Ecfcmarben, bes norbmestlichen 
3ipsels ber Lanbschast Butjabingen — gegenüber Wilhelmshaven — 
schilbert. Anschauliche Kartenskizzen unterstüfeen bie Aussührungen. 
Wir erfahren aus ber Untersuchung, baß bie Bauernhöfe heute über* 
miegenb zmischen 30—60 ha Umfang haben, bafc aber im Berlaus ber 
neueren Geschichte große Berschiebungen unb Berschiebenheiten be* 
stanben haben. (Eine Denbenz zur Aussaugung ber kleineren Höfe ist 
beutlich erkennbar. Hosteilungen unb Zerstückelungen maren an ber 
Dagesorbnung. Daraus ist allmählich eine Abrunbung ber mirtschaft* 
lich leistungsfähigeren Höfe entstanben. Der Marschbauer ist sehr stark 
burch bie kapitalistische Denkmeise beeinslußt morben. Bererbung bes 
Hoses oon Geschlecht zu Geschlecht maren ihm unwesentlich. Während 
sich auf ber Olbenburger Geest zahlreiche Bauernstellen an Hanb ber 
Register bis ins Mittelalter zurüdkversolgen lassen, reicht bie Über* 
lieferung für bie Höfe in ben Marschen Butjabingens burchmeg nicht 
über bas Sturmflutenjahr 1717 rückmärts, abgesehen von ben großen 
Bonverken. (Es ist sehr zu bebauern, baß ber Berfasser bei ber Ge* 
schichte ber einzelnen Höse nicht bie Namen ber oerschiebenen neueren 
Besißer ausgeführt hat. An Hanb ber Namen märe bas Untersuchungs* 
ergebnis noch sinnfälliger gemorben, bafe bie Höfe „in rasender (Eile" 
ihren Besifeer wechselten. 

Olbenburg (Olbb.). H. L ü b b i n g . 

(Eva R o t h e : Gvslar als Resibenz ber Salier. Dresben: L. (Ehler* 
mann 1940. 88 S. mit 9 Abb. 2,50 RM. 

(Es ist nicht leicht, bieser als Berliner Dissertation entstandenen, oon 
bem Oberbürgermeister ber Neichsbauernstabt eingeleiteten Schrift ge* 
recht zu merben. 3hr 3iel ist es, zu zeigen, mie bie Goslarer 0salz in 
salischcr Zeit „ber Bebeutung einer königlichen Resibenz sehr nahe ge* 
kommen ist" (S. 7). Dazu merben bie im einzelnen hinreichenb bekann* 
ten Ouellenzeugnisse sür bie Geschichte Goslars seit bem 10. 3ahrh. 
fleißig unb umsichtig zusammengetragen unb in ansprechender gorm 
zunächst bie geographischen, mirtschastlichen unb politischen Boraus* 
sefeungen geklärt, auf benen bie (Eignung Goslars zur „Resibenz" be* 
ruhte. (Es folgt ein zweites Kapitel über Goslar als Mittelpunkt ber 
Reichsgewalt in ber Gefchichte, in Vbem bie Berfasserin nach ihrem 
eigenen (Eingestänbnis bie ost bargestellten geschichtlichen (Ereignisse, 
bie sich in Goslar abgespielt haben, nur noch einmal in kurzer, anna* 
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Iistischer gorm, „ohne bie allgemeine Geschichte naher zu berühren" 
miebergibt (S. 19). Aus ihnen liest sie unter Berufung auf Nifesch bie 
Berechtigung ab. sagen zu bürsen. bafe Goslar „ein 3ahrhunbert lang 
nicht nur ber Mittelpunkt Deutschlands, sondern ber ganzen mestlichen 
Christenheit" gemesen sei (S.35). 3ni 3eutrum ber oon Goslar aus* 
gehenden zentralistischen Bestrebungen bes salischen Königtums er* 
kennt sie bas Stift oon St. Simon unb 3uoa, bessen Geschichte sie sich 
in ben beiben legten Kapiteln zumenbet, um bie Bebeutung bes Stiftes 
für bie beutfche Neichsgeroalt soroohl im allgemeinen mie im Hinblick 
auf bie Nolle seiner Pröpste und Kanoniker in ber Geschichte bes 
Neichsepiskopates barzulegen. 

3ndessen, so richtig bie ja nicht mehr unbekannte Xatsache ber 
Überragenben Bebeutung Goslars in salischer 3eit erkannt morben ist, 
so menig oermag ein Ergebnis zu befriebigen, melches an bie Stelle 
oon Nifesch's vielfach abgelehnter Bermutung, Heinrich III. habe Goslar 
zu seiner Nesibenz machen mollen, bie geststellung sefet, baß es sich 
„um Ansäfee zu einer Nesibenz gehandelt haben muß" (S. 61). Gerabe 
meil bie Berfasserin sich selbst in erfreulicher Weise barüber klar ist, 
baß von einer „Nesibenz" im mobernen Sinn in ber von ihr behan-
belten 3eit nicht gesprochen merben bars, hätte sie sich um so eifriger 
barum bemühen sollen, anschaulich zu machen, roelche politische Wirk* 
lichkeit hinter ber Bezeichnung Goslars als clarissimum regni domi-
cilium gestanden hat. Dazu mären freilich tiefere (Einfuhren in bas 
Wesen bes beutschen Königtums unb seine (Entmicfclung nötig gemesen 
als sie bie Berfasserin zu besifeen scheint, mie ihre recht unscharfen Be* 
merkungen über bas Wieberausleben römisch*sränkischer Staatsibeen 
in ben bnnastischen Negierungstenbenzen ber Salier erkennen laffen. 
Sonst hätte sie auch nicht barauf verzichtet, bie Gefchichte Goslars im 
3ufammenhang mit ber (Entroicklung ber beutfchen Königslanbfchaft zu 
betrachten, beren befonbere (Eigenart es eben ift, baß fie — auch in 
salischer 3eii (SpeuerO — mehrere „Nesibenzen" aufroeift, von benen 
jebe ein eigenes Gesicht unb eine besondere gunktion hat. Deshalb 
hätte auch bas Spannungsverhältnis zmischen Werla unb Goslar in 
seiner Bebeutung für ben sächsisch*salischen Gegensafe hervorgehoben 
merben müssen und in bem abschließenden Rückblick märe neben bem 
nicht ganz zutreffend charakterisierten Magbeburg (vgl. Gött. Ge* 
lehrte Anz. 200, 1938, 373 f.) bas lubolfingische Queblinburg zu er* 
mahnen gemesen. 

Wie sehr im Kreise ber königlichen Resibenzen bie einzigartige Be* 
beutung Goslars in ber Nolle begründet liegt, bie ihm in ber salischen 
Reichskirchenpolitik zugeraiesen murbe, hat bie Berfasserin richtig er* 
kannt. Aber auch hier kommen ihre Darlegungen nicht über eine ge* 
missenhafte Nachprüfung bekannter Dinge hinaus, ungeachtet ber Mög* 
Iichkeiten, von benen aus ich selbst in ber Stubie über Königtum, Hof* 
kapelle unb Domkapitel im 10. unb 11. 3ahrhuubert (Arch. f. Urkf. 16, 
1939, 102 ff.) ein sehr viel kräftigeres und lebensvolleres Bilb von ber 
reichsgefchichtlichen Bebeutung bes Goslarer ^ßfalzbezirkes glaube ge* 
zeichnet zu haben. Die Bf. hat biefe Abhandlung offenbar nur noch 
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nachträglich heranziehen können unb keine Gelegenheit mehr gehabt, 
sie auszuschöpsen ober sich mit ihren (Ergebnissen auseinanberzuseßen K 
ebenso haben bie Goslar berührenben Bemerkungen meines Aussatzes 
über bie gestkronungen ber beutschen Könige (3s. f. Nechtsgesch. Kan.* 
Abt. 28. 1939, 86 s.) nicht mehr benutzt merben können. Wäre beides 
möglich gewesen, hätte bie Bf. ihre ben richtigen Weg einschlagenden 
Aufstellungen über bie Stellung bes St. Simon unb 3uoas©tifies als 
irnperialis capella bestimmter formulieren unb seine Geschichte anschau* 
licher in ben 3usammeuhauÖ oes Berhältnisses zwischen Königtum unb 
Kirche stellen können, bann märe sie auch zu einem abgerundeteren, 
ihr Thema erschöpfenden (Ergebnis gekommen, roeil fich beutlich hatte 
machen lassen, baß bie „Ansäße zu einer Nesibenz" in Goslar barin 
Sinn unb Bebeutung haben, roeil nur hier in ber kurzen Spanne ber 
salischen Hoch=3eit oer auf eigenem Grunb unb Boben oon ber konig* 
lichen Pfalz zum königlichen Münster am gesttag unter ber Krone 
Prozessierende Herrscher bas meltliche unb bas geistliche Wesen seines 
Herrschertums zur sinnfälligsten Anschauung zu bringen vermocht hat. 

greiburg i. Br. Hans*Walter K lern iß. 

3 o a ch i m S t u b t m a n n : Die Neubürger unb Brauer ber Altstabt 
Hannooer 1549/50—1699. 1941. IV, 448 S. = Beröffentlichungen 
ber Hauptstabt Hannooer. Herausgeber: Der Oberbürgermeister 
ber Hauptstabt Hannooer. NeiheA: Quellen. I Die Bürgerbücher ber 
Altstabt Hannooer Bb.2. 3"9leich erschienen: Marktschellenderg— 
Berchtesgaben: Degener u. (Eo., als „Quellen unb Darstellungen 
zur Beoolkerungskunbe ber Stabt Hannooer". Bb. 2. 21,—; Lro. 
24 — NM. 

f K. g. L e o n h a r b t : Die Hausbücher ber Altstabt Hannooer. Bb. 1: 
Das Haus* u. Berlassungsbuch ber Altstabt Hannooer 1428—1533, 
1428—1477. 1941. XVIII, 265 S. 2° = Beröff. b. Hptft. Hann.... 
Neihe A II Die Hausbücher ber Altftabt Hannooer Bb. 1. 3^gleich 
erfchienen: Hannooer: M. & H. Scheper. 40,— NM. 

3 o a c h i m S t u b t m a n n : Die Kopffteuerbeschreibung ber Alt* unb 
Neustabt Hannooer soroie ber f̂ürstlichen Kanzlei oon 1689. 1941, 
XIV, 211 S. mit einem Stabtplan unb (Erläuterungsheft zu bem* 
felben = Beröff. b. Hauptst. Hann... . Neihe AIII. 3ugleich er* 
schienen: Hannooer: M. & H. Schaper, als „Stubien zur Bolks* 

1 3hre S. 81 Anm. 2 geübte Kritik an meiner „willkürlichen" 3nter* 
Pretation ber in bem oon emser unb bem Hamerslebener Mönch über* 
lieferten Kanonikerliste ist etroas oorschnell unb nur im Hinbltck aus 
bie tatsächlich oon nur mißverstandene Bemerkung Brackmanns über 
Ubalrich oon eichstätt begründet, gür meine Beurteilung ber Liste 
trägt bieser 3rrium nichts aus unb ich bleibe überzeugt, ihr mehr e r* 
gebnisse abgewonnen zu haben, als es in bem e^kurs ber Berfafferin 
über bie Quellen zur Gefchichte bes Kollegiatstiftes St. Simon und 
3uba in Goslar geschieht. 
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körverforschung Niebersachsens" Bb. 2, Deil 2 unb als Sonder* 
verossentlichung ber Ostsälischen gamilienkunblichen Kommission 
Nr. 18. 10— NM. 

Mitten in schmerer Kriegszeit (1941) ist es bem Oberbürgermeister 
ber Hauptstadt Hannover möglich gemesen, bie Quellenreihe ber Ber* 
össentlichungen aus bem bärtigen Stabtarchiv um einen stattlichen 
goliobanb unb zmei Oktavbände zu bereichern. Als Bearbeiter ber 
beiden letzteren zeichnet ber ehemalige Assistent am Stabtarchiv Dr. 
Joachim Stubtmann, ber bie Berantroortung trägt auch sür bie von 
bem im 3uni 1940 entschlafenen Archivbirektor Leonhardt raesentlich 
schon geförderten und feinem Andenken geroidmete Ausgabe bes Haus* 
und Berlaffungsbuches. Bei ben beiben Oktavbänden handelt es fich 
nicht, mie etma beim ältesten Lüneburger Stabtbuche unb Bersestungs* 
register (1903), um ben roortgetreuen, vollstänbigen Abbruch alter 
Hanbschristen, sonbern um Heranziehung unb Berroertung eines um* 
fassenben Bergleichsmaterials, um die (Ergänzung und Berbesserung 
vorhandener Listen aus anderen Quellen — eine unenblich mühevolle 
Ausgabe, deren glückliche Lösung nur mit Hochachtung erfüllen kann. 
(Ein gewaltiger Stoff-ift damit der Sippenhunde zugeführt, und zroar 
(Bd. 2) in Geftalt eines Namemveisers, der die Neubürger ber an* 
gegebenen 3eitsPauue m*1 alleu Begleitangaben innerhalb jebes 3ahre* 
in zeitlicher golge aufführt. 

Die Hanbfchriften ber Kopffteuerbefchreibung von 1689 (z. vgl. Nie* 
dersächsisches 3ahrbuch f. Lanbesgeschichte Bb. 18, 1941, S.317s.) be* 
sinben sich im Staatsarchiv zu Hannover; auch sie sinb aus anderen 
Quellen, zumal aus bem Schoß* unb bem Bogteiregister nach Möglich* 
keit ergänzt morben. 3e eiu Berzeichnis aller gamiliennamen, ber Orte, 
ber Berufe unb Stänbe erleichtert bie Benußung. (Ein klarer farbiger 
plan ber Alt* und Neuftadt Hannover ist mit eingehender (Erläuterung 
angefügt, als „früheste Übersicht ber katastermäßigen 3üh^ u n9 0 C T 

neueren 3eii"* 
Borläuser ber mobernen Grunbbücher sinb bie mittelalterlichen 

Haus* unb Berlassungsbücher, als solche bie bebeutsamste urkunbliche 
unterläge für bie Gefchichte bes bürgerlichen Grunbbefitjes: roerben 
hier boch für ein volles 3ahrhuudett de* ausgehenden Mittelalters 
nicht nur die Neubürger erfaßt, sondern vielmehr sämtliche Bürger, 
die mit ihren Angehörigen aus 5000—5500 Seelen geschäht sind. Das 
Haus* und Berlassungsbuch ber Altstabt Hannover hat als eines ber 
ältesten in Dcutschlanb bas „Nealfolienprinzip" burchgeführt, roie es 
in unferen Grunbbüchern festgelegt ist. Welche Schmierigkeiten bie Be* 
arbeitet bei ber (Entzisserung zu bemältigen hatten, zeigt bie bei* 
gegebene Bilbtasel, bie bem ersten Blick als unentmirrbar erscheint. 

Das von Dr. Annelies Nitter gefertigte Berzeichnis ber Perfonen, 
Orte unb Berufe mirkt infofern erfchmerenb, als bie Hinmeife nicht 
bie entfprechenbe Seitenzahl nennen, fonbern bie Namen ber Grund* 
stücke innerhalb ber keinesmegs ebenfo schnell aussinbbaren, nicht 
alphabetisch sich solgenben Stabtviertel. 
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Gern hätte man eine präzise Deutung ber Begriffe „dornus" unb 
„boda". 3m Urtejct mirb berBnde statt einer Biertel* nur eine Sechstel* 
seite zugestanben — mar bie Bube äußerlich kenntlich? sehlte ihr bie 
Borausscßung sür ben (Erroerb oon Gerechtsamen? 

Lüneburg. aß. N e i n e c k e . 

W i l h. ( E r a m e r : Geschichte ber Graffchast Lingen im 16. unb 
17.3ahrhunbert. Olbenburg i.O.: G.Stalling 1940 (Ausl. burch 
Th. Schulzes Buchh., Hannooer.) 110 S., 1 Abb. = Beröff. b. 
Prov.*3nft. f. Lanbesplanung, Landes* unb Bolkskunbe o. Nbs. 
an ber Unio. Göttingen, Neihe A II Bb. 5. 6 — NM, 

Der Bersasser beschäftigt sich mit ben schon mehrfach behandelten 
merkroürbigen Schicksalen ber Grafschaft Lingen im 16./17. 3ahrhun* 
bert, bie. heute ben größten Teil bes hannooerfchen Kreifes Lingen 
unb ben kleineren bes roestsälischen Kreises Tecklenburg (3bbenbüren) 
ausmachend, oon Hause aus ein Bestanbteil ber größeren Graffchaft 
Tecklenburg mar. 3m Schmalkalbifchen Kriege nahm Karl V. bem 
lutherisch geroorbenen Grafen Konrab oon Tecklenburg bas Lanb unb 
schlug es ben Nieberlanben zu, entgegen ber oon feinen Kriegsobersten 
bem Grasen bei bessen Kapitulation schriftlich gegebenen 3"sa9e» oaß 
er bas „Haus Lingen" zurückerhalten saue, (Die Ausfassung bes Ber* 
sassers, ber hierin ein nur kriegs* nicht staatsrechtliches Abkommen 
sieht unb Karl V. gegen ben Borrourf ber Treulosigkeit in Schuß 
nimmt, oermag ich nicht zu teilen.) 3ufol9eoesseu gehörte bie Gras* 
schast Lingen zu Spanien, bis sie 1632 an bas Haus Oranien unb bie 
Holländer überging. Diese betrachteten bas Lanb, kaum zu recht, nicht 
mehr als Bestanbteil bes Deutschen Neiches unb haben baher, unbe* 
kümmert um bie konfefsionellen Bestimmungen bes Westfälischen grie* 
bens, um „fe suyveren de graefschap van alle vestigien des pawsdoms" 
einen in ben bamaligen protestantischen Länbern Deutschlanbs uner* 
hörten Geroissensbruck angemanbt, um bie katholische Beoölkerung 
bem reformierten Bekenntnis zu geminnen, ein Berfuch, ber freilich 
an ber Glaubenstreue namentlich bes Lanbvolks scheiterte. Auch bie 
Grünbung ber Liliput*Unioersität Lingen mar burch biese Absicht be* 
stimmt. 3m allgemeinen mar bie Grasschaft mit ihrem kargen Boben 
ein entlegenes unb vernachlässigtes Anhängsel ber spanischen mie ber 
hollänbischen Nieberlanbe; nur ber Oranier Wilhelm III., ber spätere 
König oon (Englanb, hat sich ihrer angenommen. Nach seinem Tobe 
1702 ging sie an Preußen Über. 

Der Bersasser hat burch fleißiges Aktenstubium bie Geschichte bes 
Länbchens verfassungsmäßig (Behörben* unb Stänberoesen) mie auch 
nach ber kulturellen unb roirtschastlichen Seite (Ansänge bes 3bben* 
bürener Bergbaus) erfreulich bereichert. Gemünfcht hätte man eine 
etmas meitergehende Heranziehung bes Schrifttums. H.Berentelg: Der 
Schmalkalbifche Krieg in Norbroeftbeutfchlanb, Nub. Nübefam: Konrab 
von Tecklenburg, Münstersche Dissertationen von 1908 unb 1928, unb 
bie brauchbare Arbeit oon 3. B< Deermann: Länbl. Sieblungs*, Ber* 
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fafsungs*, Nechts= unb SBirtschaftsgeschichte bes Benkigaus = gorsch. 
zur Geschichte Niebersachsens Bb. 4, Heft 2 unb 3, Hannooer 1912, 
sinb für bie ältere 3eit nicht berücksichtigt. Das Urteil bes Berfassers 
(S. 7), bie Grafschaft -Tecklenburg habe in ben mittelalterlichen 3eit* 
lauften roegen bes oollstänbigen gehlens von gührerpersönlichkeiten 
unter ihren Grasen nie eine anbere als klägliche Nolle gespielt, ist 
burchaus schief. Unter ben Grafen Simon unb Otto, ben Anhängern 
bes ßömen unb bes Kaisers Otto IV., mar -Tecklenburg im 12/13. 3ahr* 
hundert gerabezu bie Bormacht im nörblichen Sßestfalen, ogl. bie gute 
geschichtliche (Erläuterung zu ben Bau* unb Kunstbenkmälern bes Krei* 
ses Mecklenburg von A. Brennecke. 

Münster Soests. Herrn. N o t h e r t. 

H e i n r i c h S p e c h t : Stabt* unb SBirtschastsgeschichte von Norbhorn. 
Olbenburg i.O.: Stalling 1941 (Ausl. b. 2h. Schutzes Buchh.. 
Hannooer). 416 S. m. Abb. = Beröff. b. prooinzialinst. s. Landes* 
Planung, Landes* u. Bolkskunbe von Niebers. an ber Univ. Göt* 
tingen, Neihe A I, Bb. 7 (zugleich Bb. 7 ber Schriften ber AMrt* 
schastsmissenschastlichen Gesellschaft zum Stubium Niebersachsens, 
Neue golge). 6— NM. 

B e r n h a r b S c h r ä b e r : Die Besteuerung bes Bauerntums in ber 
Neichsgrasschaft Bentheim vom Ausgang bes Dreißigjährigen 
Krieges bis zur Napoleonifchen 3eit- Olbenburg i.O.: Stalling 
1941 (Ausl. b. £h. Schulzes Buchh., Hannooer). 32 S. = Beröff. 
bes prooinzialinst. A I, Bb. 10. 1,80 NM. 

3Bas uns Nektor S p e c h t hier vorlegt, ist bas (Ergebnis langjäh* 
riger Stubien. Nach einer geologischen Übersicht bes Norbhorner Nau* 
mes kommt er zur Grünbung ber Stabt unb ihrer Bersassung. Den 
Lanbesherrn vertrat bei* allen wichtigen Angelegenheiten ber Nichter 
unb Bogt. Die Nechte unb Pflichten ber Bürger in einzelnen Zeit-
perioben merben im meiteren Berlauf ber Darstellung eingehenb ge* 
würbigt. Atas Norbhorn heute ist, oerbankt es seiner regen -Tätigkeit 
aus gewerblichem Gebiete. So hat benn ber Berfafser gerabe biese Seite 
mit besonberer Siebe verfolgt. Aus bem kulturellen Sieben ber Stabt 
interessiert befonbers ber Hinweis S. 130, baß bereits oor ber Nefor* 
mation bie Pflege ber Schule zur Pflicht gemacht wirb. Atos bem Buche 
seinen besonberen Atert oerleiht, sinb bie ausführlichen Quellen* unb 
Literaturnachweise. 3ahlreiche, in ben Sejt eingeschobene Kartenskizzen 
unb angehestete saubere Photos bienen ber Anschaulichkeit. 

(Eine Arbeit finanzpolitischer Art ist bie oon S c h r ä b e r . Der an sich spröbe Stoss ist oon Sch. bem Leser leiblich schmackhaft gemacht. 
2ßir hören vom Ausbau bes länblichen Steuerroefens in ber Grafschaft, 
von ber realen steuerlichen Belastung ber Höfe unb ber Organisation 
ber 2anbessteuer*Berwaltung. 3n einem Schlußkapitel saßt Sch. bann 
bie (Ergebnisse seiner Untersuchung über bas Schulbenwesen zusammen. 

Osnabrück. Karl Sich ort . 
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L o u i s H a h n : Ostsrieslanbs Heringsfifchereien. unter befonberer 
Berückfichtigung ber Geschichte ber (Emder Heringssischerei in fünf 
3ahrhunderten 1552—1940. Oldenburg i.O.: Stauing 1941. 139 S. 
mit Abb. = Beröff. d. prov.*3ust f. Landesplanung, Landes* und 
Bolkskunde oon Niederfachfen an d. unio. Göttingen. Bd. 22. 
Zugleich Schriften der AJirtfchaftsrniss. Ges. z. Studium Nieders. 
N. g. Bd. 17. 6 — NM. 

Der rührige Stadtarchioar von (Emden legt hier unter dem um* 
sassenderen Xitel eine Monographie der (Emder Heringsfischerei vor, 
die zugleich zu einem Stück (Emder Stadtgeschichte überhaupt mird. 
Die Arbeit muß begrüßt roerden, da es bisher an einer zusammen* 
sassenden Arbeit über das geroählte Xhema, dessen Bedeutung nicht 
besonders unterstrichen zu roerden braucht, noch durchaus fehlte, ebenfo 
roie ja auch — leider — immer noch keine neuere brauchbare Gesamt* 
geschichte der Stadt (Emden vorliegt, in deren Nahmen auch der He* 
ringsfang seinen Plaß hätte erhalten können. Außerdem muß man der 
„AJiroige" Dank missen, daß das (Erscheinen des Buches im Kriege bei 
erschwerten Bcrhältnissen möglich gemacht murde. 

Hahns Darstellung stufet sich zumeist aus gedrucktes, darunter zer* 
streute© und schroer zugängliches Material, und mill keine eigentliche 
gorschung auf Neuland fein. Die kurzen einleitenden Bemerkungen 
über den ostsriesischen gischsang im angemeinen bis zum 16. 3ahr* 
hundert zeigen, daß es hier sür den roissenschastlichen gorscher noch 
allerlei auszubauen gilt. Dann betreten roir mit dem 3ahee 1 5 5 2 (Be* 
gründung des (Emder Heringssangs, gischerei zunächst an der normegi* 
schen, später an der schottischen Küste) sicheren Boden und von hier 
geht es in einheitlichem 3 u 9e bi 5 i n die Gegenmart- Größere unter* 
brechungen, hervorgerufen durch oeeschicdene äußere umstände, erlitt 
die Hochseeheringssischerei im ganzen dreimal, nämlich in den 3ahren 
etroa 1643—1770,1811—1814 und 1858—1872 (roobei man gerne genaue* 
res über das erstmalige Gingehen in der 1. Hälfte des 17. 3ahrhun* 
derts gehört hätte). Neben dem (Emder spielte der Norder und Leerer 
Heringsfang in neuerer 3eit mir eine bescheidene Nolle und mird dem* 
entsprechend nur kurz gestreift. 

Der nüchternen Materie kommt der aus zahlreichen früheren Ber* 
öffentlichungen bekannte, fachliche und leicht journaliftifche Stil des 
Berfassers entgegen. Als (Emder darf er mit Recht betonen, daß ein 
befonberer Beweggrund für das Grfcheinen der Arbeit der „Stolz auf 
die Bortrefflichkeit dieses einheimischen (Erzeugnissee" d. b. des Herings 
war. Das Namensregister am Schluß sowie der Bilderanhang ver* 
dienen Hervorhebung, wenn man sich den letzteren auch gerne etwas 
friedensmäßiger und umfangreicher gewünscht hätte. 

Aurich. H e i s e . 

H e r b e r t M o r g e n : 3"r grase der Übervölkerung ländlicher 
Räume. (Ein Beitrag zur Raum* und Sozialanalnfe des Land* 
volkes. Prag XII: Reichsnährstand Berlaas*Gef. m. b. H., 3meiÖ5 
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nieberlassung Böhmen unb Mähren, 1942. 120 S. m. 20 Abb. = 
Berichte über Lanbmirtschast. 153. Sonderheft. Kart. 4,50 NM. 

3n 11 Landkreisen Niebersachsens unb ihren Gemeinben (nörbliche 
Xeile ber Negierungsbezirke Hannover unb Lüneburg, somie Land 
Schaumburg^Lippe) untersucht Morgen klar unb anschaulich bas struk* 
turelle Gefüge ber Lanbroirtfchaft nach ber Seite ber natürlichen Gr* 
tragsfaktoren, ber lanbroirtschastlichen Bevölkerungsbichte, bes Be* 
triebsgrößenproblems, bes sozialen Dorsgesüges unb zeigt in ben leßten 
Kapiteln Wege zur „Auskämmung" unb Gesunbung ber lanbroirtschast* 
lichen Struktur in biesem -fceilraum Niebersachsens aus. 

Ausgehenb von ber (Erkenntnis, baß bei bem gragenkomplej Lanb* 
volk — Stabtvolk nicht bie absolute 3ahl oe* Lanbvolkes im Berhält* 
ms zum Stabtvolk maßgebenb ist, sonbern seine Lebens* unb Wirt* 
schastskrast, stellt Morgen ben bäuerlichen Menschen in ben Mittel* 
Punkt seiner Überlegungen unb untersucht von biesem Blickfelb aus 
bas gesamte -Problem, bas er in süns mesentliche Seilprobleme unter* 
teilt: 1. Die erroünschte Betriebsgröße, 2. Die Lebensstanbarbverhält^ 
nisse ber lanbroirtschastlichen Bevölkerung, 3. Das soziale Gesüge bes 
Dorfes, 4. Die Auskämmung von lanbroirtschastlichen Betrieben, 5. Die 
aus einer Betriebsauskämmung sich ergebenden umsormungsrichtungen 
bei ben lanbroirtschastlichen Betrieben, mobei Bezug genommen ist aus 
bie Berössentlichungen ber Wirtschastsroissenschastlichen Gesellschaft 
zum Stubium Niebersachsens. 

Hannover. Kurt B r ü n i n g . 

N u b o l s G r i e s e r : Schaß* unb 3iusoer3eichmsse de® 15.Iahrhun* 
berts aus bem gürstentum Lüneburg. Quellen zur Bevolkerungs* 
geschichte ber Kreise Harburg, Dannenberg, Gifhorn unb Ülzen 
1450—1497. Hilbesheim u. Leipzig: Laj 1942. 153 S. = Quellen 
u. Darstellungen zur Geschichte Niebersachsens. Bb.50. 4,—NM. 

Griesers verbienstoolle Publikation ist bie (Ergänzung zu seinem 
,,Schaßregister ber Großvogtei (Eelle von 1438", bas 1934 als Band 41 
ber selben Beroffentlichungsreihe erschien. Währenb bort ber sübliche 
unb roestliche Seil bes gürstentums Lüneburg in einer srühen Zeit 
bevölkerungsgeschichtlich erschlossen mirb, mirb hier ber ostliche unb 
nörbliche Seil behandelt. Den größten umsang nimmt babei bas 
„Schaßregister von 1450/51" ein, bas für bie Beoölkerungs* unb Wirt* 
schaftsgeschichte einen außerordentlichen Wert hat unb ohne hin* 
reichenden Grunb gelegentlich als „Winsener Schaßregister" bezeichnet 
mirb. (Es lag bisher in einer Ausgabe von 1891 vor, bie megen ihrer 
zahlreichen Lesefehler unb Srrtümer immer als mangelhaft empfunden 
murbe. Gerabe bei biesem Stück ber Grieserschen Berössentlichung 
sieht man ben ungeheueren Wert einer mustergültigen -Publikation, 
mie Grieser sie hier geschassen hat. Man bebenke, mie viele goescher 
verschiebenster Gebiete sich vertrauensvoll aus solche Berössentlichungen 
verlassen unb bann aus falsch gelesenen Stellen ihre Schlüsse ziehen! 
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Während dieses Register, das im Stadtarchiv zu Lüneburg aufbewahrt 
mird, viele nachträgliche Berichtigungen und (Ergänzungen erhalten 
hat, ist das folgende Schaßregister der Hausvogtei Gishorn, des 
Greoenlah, des ^apenteich, des Hasenminbel, der Gohgrässchaft Han* 
kensbüttel und der Bogtei Steinhorst oon 1489 eine abgeschlossene 
Niederschrift. An dritter Stelle folgt dann ein Schaferegister, das die 
Höse aus den Kirchspielen Amelinghausen, Nauen, Beyendorf, Mun* 
ster und Bispingen umsaßt. (Es gehört der 1. Halste des 15,3ahrhuu5 

derts an. Aus derselben Zeit stammt auch das folgende Berzeichnis der 
Meier Segebands und Dietrichs oon dem Berge. Auf die 3iuseiuuah* 
men des Schlosses Bodenteich oon 1482—83 folgt das bisher un* 
bekannte Schaßregister von 1497 über die Bogteien Harburg und 
Moisburg. (Ein Drittel des Werkes bilden die sorgsältig bearbeiteten 
Orts* und spersonennamemveiser, die das mertvolle Material erst rich* 
tig erschließen. Die Personen können in vielen gällen aus Lüneburger 
Urkunden belegt merden. Die (Erläuterungen am Schluß, melche die 
lateinischen 3usäße 3u *>eu Peesvnennamen in Überseßung bringen, 
merden oon den Benußern dankbar begrüßt merden. So ist G. o. Len* 
thes Wunsch in Band 12 (1935) dieses 3ahrbuchs, daß Griesers Werk 
eine gortsefeung finden möge, schon bald in (Ersüllung gegangen. Was 
dies bedeutet, kann nur der richtig ermessen, der bei seinen gorschun* 
gen solche frühen Quellen benutjt, und sich bemüht hat, jeden Buch* 
staben der Urschrift einmandfrei zu entziffern. 

Hannooer. g. Busch. 

f g r i e d r i c h G a ß e r n e g e r : Sippschaften aus Stadt und Stift 
Hildesheim. Bandn. Marktschellenderg: Berlag Degener & Co., 
3nh. Osmald Spohr 1940—1942. 483 S. = Ahnentafeln um 1800. 
Band 5. Br. 33 — NM. 

(Es ist ein besonderes Berdienst des Berlegers Spvhr, sich für die 
Beröffentlichung des mertvvllen genealogischen Nachlasses des 1936 
verstorbenen Kastors Gaßerneger eingesefet und damit verhindert zu 
haben, daß der 1935 erschienene erste Band ohne Nachfolger blieb. Über 
die Anlage des Werkes, die auch im zweiten Band mit Necht beibehal-
ten murde, ist bereits in der Besprechung von BandI das Nötige ge-
sagt morden; ogl. Niedeesächs. 3bch-14> 1037, S . 4 4 1 s . Der vorliegende 
ziveite Band, in Lieferungen erschienen, ist insaesamt nur ein knappes 
günftel umfangreicher als der erste, bringt jedoch, statt 24 im ersten, 
roeitere 72 Ahnentafeln und damit den gesamten Nest des Ursprung* 
lich mohl aus drei Bände angelegten Werkes. (Er enthält viele kleine 
noch sehr unvollständige Gruppen, die der verblichene Bersasser mahr* 
scheinlich meiter ausgebaut hätte, menn ihm die eigene Bollendung oer* 
gönnt gemesen märe. Aber auch in dieser gorm mird der Band für 
viele Ahnensucher eine millkommene gundgrube sein. 

Hannover. Dh. U l r i ch. 
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H a n s U e k ö t t e r : Die Beoölkerunösbemegung in Westfalen und 
Lippe 1818—1933. Münster/W.: granz (Eoppenrath 1941. VII, 
95 S., 6 Karten. 4°. = Arb. b. Geogr. Kommission im Provinzial-
institut sur mestsälische Landes- unb Bolkskunbe. Nr. 5. Karto-
niert 5 — NM. 

Die aus bem oon Pros. Domes geleiteten Geographischen 3usiirut 
an ber Universität Münster heroorgegangene Arbeit behanbelt Bevölke= 
rungsentmicklung, Beoölkerungsbichte unb bie Ursachen ber Bevölke-
rungsbemegung soraie Binnen- unb Ausmanberung ber Provinz West-
salen unb bes Lanbes Lippe in ben 3ei*raumen 1818—1871 unb 1871— 
1933, roobei eine Unterglieberung burch bie 3ahre 1843 unb 1905 oor* 
genommen mirb. Währenb 1818 bie Bevölkerung über ben untersuchten 
Naum ziemlich gleichmäßig oerteilt ist, zeigt bas 3ahr 1933 große 
Dichtebezirke (Nuhr, Naoensberg usro.) neben verhältnismäßig bünn 
besiebelten Bezirken (Ostsouerlanb). Die Lanbschaftsformen bestimmen 
z. i . auch heute noch bie Bevölkerungsverteilung; so tragen Lanfc 
rücken unb Schwellen im Münsterlanb bichtere Besieblung genau mie 
1818. Auf bie Größenentnricklung ber Stäbte mirb besonbers eingegan= 
gen. (Es merben etma 17 Bevölkerungsbezirke unterschieben, bie so ab-
gegrenzt sinb, baß sich in ihnen bie Bevölkerungsentroidilung unb 
=beroegung im untersuchten Zeitraum ungefähr gleichförmig verhält. 
Sie sinb zu vier Hauptgruppen zusammengefaßt, wobei Nuhrrevier, 
Westsauerlanb, Ravensberg einerseits, Kern- unb Westmünsterlanb, 
Ostsauerlanb u. a. anbererseits beträchtliche (Entmicklungsunterschiebe 
zeigen. Dem Bers. ist es gelungen, bas umfangreiche statistische Mate-
rial nach wirklich geographischen Gesichtspunkten auszuarbeiten unb 
zusammenzustellen. Die beigegebenen Karten, bie bie Bevölkerungs-
bemegung unb bie Dichte in ben einzelnen Abschnitten behanbeln, sinb 
in schroarz-meiß gehalten. Bei ben 3ahleuam3aöeri z. B. für bie Stäbte 
ist nicht immer klar, ob bie Bevölkerungszahlen für bie alten 3e*Te n 

auf ben heutigen Gebietsftanb ber Stäbte umgerechnet sinb. 
Hannover. Kurt B r ü n i n g . 

N i e b e r s ä c h s i s c h e s Geschlechterbuch. Herausgegeben von 
B e r n h . K o e r n e r , bearb. in Gemeinschaft mit W i l h e l m 
W e i b l e r . Bb. 5. Görliß: (E. A. Starke 1941. IX, 704 S. mit 
zahlr. Das. u. Abb. = Deutsches Geschlechterbuch, Bb. 113. Geb. 
20— NM. 

Der stattliche, in beivährter mustergültiger Weise zusammengestellte 
Banb bringt bie Stammsolgen solgenber niebersächsischer gamilien: 
Büttner (gam. Büttner 2, aus Dobristroh, Nieberlausiß, jeßt greien-
husen genannt), griese (grese, aus gresenheebe), Grote (aus Northeim), 
Hachfelb (1, aus Rehburg, 2, aus Hilbesheim, 3, aus Borstel, 4, aus 
Gehrben, 5, aus Marklohe), Hanne, Höver (3, aus Braunschmeig), Koch 
(6, aus Böseckenborf, (Eichsfelb), Lauenftein (1, aus Soßmar), Plate 
(aus Klein-Lessen), Rasch (aus Hilbesheim), Schuß (aus Hannover), 
Stakemann (aus Sachsenhagen), Stein (5, aus Heinbe), Wellner (aus 
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Lechstedt) unb Winter (2, aus Ottbergen). Biele Bilder älterer und jün* 
gerer Sippenmitglieder somie allerlei reizoolle Aufnahmen oon ga* 
rnilienbesifeungen geben dem reichen 3nhali de* Buche* eine mertoolle 
(Ergänzung und zugleich einen schönen Schmuck. Auch dieses Nieder* 
sachsenbuch bann mit hohen (Ehren in der langen Neihe seiner Bor* 
gänger bestehen; seine zahllosen auf gründlichsten Quellenforschungen 
beruhenden Nachrichten merden sicherlich vielen Sippenforschern eine 
erwünschte Hilse bei ihren eigenen Untersuchungen gemähren. 

Hannooer. O. G r o t e s e n b . 

G e o r g M a t t h a e i : Aus der Geschichte der niedersächsischengamilie 
Matthaei. Hamburg: Hans Christians Druckerei u. Berlag [1941]. 
143 S. 5,— NM. 

Das Buch behandelt eine im 17. Iahrhunbert hauptsächlich in War* 
berg und Wolfenbüttel, im 18. 3ahehunderi iu Wunstorf vertretene 
gamilie, die fich dauu in einen Hameln*Lüneburger und einen Ber* 
dener Ast gliedert. Das Werk hat den Borzug, neben den üblichen 
genealogischen Angaben auch oiele roirklich plastische Lebensbilber ber 
in ben älteren Generationen hauptsächlich aus -Theologen, 3uristen 
unb Ärzten bestehenden gamilienangehörigen zu bieten; Darstellungen, 
die auch bas Interesse bes nicht gamilienzugehörigen mecken können. 
Den Schluß bilben Übersichten über anbere garnilien des Namens 
Matthaei somie Personen* und Ortsregister. 

Hannooer. Dh. Ulr ich. 

g r i e d r i c h o. K l o c k e : 3ustus Moser und die deutsche Ahnenprobe 
des 18. 3ahrhundexis* Leipzig*. Zentralstelle für deutsche ^er* 
sonen* und gamiliengeschichte 1941. 48 S., 3 Bildtafeln = glug* 
schritten für gamiliengeschichte, Heft 32. Br. 3,50 NM. 
Der durch seine stände* und samiliengeschichtlichen Forschungen be* 

kannte Berfasser gibt in seiner gut geschriebenen, anregenden Schrift 
zunächst eine Übersicht über bie (Entroicklung ber Ahnenprobe in West* 
falen insbesonbere im Osnabrückschen, von der die Zulassung 3" deu 
vornehmen Stisten mie zu den Landtagen abhängig mar und die um 
1700 aus den Nachmeis oon 16 ritterbürtigen Ahnen ausgedehnt murde, 
entsprechend der immer größeren, die 3u3uchi fördernden Abschliefeung 
bes Adels. Auch 3usiu s Moser, Osnabrücks größter Sohn und schon 
in jungen Iahren Sekretär, später Sgnblkus ber Ritterschaft, mar als 
solcher mit der Ausgabe ber Ahnenprobe besaßt und es ist nicht ohne 
Neiz, zu sehen, mie er sie, unterstüfet durch seine Kenntnis der deut-
schen Bergangenheit, angefaßt und gewissenhaft mie geschickt durch* 
geführt hat. Bom Standpunkte des Nachlebenden aus könnte das bei 
einem so freien Geiste mie bem seinen überraschen, aber diese -Tätig* 
keit bezeichnet seinen konservativen Sinn und seine Anpassungsfähig* 
keit an die Zustände seines Kleinstaats, an die er bei seinem gemein* 
nüfeigen Wirken nun einmal gebunden mar gindet sich in seinen 

366 



Werken boch auch kein Wort für bie Beseitigung ber bauerlichen Un* 
sreiheit, so raenig beren Notraenbigkeit ihm als bem genauen Kenner 
ber ländlichen Berhältnisse entgehen konnte. Der Bersasser stellt Mosers 
Mitmirkung bei ben einfachen mie bei ben schmierigen gälten ber 
Ahnenprobe bar unb bringt erstmalig eine kleine Abhandlung soroie 
zmei Briese oon ihm zu biesem Gegenstand, roorin bie erst oiel später 
oermirklichte Einrichtung eines Herolbsamtes angeregt mirb. Wie ber 
Bersasser entgegen anbermeitigen Anschauungen feststellt, mar bie 
Ahnenprobe mehr als „eine sast roertlose Gefälligkeit"; er meist mit 
Necht barauf hin, baß fie in bem heutigen Nachroeife ber arifchen Ab* 
stammung ihre parallele hat. 

Münster Wests. Herrn. N o t h e r t. 

B e r n h a r b S c h r o e r t s e g e r : Gras Wilhelm zu Schaumburg*2ippe. 
Osnabrück: A. gromm 1941. 67 S. mit lAbb. = Schöpferische 
Nieberbeutsche. 11. Bb. 1,20 NM. 

Ausgehend oon bem anerkennenden Urteil Goethes über Gras Wil* 
helm entroickelt ber Berfaffer bas ßebensbilb bieser bebeutenben ß̂er* 
sönlichkeit. Wenn Graf Wilhelm kein anderes Berbienst hätte als bem 
Genie eines Scharnhorst bie entscheidende Nichtung gegeben zu haben, 
so märe sein Name unsterblich. Aber bie 53 3ahre seines ßebens (1724 
bis 1777) umfassen eine gülle oon ßeistungen, bie ihn meit heraus* 
heben über ben Kreis ber meisten seiner 3eii s und Stanbesgenossen 
unb ihm einen Ehrenplaß in ber beutschen Geschichte sichern. Aus bem 
engen Bezirk seines ßänbchens fand ber Graf, ber nicht nur bebeuten* 
ber Solbat fonbern auch ein uneigenmißiger Menfch unb geroissen* 
haster Berroalter seines kleinen Staates mar, ben Weg in bie große 
Welt. Als Sachverständiger für alle gragen bes gestungsbaues unb 
ber ArtUlerie, als Generalselbzeugmeister unter Herzog gerbinanb oon 
Braunschroeig im Siebenjährigen Kriege, bann als Generalissimus ber 
portugiesischen Armee hat er sich große Berbienste ermorben. Mit 
vollem Necht stellt aber Schmertseger in ben Mittelpunkt seiner Be* 
trachtungen bie Errichtung seiner Militärschule. 3n bieser Anstalt ma* 
nifestierte sich am reinsten, unmittelbarsten ber Geist ihres Schöpfers, 
sie biente ber Berroirklichung ber militärifchen, erzieherischen unb philo* 
sophischen 3deeu ©ras Wilhelms. Durch Scharnhorst, seinen begabtesten 
Schüler, konnten seine fiehren, oor auem ber Wehrgebanke, eine um* 
mälzende Wirkung ausüben. 

über ben Wert ber hier vorgelegten Biographie braucht bei ber 
bekannten sorgfältigen Arbeitsroeife bes Berfassers nichts gesagt zu 
merben. Sie beruht aus einem umfangreichen gebruckten Schrifttum 
mie auf hanbfchriftlichen, archioalifchen Quellen. Als ein befonberer Bor* 
teil bars es bezeichnet merben, baß ein ausführliches Berzeichnis biefer 
Quellen am Schluß bes Bündchens bem ernfthaften ßefer ben Weg 
zu roeiterer Bersenkung in ben Stöfs meist. 

Hannooer. Nubols G r i e s e r . 
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3nr ftritifc der „Ortsgeschichte von Bodenfetde" 
(Bgl Niebers. 3ahröuch 18, 1941, S. 297 sf.) 

(Ehe ich auf bie Anmürfe meines fich zunächst im gormalen ergehen* 
ben Kritikers A l b e r t B r a u c h eingehe, foll zur (Erhellung eines 
seither kaum beachteten, jeboch zwingenden Sachverhaltes ganz kurz 
Prinzipielles zur Dorfgeschichte an fich gesagt merben. — An roen soll sich bas Dors menben, roenn es seine Geschichte schreiben lassen roill? 
Die theoretisch richtige Antwort wäre: An einen Historiker. Aber in 
97 von 100 gällen sifet ein solcher nicht im Dors, sonbern als Lehrer, 
Professor ober Archioar in Stäbten unb Stäbtchen. Selbst wenn ein 
solcher bereit wäre, bie Arbeit zu übernehmen, muß sie baran scheitern, 
baß er sich gezwungen sähe, sich 3ahre in bem betreffenden Dorfe auf-
zuhalten zu ber zeitraubenben (Erfassung ber nichtarchivalischen Zeug
nisse aus ber Bergangenheit bes Dorses (man benke z. B. nur an bie 
Zeugnisse ber bebauten Lanbschast, bie oft roieber bie Kenntnis ber 
ganzen umgegenb voraussehen). Wer einmal eine Dorfgeschichte gleich* 
sam aus bem Nichts geschrieben hat, wirb bas bestätigen; nicht einmal 
ber Dörfler kennt fein Dorf zur Genüge, in bem er aufgewachsen ist. 
Wenn bas geschieht am grünen Holz, was soll ba am bürren merben! 
Darum ist es immer so geroesen unb mirb auch für lange Zeit so blei* 
ben: Zum Schreiben ber Dorfchronik bleibt entmeber ber Pfarrer bes 
Dorfes, ber Lehrer ober ein auf ähnlicher Bilbungsstuse Stehenber 
alleine übrig. Die aber srno 5" 97 Prozent Nichtfachleute. g ü r s i e 
ist O r t s g e s c h i c h t e P i o n i e r a r b e i t , unb ihr Werk gleicht bem 
selbstgebauten Hause im urmalb. Wenn nun ein Architekt in ihre Ab* 
gelegenheit gerät unb an einem solchen Hause stilistische, statische unb 
handwerkliche Mängel entbeckt, unb wenn er sich bemüßigt fühlt, an 
biefem Bau herumzunörgeln, fo meiß ein jeber, mas er oon biesern 
gesefeeseifrigen Menschen bes grünen Fisches zu halten hat. — Aber 
nicht genug bamit — mein Kritiker e r s i n b e t sogar zmei gehler 
unb stellt sie in ben Mittelpunkt seiner Kritik, um an ihnen eine 
„mehr als leichtsinnige Arbeitsmeise" barzutun. So rügt er eine angeb* 
liche Beweisführung auf Seite 29 ber Chronik. Die in grage kom* 
menbe Darstellung beginnt: „Das Ausblühen oon Bobenfelbe kam 
wahrscheinlich baher, baß bie beiben Herzöge (Erich..." Hierbei ist 
eigens „wahrscheinlich" geseßt. Mithin hanbelt es sich in biesem Absafe 
nicht um eine Beweisführung, sondern um eine (in fich roohlbegrün5 

bete) Bermutung. Seine geber oerbreht sogar bie Wahrscheinlichkeit 
meiner Aussage in ein „wahrscheinliches Ausblühen" Bobenselbes; bas 
Ausblühen aber ist eine Seite vorher als tatsächlich nachgewiesen. — 
3n biesem Abschnitt greift er eine weitere Behauptung an, wobei er 
mir Unkenntnis ber Lanbesgefchichte vorwirft. (Eine vor 1600 gefchrie* 
bene Notiz ohne Datierung ihres 3uhalies kann sich sowohl aus ba* 
(Ende, als auch aus ben Anfang bes 16. 3uhrhunberts beziehen. Wenn 
mein Kritiker ihr Gefchehnis unüberlegt in bas (Ende sefet, bann hat 
er nicht beachtet, baß bie um 1585 berichtete Wohlhabenheit unseres 
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Dorfes nicht aus bem Boben gestampft merben konnte, sonbern bie 
Ursachen zu ihrer Gntmicklung 3ahe3ehute voraus zu suchen sind, be* 
sonbers in jener langsam lebenden 3eit. Da aber regierte mindestens 
noch ber lefete ber beiben Herzöge Grich. Mithin können nicht bie erst 
später regierenben Herzöge 3ulius oder Heinrich 3ulius iu grage kom* 
rnen, mie mein Kritiker entrüstet glaubt verbessern zu müssen, sonbern 
nur bie Griche, zumal bie mündlichen Überlieserungen ber Bobenselber 
immer nur oon „einem Herzog Grich berichteten —einen anderen alte* 
ren Herzog kennen sie nicht — unb sogar Geschehnisse, bie zeitlich über* 
haupt nicht mit bem Leben ber Griche zusammensallen, haust man aus 
ben Scheitel „bes Herzogs Grich". 

Diese kurzen Ausführungen bürften genügen, bie „mehr als leicht* 
fettige" Kritik Albert Brauchs unb feine scharfrichterliche Art bahin 
zu roeisen, mo sie hingehören. 

3.3t. im gelbe. Balzer N 0 cfc. 

Aus Ginleitung unb Aufmachung oon Nocks Buch geht eindeutig 
hervor, bafe ber Berfasser seine Darstellung als ein raissenschastlich ge* 
arbeitetes Werk betrachtet hat unb ebenso gemertet missen wollte. Da* 
her hatte auch bie Schriftleitung bes 3ahrbuches geglaubt, bie Ber* 
öfsentlichung im Besprechungsteil nicht übergehen zu bürsen. 

3u Nocks „Prinzipiellem zur Dorfgefchichte" (Bobenfelbe mar übri* 
gens kein Dorf sonbern ein nicht unbeachtlicher glecken): Bei seinem 
„Urmalb"standpunkt fehlt bem Berfaffer ber Überblick Über bie bisher 
erschienene heimatkunbliche Literatur, aus ber er hätte ersehen kön* 
nen, bafe vorbilblich unb missenschastlich einmanbsreie ortsgeschichtliche 
Werke, bie erheblich Über seinem Buche stehen, in übermiegenber 3ahl 
von Männern geschrieben murben, bie nicht in ber Geschichtsroissen* 
schast promoviert haben. Someit aber Laien heimatkunblia>volkstüm* 
liehe Schriften ohne Anspruch aus strenge Wissenschastlichkeit verösfent* 
lichten —gegen solche ebenfalls berechtigten Werke sei rnqjts gesagt! — 
pflegten sie bieses bescheiben entsprechend zum Ausbruck zu bringen. 

Bezüglich ber Angelegenheit: Bobenfelbe — Herzog Grich bitte ich 
ben Lefer, bie Logik von Nocks Ausführungen in seinem Buche selbst 
zu stubieren. Man beachte auch hier seinen Safe: „Gine vor 1600 ge* 
schriebene Notiz..."(!) Weiteres zu sagen verbietet ber mir zugestan* 
bene geringe Raum. „Gesefeeseiser" unb Henkeramt — mieber nach 
Nock — sinb mir sremb. Gern sei auch bes Bersassers unermüblicher 
gleiß in bezug aus umfangreiche Materialsammlung anerkannt. Dessen 
unzureichende Be* unb Berarbeitung aber mußte im 3uteresse der 
Lanbesgeschichtsforfchung mie der berechtigten Ansprüche ber Leser, 
„Dörfler" mie Stäbter, klargestellt merben. 

Albert Brauch. 
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7t afiriäfte t t 

Historische ssommisston 
für Hannover, Oldenburg, Braunschmeig, 

6chaurnburg-Lippe und Bremen 

32.3ahresbericht für das Geschäftsjahr 1941/42 
Auch im verflossenen Berichtsjahr wurden nur bie notmcnbigsten 

Geschäfte, b. h. vor allem biejenigen, bie bie Fortführung Wissenschaft* 
licher Unternehmungen gemährleiften sotten, erlebigt. Dies konnte 
burchrveg von ber Geschäftsstelle aus geschehen. 3ahre*tagung somie 
Ausschußsitzung erübrigten sich barum; bie Rücksichten aus bie kam* 
psenbe gront unb bie gebotene (Entlastung bes Reiseverkehrs ließen 
sie ohnehin nicht zu. 

Wieder hat bie Historische Kommission schmere Berluste burch ben 
Dob erlitten. (Es gingen heim: Staatsminister a.D. grh. v. g e i l i t z s c h 
in Bückeburg; Hasenbaubirektor a.D. Dr.h.c. Wilhelm K r ü g e r in 
Wilhelmshaven; Lanbesoberbaurat a.D. Osmalb M a g u n n a in Han-
nooer; Kastor Dr. Heinrich R e i m e r s in Aurich; Pros. Dr. (Ebuarb 
R ü t h e r in Bergedorf; Geh.Neg.*Nat Prof. Dr. Dr.h.c. (Ebmarb 
S c h r ö b e r in Göttingen; Geh. Kommerzienrat Dr. h. c. Heinrich 
S t a l l i n g in Olbenburg; Stabtarchiobirektor a.D. Prof. Dr. ger* 
binanb W a g n e r in Göttingen. Wir merben ihnen allen und ihren 
Berbiensten um bie Lanbesgeschichtssorschung ein ehrendes Gebenken 
bernahren. — 

Der K a s s e n b e r i c h t zeigt solgende Abschlüsse: in ben (Einnah-
men 21 297,82 RM; in ben Ausgaben 5124,63 RM (im einzelnen: Ber-
maltungskosten 366,09 RM; Niebers. Jahrbuch 3257,19 RM; Hist. Atlas 
901,35 NM; Niebersächs. Biographie 600 —RM). Gin Deil ber noch 
nicht beanspruchten Haushaltmittel fetzt sich zusammen aus früher schon 
überwiesenen Sonderbeihilsen für bestimmte Unternehmungen; ber 
übrige Bestand mirb zur glnanzierung ber nachzuholenden unb ver* 
stärkten Ausmenbungen sür alte unb neue Aufgaben, mit benen nach 
griebensfchluß zu rechnen ist, sehr balb benötigt merben. Das Rech* 
nungshauptbuch mit sämtlichen Belegen ist ber Satzung gemäß ge* 
prüft unb nicht beanstandet morden. 

Der Kamps des Neiches beansprucht in immer weiterem Umfange 
auch die Kräfte der Daheimgebliebenen. Sie werden fast völlig durch 
bie pflichten des Alltags und des Berufes aufgezehrt, und nur ein 
winziger Deil kann für außerdienftliche wissenschaftliche Betätigung 
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freigehalten merben. Hinzu treten anbere zeitbebingte Hemmnisse unb 
Nücksichten in Druckgemerbe unb Buchhanbel, bie Beröffentlichungen 
von selbst oerbieten. Dementsprechenb kann auch ber B e r i c h t ü b e r 
b i e w i s s e n s c h a f t l i c h e n U n t e r n e h m u n g e n kurz gefaßt 
merben: 

Banb 18 bes N i e b e r s ä c h s i s c h e n J a h r b u c h e s für L a n -
b e s g e f c h i c h t e (VIII, 336Seiten) konnte infolge Berzögerung ber 
Fertigstellung oon Nr.15 ber N a c h r i c h t e n a u s N i e b e r s a c h s e n s 
U r g e s c h i c h t e (170 Seiten) erst Ansang April 1942 erscheinen. Günstige 
Umstänbe in ber papierbeschassung ermöglichten es, auch Banb 19 noch 
in friebensmäßigem Umfange oorzubereiten. Heft 18 ber S t u b i e n 
u n b B o r a r b e i t e n z u m H i s t o r i s c h e n A t l a s (Munbhenke, 
Das patrimonialgericht Abelebsen) ist ausgeliefert morben. Born 
B o l k s t u m s a t l a s o o n N i e b e r s a c h s e n ist oon Lieferung5 
ber gesamte Xejt gebruckt, oon ben oorgesehenen 5 Karten sinb brei 
fertig, zmei noch in leßter Überprüfung, bann mirb in Bälbe bas Aus-
brücken bes Ganzen erfolgen. Die ersten beiben Karten ber nächsten 
Lieserung (6) sinb ebenfalls bruckfertig, gür sein 2Berk über bie G e -
schichte H a n n o o e r s im 3 e i t a l t e r b e r n e u n t e n K u r 
u n b b e r e n g l i s c h e n S u k z e s s i o n 16 74 — 1 7 1 4 konnte 
Staatsarchiobirektor Dr. Schnath in Paris Bestände bortiger Archive 
auswerten unb für ben zweiten Banb oerarbeiten. 

Bei anberen Unternehmungen wirb bie Arbeit nach Maßgabe ber 
gebliebenen Möglichkeiten sortgeführt, bie Darbietung ber Grgebnifse 
im Druck aber erst nach bem siegreichen Kriegsenbe zu erreichen sein. 

Veröffentlichungen 
der Historischen Kommission für Hannover, Oldenburg, Braunschmeig.. 

Schaumburg=ßippe und Bremen. 
(3u beziehen durch die Buchhandlungen, nicht durch den Berlag 

ober bie Geschäftsstelle!) 

L Nenainanceschlöss« Niederjachjens. Bearbeitet von Dr. A l b e r t 
N e u f i r c h , Diplom-3ng. B e r n h a r d N i e m e u e r und 
^ros. Dr. K a r l S t e i n a c l e r . Hannover: Selbstverlag der 
Histor. Kommission (Xh. Schulzes Buchhandlung). 2°. 

Xaselband (84 Xaseln in Lichtdruck). Deitband, Hälfte 1: An-
Ordnung und Ginrichtung der Bauten. Bon B e r n h a r d 
K i e m e n er (S. 1—118). Mit 168 Dejtabbildungen. 1914. 
(Vergriffen!) — Kunstgeschichtliche 3usammensassung. Bon 
K a r l S t e i n a c k e r (6. 119—151). 1939. (Bergrissen!) 

Xejtband, Hälfte 2: Niedersachsische Adelskultur der Ne-
naissance. Bon A l b e r t N e u f i r c h . Mit 161 Abbildun-
gen und 1 Karte. 1939. (Bergrissen!) 
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II. Studien unb Borarbeiten sunt Historischen Atlas 901t Wieder* 
sachten. Göttingen: Bandenhaeck & Nuprecht. gr. 8°. 

Heft 1. N o b e r t S c h e r m a ß f g : Die Herrschast Glesse. SRit 
1 Karte. 1914, 4,50 NM. 

Hest 2. A d o l f S i e d e l : Untersuchungen über die (Entwirf* 
hing der Landeshoheit und der Landesgrenze des 
ehemaligen gfürstbistums Verden (bis 1586). 1915. 
4,50 NM. 

Heft 3. G e o r g 6 e l l 0 : Die territoriale (Entwicklung des 
Herzogtums Oldenburg. Mit 3 Kartenskizzen im Te|t, 
1 Karte und einem Atlas oon 12 Tafeln. 2». 1917. 
(Vergriffen!) 

Heft 4. t 5 r i $ M a g e r und S S a l t e r [richtig SBerner ) 
S p i e ß : Erläuterungen zum Probeblatt Gottingen 
der Karte der Berwaltungsgebiete Niedersachsens um 
1780. Mit 2 Karten. 1919. 4.50 NM. 

Hest 5. G ü n t h e r S c h m i d t : Die alte Grafschaft Schaum* 
burg. Grundlegung der histor. Geographie des Staates 
Schaurnburg-Lippe und des Kreises Grafschaft Nim 
teln. Mit 2 Kartentafeln. 1920 (Bergrissen!) 

Hest 6. M a r t i n K r i e f l : Die Entstehung und @ntwicklung 
der Amtsbezirke im ehemaligen gfürstenturn Lüneburg. 
Mit 1 Kartentasel. 1922. 7,20 NM. 

Heft 7. (5 e 0 r g 6 ch n a t h : Die Herrschasten (Everstein, Horn-
burg und Spiegelberg. Grundlegung zur historischen 
Geographie der Kreise Hameln und Holzminben. Mit 
1 Kartentasel und 3 Stammtafeln, 1922. 6,30 NM. 
(Karte vergriffen!) 

Hest 8. (Srich v o n L e h e : Grenzen und Stattet im Herzog-
tum Bremen. Altes Amt u. 3eutralverw. Bremer-
vorde, Land 23ursten und Gogericht Achim. Mit 3 
Kartenbeilagen und Registern. 1926. 12,00 NM. 

Hest 9. L o t t e H ü t t e b r ä u k e r : Das Erbe Heinrichs des 
Löwen. Die territorialen Grundlagen des Herzogtums 
Braunschweig-Lüneburg. Mit 1 Ahnentafel u. 1 Kar
tenbeilage. 1927. 7,50 NM. 

Hest 10. G e r t r u d 28 o l t e r s : Das Amt gtiedland und 
das Gericht Leineberg. Beiträge zur Geschichte der 
Lokalverwaltung und des welsischen Xerritorialstaates 
in Südhannover. Mit 1 Kartentasel. 1927. 5,00 NM-

Hest 11. H e i n r i c h P r ö v e : Dorf und Gut im alten Herzofl* 
tum Lüneburg. Mit 9 Kartenbeilagen. 1929. 7,50 NM. 

Hest 12. K a r l M a ß b e r g : Die Dörser der Bogtei Groß-
Denkte, ihre glutversassung und Dorfanlage. Mit 6 
Tabellen, 19 Dorsgrundrissen und 3 Karten. 1930. 
7,50 NM. 
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Hest 13. H. W. K l e w i f c : Studien zur territorialen (gntwicf* 

lung des Bistums Hildesheim. Mit ber Scharnhorst-
schen .Karte oon 1798. 1932. 6,O0 NM. 

Hest 14. W e r n e r S p i e ß : Die Großvogtei Calenberg. Mit 
4 Karten. 1933. 9,60 NM. 

Hest 15. J o s e p h r i n z : Das Territorium bes Bistums 
Osnabrück. Mit 6 Karten. 1934. 12,60 NM. 

Hest 16. H e i n z G e r m e r : Die Landgebietspoliti? der Stadt 
Braunschweig bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts. 

Mit einer sarbigen Karte. W e r n e r S p i e ß : Die 
Heerstraßen aus Braunschweifi um 1500. 1937. 8,50 NM. 

Hest 17, W i l l n M o o r m e y e r : Die Grasschast Diepholz. Mit 
2 Karten. 1938. 6,50 NM. 

Hest 18. H e r b e r t M u n d h e n f e : Das ^atrirnonialgericht 
Adelebsen. (Ein Beitrag zur historischen Geographie de* 
Fürstentums Göttingen. Mit 1 Karte u. 1 3eichnung. 
1941. 5 — NM. 

Die greife der „Studien und Borarbeiten" frnd wefent-
lich h e r a b g e s e $ t. Bei Abnahme von mindestens 3 Hes* 
ten tritt außerdem eine Preisermäßigung um 20 v.H„ bei 
Abnahme der ganzen Neihe (Hest 3 und 5 sind vergriffen) 
um 33K v.H. ein. 

III. ..topographische Landesaufnahme des Kurfürstentums Hanno* 
ver von 1764—1786. Sichtdruckwiedergabe im Maßstab 1 :40000-
Hannover: Selbstverlag der Historischen Kommission. 1924—1931. 
qu.-gr. 2°. Bertrieb durch die Buchhemdlung Schmorl & v. See-
seld Nachf., Hannoder 1 M, Adols-Hitlerstraße 14. 156 Blatt. 
(Einzelpreis 2,00 NM. (teilweise vergriffen). Übersichtskarte 
1,00 NM. Begleitmort von H e r m a n n W a g n e r 2,00 NM. 

J n L i e s e r u n g e n : 
Neue Folge 1. Lieferung (alte 2. Lies.) 

Südhannover 22 Blatt, 25,00 NM. 
Neue Folge 2. ßieserung (alte 3. Lies.) 

Calenberg, Hoya, Diepholz . . 40 Blatt, 40,00 NM. 
Neue Folge 3. Lieserung (alte 4. Lies.) 

Bremen * Berden 38 Blatt, 40,00 NM. 
Neue Folge 4. Lieferung (alte 5. Sief.) 

Süneburg Nordhalste, ßauenburg 34 Blatt, 35,00 NM. 
Neue Folge 5. Lieferung (alte 6. Sief.) 

Lüneburg, Südhalste . . . . 25 Blatt, 25,00 NM. 
Das ganze Werk einschließlich Über* 

sichtSblatt und Begleitworte . . 165,00 NM. 
J n neuer, verbesserter Auslage liegen vor die Blätter: 27, Har

burg, 75. Syke, 76. Bruchhausen, 7 a Walsrode, 83. Gol* 373 



benstebt, 84. Ehrenburg, 94. Nienburg, 97. Winsen 
(Aller), 116. Wunstors, 129. Springe*Ealenberg. Wei
tere Nendrucke in Borbereitung, 

nmgebungskarte von Hannover (Zusammenbruck der Blät* 
ter 117, 118, 123, 124) 5— NM. 

IV. Historisch «statistische Gtunblarten oon Niedersachsen. Magstab 
1:100 000. Selbstverlag ber Historischen Kommission, gr. 2 °. 
22 Blätter nebst Übersichtsblatt sür Nordwestbeutschlanb mit 
Angaben der Bezugsquellen für die angrenzenden Gebiete. 3 u 
beziehen burch bie Sfirma Schmorl & von Seeselb, Hannover, 
Abolf=Hitlerstr. 14. preis bes Doppelblattes 1,— NM. (lieser* 
bar mit unb ohne topographischen Untergrund). 

V. Niebcrsachslscher Stübteatlas. 
Abt.l: Die braunschmeigischen StäWe. Bea*b. von P a u l 

J o n a s M e i e r . 2.Aust. Braunschweig,Berlin,Harn* 
burg: Georg Westermann 1926. 

Mit 17 farbigen Tafeln sowie 13 Srabtansichten 
unb 2 Karten im Tejt (50 S.) 36 X 48 cm. Mappe 
40,— NM. 

Abt.2: (Einzelne Städte. Herausgegeben oon P a u l I o n a s 
M e i e r u. a. — Braunsdjweig, Berlin, Hamburg: 
Georg Westermann. 

Lieferung 1: Hilbesheim—Hannover—Hameln. Mit 
9 farbigen Tafeln sowie 6 Stabtansichten und 5 Karten 
im Teil. 1933. 36 X 48 cm. Mappe 15 — NM. 

Lieferung 2: Osnabrück—Northeim—Einbeck. Mit 
6 farbigen Tafeln u. Tejtabb. 1935. Mappe 10 — NM. 

VII. Beitrüge zum Urkunden* unb Kangleiwesen der Herzöge $u 
Braunschweig und Lüneburg im 13. Jahrhundert. Bon 
g r i e b r i c h B u s c h . Teil I. Bis zum Tobe Ottos bes Kindes 
1200—1252). Wolfenbüttel: Iul . Zmißlers Verlag in Komm. 
1921. gr. 8 # 3 , - N M . 

VIII. Jahresberichte 1-31 Über die «eschöstsjahre 1910/11—1940/41. 
Die Jahresberichte 2, 3, 6, 13, 14 u. 25 sinb oergrissen. 3u be* 
ziehen burch bie Geschäftsstelle, Hannover, Arn Archive 1. 

IX. anatrifeln nieberfächsischer Hochschulen. 
Abt. 1: Album Academiae Helmstadiensis. Bearb. von P a u l 

Z i m m e r m a n n , Bb. 1. 1574—1636. Hannover: 
Selbstverlag b.HistKomm. 1926. (Kommissionsverlag 
sür Deutschland: August Lay, Hilbesheim, sür bas 
Ausland: Otto Harralsoirntz, Leipzig.) 4° 31,50 * M . 

Abt. 2: Die Matrikel bes Pädagogiums zu Göttingen 1586 bis 
1734 . . . Hrsg. von G e o r g G i e s e c k e und K a r l 
K a h l e . Göttmgen: 1936 Diettichsche Uniiverptät&buch« 
druckerei (SB. Fr. Kaestner). 12,50 NM. 
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Abt. 3: Die Matrikel der Georg-Auöust*llniversltät zu Gb> 
ringen 1734—1837. Hrsg. von G ö $ v 0 n @ e l l e. 
£e£t u. Hilssbanb. Hilbesheim u. Leipzig: August Las. 
1937. 40,— NM. 

X. Niedersächsisches Münzarchiv. Berhanblungen aus ben Kreis-
unb Münzprobationstagen des niedersachsischen Kreises 1551 
bis 1625. Bearbeitet von M a S v o n B a h r s e l d t . Halle 
(Saale): A.Niechntann & <£o. Bb.1. 1551—1568. 1927. 4°. 
54,-9*37*. Bb.2. 1569—1578. 1928. 63,— NM. Bd. 3. 1579 
bis 1601. 1929. 54,— NM. (Der 6chluß-Bb. 4 ist nicht von ber 
Kommission herausgegeben!) 

XI. Negesten der Grzbischöfe von Bremen. Bon O t t o H e i n -
rich M a n . Bb.I (bis 1306). Hannooer: Selbstverlag der Hist. 
Kommission. Kommissionsverlag: Arthur Geist Berlag (vor* 
mals G. Winters Buchhandlung Sr.Ouette Nachs.) Bremen. 
Liefß. 1 (bis 1101) 1928. 4». 8,— NM. Liesg.2 (bis 1306) 1933. 
26 —NM. Liesg.3 (Schluß) 1937. 6 - N M . 

XII. Bor* und nachreformatorische Klosterherrschaft und die Geschichte 
der Kirchenreformation im Fürstentum £alenberg*Gottingen 
Bon Ab. B r e n n e ! e . (Geschichte bes Hannoverschen Kloster-
fonds. erster Xeil: die Borgeschichte.) 2 Halbbande. Hannover: 
Helmingsche Berlagsbuchhendlung 1928 unb 1929. 4°. Ge-
heftet 12 — NM., geb. Halbl. in 1 Bd. 16— NM., in 2 Bbn. 
18— NM. 

XIII. Urkunden der Familie v.Salbern, bearb. von O t t o G r o t e -
f e n b . Bb. l . 1102—1366. Hilbesheim u. Leipzig: August Las. 
1932. 4°. 18,—NM. Bb.2: 1366-1500. Hilbesheim unb Leip* 
zig: August La? 1938. 4°. 20,— NM. 

XIV. Niebersüchslscher Volksfundeatlas, bearbeitet von W i l h e l m 
P e s j l e r . Liesg.l: Braunschroeig: Georg Westermann. 1933. 2°. 
6,— NM. Liesg.2. 1936. 6— NM. Liesg.3. 1937. 6 —NM. 
Liesg. 4. 1939. 6,— NM. 

XV. Paul Zimmermann: Der schwarze Herzog Friedrich Wilhelm 
von Braunschmeig. Mit 11 Abb. auf lOXaf. Hildesheim u. Leip-
zig: August Las 1936. 4,— NM. 

XVI. Bibliographie der niedersachsischen Geschichte sür die Qahre 
1908—1932. Bon g r i e b r i c h B u s c h . Hilbesheim «.Leipzig: 
August Las 1937. 12,80 NM. Sur Mitglieder ber der Äormnis* 
sion angeschlossenen Bereine 9,60 NM. 

XVILÄarte oon Niederfachfen um 1780. Lanbschastsbilb und Ber-
maltungsgebiete 1:200000. Liesg.l (4 Doppelblätter). CEntmurf 
unb 3eichnung von 3 o s e p h P r i n z . Hannover 1938 (Schrnorl 
& v. Seeselb). Mit Begleittest 7,50NM. (Einzelbfortt 2— NM. 

XVIII. ©eorg Schnath: Geschichte Hannovers im 3eitalter der neunten 
Kur und der englischen Sufzession 1674^1714. Bb.l. 1674^1692. 
Hilbesheim u. Leipzig: August Las 1938. br. 19,50; geb.24,50NM. 
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XIX. Bauerntnmssoeschnngest. Hilbesheim unk Leipzig: August La?. 
Bb.l . Harald Hiner: Die nnrtschastlichen unb gesellschaftlichen 

Grundlagen des Bauerntums in der ßandschast ber mitt-
leren Atter oon etma 1880 bis 1932. 1987. 8,60 NM. 

Bd. 2. griebrich Sander: Wesen und Wandlung bes Bauerntums 
in Dorste <Kr. Osterode am Harz) in der 3«t oon 1880 
bis 1932. 1938. 2,40 NM. 

XX. geschichtlicher Handatlas Niedeesachjene. 3n Berbindung mit Kurt 
Brüning, Hans Dörries, K. H. 3acob*griesen u.a. herausg. von 
G e o r g S c h n a t h . 80 S. Karten, XII + 28S.Sej t . Berlin: 
©eaVerlag 1939. 9,60 NM. (Bergrissen!) 

XXL Suitue Maser, Briese. Herausgegeben von (Ernst B e i n s und 
W e r n e r -Ple is ter . Hannover: Selbstverlag der Hist. Kom* 
mission. Kommissionsverlag gerdinand Schöningh, Osnabrück 
1939. 8°. Brosch. 6,—, geb. 7,— NM. 

XXII. Nieberfachftjche Lebensbilder. Herausgegeben oon O t t o He in* 
rich Man, Bd. 1. Hilbesheim u. Leipzig: August Lar, 1939. 8°. 
Brosch. 6,80, geb. 8,— NM. 

Niebersächpsches Jahrbuch für Landesgeschichte. (Mit: Nachrichten 
aus Niedersachsens Urgeschichte.) (Neue Folge der 3eitschrist bes Hi
storischen Bereins sür Niedersachsen.) Band 1 ss. Hildesheim, August 
Lal, 1924 ss. 8°. Bandl : vergriffen, Band 2 - 4 : ie 4,50 NM., Band 5: 
5,40 N&., »and 6: 6,30 NM., Band 7: 6,30 NM., Band 8: 7,—NM., 
Band 9: 7 —NM.. Band 10: 6 —NM., Band 11: 6 —NM., Band 12: 
6,—NM. Bd. 13: 6 —NM. Bd. 14: 7,—NM. Bd. 15: 6,— NM. 
Bd. 16: 6,— NM. Bd. 17: 6>— NM. Bd. 18: 6,— NM. 

Bon den Berössentlichungen sind o e r g r i f f e n und merben 
a u r ü c k g e k a u f t : I. (Nenaissanceschlösser Niedersachsens, Tafel« u. 
Xejtbb.); EL Hest3 (Sello: Die territoriale (Entwicklung b. Herzog« 
turn« Oldenburg); IL Heft5 (Schmidt: Die alte Grafschast Schaum* 
bürg); XX. (Geschichtlicher Handatlas Niebersachsens). Angebote er-
beten! 

Historischer Berein für Niebersachsen zu Hannooer 
107. Bereinsiahr 1941/42 

M i t g l i e d e r b e s t a n d : 
Ausgeschieben sind 13 Mitglieder, darunter 6 durch lob ($rof. Dr. 

(Ed. Schröder, (Ehrenmitglied); eingetreten find 9. (Es vermindert sich 
daher der Bestand in diesem Kriegsjahr nur um 4 Mitglieder. 

B v r t r a g e s i n d g e h a l t e n : 
1. am 16. Oktober 1941 (gemeinsam mit ber Leibniz=Akademie unb 

der Bolksbilbungsstätte) oon Universitätsprosessor Dr. Hermann 
A u b i n , Breslau: „Deutsche Ostpolitik im Mittelalter". 
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2. am 20. November 1941 von ©erksarchivar Dr. S t u b t m a n n , 
Peine: „Die Stabtmerbung Hannovers unb bas Privileg von 1241". 

3. am 15. 3anuar 1942 (gemeinsam mit ben Hannoverschen Heimat* 
freunden) von Obersekretär A. g u h r m a n n : „Der Gartensriebhof 
in Hannover". 

4. am 24. März 1942 (gemeinsam mit ben Hannoverschen Heimatsreun* 
ben, ber Bolksbilbungsstätte unb bem Deutschen Sprachverein) von 
Prosessor M e h l e m : „Die Munbart zmischen Deister unb Leine". 

5. am 16. April 1942 von Museumsbirektor Dr. N e u k i r c h , (Eelle: 
„Söassen unb Musen". 
A u s s l ü g e u n b B e s i c h t i g u n g e n : 
Am 15. 3uni 1941 sanb ein Ausslug nach Hilbesheim statt. 
Die B e i r a t s s i f e u n g hat am 7. April 1942, bie o r b e n t l i c h e 

M i t g l i e b e r v e r s a m m l u n g am 16. April 1942 stattgefunden. 
B e r ö s s e n t l i c h u n g e n : 
Nieberfächfisches Jahrbuch, Banb 18. 
Quellen unb Darstellungen zur Geschichte Niebersachsens, Banb 50 

( G r i e s e r : Schafe* unb 3iu5ver3eichmsse oe* 15. Jahrhunderte au« 
bem gürstentum Lüneburg. (Quellen zur Bevölkerungsgeschichte ber 
Kreise Harburg, Dannenberg, Gifhorn unb Uelzen)). 

3 m Druck : 
Desgl. Banb 30, 2. Aufl., N e i n e ck e : Strafsennamen in Lüneburg 

(bemnächft erfcheinenb). 
K a s s e n b e r i c h t . 

I. ( E i n n a h m e : 
1. Bortrag aus ber vorjährigen Rechnung 1620,43 NM. 

2. 3uschüsse und Beihilfen 2700,—NM. 
3. Patronats* unb Mitgliebsbeiträge 2540 —RM. 
4. (Einkünfte aus verkauften Beröffentlichungen . . . . 183 —RM. 
5. 3infen, Porto unb sonstige Ginnahmen 65,89 RM. 
6. Sonberkonto ber Stabt Hannover (siehe Ausgabe) . . 1321,98 RM. 

3nsgesamt: 8431,30 RM. 
II. A u s g a b e : 

1. Hanbbienste, Schreibarbeit unb Reisekosten 340,20 RM. 
2. gür Papier- unb Schreibbebars, Porto, gernsvrech* 

gebühren, gracht, Buchbinder unb Druckarbeiten . . . 190,96 RM. 
3. gür Nieberfächfisches 3ahrbuch an Mitglieber unb sur 

ben Tauschverkehr einschl. Bersanbkosten 2527,12 NM. 
4. Honorar für Quellen unb Darftellungen Banb 50 . . . 50 —RM. 
5. Honorar für Hannov. Geschichtsblätter — — RM. 
6. Mitgliebsbeiträge an Bereine 37 —RM. 
7. gür Borträge unb Ausflüge 126,06 RM. 
8. gür unvorhergesehene gälle 99,26 RM 
9. Sonberkonto ber Stabt Hannover (siehe Ginnahme 6) 1321,98 RM. 

3nsgesamt: 4692,58 RM. 
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1. (ginnahme . . . 8431,30 NM. 
ab 2. Auggabe . . .4692,58 NM. 

Mithin Überschuß: 3738,72NM. 
Daoon sinb: 

1. Beihilfen u, eingegangene Mitgliebsbeiträge für 1942/43 495 — NM. 
2. Druckkostenzuschüsse zu: 

Beuleke, Hugenotten in Niebersachsen 1000 — NM. 
Neinecke, Straßennamen in Lüneburg 650,— NM. 
Grieser, Schaßregister im Fürstentum Lüneburg . . 1000 — NM. 
Überschuß . . . 593,72 NM. 

Zusammen: 3738,72 NM. 

Sraunschroeigischcr ©eschichtsoerein 
(Es sprachen auf ber 374. bis 380. Sißung, bie sämtlich im Bortrags* 

saal bes Herzog=Anton*Ulrich=Museums zu Braunschmeig stattfanden: 
2. 11. 1941 Geh. Hofrat -Prof. Dr. p. 3. M e i e r : „Das Bergraerk 

unb bie Sieblungsgeschichte oon Goslar." 
16. 11. 1941 Stubienrat Dr. K. L a n g e : „Der Branb bes Schlosses 

zu Braunschmeig im 3ahre 1865" (mit Lichtbilbern). 
14. 12. 1941 Dozent Dr. g. l i m m e : „Deutsche Stäbte im ehemaligen 

-Polen." 
25. 1. 1942 Lanbesarchäologe Dr. A. X o b e : „Germanische Kleibung 

vor 3500 3ahren" (mit Lichtbilbern). 
15. 2. 1942 Lehrer i.N. O. M e n e r : „Die glora unb gauna bes 

Harzes". 
I. 3. 1942 Lehrer H. A* i s m e : „Die Saline Salzbahlum". 
20. 4. 1942 (Hauptversammlung) 1. 3ahresbericht (Schrists.), 2. Kassen* 

bericht (Schaßmeister), 3. Stabtarchivbirekt. Dr. Dr. 2B. S p i e ß : 
„Haue a. b. Saale, Salzstätte, Markt u. Stabt" (m. Lichtbilbern). 

Außerbem murben Stubienausflüge unternommen: 
II. 10. 1941 Lübbenfteine bei Helmstebt unb beren Umgebung (güh-

rung Lanbesarchäologe Dr. A. Xobe). 
27. 6. 1942 Hebmigsburg, Kissenbrück unb Oesel (gührung Geh. Hofrat 

Prof. Dr. P. 3. Meier, Prof. O. Hahne u. Lehrer i. N. O. Meger). 
12. 9. 1942 SBenbezelle, 2Benbeburg. Zraeiborf unb Bortfelb: Besichtig 

gung niebersächsischer Hausanlagen somie ber Dorsanlagen (güh* 
rung Prof. O. Hahne unb Lehrer i.N. O.Merjer). 

Die Mitglieber erhielten laufend bie „Braunfchmeigische Heimat" 
somie 3. golge Bb. III bes Braunschmeigischen 3ahröuchef Leßteres 
enthält Seite 147—150 einen ausführlichen Leistungsbericht bes Ber= 
eins für bie Zeit von November 1940 bis Oktober 1941. Auch bie 
Tageszeitungen brachten ausführliche Berichte über unsere Beranstal* 
tungen. H. AHsroe, 
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Berein für Geschichte und Altertümer ber Stadt Ginbeil 
und Umgegend 

3 a h r e s b e r i c h t 1 9 4 1 
Die Geschäftsführung vollzog sich in der bisherigen gorm. 3nfolge 

ber Kriegsoerhältnisse murbe jeboch oon öffentlichen Beranstaltungen 
Abstanb genommen. Die Zusammenarbeit mit bem Städtischen Heimat* 
museum entwickelte sich in ber bemährten Weise. Die Mitglieberzahl 
bes Bereins betrug am 31. Dezember 1941: 131. ffmft 

©eschichtsoerein für Söttingen und Umgebung 

S a h r e s b e r i c h t f ü r b a s 3 a h r 1 9 4 1 (49. Bereinsjahr) 
Der Berein hat im Berichtsjahre seine Arbeit ungeachtet ber Kriegs* 

verhältnisse fortführen können. (Es fanben fünf Borträge unb zmei 
Ausflüge statt, ber Borstanb harn einmal zusammen. 

B e r a n s t a l t u n g e n : 
337. Sitzung, 21. gebruar (gemeinsam mit bem NS.Deutschen Stu= 

bentenbunb unb ber Bannsührung ber Hitlerjugenb): „Kriegserlebnisse 
Göttinger Wehrmachtteile". (Major von K e u b e l l , Oberltn. K ö n i g : 
„Bei einer Ausklärungsabteilung eines Kaoallerie*Negiments mährenb 
ber Westossensioe 1940". Hauptmann S e e l e m e n e r : „Kriegserleb* 
nisse bei einer Artillerieabteilung im französischen gelbzug"). 

338.Sitzung, 28. März: Mittelschullehrer D e p p e : „Göttingen unb 
bie Nieberlanbe im Mittelalter". 

339. Sitzung. 3. September: Gebenkstunbe zur Hunbertjahrseier bes 
Deutschlanbliebes: Oberstleutnant a. D. D i e t e r i ch s : „Hoffmann 
oon gallersleben und feine Dichtung". 

340. Sitzung, 25. November: Stabtarchivbirektor Dr. v a n Kern* 
p e n : „Die Belagerung Göttingens im 3ahre 1641 burch (Erzherzog 
Wilhelm von Österreich unb Octavio piecolomini". 

341. Sitzung, 10. Dezember: Oberstleutnant a. D. D i e t e r i ch s : 
„Der ZUÖ der »Großen Armee* 1812 nach Moskau unb ber gelbzug 
Großbeutschlanbs 1941 auf gleichen Wegen". 

Am 13. 3uli faub ber erste A u s f l u g ftatt; er murbe mit ber NS.* 
Gemeinfchaft „Kraft burch greube" gemeinsam burchgeführt unb von 
Museumsbirektor Dr. g a h l b u s ch geleitet. (Er hatte Bovenben — 
Nauschenmasser—Mariaspring—Glesse—(Eibenroalb am Hainberg zum 
Ziel. — Der zmeite Ausflug ging am 27. 3uli (gleichfalls mieber unter 
giihrung von Dr. gahlbusch unb mit Kbg. gemeinsam) nach Nörten 
unb zum Hardenberg. 

Die Schmierigkeiten in ber papierbeschasfung machten es leiber 
unmöglich, Beröffentlichungen herauszubringen. 

v a n K e m p e n . 
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Museumsoerein für das Fürstentum Lüneburg 

Der Museumsverein für bas güestentum Lüneburg ift auch im brit* 
ten Kriegsjahre nach Kräften bemüht geroefen, feine mannigfaltigen 
Aufgaben zu erfüuen. Gs konnte insofern nur bebingt geschehen, als 
bie Herren Dr. Körner unb Gerharb Gißen bis auf eine kurze urlaubs* 
zeit burch ihren Dienst an ber gront verpflichtet gemesen sinb. 

Bier Museurnsabenbe im Winter erfreuten fich einer regen Be* 
teiligung. Gs fprachen an Hanb von Lichtbilbern ober Originalbenfc* 
mälern provinzialkonseroator Dr. D e ck e r t , Hannooer, über „©eist 
unb Aufgabe ber heutigen Denkmalspflege". Dr. 3immer;Hauuooer: 
„Niebersächsische Heibebauern in Sübafrika", gräulein Annemarie 
3 i e t i n g , Hannooer: „Die Stickerei ber Winfener Glbmarsch", Pro* 
sessor W. N e i n e ck e : „Drei Lüneburger Gelehrte aus brei 3ahr5 

hunberten". Gin sünster Abenb fanb im 3ohatmeum ftatt unb galt 
bem Anbenken an Lubmig Bückmann. Bortragenber mar Profefsor 
Konrab B o r ch l i n g, Hamburg. Auch bie gemohnten sommerlichen 
gührungen burch Alt*Lüneburg, bie Natsbücherei, bas Nathausmuseum 
unb ben Barbomicker Dom fanben großen Anklang. 

um bie Anziehung bes Mufeurns zu oeestärken, murben einzelne 
Kunstgegenstänbe, allmonatlich mechfelnb, an bevorzugtem Plafee her* 
ausgehoben. 

Das Festblatt Nr. 9 mit einer Stubie über bas Amt ber Lüneburger 
3inngießer liegt bruckfertig vor. Leiber konnte bie Grlaubnis ber 
Drucklegung mit Nückficht auf bie Papierknappheit noch nicht envirkt 
merben; aus gleichem Grunde oerzögert fich bas Gescheuten eines langst 
vorbereiteten neuen Heftes ber Lüneburger Museumsblätter. 

1 . N e i n e ck e. 
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Rachrufe 

(Ebmarb S c h r ö d e r 
geb. 18. Mai 1858 zu Witzenhausen — gest. 9. gebruar 1942 zu Göttingen 

(Ein bankbarer Nückblick auf bieses fast oierunbachtzigjährige 
Leben ist megen seiner engen Berbunbenheit mit unserer Historischen 
Kommission unb mit ber gesamten beutschen Geschichtswissenschaft bem 
Schreiber Bebürfnis unb Pflicht unb gemiß manchem Leser reiche (Er
innerung, greilich, ein Göttinger ober gar ein Nieberbeutscher ist 
(Ebmarb Schröber nie gemorben, obmohl er in Göttingen gebient unb 
sich hier 1883 habilitiert hat, hier auch mieber 40 3ahre Professor 
murbe. (Er mar unb blieb Kurhesse unb fühlte fich mit Stolz als solcher 
und als Lanbsmann ber Grimms, nicht ohne ein gelegentlich z.B. bei 
ber 3ahresoersammluuÖ &eÖ Bereins für hessische Geschichte in Geln
hausen 1902 betontes Berhaltnis auch zur politischen Bergangenheit 
bes Landes im Sinne ber Dreue zum Angestammten. (Einmal freilich 
hat Schröber auch einem Nieberfachsen eine überaus oerstänbnisvolle 
Würbigung zuteil merben lassen, bem Schriftsteller unb Literarhifto-
riker Karl Goebecke aus (Eelle in ber Allgemeinen Deutfchen Bio-
graphie; hier leben sogar (Erinnerungen an bie hannoverschen Ber* 
fassungsfcämpse aus. Daß bie alte Universität Ninteln mit griebrich 
oon Spee mehrfach feine geber reizte, kommt auf Nechnung ber 3u ? 

gehörigkeit bieses Deiles ber Grasschaft Schaumburg zu Hessen. 
3m übrigen rnuchs ber Straßburger Stubent unb Doktor, berlEjtra* 

orbinarius oon Berlin, ber Neseroeosfizier, ber im Osten einen Deil 
seiner militärischen Übungen ableistete unb eine Graubenzerin hei* 
ratete, so völlig in ben preußisch*großbeutschen Gebanken hinein, baß 
er 1914 noch als sechsunbsünszigjähriger Hauptmann ber Lanbrnehr 
begeistert mit ins gelb zog unb auch schon lange vor 1933 mit seinem 
ganzen Hause zu ben ausgesprochenen Berehrern bes giihrers gehörte. 
(Er biente bem öffentlichen Leben gern unb aus natürlicher Berbunben* 
heit mit allen oolkstümlichen und heimatlichen Dingen; fo mag es 
eine Art Höhepunkt feines Lebens gemesen sein, als er 1904 bei bem 
Göttinger Bolksfeft ber Schillerfeier unterhalb bes Kehr bie geftrebe 
hielt als eine (Einleitung zur greilichtbarstellung bes Dell. Biete 3ahre 
leitete er auch ben Göttinger Geschichtsverein als Nachfolger von 
Moritz Heine im Lehramt mie in feinem Berhältnis zu Museum unb 
Heirnatbienst. 
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Der Historischen Kommission für Hannooer, Oldenburg, Braun; 
schmeig, Schaumburg*£ippe unb Bremen gehörte er oon Anfang an auch 
im Borstanbe an, mo sein lebenbiger Antrieb, sein -Temperament uni 
seine Sachhunbe oor allem auf sprachlich*literarischem Gebiet unentbehe 
lich maren. An ben Borbereitungen für bie Edition ber Matrikeln, für 
bie nieberfächsische Biographie, für ben Historischen Atlas mar er eifrig 
beteiligt. Gern hätte er auch bem Münzarchio eine uns allen am Herzen 
liegende straffere gorrn gegeben. Denn bem Munzmesen galt seine 
ausgesprochene Siebe unb es besteht einige Aussicht, baß seine kleine 
aber sinnoolle Sammlung ben numismatischen Stubien an unserer 
Unioersität neue Anregungen gibt. Herangetreten mar er an Münz* 
stubien, mie an oiele andere Nealien, oon Seite ber Namen; bie 
„Munznamen*Stubien" über „Kölsche unb Wettereibische" in ber grank* 
furter Münzzeitung oon 1904 legen neben zahlreichen kleinen Beiträ* 
gen unb Nezensionen (z. B. über Engel*Serrure, Hist. 3s. 103) 3eugnis 
baoon ab. Als Namenforscher ist ja Schröber oor allem meiteren Krei* 
sen bekannt gemorben, und als mir zu seinem 80. Geburtstag eine 
literarische Ehrung oorbereiteten, schien uns nichts bringender, als eine 
3usammenstellung seiner meit zerstreuten kleinen Aufsätze zur Ge* 
schichte ber Orts* und gamiliennamen. 3ma* mein Wunsch, Schröber 
bei bieser Gelegenheit bie Bollenbung seiner „grauennamen" zu ent* 
locken, mißlang. Er mollte sich selber nicht gestehen, baß er bei allem 
innerlichen Abschluß bes Buches oon ber literarischen Bouenbung boch 
noch meit entsernt mar; nur bas Material sür Gertrub, Mathilbe unb 
Sophie, brei seinem Herzen nachstehende Namen, liegt oor, aber auch 
hier fehlt bie Nebaktion. So brachte ber Band „Deutsche Namenkunde" 
(Göttingen 1938) eingeleitet burch bie Göttinger gestrebe oon 1907 
über beutsche Personennamen unb im zmeiten Deil burch bie gestrebe 
im Harzverein oon 1908 über Ortsnamensorschung zmar eine gülle 
älterer Beiträge aus entlegenen 3eitschriften, aber als ungebruckte 
Aufsäße nur „Nousseau als unser Taufpate" (sür Bornamen) unb 
„3iegenhagen" (als Ortsname). Xh.grings (D.2.3tÖ- 1940, S. 423/30) 
sagte oon bem Bande: „Deutsche Namenkunbe, — bas ist nicht zu mel 
gesagt. Es ist geroiß kein geschlossen aufgebautes Buch. Aber bafür 
erleben mir ben Neiz ber Entbeckungsfahrten, benen am Enbe nichts 
entgeht. Arbeit unb Erkenntnis eines reichen gorscherlebens ist hier 
mie in Altersringen abgeseßt." Unsere greunbe oon ber Küste finden 
hier auch bie sür sie zuerst gesprochenen Stubien über gamiliennamen 
in unseren Hasenstäbten. 

Aber bieser Neichtum angemanbter Geschichte unb Philologie er* 
gab sich erst aus einem burch bas rounberbarste Gebächtnis ausge-
speicherten, kritisch gesichteten Wissen unb langer gorscher* unb Ebi* 
tions*Dätigkeit, bie an einigen entscheibenben Stellen sogar mit ben 
ganz großen Unternehmungen ber beutschen Wissenschaft zusammen* 
hing. Mit seinem Schmager Noethe zusammen besorgte Schröber bie 
leßte Ausgabe bes 3. unb 4. Banbes oon 3acob Grimms beutscher 
Grammatik. Bollenbs bem Grimmschen Wörterbuch gehörte seine an* 
gestrengteste Mitarbeit unb Mitleitung bis in bie leßten 3ahre; er 
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konnte darüber bas Liebste oersäumen, mie einen greunbesabenb, 
unb entschuldigte sich bann 

3a, es mar bas alte Weh: 
Korrektur am D.W.B. 
schlug in gesseln halt mich wieber 
„Borber", ,,Ursach", „Glieb" unb „Glieber". 

Biele Sahre lang mar für ihn fast noch brückenber bie Heraus-
geberpflicht an ber oon M. Haupt 1841 gegrünbeten, später unter 
Mitwirkung oon Müllenhoss unb Scherer oon Steinrnetjer heraus* 
gegebnen 3ei*schrist fü* beutsches Altertum, beren Nebaktion Schrö-
ber oorn 35. Banbe an, zeitmeilig zusammen mit Gustao Noethe, zuletzt 
mit Arthur Hubner, für Banb 74 unb 75 aber mieber allein besorgte. 
So maren es auch nicht bloß Werke ber Pietät, menn Schröber ben 
4. Banb oon Grimms kleinen Schriften unb mieberholt bie Neuaus; 
gäbe ber Deutfchen Literaturgeschichte oon Wilhelm Scherer ober bie 
(Einführung in ben Briesmechsel zwischen Müllenhoff unb Scherer über-
nahm. 

Auf bem eigentlich hiftorischen Arbeitsgebiet rourbe Schröber Mit-
arbeiter ber Monumenta Germaniae Historica burch bie Ausgabe ber 
Kaiserchronik (1892) unb burch unenbliche Beihilfe in allen gragen 
ber Dialektgeographie für bie Diplomata; seine Besprechungen in bem 
Anzeiger sür beutsches Altertum (1901, 1926 u.s.) brachten auch nach-
träglich wertoolle Hinweise zur Heimatbestimmung ber Kanzleischrei-
ber. Die „Urkunbenstubien eines Germanisten" in ben Mitteilungen 
bes 3ustiiute sür österreichische Geschichte gehören zu ben fruchtbarsten 
3eugnissen bes notwendigen methobischen Austausches zwischen bem 
Diplomatiker unb bem Germanisten. Diese Stubien entstanden in Mar-
burg, als hier Paul Kehr bie Archioschule gegrünbet hatte, an ber ba-
mals bie Ausbilbung aller preußischen Staatsarchioare erfolgte; noch 
unter Kehrs Nachfolgern Xangl unb mir bestanb biese glückliche Ar-
beitsgemeinschaft, bie heute in Deutschlanb zum Schaben ber Sache 
fehlt. Daß wir bamals auch schon eine beutsche (Epigraphik planten, 
habe ich in meiner Grundlegung einer 3uschristendunde Arch. 1937) 
bemerkt. 3ch muß in biesem 3Usamme*hange noch Schröbers wichtige 
oersassungsgeschichtliche Stubien über „Herzog unb gürst" unb über 
„Dorf und Stabt" erwähnen; was wie Nebenarbeiten erscheint, be-
beutet wichtigste görberung. Auch „Writan unb skriban" ober „Die Ber-
ner Hanbschrift bes Mathias oon Neuenburg" (1899) berühren ganz 
unmittelbar hilsswissenschastliche unb überlieferungsgeschichtliche gra-
gen oon Nang. 

Die gülle ber eigentlich philologisch-literargeschichtlichen Arbeiten 
Schröbers barf ich nur streifen, feine bekannten unb z. X. wieberholt 
aufgelegten (Ebitionen ber Gubrun, bes Konrab oon Würzburg u.a.; 
auch bas Geleitwort zur gakfimileausgabe bes Straßburger (Eulen-
spiegeis oon 1515 im 3useloerla9- ©eine literarhistorische Betrachtung 
berücksichtigte immer auch ben Leserkreis unb bie literarische Umwelt. 
Dem entsprach bie (Einorbnung bes Literarischen in bie Landschaft. 
Daß hier Hessen wieber im Borbergrunb stand, wirb niemanb Wunder 
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nehmen: Thüringen, Hessen, Hersfelb unb gulba — zumal in karo* 
lingischer 3eit* ®s mar mieber ergiebigste philologische Methobe, bie 
Schröber mehr unb mehr zu ber Überzeugung brachte, baß ber Helianb 
so gut mie bie Anregung zum Otfrieb aus gulba stammen müsse megen 
bes nur hier so oorhanbenen unb oerfügbaren literarischen Nüstzeugs. 
3n ber Breite ber Beherrschung mittelalterlicher Denkmaler unb zu* 
gleich in ber rein wissenschaftlichen (Einstellung fühlte sich Schröber 
bem Pariser Gaston Paris oermanbt, bem er 1903 in ben Nachrichten 
ber Gesellschaft ber Wissenschaften zu Göttingen einen Nachruf oon 
ganz besonderer Wärme mibmete. 

Aber Schröber haftete nicht am beutschen Altertum unb am Mittel-
alter. (Er griff kühn bis in bie neueste Literatur. Bon ber Schinerfeier 
unb oon Goebecke fprach ich fchon. Die Nachrichten ber Gesellschaft 
brachten 1904 „Born jungen Schiller, (Echtes, Unsicheres unb Unechtes" 
unb seine leßte Marburger gestrebe (1900) hatte oon Goethe unb ben 
Professoren gehanbelt. Denn es gehörte zu seinen heiligsten Über* 
zeugungen, baß bie Wissenschaft oon ber beutschen Sprache unb Kultur 
eine einzige große (Einheit sei, baß erst Sprachwissenschaft u n b Lite-
raturmissenschast zufammen bie beutsche Philologie ausmachten. 3u* 
grunbe lag babei nicht nur bie gute Tradition ber klafsischen Alter* 
tumswissenschaft, sondern auch Schröbers eigene frühzeitig sprubelnbe 
literarische Begabung. Seine Mutter hatte in ihm einen Dichter er* 
wartet, — in ber Tat war seine literarische Probuktion früh ent* 
wickelt. 3u hübschen (Erinnerungen gebenkt er einmal ber (Emilie 
Strubberg in Kassel (Hessenland 1928), bei ber er als Grjmnasiast (Eng* 
lisch, 3talienisch unb Spanisch trieb, ja sogar etwas Holländisch und 
Portugiesisch. Die Meinung mar bamals zunächst Borbereitung aus 
kaufmännische Korresponbenz; aber bas (Ergebnis war eine immer 
leibenschaftlichere Hingabe auch an bie frernbländifche Literatur: 
Dickens, Shakespeare, gernan, (Eaballero unb Trueba, (Earnoens, Tasso 
unb 3akob (Eats. Bis in sein hohes Alter hinein oerfolgte Schröber 
bie neuefte Literatur bes 3n* unb Auslandes, unb mir 3üngeren roaren 
oft befchämt über ben Umfang feiner Lektüre unb ließen uns gern oon 
seinem erfahrenen Urteil beraten. 

Bon bem akabemischen Lehrer (Ebwarb Schröber brauche ich nicht 
zu sprechen. Seine sehr zahlreichen Schüler hier im Lande kennen sein 
Temperament unb seine Strenge, aber auch seine Güte. Bon seiner 
Gesamtpersönlichkeit habe ich schon in bem Geleitwort zur Namens* 
kunbe ein Bilb entworfen. 3ch mag mich nicht wieberholen. Nur 
bas eine sei auch hier noch einmal gesagt: ,,Man schämte sich, an seiner 
Seite etmas Mattes ober Lieberliches zu tun ober zu schreiben, unb 
bas mar sicherlich nicht bie geringste grucht bieses reichen Lebens."1 

B r a n b i. 

1 Berwiesen sei hier auch auf ben eingehenden Nachruf oon Lubwig 
Wolff im Archio für Lanbes* unb Bolkskunbe oon Niebersachsen 1942, 
©.61—75, ber bie philologischen unb literarhistorischen Arbeiten (Eb* 
warb Schröbers eingehenb bespricht. 
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Dr. H e i n r i c h N e i m e r s f 
1879—1942 

Am 22. Iuli 1942 entschlief zu Aurich an ben golgen eines Schlag* 
ansalles ber ostsriesische Geschichtsforscher Dr. Heinrich Neimers. (Er 
mar, am 9. April 1879 zu Aurich als Sproß eines alten ostsriesischen 
Geschlechts geboren. Unter seinen väterlichen Borsahren wirkten Nats* 
berren unb Bürgermeister, benen klares Denken im Blute lag. Histo
rische Neigungen sinbet man unter seinen mütterlichen Ahnen bei bem 
(Ember Stabtbaumeister Martens, ber um 1840 beim Abbruch ber 
berühmten Kirche zu Marienhave sür bie Sicherung ber merkroürbigen 
mittelalterlichen Tierplastiken sorgte unb eine bemerkenswerte Ab* 
hanblung barüber herausgab bzm. veranlaßte. 

Neimers stubierte Geschichte unb Theologie in Tübingen, (Erlangen 
unb Göttingen. Seine Dissertation hanbelte über „Die Quellen ber 
Rerum Frisicarum Historia bes ubbo (Emmius" unb erschien im 
(Ember Iahrbuch Bb. 15 (1905), auch als Sonberbruck (Leipzig 1907). 
Mit einem Schlage stellte sich Neimers baburch in bie erste Neihe ber 
norbmestbeutschen Geschichtsforscher. (Er hätte bas 3eu9 3ur akaberni* 
scheu Lausbahn gehabt, zumal ihm eine vorzügliche Nebnergabe ver* 
liehen mar, aber er zog es vor, Pfarrer zu merben. So klaffte zroifchen 
seinem felbstgemählten Berus unb seiner eigentlichen inneren Berufung 
— benn er roar zum Historiker berufen roie roenige — ein tragischer 
3miefpalt. Bielleicht hoffte er, in ber Stille eines Lanbpsarrhauses 
bie nötige Muße unb Sammlung zum Gelingen seines Lebensibeals 
zu finden. 3hm fchroebte vor bie Schaffung einer neuzeitlichen, roissen* 
schastlich hochstehenden mehrbändigen Geschichte Ostsrieslanbs, bie als 
(Ersaß sür bie zroar volkstümliche, aber in ihren Queuengrunblagen 
ost ansechtbare breibänbige ostsriesische Geschichte von Onno Klopp 
bienen sollte. Mehrmals bachte er später baran, Archivar in Aurich zu 
merben, um ben Quellen näher zu sein, aber seine Bemühungen fan* 
ben bei ber preußischen Archivverroaltung keine Gegenliebe. Willig 
össneten sich ihm bagegen bie Schloßarchive zu Göbens unb Lütets* 
burg, roo er bankensroerte Orbnungsarbeit leistete. 

Bom historischen gorfchungsbrang beseelt ging ber junge Pfarrer* 
Doktor nach Nom, roo er 1906—07 im Batikanifchen Archiv, unterstüßt 
von Pater (Ehrle, wichtige neue Quellen ausgrub. Die literarische 
grucht bieser Stubien waren bie „griesischen papsturkunben" (Leeu* 
warben 1908) unb bie „OIbenburgischen Papsturkunben" (Olbenburger 
Iahrbuch Bb. 16/1908). Das mittelalterliche grieslanb mit seinen vielen 
noch ungelösten Problemen: ber Upstalsboom, bie angebliche greiheit 
ber gtiesen, bie Bersassung ber einzelnen Lanbschasten, bie Kloster* 
geschichte, bie Häuptlingsgeschichte, bie Nesormation usw. lagen ihm 
am Herzen unb beschäftigten ihn unentroegt. (Er sammelte aus manchen 
Neisen neue Quellen in vielen Archiven unb brachte eine wertvoue, 
umfangreiche (Ergänzung zum Ostsriesischen urkunbenbuch von(E.grieb* 
länber zusammen, bie aber leiber bislang nicht gebruckt werben 
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Konnte. (Erfreulicherweise gab er zu der lebensvollen Biographie des 
Grasen (Ebzaro (Aurich 1910) einige 3 a hee später bie Quellen bazu im 
(Ember 3ahrbuch Bb. 18/1914 heraus. 

3n zahlreichen Aussäßen unb Borträgen hatte Neimers seine 
Stubienergebnisse niebergelegt unb seine Befähigung zur Meifterung 
ganzer geschichtlicher (Epochen bemiesen, als ber Üöeltkrieg seine Ar
beiten unterbrach unb ihn als Divisionspsarrer an bie SEßestsront rief. 
Nach seiner Nückkehr wirkte er 10 3ahre in ber großen Gemeinde 
Loga bei Leer. (Er erregte bamals roeithin Aussehen burch seine 
markigen plattbeutschen prebigten. Seine missenschastliche Arbeit riß 
aber Keineswegs ab unb fand burch ihre ebenso gebiegene wie volks* 
tümlichenBerössentlichungen im „Ostsreeslanb*Heimatkalenber" ausmerk* 
same Leser unter seinen Lanbsleuten. (Er war in ber Mitte ber Bier* 
ziger Jahre, als er ben glücklichen ASurs einer kurzgefaßten ostfrie-
sischen Geschichte („Ostsrieslanb", Bremen 1925) herausbrachte. Leiber 
führte bie Darstellung nur bis zum Aussterben bes ostsriesischen gür* 
stenhauses (1744) unb verzichtete aus Quellen* unb Literaturangaben. 

Als Snselpfarrer auf Spiekeroog glaubte Neimers fpäter von ber 
Überanstrengung feiner Logaer 3eii sich erholen zu können, boch ent* 
mickelte sich sein Gesunbheitszustanb allmählich so ungünstig, baß er 
vorzeitig in ben Nuhestanb treten mußte. Gleichwohl gab er seine 
Lieblingspläne nicht aus, zumal bie Aussorberung eines großen Ber* 
lages, eine griesische Geschichte zu schreiben, seinem innersten Söunsche 
entgegenkam. Das Schicksal hat es ihm nicht vergönnt, biese Arbeit 
zu vollbringen, zu ber er alle Borausseßungen mitbrachte, unb es roirb 
lange bauern bis ein anberer mit gleichen Kenntnissen unb gähigkeiten 
ben Neubau vollführt. Die Arbeiten von Heinrich Neimers werben 
babei für bie Geschichte bes Mittelalters unb ber Nesormationszeit in 
Ostsrieslanb bie wichtigsten Bausteine liesern. Mit ihnen hat er sich ein 
bleibenbes Denkmal geseßt. 

Olbenburg (Olbb.). Herman L ü b b i n g . 

B e r i c h t i g u n g 
zu bem Nachruf aus SB. K. v o n A r n s w a l b t im Nbs. 3bch. Bb. 18, 

1941, S. 334 f. 
2B. K. von Arnswalbt wurbe nicht, wie versehentlich angegeben, am 

17. Oktober, sondern am 17. November 1877 geboren. 
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Friedrich splettfce zum Gedächtnis 

Bon 

Dr. Willi W e g e m i t}, Hamburg-Harburg 

Mit einer Sasel 

Am l.Mai 1942 starb im Alter von 78 Iahren der ehe-
malige Leiter des städtischen Morgensternmuseums in We-
sermünde, der Konservator Friedrich P l e t t b e. Mit ihm ist 
eine Persönlichbeit von uns geschieden, die sich ein Men-
schenalter mit ganzem Herzen sür die Heimatsorschung des 
Landes zmischen der Untermeser und der Niederelbe ein-
gefent hat. Um ihn trauert eine ©eneration junger Bor-
geschichts- und Heimatforscher, die das Werk des alten Bor-
bampsers meiterführt, und die in seiner Person ein leuch-
tendes Borbild sieht und ihm die Anregung zum ©raben 
und Forschen nach der Bergangenheit der Heimat verdanbt. 

Friedrich Plettbe, ein Sohn eines Bauern aus der Lüne-
burger Heide, murde am 2.Ianuar 1864 in Flinten, Kreis 
Uelzen geboren. Er mar mie bein anderer ein an die Heimat 
gebundener Mensch, dessen äußere Erscheinung den Heidjer 
nicht verleugnete. Über seine Herbunst sagt er treffend in 
seinem im Iahre 1896 erschienenen ©edichtband „Strand-
0Ut": 

„Aus mackierm Bauernstamm bin ich entsprossen, 
Ich tranb mit Muttermilch gesunde Kraft, 
Die meder Sturm noch Sonnenglut erschlafft, 
Die zäh am Streben festhält unverdrossen." 

Aus dem alten vaterlichen Lehnshos im Bardengau, über 
den noch eine Anzahl von Lehnsbriesen der Herzöge von 
Braunschmeig und Lüneburg vorhanden ist, lernte er das 
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bäuerliche Tagewerk kennen. Wenn er auch ben Pflug nichi 
in bie Hand nahm, sonbern nach bem Besuch ber Bolks= 
schule in Heuerstorf bie ^xäpatanbtnan^talt in Hankens; 
büttel und von 1881—84 bas Lehrerseminar in Beberkefo 
besuchte unb Bolksschullehrer murbe, so ist er boch in sei 
nem Wesen bis an sein Lebensende ein Heibjer geblieben 
Er ist ber Heimat nicht untreu gemorben, sonbern er hal 
3äh unb unverbrossen aus ihrem Boben bie Schätze ber Ver
gangenheit geborgen. 

Die Anregung 3ur Beschäftigung mit ber Heimatkunde 
empfing er in Beberkesa burch ben Seminarlehrer A.K. 
van ber Laan, ber 1882 eine „Spe3ielle Heimatkunde, bar* 
gestellt an Beberkesa unb Umgebung" herausgab. Dieser 
Einfluß ist bebeutungsvoll für bas fernere Leben bes jungen 
Lehrers gemorben, ber aus innerem Drang sich 3nr Heimat-
sorschung verpflichtet fühlte unb burch seine Beschäftigung 
mit ber Heimat 3ur Persönlichkeit rouchs. Er gehörte $u ben 
seltenen Vertretern ber älteren Lehrergeneration, bie über 
ihre eigene Aufgabe als Betreuer ber 3ugenb ihr Arbeits-
felb weiter steckten unb burch mühsame unb oft entsagungs-
volle Kleinarbeit ber Heimat tvertvollste Dienste leisteten 
unb beren Name baburch für alle Zeiten mit ber Forschungs-
geschichte ber Heimat unlösbar verknüpft ist. Seine erste 
Anstellung erhielt Friebrich Plettke in Engeo, &r. Bremer-
vörbe, unb 1886 trat er als Lehrer in ben Dienst ber Stabt 
©eestemünbe. Bon Bebeutung mar bie Bekanntschaft mit 
bem Marschendichter Hermann Allmers, ber bie Begabung 
bes jungen Plettke erkannte unb ihm burch Empfehlung 
ben Weg gur Universität ebnen roollte. Es mar für ihn eine 
schmergliche Enttäuschung, als bie Regierung eine Beurlau-
bung für bas Stubium ablehnte. Das Scheitern seiner Pläne 
entmutigte ihn jedoch nicht, sonbern spornte ihn 3U meiterer 
Arbeit an, um sich burch Selbststubium bas ansueignen, mas 
ihm burch bie Bermeigerung bes Hochschulstubiums un-
erreichbar mar. S o ermarb er sich ein umfassenbes Wissen 
auf bem ©ebiete ber beschreibenden Naturmissenschaften. 
Seine Liebe galt anfangs ber Botanik. Später neigte sich 
sein Jnteresse immer mehr ber Borgeschichtsforschung unb 
ber Geologie 3n. 
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Jm 3ahre 1907 übernahm Friedrich Plettke als Nach-
folger von Dr. Sohann Böhls nebenamtlich bie Leitung bes 
stäbtischen Morgensternmuseums. Ate er im 3ahre 1914 
tvegen eines Stimmleibens, bas er sich burch überanstreng 
gung im Schulunterricht 3ugezogen hatte, als Lehrer vor-
3eitig in ben Ruhestand treten mußte, konnte er sich gang 
ber Leitung bes Morgensternmuseums raibmen, befsen Kon-
fervator er bis 3um 3 a h r e l ^ 2 7 gewesen ist. 

Unter ber fachkundigen Leitung von Friebrich Plettke 
tvurbe bas Morgensternmuseum 3U bem heimatkundlichen 
Forschungsinstitut sür bas ©ebiet ber Unterrahser. Durch 
©rabungen konnte ber Museumsbestanb bebeutenb ver-
mehrt merben. 31* &en bebeutenbsten Untersuchungen 3ählt 
bie Ausgrabung bes großen sächsischen Urnenfriebhofes am 
©rafenberg bei Westerraanna, bie bem Morgensternmuseum 
ein reiches Funbmaterial einbrachte. 

Es mar kein Wunder, baß sich auch Plettkes einziger 
Sohn Alsreb zur Vorgefchichtsforfchung hinge3ogen fühlte 
unb bei Pros. Dr. ©ustaf Äoffmna Borgeschichte stubierte. 
Die reichen Funde von Westermanna mürben bie ©runb-
läge für seine Dissertation, bie bas archäologische Material 
ber ersten fünf Jahrhunderte nach bem Beginn ber Zeit-
rechnung für bas Stammesgebiet ber Jngväonen 3Ufammen-
fafsenb behandelt. Kur3 nach seiner Promotion zum Dr. 
phil. starb ber junge hoffnungsvolle Forscher im November 
1914 bei Nogon ben Helbentob für Volk unb Vaterland. 
Durch ein herbes Schi&fal mlirbe eine Hoffnung seines 
Vaters unb ber beutfchen Vorgeschichtsforschung jäh 3er-
stört. Die nachgelassene Doktorarbeit über „Ursprung und 
Ausbreitung ber Angeln unb Sachsen" machte ber schroer 
geprüfte Vater sür bas von Prof. Dr. Carl Schuchharbt her-
ausgegebene Sammelmerk „Die Urnenfriebhofe in Nieder-
fachten" bruckfertig. Diefes für bie Stammesforfchung in 
Nieberfachfen fo bebeutungsvolle Werk sichert bem Namen 
Plettke für alle Zeiten ein ehrenbes ©ebenken. 

Als Frucht feiner Sammelarbeit konnte Friebrich Plettke 
im 3^hre 1920 ben Führer burch bie geologische Abteilung 
bes ftäbtifchen Morgenfternmufeums in ©eeftemünbe vor-
legen. Es ift kein üblicher Mufeumskatalog, fondern eine 
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missenschastlich gehaltene Einsührung in die ©eolvgie der 
Heimat. 

Im Austrage des Lehrervereins für ©eestemünde und 
Umgebung gab Friedrich Plettbe im Iahre 1909 unter Mit-
mirbung zahlreicher Fachgelehrter die „Heimatbunde des 
Regierungsbezirbs Stade" heraus. Leider erschien nur der 
erste Band des von allen Heimatfreunden sreudig begrüß-
ten Werbes, das die Landes- und Bolbsbunde enthält. Die 
Heimatbunde des Regierungsbezirbs Stade murde An-
regung, für andere ©ebiete ähnliche zusammensassende 
Werbe herauszugeben. Das Erscheinen des zmeiten Bandes, 
das den geschichtlichen Teil bringen sollte, murde durch den 
Weltbrieg verhindert. Um einen Ersatz für den zmeiten 
Band zu schaffen, dessen Drucki durch die Ungunst der Zeit 
verhindert murde, gründete Friedrich Plettbe eine neue 
Berössentlichungsreihe, die Hansa-Heimatbücher, von denen 
in Zusammenarbeit mit mehreren Wissenschastlern und Hei-
matsorschern eine Anzahl von Hesten geschichtlichen Inhalts 
herausgegeben murden. Füns von diesen Hesten enthalten 
aus der Feder Friedrich Plettbes die Bor- und Frühgeschichte 
des Regierungsbezirbs Stade. Die zusammensassende Dar-
stellung der vorgeschichtlichen Zeit ist gemeinverständlich ge-
schrieben und legt Zeugnis von einer gründlichen missen-
schastlichen Arbeit ab. 

Einen mertvollen Beitrag zur Ehauben- und Sachsen-
srage „Der Urnensriedhos Dingen, Kreis Wesermünde" ver-
öffentliche Friedrich Plettbe im 2. Hest des III. Bandes der 
„Urnensriedhöse in Niedersachsen". Die im Iahre 1940 er-
schienene Bearbeitung der Ausgrabungsergebnisse des ©rä-
berseldes bei Dingen mar schon im Iahre 1920 abgeschlossen. 
Widrige Umstände verhinderten ihre sosortige Berössent-
lichung, die vor 20 Iahren als michtiger Beitrag zur Stam-
mesbunde an der Nordseebüste und als Guellenmerb die 
Forschung gefördert hätte. So murde Plettbe hier um die 
Früchte seiner Arbeit gebracht, ein Beispiel dafür, daß sei-
ner Forschung nicht immer das notmendige Verständnis 
entgegengebracht murde und er ost Widerstände zu über-
minden hatte. 

Das Lebensbild Friedrich Plettbes märe unvollständig, 
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menn nicht auf seine Tätigbeit als Schriftsteller und Heraus-
geber und auf seine Verdienste sür die Ersorschung der hei-
matlichen Natur hingemiesen mürde. 

I n den Jahren 1911—12 mar Friedrich Plettbe Bor-
sitzender des Schüttingbundes und gab das Schütting-Jahr-
buch heraus. I m Jahre 1896 gründete er den Berein sür 
Naturbunde an der Untermeser. 30 Jahre lang mar er Bor-
sitzender des Bereins und später Ehrenmitglied und leitete 
die Bereinsschrist „Aus der Heimat — Für die Heimat", die 
Zeugnis von seinem vielseitigen Interesse ablegt. Um den 
Drucb bleinerer heimatbundlicher Veröffentlichungen mög-
lich zu machen, ries er das „Niederdeutsche Heimatblatt", 
die Beilage der „Nordmestdeutschen Zeitung" ins Leben. 

Bon Plettbes zahlreichen Aussätzen und Abhandlungen 
seien hier nur einige genannt. Eine samiliengeschichtliche 
Arbeit beschäftigt sich mit Untersuchungen über die ins Bal-
tibum gezogene Adelssamilie v. Bexhövede. Seine pslanzen-
bundlichen Ausslüge schildert er in einem Hest der „Hansa-
Heimatbücher", „Strand- und Heidemanderungen im Mün-
dungsgebiet der Weser". Die ebensalls in den Hansa-Heimat-
büchern veröffentlichte historische Erzählung „Die Karls-
bürg" zeigt die dichterische Begabung Plettbes, die mir noch 
mehr aus seinem im Jahre 1896 erschienenen Gedichtband 
„Strandgut" bennenlernen. 

Bei seiner Beranlagung ist es nicht vermunderlich, daß er 
große Freude an der Sprachgestaltung hatte und versuchte, 
in den Geist sremder Sprachen einzudringen. Er trieb La-
teinisch. Griechisch, Schmedisch, Normegisch, Dänisch, Hollän-
disch, Gotisch und Sansbrit. Jn den letzten Jahren seines 
Lebens arbeitete er an einer griechischen Sprachsibel. 

3m Jahre 1902 entdeckte Friedrich Plettbe bei Schas-
medel im Kreise Uelzen die sonst in Nordmestdeutschland 
nicht beobachtete Zmergbirbe (Betula nanaL) einen typischen 
Bertreter des arbtischen Gebietes. Die Fundstelle im Moor 
murde als Naturschutzgebiet ausgebaust. Außerdem stellte er 
bei Wesermünde in der Wesermarsch den bnolligen Fuchs-
schmanz (Alopecurus bulbosus Gouan) sest. Die botanische 
Forschung ehrte sein Andenben dadurch, daß sie zmei neue 
Pslanzenbastarde nach ihm benannte: Betula Plettkei (B. 
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verrucosa x B. nana) 3 u n 9 e u n & Alopecurus Plettkei (A. 
geniculatus x bulbosus) Mattfelb. Ferner benannte Dr. 2>ohi 
Mattfelb in Berlin-Dahlem eine neue Pflangengattung aus 
ben Hochanben Perus „Piettkea" (3oh. Mattfelb, Piettkea, 
eine neue ©attung ber Alfinoibeae aus ben Hochanben Pe
rus. Friebrich Plettke 3nm 70, ©eburtstag. Schriften bes 
Vereins für Naturkunde an ber Unterroeser. N. F. Hest VII. 
1934). Auch eine von ihm festgestellte Bienenvarietät No
mada borealis Z. var. Plettkei trägt seinen Namen. 

Wer burch bas Morgensternmuseum geht, bem fallen bie 
gut präparierten Eisenfunbe aus, bie in ber Sammlung aus* 
gestellt sinb. Ihre gute Erhaltung rvirb einem von Friebrich 
Plettke gusammengestellten Regept verbankt. Für bie Kon= 
servierung von ©egenstänben aus Eisen, Bronge, Zinn, Heia 
unb Knochen stellte er ein Konservierungsmittel „Marke 
Morgenstern" jusammen, bas burch Deutsches Reichspatent 
geschürt ist unb in vielen Museen mit Erfolg angewendet 
roirb. 

So steht Friebrich Plettke als ein Mann von großem 
Wissen vor uns, bas er ganj in ben Dienst ber Heimat ge= 
stellt hat. Sein ganges Leben lang mar er bemüht, ben Sinn 
bes Lebens unb ber Welt 3U erfassen. Dabei verlor er sich 
nicht in Eingelheiten, obroohl er ben kleinsten Dingen nach* 
spürte. Andererseits übte er stets eine roeise Beschränkung 
unb ließ sich bei seinen Forschungen nicht in bas Uferlose 
führen. Bei allem Wissen blieb er stets bescheiben unb gu= 
rüdchaltend. In allen seinen Arbeiten spürt man seine ©e-
roissenhaftigkeit unb ©rünblichkeit. Seine unentwegte Treue 
unb Eingabe roirb uns unvergessen sein. 
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3)ie Auswertung der Bodenfunde als 
historische Cluelle 

Ein Beitrag zur urgeschichtlichen Arbeitsmethode*) 

Bon 

Dr. Albert © e n r i ch, z. Zt. Wilhelmshaven 

Da bie Ausführungen ganz allgemein sorfchungstechnisches 
3nteresse haben, sollen sie an bieser Stelle unabhängig von 
bem engen Nahmen einer (Einzeluntersuchung ihren $Plaö 
haben. Der Herausgeber. 

Die Besinnung aus die deutsche Kultur hat zu einer er-
höhten Beschäftigung breitester BOlbsbreise mit den Fragen 
deutscher ©eschichte geführt. Bor allem die parteipolitische 
Schulungsarbeit bedars dringend neuer Erbenntnisse als 
©rundlage sür ihr Streben, dem deutschen Bolbe eine neue 
der nationalsozialistischen Weltanschauung entsprechende 
Deutung seiner ©eschichte zu geben. I n der reinen ©e-
schichtsmissenschast bann sie sich aus langst erarbeitete sest-
stehende Tatsachen stühen. Die Beschastigung mit der durch 
geschriebene Nachrichten erhellten Zeit genügt jedoch nicht 
mehr. Die urgeschichtliche Zeit m1*6 mit in öen Rahmen 
der ©eschichtsbetrachtung einbezogen merden. Man hat er-
bannt, daß die „Einheit der ©eschichte nicht bedingt mird 
durch die historischen Nachrichten, die mehr oder meniger 
zufällig aus uns gebommen sind, sondern durch das leben-
dige Bolbetum, das die ©eschichte tragt". „Die Borgeschichte 
bildet nicht die Einleitung zu unserer ©eschichte, sondern 
ihre ©rundlegung". 

Mit dieser Erbenntnis ermachst der. Urgeschichtsmissen-
schaff eine Ausgabe, die sie mehr noch als bisher zu einer 
„hervorragend nationalen Wissenschast" macht, die Ausgabe, 

*) Die Ausführungen sinb einer im (Entstehen begriffenen Arbeit 
über bie Sachsen mit geringen Änderungen entnommen. 
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neben der Darstellung eines allgemeinen Kulturablauses 
einmandsreie Ergebnisse aus dem Gebiete der politischen 
und der Geistesgeschichte anzustreben. Es genügt nicht, nur 
ganz allgemein den hohen Kulturstand unsrer Borsahren 
sestzustellen. Wir mollen darüber hinaus etmas über ihre 
geschichtliche Wirksamkeit missen, mollen feststellen, mie sie 
entstanden sind, melche rassischen und politischen Kräfte 
dabei mirksam maren, mie unsere Borsahren sich mit ihren 
Gegnern politisch und geistig auseinandersetzten. 

Das Ziel der Forschung ist damit klar festgelegt. Weniger 
Klarheit besteht jedoch über die Methoden, mit deren Hilse 
das gesteckte Ziel erreicht merden kann. Auch in missen-
schastlichen Kreisen geht heute noch die Auseinandersetzung 
über die Anmendbarkeit urgeschichtlicher Arbeitsmethoden 
hin und her. Aus diesem Grunde mollen mir uns darüber 
klar merden, mie es möglich ist, in unserer Heimat in Nie-
dersachsen historische Tatsachen mit Hilse der Bodensunde 
zu erschließen. 

Schon am Ansang der Urgeschichtsmissenschast suchte 
man die Hinterlassenschasten des Bodens bestimmten Bolks-
stammen zuzuschreiben, z. B. menn man alle Fibeln als 
Wendenspangen bezeichnete oder von allen Urnenseldern 
als Wendenfriedhöfen sprach. Die eigentliche historische Aus-
mertungsmoglichkeit der urgeschichtlichen Funde beruht je-
doch aus der von Kossina erkannten Tatsache, daß „streng 
umrissene, scharf sich heraushebende, geschlossene archäolo-
gische Kulturprovinzen unbedingt mit bestimmten Bolker-
und Stammesgebieten zusammenfallen". Diese ursprünglich 
mohl mehr gefühlsmäßig ausgestellten Grundsätze sind in-
zmischen dort, mo sich eine Nachprüsung an Hand schrist-
licher Quellen ermöglichen ließ, z. B. an ostdeutschem Fund-
stofs, nicht zum menigsten jedoch auch an den Hinterlassen-
schaffen der Angeln und Sachsen, someit sie die Übermande-
rung nach Britanien betreffen, serner durch die Erschließung 
des Kulturgebietes der Langobarden und durch die Fest-
stellung der Herkunst der Germanen mit Hilse ihrer ar-
chäologischen Hinterlassenschasten — um nur einige Bei-
spiele zu nennen — als absolut sicher bestätigt morden. 

Die grundsätzliche Anerkennung der Richtigkeit von 
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Kossinnas sieblungsarchäologischer Methobe hat längere Zeit 
aus sich roarten lassen, roeil er selbst dort, roo er sie an-
roanbte, in den Arbeiteergebnissen geschroankt hat. Snjrai-
schen hat man erkannt, batz Kossinna in ber Anroenbung 
seiner ©runbsätze nicht gang folgerichtig roar, unb batz bar-
aus seine Fehlschlüsse erklärt roerben müssen. Aus Mangel 
an Material stützte er sich auf eine 3U schmale ©runblage 
unb kam so 3U falschen Ergebnissen. Heute wenden selbst 
bie früheren ©egner Kossinnas fast burchroeg bie sieblungs-
archäologische Methobe an. Nur für ältere Zeiten roirb ihre 
Richtigkeit noch nicht allgemein anerkannt. Es geht jeboch 
mohl 3U roeit, menn man ber Forberung nachkommen mollte, 
bie Richtigkeit ber sieblungsarchäologischen Methobe in je-
bem eingelnen Fall erneut beroeifen gu mollen. Auch in ber 
Wissenschaft gilt mohl ber Satz, baß Skepsis allein nicht ge-
nügt, um sehenb 3U machen. Wenn sich heute mit Hilfe ber 
Kossinnaschen Methobe 3 .B. an mestbeutschem Material 
nicht überall gute Ergebnisse haben er3ielen lassen, so liegt 
bies am Mangel ausreichenden Funbstoffes, ber es bisher 
nicht ermöglicht hat, klar abgegren3te KulturprovuI3en 
herau$3uarbeiten. An ber Richtigkeit bes oon Kossinna auf-
gestellten ©runbfatzes ändern biefe Tatfachen nichts. An-
bererfeits entfpricht es nicht ber Auffassung beutfcher For-
fchung, Kossinnas Lehrmeinung in allen Dingen als un-
antastbar hinsustellen. Es entspricht vielmehr einer Würbi-
gung seiner Leistung, menn man auf ben ©runblagen, bie 
er gegeben hat, über seine Ergebnisse hinauskommt unb 
feine gelegentlichen Irrtümer unb Fehler als solche erkennt 
unb oermeibet, genau so, roie er selbst feine Fehler einsah 
unb berichtigte. 

Wenn roir also heute aus ©rund urgeschichtlicher Funbe 
historische Ereignisse herausarbeiten roollen, so müssen roir 
uns bemühen, Kulturgruppen in ihrer Verbreitung unb 
ihrem ©ehalt sest3ulegen. Dies kann nicht auf ©runb 
einiger roeniger Formen ober ©ebräuche geschehen, fonbern 
es ist notroenbig, batz roir alle urgeschichtlich überhaupt satz-
baren Tatbestände für bie Erarbeitung einer Kulturgruppe 
heran3iehen. Es ist also vorher notroenbig, uns über bas 
Verbreitungsgebiet ber verschiebensten Sachgüter roie Fibel-
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svrmen, Waffen, Formen der Tonmare u.a. blar zu mer-
den. Auch die Bestattungssitte, Hausbau und Siedlungssorm 
müssen sür die Erarbeitung einer Kulturgruppe berücklsich-
tigt merden. Dabei müssen mir uns darüber blar sein, daß 
mir nur g l e i c h z e i t i g e Formen miteinander verarbeiten 
dürfen. 

Die Borausfetzung für die Erarbeitung von Kultur-
gruppen ist demnach die möglichst genaue D a t i e r u n g der 
zur Bearbeitung herangezogenen Sachgüter und Sitten. 
Hierfür stehen uns verschiedene Mittel zur Bersügung. Man 
hat seit langem erbannt, daß sich in urgeschichtlicher Zeit 
mie auch heute neue Formen nach vorhandenen Borbildern 
mit einer gemissen ©esetzmäßigbeit entmickieln. Die Me-
thode, die sich mit der Erschließung dieser ©esetzmäßigbeit 
besaßt, nennt man nach Montelius „die tgpologische Me-
thode". Sie bedeutet für die Altersfeststellung der Funde 
dasselbe mie Kossinnas siedlungsarchäologische Methode für 
die Kulturgruppenforschung. Seit langem hat man jedoch 
auch erbannt, daß es in der Abfolge der tgpologifchen Ent-
micblung einige Bockifprünge gibt, die es nicht ermöglichen, 
ohne meitere Anhaltspunbte ein genaues Bild von der Zeit-
ftellung der einzelnen Funde zu vermitteln. Mit Hilfe der 
geschlossenen Funde und der Stratographie bann man aber 
zu einer Bestätigung oder Ergänzung der durch die tqpologische 
Methode erbannten ©esetzmäßigbeiten in derEntmickilung der 
einzelnen©egenständebommen. Durch die Stratographie läßt 
sich eine Abfolge der einzelnen Entmickilungsphafen eines ©e-
genstandes erschließen. Wir erhalten so eine „relative Ehro-
nologie". Durch die geschlossenen Funde mird uns die AI-
tersstellung der einzelnen Entmieblungsstusen, die „absolute 
Chronologie", vermittelt. Wenn z .B. in einer Urne sich als 
Beigaben mehrere Fibeln oder andere ©egenstände mit einer 
römischen Münze zusammensinden, so ist es blar, daß so-
mohl die Urne als auch die übrigen ©egenstände jünger sein 
müssen als das Prägedatum der Münze. Mit Hilfe vieler 
solcher Fundzufammenhänge ist ein ganz Nordeuropa um-
fassendes chronologisches Schema erarbeitet morden, das 
uns in den meisten Fällen ermöglicht, eine verhältnismäßig 
genaue Datierung der urgeschichtlichen Funde zu geben. 
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Bor allem ©egenstänbe, bie sich mie Fibeln ober andere 
Schmuckstücke unter bem Einfluß von Mobeströmungen 
schnell abwandeln, ermöglichen uns, bort, mo sie in ©rä-
bern ober Sieblungen auftreten, bie Feststellung ber ge-
nauen Zeit bes ©rabfundes ober ber Sieblungsschicht. 

Mit Hilfe ber burch bie Funbverhältnifse bestätigten 
tgpologischen Abfolge bann man bas Verbreitungsgebiet 
eingelner Formen in ben verfchiebenen Zeiten aufs ge-
naueste verfolgen. Wenn nun mehrere ju einer Kultur-
gruppe gehörige Formen ihre Verbreitung in berfelben 
Weise verändern, kann man baraus auf eine Wanderung 
ber ©ruppe, auf bie Verlegung bes Sieblungsgebietes eines 
Stammes schließen. 

Theoretisch sinb biese Schlüsse seit langem anerkannt. 
Praktisch ergeben sich jeboch in ber Amvenbung ber sieb-
lungsarchäo logischen Methobe ober ber Kulturgruppensor-
schung (nach Engel) Schmierigkeiten, bie burch bie Lücken-
hastigkeit unb bie Spröbigkeit bes Materials hervorgerufen 
merben. 

Sehen mir uns nun an, roelches Material für bie Kultur-
gruppenforschung vorliegt. Die Hauptmasse ber Funbe be-
steht aus mehr ober minber systematisch gehobenen ©rab-
sunben, in Rorbroestbeutschlanb 3umeist Brandbestattungen, 
3uraeilen auch aus Körpergräbern. Weniger häufig sinb 
Funbe aus Sieblungen unb systematischen ©rabungen. Ein-
3elsunbe mie Moorfunbe ober ©egenstänbe mit nicht be-
obachtetem ©rabungsbefunb bilben ben Rest. Der ©egen-
satz 3ivischen mehr ober minder gut burchforschten ©ebieten 
macht sich sür Kulturgruppenforschung nachteilig bemerk-
bar. Ein noch größerer Nachteil für bie urgeschichtliche Arbeit 
ist bie Tatsache, baß längst nicht alle Funbe veröffentlicht 
sinb. Sehr viel Material, bas ba3U noch 3um größten Teil 
aus gut burchgeführten ©rabungen ber letzten Zeit stammt, 
ruht unveröffentlicht in ben Mufeen. Wir müssen also ba-
mit rechnen, baß uns nur eine sehr lückenhafte ©runblage 
3nr Verfügung steht. Die Lücken im Material unb bie burch 
bie Spröbigkeit bes Funbstoffes möglichen Fehler aus3uglei-
chen, ist bie Ausgabe eines besonbers methobischen Vor-
gehens bei ber Kulturgruppenforfchung. 
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Daß selbst ein verhältnismäßig vollständig vorhandener 
Fundstossnoch eine einseitige Auslese darstellt, geht ans einer 
britischen vergleichenden Betrachtung der Tonmare von Sied-
lungen und Gräberseldern hervor. Wir bönnen dabei nämlich 
feststellen, daß bei Bestattungen, vielleicht aus gemissen ver-
schiedenen Jenseitsvorstellungen heraus, bestimmte Gefäß-
formen bevorzugt merden. Auf den Friedhöfen finden mir 
demnach nur eine ganz millbürliche Ausmahl der gefamten 
für den betreffenden Stamm charabteristischen Tonmare. 
Ein blassisches Beispiel sür diese Tatsache bilden die elb-
germanischen Schalenurnenfriedhöfe. Wie der Name schon 
sagt, finden mir auf ihnen als Urnen hauptsächlich schalen-
artige Gesäße. Wir dürsen jedoch nicht annehmen, daß die 
Träger dieser Kultur nun auch als Gebrauchsgesäße nur 
diese eine Form benutzt hätten. S ie haben selbstverständlich 
in ihren Siedlungen auch andere gebannt, die den verschie-
denen Gebrauchsbestimmungen angepaßt maren, z. B. hohe 
Borratsgefäße, Tassen, Kochgeschirr u. a. mehr. Dieselbe Er-
scheinung bönnen mir bei den Sachsen beobachten. Diese be-
nutzten mit Borliebe als Urnen hohe Töpse, die mir a l s 
typisch sächsisch zu bezeichnen gemohnt sind. Mit dem Aus-
treten von Körpergräbern aus sächsischen Friedhöfen gibt 
man dem Toten Eß- und Trinbgeschirr in Gestalt von Tassen 
und Schalen mit. Diese Sitte mirbt sich auch aus die Brand-
bestattungen aus, mo nun vereinzelt auch Schalen als Ur-
nen Bermendung sinden. Wie uns die Siedlungstonmare 
zeigt, entsprechen diese den einheimischen Gebrauchssormen. 
Man darf aus ihrem Borbommen also nicht unbedingt auf 
das Eindringen eines neuen Bevölberungselementes — 
etma der Langobarden — schließen, ehe nicht nachgemiesen 
ist, daß es sich hier nicht um sächsische, sondern um typisch 
langobardische Schalen handelt. Eine möglichst weitgehende 
Heranziehung der Siedlungstonmare ist daher michtig, meil 
in ihr notmendigermeise alle Gesäßsormen vorhanden sein 
müssen. 

Ein meiteres Beispiel mag noch betrachtet merden. Aus 
sächsischen Urnensriedhösen sindet man einen geringen Pro-
zentsatz chaubischer Tonmare, mie Standfußgefäße, Trichter-
schalen und Trichterpobale. Der Prozentfatz diefer Gefäße 
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ist in ben Sieblungen ber Marsch wesentlich höher. Aue bie-
fem Tatbestand bars man nun nicht ohne weiteres — mie 
geschehen — ben Schluß ziehen, baß bie Marsch ein Ruch-
zugsgebiet ber Chauhen vor ben anbringenben Sachsen ge-
roesen sei. Auch hier kann ber ©rabgebrauch eine Auemahl 
aus ben benutzen ©efäßformen getroffen haben. Wenn 
man hier einen Vergleich vornehmen mill, bann ist dies nur 
möglich, ivenn man bie Sieblungen ber Marsch benen der 
©eest unb bie ©räberfelber ber Marfch ben ©räberfelbern 
ber ©eest gegenüberstellt. Ehe man also zu einwandfreien 
Schlüssen in biefer Angelegenheit kommen kann, ist bie 
©rabung sächsischer Sieblungen auf ber ©eest ober größerer 
sächsischer Friebhöfe in ber Marfch erforberlich. Bis bahin 
ist eine vorsichtige Auswertung ber Bobenfunbe für diese 
Frage am Pla^e. Den prozentualen Anteil am sächsischen 
Gtammesverbanb wirb man aus ben oben ersichtlichen 
©rünben immer nur an Hand bes Kulturgutes aus ben 
Sieblungen feststellen können. Eine vorfichtige Auswertung 
wirb jeboch nach Möglichkeit nicht nur eine Fundstelle 
heranziehen, auf ber befonbere Verhältnisse (Rückzugs-
gebiet) herrschen können. Manche Kulturgüter wie z. V. 
Fibeln, wirb man wieber besser aus ben ©rabfunben ken-
nenlernen. 

Weiterhin bilbet bie gefchilberte Auswahl gewisser ©efäß-
formen burch bie ©rabfitte eine Möglichkeit, bie ©renzen 
einer Kulturgruppe festzulegen, wenn bie Verbreitung ber-
felben mit ber Abgrenzung anderer Erscheinungen überein-
stimmt. — Wir müssen alfo einen neuen, bisher meines 
Wissens nicht beachteten ©runbfaiz aufstellen, baß Sieb-
lungstonmare, ©efäße ber Urnengräber unb ber Körper-
beftattungen nur mit bem Funbstoff gleichen Urfprunges 
verglichen werben können. 

Vielfach wirb man bei bem Verfuch, burch bas Verbrei-
tungsgebiet einzelner Formen eine Kulturgruppe zu er
schließen, auf bie Tatsache stoßen, baß biese weit über ben 
Rahmen ber an sonstigen Funben erarbeiteten ©renzen 
hinausgehen. Dafür gibt es mehrere ©rünbe. Auch in vor-
geschichtlicher Zeit schon haben geroiffe Mobeerscheinungen 
über einen großen Raum hinweg eine tgpenbilbenbe Kraft 
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gehabt. Denken mir z. B. an den gotischen Kulturstrom der 
Bölkermanderungszeit, der fast das ganze altgermanische 
Kunsthandmerk beeinflußt hat. Aus älterer Zeit sei das Bei-
spiel der Lausifcer Tonmare angeführt, die bis in den ger-
manischen Norden hinein anregend gemirkt hat. Die große 
Verbreitung der sogenannten Burgmallkeramik spricht eben-
salls dafür, daß sie ihre Entstehung einer Modeerscheinung 
verdanbt. Für Nordmestdeutschland sei die Verbreitung der 
Standfußgesäße angeführt. Wir bannen feststellen, daß diese 
©esäßformen vom nordgermanischen ©ebiet bis an den Rhein 
verbreitet sind. Trofcdem lassen sich gemisse Sondersormen 
herausarbeiten. Es gibt also somohl z. V. friesische als auch 
chaukische Standsußgefäße. Auch die Sitte, in der Völber-
manderungszeit ©esäße mit Buckeln und Leisten zu verzie-
ren, ist unzmeifelhast eine Modeerscheinung. Trofcdem sind 
mir in der Lage, ein sächsisches Budkelgesäß z. B. von einem 
anglischen oder langobardischen zu unterscheiden. Bevor je-
doch nicht ein genügend reichliches Material vorliegt, mird 
man sich hüten müssen, allzu scharfe historische Schlußsolge-
rungen aus der ©esamtverbreitung solcher Modeströmun-
gen zu ziehen. 

Auch durch den Handel sind einzelne Formen über den 
Rahmen ihres Entstehungsgebietes hinaus verbreitet mor-
den. Der oben ermähnte gotische Kulturstrom mag bereits 
solche Handelsverbindungen vom gotischen Kolonialgebiet 
am Schmarzen Meer zum nordgermanischen Ursprungs-
land andeuten. Das Beispiel der Berbreitung der Wibinger-
schmerter zeigt deutlich, mie meit solche Handelseinslüsse 
eine Form verbreiten bannen. I m allgemeinen mird die 
Berbreitung durch den Handel gemöhnlich ©egenstände von 
bünstlerischem oder prabtischem Wert betreffen, die mit den 
Transportmitteln der damaligen Zeit gut besördert merden 
bonnten. Daß jedoch auch die zerbrechliche Tonmare durch 
Handelsbeziehungen in ein anderes Stammesgebiet über-
tragen merden bann, zeigt das Borkommen von rädchen-
verzierten ©esäßen im Fuhlsbütteler Kreis. Plettke hatte 
aus ©rund dieser Tatsache den Schluß gezogen, daß dieses 
Kulturgebiet mit zum langobardischen Stammesgebiet ge-
höre. Erst Tischler hat nachmeisen bönnen, daß die rädchen-
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verzierten Gesäße innerhalb der Fuhlsbütteler Tvnmare 
nur einen ganz geringen Prozentsatz ausmachen, und daß 
sie nicht gleichmäßig über das ganze Gebiet verbreitet sind. 
S ie kommen vielmehr aus den an das langobardische Ge-
biet angrenzenden Urnenfriedhöfen häusiger vvr als im 
Norden. 

Die Schlußsolgerung aus den angeführten Möglichheiten 
ist, daß ein Kulturgebiet nur dann erarbeitet merden kann, 
menn möglichst alle irgendmie saßbaren Formen sür seine 
Ausdehnung herangezogen merden. Außer den Sachgütern 
lassen sich dafür auch andere Erscheinungen, mie z .B. die 
Grabsitte, benutzen. Wir missen aus den historischen Quellen, 
daß manche germanischen Stämme oder Stammesgruppen 
aus kultischer Grundlage zusammengeschlossen maren. Die 
verschiedenen Ienseitsvorstellungen können sich dann natür
lich auch in der Grabsitte ausdrücken. Einen Rückschluß aus 
den Kult eines Volkes oder Stammes ermöglichen vielleicht 
auch die aus der Tonmare oder Schmu<kgegenständen an
gebrachten Sinnbildzeichen. Es geht zmar über den Rahmen 
einer rein vorgeschichtlichen Arbeit hinaus, menn mir nun 
auch alle diese Sinnbilder deuten mollten. Die Ausgabe 
einer mustergültigen Materialvvrlage mird es aber sein 
alle diese Zeichen durch eine Veröffentlichung einer spe= 
ziellen Forschung zugänglich zu machen, über die rein poli 
tische Geschichte hinaus merden mir dann eines Tages auch 
geistesgeschichtliche Ergebnisse ermarten dürfen. 

Die Haus- und Siedlungsformen sind durch systematisch* 
Grabungen bisher noch nicht so umfassend erschlossen mor= 
den, daß sie mit großem Erfolg für die Abgrenzung vor 
Kulturgebieten benutzt merden konnten. Zmar ist z. B. ver 
sucht morden, das Bohlenständerhaus sür die Cherusker ir 
Anspruch zu nehmen. Bisher aber konnte nicht nachgemie 
sen merden, daß es diese Hausform nicht auch bei anderer 
benachbarten Stämmen gibt. Ein hervorragendes Beispie 
sür die historische Ausmertung der Hausform dürften da< 
Borkommen des nordischen Borhallenhauses im Mittel 
meergebiet und die darin sich knüpfenden Schlußfolgerun 
gen fein. Wir fehen alfo, daß bei einer genügenden Er 
forfchung diefes Sachgebietes historische Schlußfolgerungel 
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an sich möglich sind. I n gleicher Weise mird man auch die 
Siedlungssvrmen, die ©ehöst- und Flurausteilung bei der 
Kenntnis eines genügenden Materials sür die Kulturgrup-
pensvrschung heranziehen bannen. Es sei z .B . daran er-
innert, daß man an der Flurausteilung der Marsch deutlich 
altsächsische und holländische ©emarbungen auseinander-
halten bann. 

Mit der Betrachtung der durch die Formenbreise gegebe-
nen Kulturgruppen bann man sich aber nicht begnügen. 
Auch im ©elände gibt es eine Reihe von Denbmälern, die 
eine scharse Abgrenzung einzelner Stammesgebiete bei rich-
tiger Ausmertung ermöglichen. Es sei z. B. daran erinnert, 
daß durch die Landesausnahme Schlesmig-Holsteins die 
alten Heermege und die daran gelegenen Befestigungen er-
schlössen murden. Durch eine genaue Bearbeitung des Denb-
mälerbestandes ist es gelungen, nicht nur die einzelnen 
©augebiete der nordalbingischen Sachsen herauszuarbeiten, 
sondern man hat auch die an sich spärlichen Nachrichten 
über die Sachsenbriege Karls des ©roßen durch den ©e-
ländebesund ganz mesentlich vervollständigen bönnen. 

Oben murde bereits angedeutet, daß mir durch die Ber-
schiebung der einzelnen Kulturgebiete Wanderungen von 
Stämmen versolgen bönnen. Bei einer Abmanderung in 
ein anderes ©ebiet merden mir nicht nur die Berlagerung 
der Kultur seststellen, sondern auch erbennen, daß Siedlun-
gen und ©rabselder bei einer völligen Abmanderung im 
Ursprungsgebiet abbrechen und im neuen ©ebiet neugegrün-
det merden. Es ist oben schon daraus hingemiesen morden, 
daß die Siedlungen noch lange nicht so reichlich ergraben 
morden sind, daß mir aus ihrem Borhandensein historische 
Schlüsse ziehen bannten. Wir sind also vorläusig in unseren 
Erbenntnismöglichbeiten im mesentlichen aus die Friedhöfe 
angemiesen. 

Der Abbruch von Friedhösen bann jedoch durch verschie-
dene Umstände vorgetäuscht merden. S o ist es z .B. mög-
lich, daß ein Friedhos nur zu einem Teil ergraben murde. 
Wir müssen also immer möglichst sämtliche bebannten Fried-
höse des bearbeiteten Kulturgebietes heranziehen, um Fehl-
schlusse zu vermeiden. Eine Unterbrechung in der Belegung 
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eines Friedhofes kann auch burch eine Änderung in ber 
©rabsitte vorgetäuscht rverben. S o ist es 3. B. möglich, baß 
gu einer gewissen Zeit bie Mobe auftauchte, keine Beigaben 
mehr in bie Urnen 3n legen. Die baburch entstandene Lüdie 
ließe sich allenfalls burch bie tgpologifche Weiterentwicklung 
ber ©rabgefäße ausfüllen. Schmieriger wirb bies allerbings, 
wenn ber Leichenbranb nicht mehr in Urnen, sondern 3. B . 
in ©efäßen aus vergänglichem Material ober in Brandl 
gruben beigefeßt wirb. Jn biesem Fall ist eine Ausfüllung 
ber Lücke nur burch einen einwandfreien ©rabungsbefunb 
möglich, ber auch bie undatierten ©räber berücksichtigt, bie 
überhaupt keine Funde geliefert haben, ©enau fo kann ein 
Abbruch bes Friebhofes burch ben Übergang 3Ur Körper* 
beftattung vorgetäuscht werben, ba bie meist sehr ties ge
legenen Körpergräber bei einer unsachgemäßen ©rabung 
leicht übersehen werben. Auch hier können nur genaueste 
Beobachtungen im ©elänbe Fehlschlüsse vermeiben lassen. 

Jn vielen Fällen wirb jedoch nicht bas gan3e Volk aus* 
gewanbert sein, sondern nur ein Teil besselben. 3 n bem 
neu in Besiß genommenen ©ebiet wirb sich ein Teil ber 
ursprünglichen Bevölkerung erhalten haben. Wir können 
also bann annehmen, baß im Ursprungsgebiet bes betreff 
fenben Stammes bie Friebhöfe nicht abbrechen, fonbern baß 
sie von ber Zeit ber Abwanderung an nicht mehr fo stark 
belegt werben. I n bem neuen Sieblungsgebiet werben Sieb* 
hingen unb ©räberfelber unter Umständen weiter benußi 
Das Auftauchen bes neuen Stammes kann bann nur ba* 
burch nachgewiesen werben, baß bie Friebhöse stärker be* 
legt sinb unb baß neben bem einheimischen Material neue 
Kulturformen und vielleicht auch Bestattungssitten auf* 
tauchen. 

Ein hervorragendes Beifpiel dafür ist das Auftreten der 
Sachsen in Nordmeftbeutschland. Es ist gekenngeichnet burch 
bas Borkommen eines neuen Kulturgutes, bas sich aus ein* 
heimischer Wur3el nicht erklären läßt unb völlig neu im 
ehemals chaukifchen unb fpäter auch im friefifchen Wohn* 
gebiet auftaucht. Jn Sieblungen sowohl wie auch aus Frieb* 
höfen hält sich jeboch eine Trabition einheimischen Kultur* 
gutes, bie bavon seugt, baß bie Urbevölkerung nicht völlig 
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verdrängt murde. I n den Siedlungen der Marsch können 
mir svgar ein Borherrschen der alteinheimischen Ware fest-
stellen. Außer der an sich möglichen, aber nicht genügend be-
gründeten Theorie, die Marsch sei ein Rü<kzugsgebiet der 
Chauken und Friesen gemesen, läßt sich diese Tatsache mohl 
nur dadurch erklären, daß die Siedlungen ein reineres Bild 
der tatsächlichen Bevölkerungsanteile vermitteln, als die 
Grabselder, aus denen, mie mir oben gesehen haben, eine 
Auslese gemisser Tonmarensormen durch die Grabsitte er-
folgt ist. Iedensalls können mir eines seststellen: zur Fest-
legung einer Einmanderung ist nicht immer die Boraus-
setzung des Abbruchs der Friedhöfe und Siedlungen im 
Ausgangsland der Wanderung und die Errichtung neuer 
Wohnstätten und Grabplätze in der neuen Heimat not-
mendig. Die urgeschichtlichen Funde müssen auch nicht im-
mer nur ein neues Material auszeigen, sondern es genügt 
bei einer Überlagerung der alten Bevölkerung durch die 
neue lediglich der Nachmeis des Austretens eines ermiese-
nermaßen nicht einheimischen Kulturgutes auf Friedhöfen 
und Siedlungen. Die bei den Germanen bezeugte Sitte, die 
überzählige Iungmannschast als ver sacer auszusenden 
oder die in den Stammessagen überlieferte Ausmanderung 
eines ganzen Bolksteiles bilden den schriftlichen Beleg für 
diese Deutung der Bodenfunde. Für die Überlagerung der 
Urbevölkerung sei das Ausgehen der Chauken im sächsischen 
Stammesverband angeführt. Um jedoch Modeströmungen 
und Handelsverbindungen aus diesem Erscheinungsbild aus-
zuschalten, ist es immer notmendig, als Bemeis für die Ein-
manderung eines neuen Stammes möglichst viele Kultur-
formen heranzuziehen und nicht nur eine einzige. 

Zusammensassend müssen mir die Methoden der Kultur-
gruppensorschung folgendermaßen festlegen: Es ist notmen-
dig, alle Schlußfolgerungen aus eine möglichst breite Grund-
läge zu stellen, d.h. also, mir müssen versuchen, sämtliche 
Bodensunde heranzuziehen. Außerdem müßten mir jedoch 
auch durch Beachtung der Grabungsbesunde in Siedlungen 
und Grabstellen und durch den Besund an Denkmälern im 
Gelände selbst unser Material zu vergrößern suchen. Durch 
die aus Grund der geschlossenen Funde und der Strati-
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graphie getvonnene tgpologische Absolge ber Formentwidi-
lung können rvir bann bie Belegungen unb Beränberun-
gen ber ©rengen bes Kulturgebietes erschließen. Wenn 
irgend tvelche neuen Formen auftauchen, bie sich tgpologisch 
nicht aus bem einheimischen erklären lassen, müssen mir 
mit fremden Kultureinflüssen rechnen. S o können mir durch 
bie Siedlungsverlagerung der Kulturen aus die Wanderung 
von Völkern oder Stämmen schließen. Um jedoch in un-
seren Schlußsolgerungen gang sicher 3U gehen, ist es not-
mendig, den ©rund der sestgestellten Wanderung sest^ule-
gen. Wir müssen uns darum kümmern, ob in dem verlasse-
nen ©ebiet vorher eine Übervölkerung geherrscht hat, oder 
ob ein Klimamechsel oder eine Änderung der Boden- oder 
Beraässerungsverhältnisse (Überflutung der Marsch) der 
©rund für die Auswanderung mar. 

über eins müssen mir uns klar sein, daß das vorliegende 
und veröffentlichte vorgeschichtliche Material außerordent-
lich lückenhaft ist. Jmmer roieder kann man feststellen, daß 
für die Auswertung raertvolle Funde, die 3um Teil aus vor-
bildlichen ©rabungen stammen, unveröffentlicht in Museen 
lagern. Es ist eine Aufgabe unserer Wissenschast, diese 
Museumsbestände unter Umständen auch unter Ver3scht auf 
eine fofortige Ausmertung der allgemeinen Forschung 3U-
gänglich 3U machen. Eine weitere Aufgabe besteht darin, die 
Verbindung der in den Museen lagernden Funde mit der 
Landschaft, aus der sie stammen, mieder her3ustellen. Dies 
geschieht am besten durch eine systematische Landesaufnahme 
sämtlicher Funde und Denkmäler, mie fie in Schleswig-Hol-
stein fo erfolgversprechend begonnen wurde. Es ist 3U hof-
fen, daß diese Aufgabe nach dem Kriege in allen Teilen des 
deutschen Reiches tatkräftig in Angriff genommen mird. 

Mit der Feststellung ber ©rengen von Kulturgruppen ist 
unsere Arbeit jeboch noch nicht getan. Jn gan3 alten Zeiten, 
aus benen mir noch keine schristlichen Nachrichten vorliegen 
haben, können mir nur mit Namen arbeiten, bie sich aus 
dem Material selbst ergeben, mie 3 .B . Schnurkeramiker, 
Banbkeramiker, Urnenfelderleute. Das Ziel aller vor-
geschichtlichen Forschungen mird aber immer sein, die Kul-
turgruppen mit einem historisch beseugten Namen in Ber-
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bindung zn bringen, mie man dies z. B. bei den Bvrfahren 
der Germanen getan hat, die den Namen Urgermanen er= 
halten haben. I n jüngeren Zeiten bann man vielfach schon 
heute Kulturgruppen mit den von den römischen oder grie^ 
chischen Schriftstellern überlieferten Stammesnamen gleich-
fetzen. Aber auch da sind verschiedene Fehlschlüsse möglich. 
Gehen mir z .B. von der ermähnten Frage nach den Ur-
germanen aus. 

Die Germanen treten als Eimbern und Teutonen zum 
ersten Male nachhaltig in den Gesichtsbreis der römischen 
Welt. Als Germanen merden sie in den zeitgenössischen Be-
richten jedoch nicht ermähnt. Erst seit Eäsar zog man an-
scheinend eine scharse Grenze zmischen Germanen und Kel-
ten. Die mahre Ausdehnung des Siedlungsgebietes der 
Germanen lernen mir jedoch erst durch Taeitus bennen. Er 
gibt uns (Germania, Kap. 2) auch Ausbunst über die Ent-
stehung des Namens. Nach ihm seien die Tungerer so ge-
nannt morden, deren Name sei später von den Kelten aus 
das Gesamtvolb übertragen. Seitenstücbe zu dieser Namens-
entstehung bietet der sranzösische Name AUernands für die 
Deutschen oder der in den Sagas übliche Begriff der Sach-
fen, der anscheinend für alle Einmohner des fränbifchen 
Reiches galt. Ob die Germanen sich in ihrer Gesamtheit je-
mals selbst so bezeichnet haben, ist mehr als unsicher. 

Für Taeitus sind ohne Zmeifel auch jene Stämme Ger-
manen, die an beiden Ufern des Rheines sitzen. Bon diesen 
Stämmen haben manche ganz sicher Bestandteile der ehe-
mals dort ansässigen Kulturen und ihrer Träger in sich aus-
genommen. Wir erbennen dieses z .B. an der Sitte der 
Kreisgrabenfriedhöfe, die sich einheimisch in Nordmest-
deutschland herausgebildet hat, lange bevor Germanen nach 
dort bamen. Trotzdem findet sich diese Sitte noch aus völber-
manderungszeitlichen Friedhöfen, die einmandfrei germani-
schen Stämmen zugemiesen merden müssen, ähnlich liegen 
die Berhältnisse in Ostdeutschland. Auch dort übernehmen 
die einmandernden Germanen z. T. Bestandteile der Kultur 
und damit mahrscheinlich auch der Bevölberung einer zmar 
artvermandten, aber in ihrer Herbunst verschiedenartigen 
Zivilisation. Weder die ostdeutschen noch die mestdeutschen 
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von ben ©ermanen überbeckten Kulturen können als ur-
germanisch bezeichnet merben. Urgermanen sinb nur die Be-
völkerungsteile, burch bie bas spätere grotzgermanische ©e-
biet germanisiert mürbe. Damit treffen roir jeboch auch bie 
Entscheibung für bie Bevölkerung, bie im heutigen Nieber-
fachfen aus ber Mischung von norbroeftbeutfcher Einzel-
grab- unb ©roßsteingrabkultur entstand. Obroohl fie ber 
urgermanifchen Kultur im roeftlichen Ostseebecken in Ent-
ftehung unb Form nahe verroanbt ist, kann fie trotzbem 
nicht in ben scharf abgegrenzten urgermanifchen Kultur-
kreis ber frühen Bronzezeit mit einbezogen roerben. 

Ein anderes Beifpiel. Tacitus nennt in feiner ©erma-
nia bie Sroeben. Er gibt uns ziemlich genaue Auskunft, 
roelche Stämme zu biefen anscheinend auf kultischer ©rund-
läge zufammengefchloffenen Verband gehören. S o roerben 
bie Semnonen, bie Hermunduren, bie Markomannen, bie 
Langobarben, bie Rariften unb bie Quaben als Teile biefes 
Stammesverbanbes angesehen. Diese Einheit barf man, roie 
roir gefehen haben, nur mit einer gleichzeitigen auf ur-
geschichtlichem Wege ermittelten Kulturgruppe gleichfetzen. 
Durch bie Tonroare ber räbchenmäanberverzierten ©efätze 
glaubt man, bie Kultur ber Sroeben erfaßt zu haben 1 . Alle 
biefe ©ruppen gehen nun auf eine Kulturgruppe ber frühen 
Eifenzeit, bie nach bem Fundort 3 a f t o r f benannt rourbe, 
zurück. Man hat auch verfucht, ben von Norben kommen-
ben 3astorf-Vorstotz als eine sroebische Völkerroanberung zu 
bezeichnen. Dies ist rein methobisch gesehen, nur möglich, 
roenn 1. alle sroebischen ©ruppen auf bie Jastorfkultur zu-
rü&geführt roerben können, unb roenn 2. nur Sroeben aus 
bieser Kulturgruppe hervorgegangen sinb. 

Nach bem heutigen Stand unserer Forschung erscheint es 
jeboch als burchaus möglich, baß aus ber Söstorf-Kultur 
auch anbere Stammesgruppen, z .B. auch bie ber Angeln 
unb Ehauken hervorgehen. Vorausgefetzt, batz bies erroie-

1 Hin Teil ber Sueben, bie Norbsueben bes guhlsbütteler Kreises 
hennen Näochenoerzierung nur als (Einsuhr oon außen her. Die hier 
gemachten Aussührungen haben infolge ber bisher noch herrschenden 
Unklarheit über bie tatsächlichen Berhältnisse nur hypothetischen (Eha* 
rafcter. 
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sen sei, können mir dann die Iastorskultur nicht mehr als 
smebisch oder ursmebisch bezeichnen, meil mir sie dann mit 
dem gleichen Recht auch ur-anglisch oder ur-chaukisch nen-
nen müßten. Bon einer ur-smebischen Kultur bönnen mir 
erst von dem Zeitpunkt ab reden, an dem mir einen durch 
Ausspaltung entstandenen Teil der Iastors-Zivilisation sest-
gestellt haben, aus dem nur Smeben entstanden sind. Wir 
müssen also damit rechnen, daß gemisse Namen zu bestimm-
ten Zeiten neu austauchen, ohne daß mir diese Namen 
einmandsrei aus eine so alte Zeit zurückführen können, mie 
dies bei den ©ermanen möglich gemesen ist. Durch die durch 
urgeschichtliche Methoden erarbeitete gleiche Wurzel der 
Stammesbulturen bönnen mir jedoch Bermandtschasten 
unter den einzelnen Stammen ermitteln, die uns durch die 
schriftlichen Nachrichten nicht Übermittelt sind. 

Bei der Übertragung eines Stammesnamens aus eine 
durch die siedlungsarchaologische Methode herausgearbei-
tete Kulturgruppe müssen mir also immer folgendes beach-
ten: 1. die erstmalige Nennung des Namens muß gleich-
zeitig mit der ermittelten Kulturgruppe fein, 2. die ©ren-
zen der Kulturgruppe müssen in der Hauptsache mit den 
schriftlich ermahnten Stammesgrenzen übereinstimmen, 
3. bei einer Zurückversolgung der ermittelten Stammes-
bultur kann man entmeder nur bis zu dem Zeitpunbt ge-
hen, an dem sie durch Ausspaltung einer größeren Kultur-
gruppe in verschiedene gleichmertige Wurzeln entsteht, oder 
aber menn man sie meiter als Einheit zurückversolgen 
kann, dars man als Urgruppe nur denjenigen Teil der Kul-
tur bezeichnen, der allen Teilen der untersuchten Kultur — 
in unserem Beispiel allen germanischen Stammen — ge-
meinsam ist. Die überdeckten oder überlagerten Kulturen 
gehören nickst zur Urgruppe, sosern sie nicht ebensalls allen 
Stammes- oder Bolksteilen gemeinsam sind. 

Aus den vorliegenden Ausführungen geht hervor, daß es 
sehr mohl möglich ist, urgeschichtliche Funde und ©rabungs-
ergebnisse als historische Quellen zu benuhen. Sie sollen 
dazu dienen, auch dem interessierten Laien die Möglichkeit 
zu geben, sachmissenschastliche Bücher zu lesen und aus 
©rund gesicherter Methoden erarbeitete Darstellungen der 
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Urgeschichte von zmar interessanten, aber mehr burch bie 
Fantasie erschlossenen romanhaften schriftstellerischen Ar-
beiten zu fcheiben. ©erabe auch für ben Schulungsleiter ber 
Partei mürbe ein Urteilevermögen in biefer Hinficht raert-
voll fein. Ist er boch bazu berufen, bie breite öffentlichheit 
an Hand einer geficherten Darstellung ber ältesten ©eschichte 
zu schulen unb zu ben ermittelten Tatfachen bie unferer 
Weltanschauung gemäße Stellung einzunehmen. Wenn bar-
über hinaue auch bem Fachmann einige Anregungen ver-
mittelt merben, fo ist berZroeck biefer Ausführungen erfüllt. 
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-Das Steingrab von Döhle, &reis Harburg 

Bon 

cand.praebist. Alsred K ü h n e , z. Zt. bei der Wehrmacht 

Mit 3 Abbildungen im -Test und 6 Abbildungen auf Tafeln (1—3) 

Die Strecbensührung der Reichsautobahn Hamburg—Han= 
nover schneidet aus ihrem Berlaus zmischen Döhle—Hörpel 
und Bolbmardingen einige der Hügelgräber an, die ver-
gesellschastet in verschiedenen ©ruppen beiderseits der Aue 
austreten (Abb. 1). In diesen Rahmen gehört auch das 
Steingrad etma 1,5 km ostmärts Hörpel, das im Iahre 1856 
von Herrn Pastor Baethgen gemeldet und Premierleutnant 
Meier untersucht und eingehend beschrieben murde; leider 
ist es 2 Iahre später zu Wegebauzmedben gesprengt mor-
den 1. Mehrere dieser Hügelgräber, die am Wege von Hörpel 
nach der Försterei Sellhorn liegen, murden, someit sie von 
der RAB. angeschnitten und gesährdet murden, bereits im 
Sommer 1938 ausgegraben und ermiesen sich als Zeugen 
der ausgehenden Bronzezeit und der srühen Eisenzeit2. Bei 
einem dieser Hügel mar es sogar möglich, die interessante 
Ring- und Mittelsteinsetzung von der RAB. herunterzule-
gen und als Rebonstrubtion an deren Nordrand mieder auf-
zubauen3. 

1 Stud.sNat Dr. 3. H. Müller: Bor- und frühgeschichtliche Alter
tümer der -Prooinz Hannooer, Hannooer 1893. Herausgegeben oon I. Reimers. 3eitschrist des Historischen Bereins für Niedersachsen 1858. 
S. 195—198. 

2 Kreisbalender für das Iahr 1939, Heimatbuch des Kreifes Soltau: 
dand. prähist. A. Kühne: Borgeschichtliche Ausgrabungen auf der 
Reichsautobahn bei Bolbmardingen. 

8 Der Niederfachfe. 2Öochenbeifoge zur Böhmezeitung, Soltau, 17. 
Aug. 1939, (£and. prahlst. A. Kühne: Die Hügelgräber um Bolfemar-
dingen. 
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Jm Sommer 1939 tvurde sodann vom Berichterstatter die 
Bergung bes „Steingrabes von Döhle" vorgenommen. Ale 
Hügel von 16 m Länge, 12 m Breite unb 2,50 m Höhe lag 
es in einem relativ bichten Fichtenbestanb scharf an ber 
©renge ber Kreise Harburg—Soltau, aus 3ur Ortschaft 
Hörpel gehörigem Boben (Tas. 1,1). ©ut 200 m westlich 
und nörblich liegen je gwei weitere Hügelgräber ähnlichen 
Ausmaßes, beren Bestanb inbessen nicht gefährbet ist. Der 
©ipfelpunkt unseres Hügels lag nicht gentral, sondern in 
ber nörblichen Hälfte; Aufbau unb Anlage ber Bestattung 
gen bebingen biese Tatsache, wie sich aus unserem Bericht 
ergeben wirb. Bereits an ber Hügeloberfläche geigten sich 
erhebliche Störungsstellen, hervorgerufen burch eine Dachs
bauanlage, in bie eingubringen man verfchiebentlich ver* 
fucht hatte. Rein äußerlich ließen herausragenbe Stein= 
blockte eine ringartige Anorbmmg vermuten unb erkennen. 

Beim Abheben bes aus grauem Sanbboben aufgeschütte
ten Hügels, unter bessen Oberfläche fich eine voll a u s g e b t 
bete Ortsfteinfchicht befand, trat ein ibeal ausgebilbeter 
Steinkrang von etwa 10 m Durchmesser gutage, ber aus 
Blockten von Kopfgröße bis gu Blockten von 1,50 m Durch
messer aufgebaut war (Abb. 2 unb Taf. 1,2), wobei ihre 
Anorbnung berart war, baß fämtliche größeren Blockte in 
ihrer Längsrichtung mit ber Kranglinie 3Ur Deckung ge* 
bracht waren, unb bie kleineren Steine über* unb gwifchen* 
gelagert waren. 

Als Rubiment traten unmittelbar ber Hügeloberfläche 
folgend Teile eines Rollsteinlagers, aus kopfgroßen Blöcken 
beftehenb, auf birekt im Anschluß an ben umfassenden Stein* 
kran3. Diefe hier noch primär gelagerten Rollsteine stellen 
ben Rest eines ursprünglich über bie gan3e Hügeloberfläche 
sich erstreckenben Rollsteinlagere bar, bas jeboch bei Anlage 
ber jüngeren Rachbestattung, auf bie wir weiter unten ein
gehen, angegriffen unb gerstört wurbe, unb bessen Roll* 
steine 3um größten Teil bei ber Anlage ber Rachbestattung 
neu verwandt worben sind. 

Etwa im Mittelpunkt bes Steinkranges fanden sich meh* 
rere große Felsblöckie länglicher Form unb gwei große 
Steinplatten von etwa 1,20 m Länge; letjtere standen senk* 
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Abb. 2: Gtemgrab oon Döhle 1939. pianzeichnung. 

recht im ©rabboden (Taf. 2, 1). Hier haben mir vermut-
fich den Rest der Hauptbestattung vor uns, unb zmar 
bie sekundär gelagerten Bestandteile einer A r t Steinkiste, 
die gleich dem Rollsteinlager ber Nachbestattung zum Opfer 
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gefallen ist, unb beren Trag- unb Decksteine jebenfalls mii 
3ur Anlage ber Nachbestattung bienen mutzten. 

Dabei geigte sich, auch sehunbör gelagert, unmittelbar am 
Futze ber größeren Deckplatte eine einfache Dolchklinge aus 
Silex, unb 3mar sast senkrecht im ©rabboben stehenb (Ab= 
bilb.3,1). Die Klinge ist 8,5 cm lang, ihre Spitze ist ab
gebrochen, ©leichmäßig sich verjüngend, mit spitzovalem 
Querschnitt geigt bas Blatt eine sein ausgeglichene Ober* 
slächenretufche; bas Hestenbe ist aus ber Oberseite 3U Schaf* 
tungs3merfien leicht abgemalmt. Diefe Art ber Flintdolche 
ist typisch für bie ausklagende jüngere Stein3eit, ihr 
mefentliches Merkmal ist bie vollkommen burchgeführte 
Oberflächenretusche; sie sinb in allen Fällen nur geschlagen, 
niemals geschlissen4. 

Zmischen Trag- und Decksteinen kamen käusig Knochen-
teile 3utage, bie allerbings sämtlich sekundär gelagert Iva-
ren, hervorgerusen einerseits burch bie Zerstörung bei ber 
Anlage ber Nachbestattung, unb 3um anderen vor allem 
auch burch bie Höhlengänge bes Dachsbaues. Dagegen fanb 
sich unmittelbar am Jnnenrande bes Steinkran3es, etma 
im Sübpunkt, eine Arbeitsamt aus grünlich-grauem Fels-
gestein (Abb. 3 ,2 ) , Jhre mesentlichen Merkmale sinb 
ein schmaler, leicht gekrümmter Nacken, parallel 3ueinanber 
stehende Ober- unb Unterseiten, symmetrisch gekrümmte 
unb schmach gewölbte Außenseiten unb eine leicht ge-
krümmte Schneide. Die Durchbohrung ber Axt 3eigt an ber 
Oberseite eine geringe Ausmeitung. S ie gehört in bie 
IILStuse bes Neolithikums im Nordischen Formenkreis 5. 

Wie aus Abb. 2 hervorgeht, 3eigt sich unter ber Norb-
halste unseres ©rabhügels ein 3tveiter Steinring von an-
nähernd gleichem Durchmesser, in ber Weise, baß er ben 
Steinring ber Hauptbestattung überschneidet. Dabei klet-
tern bie erheblich kleineren Blöcke dieses sroeiten Stein-
kran3es über ersteren hinmeg. Dieser Nordkrans, der ideal 

4 Sßros. Dr. K.H.3aeob?5riesen: Einführung in Nicbersachsens Ur-
geschieht. 3. Auslage 1939. 

6 Wie unter * unb Nachrichtenblatt für Niebersachsens Borgeschichte 
N.5. 1924 Nr.1: Pros. Dr.K.H.3acob-griesen: Die neolithischen Ge-
rätformen Hannooers. 
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2lbb. 3. Stetngrab oon $öt)Ie 1939. 

(1, 3 u. 4 in 1:1 not. ©t., 2 u. 5 in 1:2 not. ©r.) 
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eigentlich nur in seiner Osthälste ausgebildet ist, — im 
Westteil ist die Steinsetzung lückenhafter — ist also später 
angelegt und damit jüngeren Datums, mobei hinzubornmt, 
mie eingangs ausgeführt, daß zu seinem Ausbau der größte 
Teil der Rollsteinbappe und im südlichen Sebtor sogar die 
Trag- und Deckssteine der Hauptbestattung mitbenutzt mor-
den sind. Auch die bleineren auslagernden Steine des 
großen Südbranzes hat man im Nordteil heruntergenom-
men und mit eingebaut, liegt doch hier der obere Rand des 
Südbranzes tieser als aus dem gesamten übrigen Ring. Ta-
fei 2,2 zeigt beide sich überschneidenden Steinringe. 

Etma inmitten dieses sekundären Steinbranzes lag eine 
sast rechteckig ausgebildete bastenartige Steinpackung von 
5 rn Länge und 2,25 m Breite, ungesähr in West-Ost-Rich-
tung (Tas.3, 1 u. 2). Rollsteine von Kops- bis zu 40 cm 
Durchmesser-Größe lagen mehrfach übereinander, mährend 
längliche Randsteine schräg nach innen unten gestellt maren, 
mobei randlich vereinzelt auch bleine Platten in derselben 
Lagerung austraten. Die obere Lage der Rollsteine lag rund 
50 cm unter der Hügelobersläche. Nach unten abgeschlossen 
murde das Ganze durch eine maagerechte Lage plattiger 
Steine, die teilmeise geschachtelt gelagert maren. 

Form und Art der Anlage läßt aus eine Baumsargbestat-
tung schließen, movon allerdings beinerlei Spuren mehr 
vorhanden maren. Das ganze Steingebilde mar mit gelbem 
Sand ausgefüllt, zmischen den Rollsteinen trat Holzbohle 
in Mengen streuartig aus. Jemeils etma in der Mitte der 
West- und Osthälste der Steinpackung lag eine Pfeilspitze 
aus Feuerstein (Abb. 3, 3 u. 4). Jm Westteil unmittelbar 
neben einer Steinplatte, die randlich von hochgestellten 
spitzen Steinen eingesaßt mar, in der Osthälste aus einem 
plattigen Stein, der mit den umgebenden ähnlichen Steinen 
ideal geschachtelt mar. Wir haben hier zmei Exemplare der 
geslügelten Pfeilspitzen vor uns, die eine sehr sein aus-
gehöhlte Oberflächenretusche auszeigen und einmandfreie 
Belege für die frühe Bronzezeit sind 6. 

Unmittelbar neben der Pseilspitze im Ostteil, bedeckit von 
einer Platte von 2 5 X 4 0 cm Ausmaßen, lagen ein paar 
Tonscherben rötlich gelber Färbung, aus recht seinem Ton 
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ohne grobe Steinbeimischung, darunter ein Randstück mit 
starker Verjüngung und das Ansatzstück eines Henkels. Die 
starke Krümmung läßt aus eine Tasse mit Henkel schließen, 
ohne jede Berzierung, ein mesentliches Merkmal der Ton-
mare der frühen Bronzezeit (Abb. 3,5). 

Bei diesem "Steingrab von Dohle" haben mir es also 
mit einem Doppelgrab zu tun, mit einer Hauptbestattung 
des ausklingenden Neolithikums und einer Nachbestattung 
des frühen Bronzezeitalters, mobei es zu der interessanten 
Überlagerung der beiden Steinringe kommt und auch die 
länglich ovale Form des Grabhügels mit dem nach Norden 
verschobenen Gipselpunkt entsteht. Aufschlußreich und zu-
gleich charakteristisch dabei ist die Erscheinung, daß die 
Nachbestattung aus Kosten der älteren Hauptbestattung vor 
sich geht, ein Umstand, auf den man immer mieder in der 
Urgeschichte hinmeisen kann, mie bei sehr lebendiger über-
lieferung, die in der Beibehaltung des Bestattungsplatzes 
und auch der äußeren Bestattungssorm zum Ausdruck 
kommt, ein starkes Selbstbemußtsein dominiert. 

6 Die Kunbe 1940, Nr. 1/2: Dr. Hanns A.potraß, Srühbronzezeit* 
liche Hügelgräber in Ossensen, Gem. Heeslingen, Kr. Bremeroörbe. 
Nachrichten aus Niebersachsens Urgeschichte, Hest 11 1937: Dr. H. piesfeer, 
Sunbe aus ber ältesten Bronzezeit ber Heibe. 
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-Der -Dolmen von Melzingen, Sireis Uelzen 

Bon 

Dr. Wolsgang-Dietrich A s m u s , z. Zt. bei der Wehrmacht 

Mit 5 Abbildungen im Hegt unb auf einer .Falttafel 
und 3 Abbilbungen auf -tafel 4—5 

Wenige Kilometer mestlich der ©emarbung Uelzen liegt, 
südlich der Straße von Uelzen nach Ebstorf, das ©ebiet der 
Melzinger Heide. Sie ist ein starb sandiges, slachmelliges ©e-
lande, das, bisher von Nadelmald bestanden, von der ©e-
marbung Melzingen aus die Nachbargemarbungen Barnsen 
im Süden und Westermege im Osten übergreist. Das öst-
liche ©ebiet der Melzinger Heide meist stellenmeise eine 
starbe Oberflächenveränderung durch umfangreiche Mergel-
grüben auf, mährend der mestliche Teil von Bodenbemegun-
gen dieser Art nicht ersaßt morden ist. 

Nach Angabe von Ortseingesessenen ist ein großer Teil 
des vorhandenen Waldes vor etma einem Menschenalter 
durch Anslug entstanden bezm. ausgesorstet morden. B i s da-
hin murde das ©elände größtenteils von offener Heide 
bedeckit. 

Durch größere Kahlschläge murde neuerdings das Land-
schastsbild stark verändert. Es murden außerdem Boden-
bemegungen vorgenommen, die deutlich erkennen lassen, 
daß eine durchgehende Beackerung noch nicht stattgefunden 
hat. Diesem Umstande ist es zu verdanken, daß sich eine be-
sonders große Anzahl von vorgeschichtlichen Hügelgräbern 
erhalten hat, deren Zahl etma 50 Denbmäler beträgt. Diese 
©räber liegen nicht in geschlossener ©ruppe im ©elände. 
sondern schließen sich gürtelartig, etma in Form eines 
Huseisens um eine breite, tieseingeschnittene Senbe im Süd-
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zipfel der ©emarbung Melzingen. Der fo gebildete Drei-
viertelkreis ist nach Süden hin geöffnet. Die etmas nach 
Süden in ihm verschobene Sende meist einen starb moorigen 
Charakter mit einzelnen bleinen Wasfertümpeln auf und 
fuhrt den Namen „Thiemanns Brook". 

Borgeschichtliche Funde der Stein- und Bronzezeit, die 
von der ©emarkung Melzingen und dem Nachbargebiet 
vorliegen, bonnten bislang nicht mit Sicherheit im ©elände 
festgelegt merden. Sie murden bereits vor Iahrzehnten ge-
funden und sind in verschiedene Hände geraten. Ein Teil 
derselben befindet sich heute in der Sammlung des Klosters 

/ ö 
Abb. 1. Grundriß bes Grofjstentgrabe* oon Barnsen, 

Maßstab etma 1:100. 

Ebstorf. Es besteht die Möglichkeit, daß sie von einem mei-
teren Hügelgräberfeld im Westzipfel der ©emarkung Mef-
zingen und im östlichen Teil der benachbart gelegenen ©e-
marbung Wittenmater stammen. 

Einen nur sehr bedingten Anhalt für die zeitliche An-
setzung des ©räberfeldes auf der Melzinger Heide konnte bis-
her lediglich ein zur gesamten ©ruppe gehörendes, zum Teil 
zerstörtes ©roßsteingrab liefern, das den südmestlichen Ab-
schluß des beschriebenen Hufeisens bildet. Es liegt auf der 
©emarkung Barnsen, etma 1200 Meter ostnordoftmärte 
vorn Dorfe. Die teUmeise zerstörte ©rabkarnmer mie* ur^ 
sprünglich eine Länge von mindestens 9 Metern auf und hat 
noch jetzt zmei Deckisteine von ehemals vier oder fünf Decfc 
steinen erhalten. Es gehört seinem Typ nach der fortgeschrit-
tenen ©roßsteingrabentmicktlung, offenbar der ©anggrab-
Periode an (Abb.1). 
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Jnfolge besonderer Umstände mar ein Teil ber ©räber 
aus ber Melzmger Heibe neuerbings in ihrer Erhaltung 
stark in Mitleibenschaft gezogen morden. Jnsbefonbere mar 
burch Planierungearbeiten bie Steinkammer eines dabei 
angeschnittenen Hügelgrabes freigelegt, geöffnet unb seines 
©rabinhaltes berandt roorben. Das ©rab rourbe beshalb 
vor Jnangriffnahme weiterer Rettungsgrabungen einer 
Unterfuchung unterzogen. Danach mürbe eine ©ruppe von 
stark befchäbigten Hügelgräbern mit befonbers reichem und 
für bie Forschung befonbers bebeutungsvollem Ergebnis 
unterfucht. Da bie Bearbeitung bes umfangreichen, im Laufe 
der Unterfuchungen angefallenen Einzelgrabmaterials von 
Melzingen noch nicht abgeschlossen ist, soll an bieser Stelle 
zunächst bas zuerst untersuchte ©roßfteingrab, bas im Plan 
der Melzinger ©räber mit ber laufenden Nr. 1 belegt mürbe, 
behandelt merben. Seine befonbere Stellung innerhalb ber 
norbbeutfchen ©roßfteingräber rechtfertigt biese gefonberte 
Veröffentlichung. 

Der Runbhügel bes ©rabes 1 meist einen Durchmesser 
von 18 m auf. Diefes Maß entfpricht auch, mie fich im 
Laufe ber Unterfuchung ergab, ber urfprünglichen Breite 
bes Hügels, ba fich eine mefentliche fpätere Auflagerung 
bzm. Anlagerung von Erbreich von ber Mitte her um 
die Peripherie bes Hügels nicht zeigte. Da bas Denkmal in 
feinen oberen Teilen neuerbings abgetragen morben ist, 
konnte bie ehemalige Höhe nicht mehr mit Sicherheit er-
mittelt merben. Sicherlich hat fie mehr als 2 m betragen. 
Die De&platte ber Kammer lag ehemals nämlich unter ber 
Erbmasse verborgen, fie muß aber nach bem Befunde in 
ihrer urfprünglichen Lage mit ber Oberfläche runb 2 m 
über ber Umgebung angenommen merben. Da bas ©rab in 
feinem unbefchäbigten Zustand nach Angabe von Ortskun-
öigen nicht viel höher als 2 m geroesen ist, mirb bie Kam-
mer mohl nur von einem bünnen Erbmantel bebeckt ge-
mefen fein (Abb. 2). 

Das Baumaterial ber Hügelmasse lag bei Beginn ber 
Untersuchung infolge ber Abgrabung auf ber Kuppe bloß zu 
Tage. Es besteht aus einem feinkörnigen bis pulvrigen 
Sanb mit leicht lehmiger Struktur von ockerfarbener bis 
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Abb. 2. profilschnitt etroa in Ost=West Dichtung 
(vgl. Achsenkreuz in Abb. 4) burch ben Dolmen oon Melzingen. 

Maßstab knapp 1 : 200. 

rötlicher Färbung. Dies fällt im Hinblidi auf die Boden-
forte des anstehenden Untergrundes, ber eine locker weiß-
lich gelbe Sanbmafse aufweist, auf. 

E s lag danach die Vermutung nahe, datz das Erbreich zur 
Errichtung bes Hügels von anderer Stelle herangeschafft 
morden fei. Die Klärung bieser Frage von feiten ber Boben-
kunde tiefe fich in dankenswerter meife Dr. Balks, Ebstorf 
angelegen fein. Die eingeleitete Bode nun terfuchung von 
Bodenproben aus zraei benachbarten steinzeitlichen Hügel-
gräbern mit ganz analoger Bodenbeschaffenheit durch die 
Bodenuntersuchungsstelle Ebstorf ber Lanbesbauernschast 
Niedersachsen hat diese Vermutung burch physikalische unb 
chemische Analyse von Bobenproben weitgehend gestützt. 
Bei ber Feststellung ber Korngrößenzusammenfetzung, fomie 
bei ber Ermittlung bes ©ehaltes an Eisen (Fe., OJ und 
Aluminium (Al 2 0 3 ) ergab sich, baß das Erdreich der Hügel 
selbst, d.h. bie aufgetragene Bobenmafse, einen bedeutend 
höheren Prozentsatz an abschlämmbaren Teilchen unter 
0.01 mm Korngröße, sonne an Eisen unb Aluminium auf-
wies, als ber natürlich anstehende, gewachsene Boben. 3m 
einzelnen werben bie Untersuchungsrefultate bei der Publi-
kation ber betr. Nachbarhügel veröffentlicht werben, hier fei 
jeboch bas abschließende Urteil der bobenkundlichen Unter-
suchung wiedergegeben: „Unter Berücksichtigung ber Tat-
fache, baß ber Untergrund bie kolloibärmere Schicht ist, 
kann . . . . mit hoher Wahrscheinlichkeit gefolgert werden, 
daß Untergrund unb Oberboben (Erdreich des Hügels!) ver-
fchiedene Bodenarten darstellen". 

Mit diesem Resultat ergibt sich für die Vorgeschichts-
forschung bie Frage, warum und woher denn das Erbreich 
zur Errichtung der Hügel herangeschafft worden sei. Eine 
stichhaltige Beantwortung dieser Frage kann erst nach 
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Untersuchung der einäelnen Bodenproben von Melginget 
Hügeln untereinander gur Feststellung, ob sie ibentisch mit* 
einanber sinb ober nicht, unb nach bobenhunblicher Prüsung 
ähnlicher Befunbe von anberer Stelle gegeben merben. Im 
Zusammenhang hiermit märe bie bestechende Frage gu prü-
fen, ob man nicht ehemals bei Errichtung bes ©rabhügels 
auf bem Hügelgräberselb Boben von ber Scholle bes Ber-
storbenen herangeschafft hat. Eine Jbeallösung in biesem 
Zusammenhang märe bann bie Bestimmung ber Herkunft 
bes Toten unb bes kultischen Bereiches bes betreffenden 
©räberfelbes. Damit märe ein neuer außerordentlich viel-
versprechender Schritt auf bem Wege ber geistesgefchicht-
lichen Belebung ber Borgeitbefunbe getan! 

Als Parallelerscheinung für bie Heranfchaffung von Erb-
material 3nr Errichtung eines ©rabhügels fei auf ein, tvohl 
älterbrongegeitliches ©rab von ©ockenhols, Kreis Celle, ver-
miesen, bei bem im Verlaufe ber Ausgrabung burch ben 
Verfasser über einem grobkiefigen, leicht anmoorigen Unter-
grunb ein Hügelaufbau von feinem helleren Sand nach-
gewiesen fvurbe, ber mindestens über einige Kilometer 
herangeschafft worben fein mußte. 

Die Hügelmasse ist bei bem Mel3inger ©rabe vom natür-
lichen Untergründe über bie Verschiebenheit ber Bobenstruk-
tur hinaus beutlich burch eine Schotterschicht von kleinen 
eng unb unregelmäßig gelagerten Kieseln abgesetzt (vergl. 
Abb. 2 u. 3), Sie wirb burch eine Steinlagerung nahe unter 
ber ehemaligen Humusschicht ber vorgeschichtlichen Erbober-
fläche gebilbet, über ber bas Denkmal burch Aufschütten 
errichtet wurbe. Es fällt bei Betrachtung bes Hügelprofiles 
auf, baß eine eigentliche Humusschicht unter bem Hügel, 
b. h. auf ber alten vorgeschichtlichen Erboberfläche, nicht vor
handen ist. Daraus läßt sich ber Schluß aiehen, baß, wie es 
auch fönst gelegentlich bei vorgeschichtlichen Hügelgräbern 
beobachtet worben ist, ber Untergrunb von ber Pflan3en-
beckie unb ber Humusschicht entblößt wurbe, ehe man ben 
Hügel felbst bärüber errichtete. Diefe Schlußfolgerung 
würbe auch bei ben anbern untersuchten Mel3inger ©räbern 
von bobenkunblicher Seite burch bas ©utachten von Dr. 
Wortmann-Straßburg im ©elänbe bestätigt. 
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Nennensmerte Steineinbauten murden außer der Zen-
tralkammer im Hügel nicht vorgesunden. Einzelne Feld-
steine, die bei der Ausgrabung aus dem Boden des Grabes 
freigelegt murden, sind offenbar als größere Stücke inner-
halb der alten natürlich im Untergrund gelagerten Stein-
schicht anzusehen (Tas.4). 

Die eigentliche Grabkammer meist eine rechteckige Gestalt 
in fast quadratischer Form von 1,4 in innerer Weite aus (Ab-
bild.3, Falttasel). Sie ist in ihren Seitenteilen aus drei Granit-
platten von etma 1,5 rn Breite im Nordosten, Nordmesten 
und Südmesten und einem vierten nach dem Grabinnern 
zu glatt abgelochten Blo<k von etma 0,75 in Breite im Süd-
Osten gebildet (Taf.5,1). Während die drei größeren Platten 
bei der teilmeisen Zerstörung des Grabes nicht mesentlich 
aus ihrer ursprünglichen Lage verschoben murden (nur die 
südmestliche Platte ist bei der neuerlichen Beraubung nach 
Unterhöhlung etma 10 cm in das Innere der Kammer ge-
rutscht, und um einige Zentimeter tieser gelagert morden, 
vgl. Abb. 3 unten u. Tas.5,2 links), ist der vierte B i o * auf 
der Südostseite bei der neuzeitlichen Öffnung aus seinem alten 
Bett herausgedreht (vgl. Tas.4 rechts). Ein im Boden erhal-
tener Fundamentstein, der ehemals den Blo<k im Boden ver-
keilte, und der sich im Untergrunde aus der Südostseite der 
alten Grabkammer vorfindet (vgl. Abb. 3), läßt die alte Ge-
staltung der südöstlichen Kammerseite deutlich erkennen. Da-
nach ist nur ein Teil der südöstlichen Grabmand durch den 
Granitblock gebildet morden. An der Südecke der Grabkam-
mer, zmischen dem genannten Seitenblock aus der Südostseite 
und der längeren seitlichen Granitplatte auf der Südmestseite, 
hat sich eine Lücke besunden, die deutlich als Grabeingang 
von etma 50 cm Breite nach Süden hin in Erscheinung tritt. 

Der Deckstein der Kammer besand sich bei Beginn der 
Untersuchung nicht mehr in ursprünglicher Lage, sondern 
mar herabgemälzt morden (vgl. Tas.5, 1 unten). Er besteht 
aus einem unten absolut platten, oben stärker gemölbten 
Granitstein (Tas.5,2). Er murde bei der Untersuchung des 
Denkmals mieder gehoben und schräg über die geöffnete 
Grabkammer gelagert (Tas.4). Hierbei sei ermähnt, daß 
die Bemegung und der Transport der Granitplatte aus-
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2lbb. 4. Xonscherben aus einer tjrbhalbe neuer (Entstehung, unmittelbar 
neben ber beraubten ©rabHammer, offenbar oom ehemaligen ®rab= 

inhalt .herrührend. 

schließlich durch £ebel und Stollhölzer in oerhältnismäjjig 
kurger 3eit mögrict) mar, ein Seroeis für die Annahme 
einer kur3sristigen 23aumöglichkeit eines SRegalithgrabes in 
der Soweit. — 93odenpflafter und Xrockenmauerung raaren 
durch die neuäeitliche Störung aus der Cammer entfernt. 
(Einzelne oerroorfen aufgefundene, flach bis scheibenförmig 
gespaltene ©ramtstücke im ßammerinnern und zmischen dem 
Slusraurf aus dem ©rabe zeigen, daß das Material für Soden* 
belag und Füllung de* seitlichen ftugen, mie üblich, aus ge= 
spaltenen ©ramtsteinen bestanden hatten (ogI.Xaf.5,1 links). 

93on SBichtigkeit sind drei Scherben, die bei Siebung einer 
nieinen Srdhalde junger (Entstehung neben der geöffneten 
©rabhammer gefunden rourden (Abb. 4). Ü)ie £alde — ans 
2lbb.2, 2a f .4 und 2lbb.3 über der £ügelmasse im $rofil= 
schnitt neben der Cammer sichtbar —ist offenfichtlich bei der 
Beraubung des ©rabes aufgeroorfen, und die in ihr enthalt 
tenen gunde find mit größter Sßahrscheinlichheit der alten 
©rabausstattung zuzurechnen. Stecht unwahrscheinlich, roenn 
nicht ausgeschlossen ist die Sinnahme, dafc die Sunde irgend 
einer etroa über der Cammer angebrachten Stachbestattung 
angehören könnten. Dann hätten sie nicht im Sodenausrourf 

40 



2lbb. 3. (Srundriß des SRundhügels mit der ©robfeammer von SDtelaingen. 





unmittelbar neben der geöffneten Grabbammer, sondern hoch-
stens im meiteren Streubereich der abgeplatteten Hügelbuppe 
unter dem Abraum gesunden merden müssen. Ferner ist, mie 
ermähnt, die ehemalige ungestörte Hügelmasse in der Höhe 
aber nicht mesentlich über die Deckplatte der Großsteinbam-
mer hinausgegangen, so daß auch aus diesem Grunde mit 
einer sebundären Hügelaushöhung durch ein zmeites Grab, 
dem vielleicht diese Funde angehört haben bannten, nicht 
gerechnet merden bann. 

Bei den Scherben handelt es sich um gut geschlämmtes, 
aus der Außenseite gleichmäßig und sein geglättetes, aus 
der Innenseite sichtbar verstrichenes Tonmaterial. Die Farbe 
aus der Gefäßoberfläche ist ockergelb bis rötlichbraun, ganz 
der Art, mie sie gemissen steinzeitlichen Gesäßen, vor allem 
vielen Bechern zu eigen ist. Die Innenseite der Scherben ist 
ockergelb bis lederbraun. Ein Randstücki stammt von einem 
leicht ausladenden, steilmandigen Gesäß mit nach außen 
hin rundlich abgestrichenem Randabschluß. Die beiden an-
deren Scherben sind, im Prosil gesehen, von außen her ein-
gemölbt, nach dem Gesäßinnern vorgebaucht, d. h. also „ge-
schmeist". S ie gehören offensichtlich der nach innen ein-
ziehenden Wandung ein und desselben Gesäßes an. Das 
mird auch durch die Berzierung bestätigt, die sich aus der 
Obersläche der beiden genannten Scherben vorsindet. Es 
handelt sich dabei um Reste, von zmei etma in einem Zenti-
meter Abstand übereinander gestellten, maagerecht verlausen-
den Zonen von Schrägstrichen. Man geht mohl nicht sehl, 
menn man zum mindesten die beiden zuletzt beschriebenen 
Scherben einem Einzelgrabbecher zuschreibt. Geschmeifte 
Becher mit Berzierung in Schrägstrichmuster liegen auch 
sonst aus Einzelgräbern, die der Gruppe der Bodengräber 
entsprechen, von Melzingen vor. F e r n e r gibt z. B . auch 
K.Kersten 1 einen geschmeisten Becher mit ganz ähnlichem 
Schrägstrichmuster, der gleichfalls einem Bodengrab ent-
stammt, von Kaaks in Holstein mieder. 

Wenn auch Einzelgrabbecher aus anderen Melzinger 
Gräbern in großer Zahl vorliegen, so stellt das Erscheinen 

1 Die Borgeschichte bes Kreises Steinburg. Neumünster 1939. 
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der Einzelgrabkeramik in dem Megalithgrab einen neuen 
bemerkensmerten Fundzusammenhang dar. Damit mird 
ein neues Beispiel der Vermischung von Megalith- und 
Einzelgrabkultur gegeben, mie sie auch sonst hin und mieder 
beobachtet morden ist, und mie sie z. B. auch in einem Grabe 
der Sieben Steinhäuser bei Fallingbostel (Grab E) zu Tage 
kam. 

Die Grabkammer des Rundhügels von Melzingen bildet 
in ihrer kleinen, rechteckigen, sast quadratischen Gestalt und 
ihrer geringen Höhe einen Dolmen derart, mie er von 
Sprockhofs in die Übergangsstuse von den Urdolmen zu 
den ermeiterten Dolmen gesetzt mird. Während die eigent-
lichen Urdolmen eine schmale langgestreckte Kistensorrn mit 
je einem Seitenstein haben, zeigt die Melzinger Grabkam-
rner gegenüber dieser ältesten Grabgestalt schon einen Fort-
schritt, der eine Verbreiterung des Grabraumes und eine 
Verkürzung der Kammer mit sich bringt. Diese Entwicklung 
deutet schon die Tendenz zum ermeiterten Dolmen an, der 
in der Regel fünf Seitensteine aufmesst. Die Melzinger Grab-
kammer hat diefen Schritt noch nicht mitgemacht, fondern 
lehnt sich mit vier Seitensteinen und ihrer geringen Höhe 
noch eindeutig an die altertümliche Viereckform an. 

Dieser Aufbau stellt das Grab in seinem Erscheinungs-
bild besonders eng neben ein anderes Grab, das sich bei 
Rolsfen, Kreis Winsen a.Luhe, besindet (Abb. 5). Auch das 
Grab von Rolsfen hat bei einer verbreiterten Grabkammer 
noch im Grunde die Überlieferung der Urdolmen bemahrt, 
zumal sich noch die Kistenform etmas mehr im Achfenver-
hältnis ausdrückt, als bei der Kammer von Melzingen. Wäh-
rend bei dem Grab von Rolfsen ein Eingang in die Kammer 
nicht zu erkennen ist, zeigt das Melzinger Grab aus der Süd-
seite deutlich die schon ermähnte Luche von etma 50 ern Breite, 
die keinem anderen Zmeck gedient haben kann, als der 
Grabkammer einen Zugang zu schaffen. Diefe Erscheinung 
braucht die beiden Gräber von Rolfsen und Melzingen nicht 
besonders zu trennen, denn die Erscheinung des Einganges, 

2 Die norbische Megalithkultur. Handbuch ber urgeschichte Deutsch-
lanbs, Bb. 3, Berlin 1938. 
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Abb. 5. D o l m e n i n N u n b h i i g e l v o n N o t f s e n K r . W i n s e n . 

( N a c h S p r o c k h o f s . ) 

in der Regel durch ein Einstiegloch über einem niedrigeren 
Wandstein aus der Südseite der ©rabhammer, ist eine hält-
figer miederbehrende Erscheinung in der Dolmenfrultur. 
Bielleicht mag aber bie regelrechte Ausbildung eines Ein
ganges gegenüber dem häufiger vorhandenen Einsttegloch 
als fortschrittliche Erscheinung im Hinblick auf spätere 
©räber mit regelrechten Zugängen gemertet merden. Eigene 
liche Zugänge auf der Südseite der ©rabbarnmer bilden ja 
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in ber weiteren Entmi&lung ber ©roßsteingrabhultur bie 
Regel. 

Besonders bebeutungsvoll ist es, baß sowohl ber Dolmen 
von Melzingen, als auch berjenige von Rolfsen unter einem 
Runbhügel liegt. Dolmen unter Runbhügeln sinb eine außer-
orbentlich seltene Erscheinung in Deutschland. Sprockhofs 
meist bei ber Erwähnung bes Dolmen von Rolfsen barauf 
hin, baß bieses ©rab burch bie runbe ©estalt bes Erbhügels 
zusammen mit einem Dolmen in Runbhügel von Testorf, 
Kreis Olbenburg i. Holstein, eine ganz besonbere Stellung 
in Deutschland einnehme. Die ©räber von Rolfsen und 
Testorf, benen sich nun auch bas ©rab von Melzingen zu-
gesellt, gleichen zahlreichen bänischen Parallelen. Es ist ba-
bei auffallend, baß bie roenigen Dolmen mit Runbhügeln, 
bie aus beutschem Boben bekannt sinb, aus einem so eng 
begrenzten Räume liegen unb sich in einer ganz bestimmten 
Richtung an bie bänischen ©räber anschließen. Hinzu kommt, 
baß ber Barbengau an sich schon als Verbreitungsgebiet von 
Dolmen in Rorbbeutschlanb eine besonbere Rolle spielt. Mit 
Ausschluß bes Ostseeküstengebietes im Räume von Norb-
schlesmig her über bas ©ebiet ber Lübedler Bucht unb von 
bort roeiter bis an bie Ober sinb im übrigen keine Dolmen 
in Rorbbeutschlanb vorhanben. 

Für bas Austreten alter Dolmensormen gerabe im Uelze-
ner ©ebiet sei hier auch auf ben Dolmen von Haassei, Kreis 
Uelzen, in ber Nachbarschaft bes Melzinger Dolmen ver-
wiesen. Der Haasseler Dolmen, ber allerbings nicht, mie 
bas Melzinger ©rab, in einem Runbhügel liegt, weist, ahn-
Iich wie bie Melzinger Kammer eine Vierediform auf. Er 
hat ferner vor ber Kammer einen Einstiegschacht, ber von 
Sprockhofs in seiner Bebeutung mit bem Erscheinen von 
©angbilbungen in Einklang gebracht mirb. Dabei mirb bar-
auf hingeroiesen, baß im allgemeinen bas Vorhandensein 
ober Fehlen eines ©anges an ben Dolmen von untergeorb-
neter Bebeutung ist. Dies bezieht sich allerbings erst aus 
©räbertgpen, bie, wie ja auch bie hier behandelten Formen, 
gegenüber ben Urbolmen, bei benen ©änge nur sehr selten 
vorkommen, schon eine gemisse Entmicklung erlebt haben. 

Der Dolmen von Melzingen ist also über bie in ihm ent-
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haltenen Becherscherben hinaus dadurch bedeutungsvoll, daß 
er meiterhin die Vermutung Sprockhosss stufet, der Barden-
gau nähme innerhalb der ©roßsteingrabbultur, insbeson-
dere der Dolmenverbreitung, eine besondere Stellung ein. 
Darüber hinaus gibt das Melzinger Denbmal zusammen 
mit dem ermähnten ©rab von Rolssen michtige Hinmeise 
aus gleiche Formen im dänischen ©ebiet. Dies ist sür die ge-
samte Beurteilung des ©rabseldes von Melzingen um so 
interessanter, als das ansangs burz berührte, zahlreich vor-
handene Material an Funden und Befunden der Einzel-
grabbultur von der genannten Fundstelle auf michtige an-
dermeitige Berbindungen hinmeist. Eine Veröffentlichung 
dieser Ergebnisse ist aber, mie ermähnt, gegenmärtig nicht 
möglich und geht über den Rahmen dieses vorliegenden Be-
richtes hinaus. S ie muß damit der Zukunft vorbehalten 
bleiben. 

S c h l u ß b e m e r k u n g 
Der vorliegende Bericht über den Dolmen von Melzingen 

murde im Wehrdienst unter erschmerten Berhältnissen, ins-
besondere ohne nennensmerte Literatur versaßt. Es mußte 
deshalb daraus verzichtet merden, das einschlägige Schrist-
tum im meiteren Rahmen heranzuziehen. S o murde bemußt 
daraus Wert gelegt, lediglich das Denkmal als solches in 
den Mittelpunkt zu stellen. 

Die Ausgrabungsarbeiten murden von den zuständigen 
örtlichen Stellen meitgehend unterstüfet. Als besonders er-
gebnisreich ermies sich die ermähnte, bei Ausgrabungen im 
allgemeinen unbebannte Mitarbeit von bodenbundlicher 
Seite. — Der Fortgang der ©rabungstätigbeit murde, beson-
ders in ihrem sortschreitenden Stadium, durch tatkrästige 
Mithilse der oberen Klassen der städtischen Oberschule 
Uelzen und der lanmirtschastlichen Schule in Ebstorf aus* 
schlaggebend gefördert. 
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3)ie Glockenbecherkultur in Rordmeftdeufschland1 

Bon 

Dr. K u r t S t e g e n , z. Zt. im Felde 

Mit 11 Abbildungen im De£t unb 9 Abbilbungen aus Dasel &—8 

Unter den jungsteinzeitlichen Kulturgruppen, die mir in 
Niedersachsen antreffen, haben die Becherbulturen bislang 
eine stiefmütterliche Behandlung erfahren. Das ist sür die 
Einzelgrabbultur insosern schmer verständlich, als diese doch 
einen der Bestandteile des späteren Germanentums dar-
stellt. Begreiflicher dagegen ist es, menn die Glocbenbecher-
bultur außer Acht gelassen morden ist. Denn einmal bom-
men Funde der Glocbenbecherbultur, mie man annahm, 
verschmindend selten in unserem Gebiet vor, und zum an-
deren handelt es sich dabei um eine sremde Gruppe, deren 
Austreten beine Bedeutung beigemessen und die lediglich 
zur Kenntnis genommen murde. 

Diese Einstellung hat dazu geführt, die Einslüsse, die von 
der Glockienbecherbultur aus unsere nOrdmestdentsche Becher-

1 Der Aussatz rourbe mährenb eines Urlaubes im April 1942 in 
Hannooer begonnen, mo mir bie umfangreiche Bücherei bes Landes* 
museurns zurBerfügung stanb. Die letzten Abschnitte jeboch (3eitstellung, 
Herkunft u. Schluß) murben im gelbe geschrieben. Das macht sich insofern 
bemerkbar, als infolgebessen bie Möglichkeit, einschlägige Literatur ein-
zusehen, sür mich entfiel. Die 3itatc bieser Abschnitte entbehren beshalb 
naturgemäß ber nötigen Genauigkeit. Drotzbem habe ich mich bemüht, 
bie Literaturangaben so einbeutig mie möglich zu machen, bamit eine 
Nachprüfung bes Gesagten mit nur etmas mehr Mühe erfolgen kann. 

Die Literatur mirb im golgenben stets abgekürzt angegeben. Die 
Kürzungen sinb aus bem am Schluß bes Auffatzes befinblichen Schrift* 
tumsoerzeichnis zu ersehen. 

Gin meiterer Aufsatz, ber sich mit ben (Einflüssen ber Glockenbecher 
aus bie (Einzelgrabkultur beschäftigt, soll im nächsten Nachrichtenheft 
erscheinen. 
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kultur auegestrahlt sind, zu verkennen. Wenn diese auch 
nicht derartig stark rvaren, daß sie bas Kulturbilb ober ettva 
sogar bie geschichtliche Entwicklung bieser Zeit bestimmt 
hätten, so sinb sie jeboch erheblich stärker gewesen, als bis-
her gemeinhin angenommen würbe. Dies prägt sich schon 
rein äußerlich in ber Menge bes Funbstoffes aus. 

I m ganzen norbwestbeutschen Raum können wir bis-
lang s i e b z e h n Becher bzw. Scherben von solchen, z w e i 
Armschutzplatten unb z w e i westische Beile feststellen, eine 
Zahl, bie zunächst überraschend hoch ist, wenn man bebenkt, 
baß bas Ursprungsland bieser Kultur in Süb- bzw. Süb-
Westeuropa zu suchen ist. Betrachtet man jeboch bie unge-
heure Expansionsfähigkeit ber ©locktenbecherkultur, bie eine 
Überschwemmung ganz Süb-, Mittel-, Oft- unb Westeuropas 
zur Folge gehabt hat, bann roirb uns begreiflich, roarum 
auch in Rorbbeutfchlanb eine verhältnismäßig hohe Anzahl 
von Funben ber ©lo&enbecherkultur auftritt. 

Noch nicht berücksichtigt sinb bei biesen Erroägungen bie 
Anregungen stilistischer Art, bie von ber ©Io&enbecherkul-
tur auf bie norbroestbeutsche Einzelgrabkultur eingeroirkt 
haben, und bie in einem besonberen Aufsatz unterfucht 
roerben follen. 

Wenn bie ©lockenbecherkultur auch ein Frembkörper im 
Rahmen ber norbroestbeutfchen jüngeren Steinzeit ist, so bin 
ich boch geneigt anzunehmen, baß sich im Laufe ber Zeit bei 
zunehmender Menge bes Funbstoffes herausstellen kann, 
baß auch biefe jungsteinzeitliche ©ruppe ein Faktor inner-
halb ber norbroestbeutschen Becherkulturen geroesen ist unb 
baß ihr ein geroisser Anteil an ber Entroicklung zugestanden 
roerben muß. 

Aus biesem ©runbe scheint mir eine Zusammenstellung 
sämtlicher bisher in Norbroestbeutschlanb — einschließlich 
Olbenburgs — bekanntgeroorbener ©lockenbecherfunbe be-
rechtigt. 

Es ist im Folgenben nur bie Tonware aufgeführt. Die 
Beigaben finb jeweils bei ben entsprechenden Bechern er-
wähnt unb später in eignen Abschnitten behandelt. Die 
Funborte sinb innerhalb ber einzelnen Provinzen alpha-
betisch georbnet. 
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ProvinJ Hannover 

1. A r n u m, Kr. Hannooer. Landesmuseum Hannooer. 76:29. Abb. 2. 
0 Boden: 7,2 cm; gr.SBeite: 11,2 cm in Höhe von 4,6 cm; 0 Mbg.: 
10,8 cm; Höhe 11,8 cm. 
Kleiner Glockenbecher mit raeich geschwungenem Oberteil, scharfem, 
fast geknicktem Umbruch unb breiter Stanbfläche. 
Unoerziert. 
(Einzelfunb. 

2. A r n u m, Kr. Hannooer. Landesmuseum Hannooer. Abb. 1. 0 Bo* 
ben: 7,1 cm; gr.Ateite: 14,2 cm in 6,5 cm Höhe; 0 Mbg.: 12,4 cm; 
Höhe: 14,8 cm. 
Glockenbecher mit nur leicht geschwungenem Oberteil, kräftigem 
Umbruch, stark eingezogenem Unterteil unb ziemlich kleiner Stanb* 
fläche. 
Berzierung: 3wei gleiche 3onen, oon benen bie eine unter bem 
Nanbe, bie andere um bie größte SBeite oerläuft. 3ede 3one besteht 
aus brei einzelnen Bändern: 3 r o i sche n 3 r oei schmalen, senkrecht 
schraffierten Bändern ein breiteres, in bem metopenartig Nechtecke 
eingesefet sinb, die mit Xannenzweigmuster, wagerechten Linien 
oder sich kreuzenden Diagonalen ausgefüllt sind. Die durch die 
Diagonalen entstehenden Dreiecke oder Rhomben sind senkrecht 
schraffiert. 3mischen öen oerzierten Nechtecken befinden sich unoer* 
zierte Stellen. 
Lit.: 3 a c o b * g r i e s e n , Abb. 93. 

3. G e t e l o , Kr. Grafschaft Bentheim. Museum Bentheim. -las. 6,1. 
0 Boden: 8,4cm; gr.Söeite: 11,5cm in 3,0cm Höhe; 0 Mdg.: 
10,4 cm; Höhe: 10,0 cm. 
Kleiner, scharf profilierter Glockendecher mit trichterförmigem Halfe 
und bauchigem Unterteil. Das -Profil ist durch drei schmale AJülste 
in oier Deile gegliedert. Die Berzierung besteht aus vier Bändern 
oder 3ouen, die ebenfalls durch die AJülste gegeneinander abgegrenzt 
sind. Bon oben nach unten: (Eine Neihe ties eingestochener, senk* 
rechter Striche, ein Band Sannenzweigmufter, ein breites Band, 
bestehend aus drei Neihen tief eingestochener, senkrechter Striche, 
ein gleiches Band, nur statt drei zwei Neihen senkrechter (Einstiche, 
gunburnstänbe unbekannt. 
Lit.: S t a r n p f u ß , S. 184. 

4. H i t t b e r g e n , Kr. Lüneburg. „Noggenberg". Museum Lüneburg 
4858. Xaf.8,2—4. 
Drei kleine Scherben eines Glockenbechers. 
Berzierung: Größere Scherbe: 3mischeu je zwei parallelen ein 
Band au« ineinander liegenden, nachlässig angebrachten AKnkeln. 
Mittelgroße Scherbe: 3unsthen ie 3mei Atagerechten ein liegendes 
Kreuz, dessen Schenkel die Atagerechten schneiden. Kleine Scherbe: 
(Eine Atogerechte, unter der anscheinend ein Atfnkelbanb angebracht 
war. Alles in 3ahnstodktechnik. (Ähnliche Berzierung bei (E a st i l l o * 
g) u r r i t a, La cultura del vaso campaniforme Das. VII, 7 ober 
LCI, unten) 
gunburnstänbe: Lesefunde. 
Lit.: Größte Scherbe abgebilbet bei K r ü g e r , NNB., N. g. 3, 

S. 24 ff. 
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1—2. A r n u m , &t. $onnooer. 3. L o g a b i t u m, &r. Leer. 4. Lopa» 
b i r u m e r s e l b , &r. Leer. 5. <m a f e n b o r f, £r. Uelsen. 6. FO. un= 

bekannt, im 2Rus. Olbenburg. 1:4 nat. ©r. 
Die Abbilbungen 1, 3, 4 stammen aus: 3 a c o b < F r i e s e n , <Einsü> 

rung in Webersachsens Urgeschichte 3. Aufl. S.84. 
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K o l b i n g e n . Kr. Hannover. Lanbesmuseum Hannooer. Nach 
3eichnung im Lanbesmuseum Hannover. Abb. 7. 
3mei aus mehreren kleinen Scherben zusammengefegte Bruchstücke 
eines Bechers, ber nach Art unb Technik ber Berzierung nur ein 
Glochenbecher gemesen sein kann. 
Berzierung: 3 U erkennen sinb noch zmei etma 1H cm breite, von 
rechts nach links bzra. links nach rechts schraffierte Bänder. 3ahn= 
Jtocktechnik. 

Abb. 7. Kolbingen, Kr. Hannooer. 1:2 nat. Gr. 

L v g a b i r u m , Kr. Leer. „Sieben Berge" Museum Leer Abb.4. 
0 Boben: 7,8cm, gr. SSeite: 13,8cm in 7cm Höhe; 0 Mbg. 
13,7 cm; Höhe: 14 cm. 
Breiter, ziemlich plumper Glockenbecher mit abgesetztem annähernd 
zylindrischem Halse. Nanb nach innen schräg abgestrichen, nach 
außen leicht verdickt. An der Übergangsstelle von Bauch zu Haie 
leichte (Einkehlung. Breite Standfläche, 
Die Berzierung besteht aus sechs magerechten Bändern. Der Hals 
ist durch Gitterbänder verziert, unter der (Emhehlung ein Band 
aus zmei roeitläufigen, sich überschneidenden 3i&3aäbändern 3mi' 
sehen zmei einfachen Linien. Darunter folgen zmei gleiche Bänder 
mie am Hals. Nach unten mirb die Berzierung abgeschlossen durch 
zmei parallele Linien, unter benen sich zmei meitläufige, nebenein
anderlegende 3i&c3adUinien befinben. Die Berzierung ist mit 3°h n" 
sto& hergestellt. 
gunbumstände: Beim Sandfahren am Sübrande eines nicht mehr 
vorhandenen Hügels gefunden. 
Lit.: S c h r o l l e r . NNU. 10, S. 1 ff. 

3 a c o b ; £ r i e s e n . Abb. 92. 
L o g a b i r u m e r f e l d , Kr. Leer. Museum Leer. 72. Abb. 3. 
0 Boden: 8,2 cm, gr. ASeite: 15,6 cm in 7,2 cm Höhe; 0 Mbg. 
14,0 cm; Höhe: 16,8 cm. 
Glochenbecher mit roeich geschroungenem Profil, Die größte 33teite 
liegt in der unteren Hälfte. Der Nanb labt leicht aus. Stanbfräche. 
Die Berzierung besteht aus acht Bändern, oon denen je zmei 
einer Gruppe zusammengefaßt sind. Die Bänder find schraffiert unb 
zraar jeroeite das obere oon rechts nach linfcs unb bas untere von 
links nach rechts. 
Runbumftänbe: 3Ufamme" mit einem boppelftonischen Gefäß ber 
Ginzelgrabkultur unb eisenzeitfichen Scherben in % Meter liefe 
beim Sanbabfahren gefunben. Ob der Glocftenbecher und das dop-



pelkonifche ©esäß ausammengehören, ist unklar , aber roaijrschein-
[ich. Sonstige Fundumstände unbehannt. 
S i t : Z g l m a n n , SWlll. 2, 6 . 113ff. Sasel III, 9. 

3 g I m a n n , Urgeschichte Abb. 58. 
3 a c o b = F r i e s e n , Abb. 94. 

8. S a s e n d o r f , Ar. Uelsen. Berschollen. Abb. 5. 
Annähernde Waße : 0 Boden: fefjlt; gr. SBeite: etroa 10,0 cm 
(4 Zoll) in etroa 3,5 cm §öl)e; 0 Wdg.: Gtroa 9,2 cm; Sjöhe: etroa 
10,0 cm (4 Zoll). 
Räch der Form scheint es sich hierbei um einen ©lockenbecher ge= 
Rändelt ^u haben. Auch die Berjierung, die in ähnlicher Form über 
ben ganzen Raum oerteilt ist, in bem ©lockenbecher auftreten, 
roeift aus einen solchen hin. o. G s t ö r ff schreibt da3U a . a . O . : 
„Becherförmiges Beigesäß; nach den Bruchstücken gezeichnet; sein 
geschlemmter, guttjer, roohlgebrannter, gelblicher Xon; oermuthlich 
aus freier ^ a n d gearbeitet; die eingedrückte reiche und ansprechende 
Ber^ierung durch ^ u n k t i r u n g heroorgebracht; c. 4 Z. hoch und 
eben so rveit". 
Ber^ierung: S in oon l inks oben nach rechts unten schraffiertes 
Band ; eine umlaufende AJagerechte; darunter ein gleiches Banb 
roie oben, nur mit Don rechts oben nach links unten oerlaufender 
Schraffierung, eine umlaufende SBagerechte; a l s unterer Abschluß 
eine SBagerechte über Schrägstrichen. Räch der Zeichnung scheint es 
sich um Zahnstocktechnik 3U bändeln. 
Sit . : n. G s t ö r ff. Spa l t e 109, l as . XV, 4. 

9. W e h r i n g e n , $ r . Singen. „Wehringer SBald in der Umgebung 
des S te ingrabes" , Slg . Sehrer SBellmann. 
Ruberes über die Scherben ist mir nicht bekannt, .jch fand eine 
Jtoti3 darüber in der Akte Wehringen, &r. Singen, im Sandes* 
mufeum fjannooer. 3n einem Brief oon Sßolf an das £andes= 
mufeum £>annooer oom 7. 8. 1933 heißt es über die Scherben: 
„Äann Shuen nur mitteilen, daß der oerftorbene Cehrer SBellmann 
drei JRandftücke eines (Slochenbechers aus dem Wehringer SBald 
besitzt. Sßie an den Scherben erkennbar, hatte er das gleiche Aus= 
sehen roie der ©lockenbecher a u s ßogabirum (£eer). Znimann S. 52, 
Abb. 58". 

10. R e t h e n , $ r . £annooe r . fiandesmufeum $annooer 2 : 4 1 . Abb. 8. 
Zroei ©lockenbecherfcherben. Die Oberfläche ist stark oerroittert. Gs 
sind noch aroel Bänder aus je drei para l le len zu erkennen, aroischen 
denen anscheinend metopenartig schraffierte Rechtecke angeordnet 
roaren. 

Abb. 8. Rethen, Ar. £annooer . 1 : 2 nat. ©r. 
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11. D i s t e , Kreis Bremervörde, Morgenstern - Museum Wesermünde 
(Slg. HansMüller-Brauel 2000). Das. 6,2. 
0 Boden: 6,0cm; gr. Weite: 10,8cm in 5,0cm. Höhe; 0 Mdg.: 
12,0 cm; Höhe: 11,6 cm. 
Glockenbecher mit S*förmig gefchmeiftem Prostl, ausladendem 
Nande und Standfläche. Die größte Weite liegt in der unteren 
Hälfte. 
Berzierung: Unter dem Nande und gleich oberhalb der größten 
Weite je eine 3oue aus schrägen, punktierten Strichen, die von je 
zmei magerechten, ebenfalls punktierten Linien eingefaßt merden. 
Das obere Band ist von rechts oben nach links unten, das untere 
Band von links oben nach rechts unten schraffiert, 
gunbumstänbe: Hügelgrab. Näheres unbekannt. 

12. W e d d i n g e n, Kr. Goslar2. „Hinterm Kruggarten". Mus. Goslar. 
Dafel 7,1. 
0 Boden: 5,6cm; gr. Weite: 12,0cm in 5,8cm Höhe; 0 Mdg.: 
11,8cm; Höhe: 11,6 cm. 
Kleiner, breiter Glockenbecher, mit kurzem, trichterförmigem Halse, 
kugeligem Unterteil und mäßig breiter Stanbfläche. Schwärzlich 
lederfarben. Don feinkornig, mit etmas Glimmer. 
Berzierung: Am Halsanfatz fchmales, von links vben nach rechts 
unten schraffiertes Band. Darunter eine breite 3oue» in der ö*c* 
metopenartig angebrachte Nechtecke mit senkrechtem Dannenzweig-
muster mit einzelnen Säulengruppen abwechseln. Darunter in 
größeren Abstanden mieder zmei in gleicher Weise mie vben schraf
fierte Bänder, 
gundumstände: Hockergrab. 
Lit.: D h i e l e m a n n , D i e Kunde 8, S. 63ss. Daf. 8, 1. 

13. W e d d i n g e n, Kr. Goslar. Museum Goslar. Daf. 7,2. 
0 Boden: 5,5 cm; gr. Weite: 13,0 cm in 4,7 cm Höhe; 0 Mdg.: 
12,5 cm; Höhe 11,0 cm. 
Kleiner breiter Glockenbecher mit kräftigem, S*förmigen Profil, 
stark ausladendem, trichterförmigem Hals, stark bauchigem Umbruch 
und verhältnismäßig kleiner Standfläche. 
Unverziert. 
gundumstände: Hockergrad. 
Lit.: S. unter Nr. 12. Das. 8, 2. 

14. W e r l a, Gem. Burgdorf, Kr. Goslar3. Landesmufeum Hannover. 

Oldenburg. 
15. Neers tedt , Amt AWdeshausen. Mus. Oldenburg 5627/1. Abb. 0. 

0 Boden: 8,1 cm; gr. Weite: 13,3cm in 7,0 cm Hohe; 0 Mdg.: 
13,9 cm; Höhe 16,0 cm. 
3iemlich schlanker Glockenbecher mit meichem Profil, menig aus* 
ladendem Nande, meichem Umbruch und Standfuß. 
Berzierung: günf einfache oon rechts oben nach links unten schras* 
fierte Bänder, unregelmäßig über den ganzen Becher verteilt. 

2 3eßi braunschweigisches Gebiet. 
8 3eßt braunschmeigisches Gebiet. 
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Abb. 9. R e e t st e d t , ©em. -Dötlingen, Amt SBildeshausen. 
gtroa 1 :3 nat. ©r. 
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gunbumstänbe: Hügel. 3u dem gleichen Hügel sanben sich folgende 
©egenstänbe: deine schmale, flache Armschufeplatte, eine gestielte 
geuersteinpfeilspifee, zmei Scherben mit äahnstocktte^iefunö» eine 
mit kurzen, schrägen Ginschnitten unb bas Bobenstück eines 
Bechers (?) mit kurzen ©inbrütken einer Wickelschnur, serner sieben 
kleine, runbe, burchbohrte perlen unb ber Nest einer größeren 
Bernsteinperle mit V-förmiger Durchbohrung. Ob alles zu einem 
Grabe gehört, ist ungewife. 3m übrigen oergl. hierzu ben Abschnitt 
„Beigaben". 
Sit,: S c h r o l l e r , O3. 37, S. 105ff. 

16. N e u e n k r u g e , Amt Olbenburg. Mus. Olbenburg 5528. Xaf.8,1. 
0 Boben: 5,4cm; gr. Weite: 10,0cm in 4,4cm Höhe; 0 Mbg.: 
9,9 cm; Höhe 11,3 cm. 
Glockenbecher mit wenig auslabenbem Nanb, leicht gefchwungenem 
Oberteil, ziemlich scharfem Umbruch unb kurzem, sast gerabmanbi= 
gem Unterteil. Standfläche. 
Berzierung: Drei breite Bänder, bas erste kurz unter bem Nanbe, 
bas zweite unmittelbar oberhalb bes Umbruches unb bas britte 
etmas über bem Boben. erstes Banb: günf Wagerechte, zwischen 
ben beiben obersten kleine Kreise, zwischen ben beiben folgenben 
senkrechte Striche, als Abschluß bes Bandes unter ber untersten 
Wagerechte kleine Kreise. Zweites Band: Solchen örvef Nethen 
kleiner Kreise sechs Wagerechte, oon benen bie beiben mittleren 
burch kleine senkrechte Striche miteinander verbunden sinb. Drittes 
Banb: Drei Wagerechte, bie oon zwei Neihen kleiner senkrechter 
Striche gesäumt werben. Aus ber mittleren Wagerechten kleine 
Kreise. 
gunbumstänbe: 3usammeu mii einem kleinen geuersteinbolch unb 
brei kleinen herzförmigen geuersteinpfeilspifeen. Näheres un* 
bekannt. 

17. g u n b o r t u n b e k a n n t . Mufeum Olbenburg 5573. Abb. 6. 
0 Boben: 7,9cm; gr.Weite: 9,6cm in 4,5cm Höhe; 0 Mbg.: 
noch 8,6 cm; Höhe: noch 7,0 cm. 
Seil eines glockenförmigen Bechers mit weichem Profil. Der Unter
teil ist leicht eingezogen, ber Boben eingebellt. Der Nanb fehlt ooll= 
ftänbig. 
Berzierung: Drei Bänber aus je brei einzelnen Neihen in 3ahn~ 
stocktechnik. 
gunbumstänbe unbekannt. 

Es svll nicht mehr naher auf bie eingelnen Formen un-
serer norbrnestbeutschen ©loeftenbecher eingegangen merben, 
ba beren genaue Beschreibung bereits im Funboerjeichnis 
gegeben ist. Lebiglich einige roesentliche Unterscheibungs-
merhmale sollen hervorgehoben merben. 

Schon bei oberflächlicher Betrachtung lassen sich gmei 
©ruppen herausstellen. Die erste, beren besondere Kenn-
3eichen bas meichgerunbete Profil, ber meist verhältnis-
mäßig hoch liegende Umbruch unb ber stets hurge Rand 
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sinb, tvirb vertreten burch bie Becher von Logabirumerfeld 
Kr. Leer (Abb. 4), Masenborf, Kr. Uelzen (Abb. 5), Tiste, 
Kr. Bremervörbe (Taf. 6, 2), Reerstebt, Amt Wilbeshaufen 
(Olbenburg) (Abb. 9a) und endlich bie verzierten Becher von 
Arnum, Kr. Hannover (Abb. 1) unb von Webbingen, Kr. 
©oslar (Taf. 7). Bei biefer ©ruppe lassen sich mieber brei-
tere unb schlankere Formen unterscheiben. Während bie 
breiteren Trjpen sich näher an bie eigentliche Form ber 
©lockenbecher anschließen (Höhe: gr. Weite = 1:1), mirb ben 
schlankeren Tgpen burch ben hoch liegenden Umbruch unb 
bie meiche Formgebung eine stärkere Ähnlichkeit mit ben 
Einzelgrabbechern verliehen. Bemerkensmert ist ferner bie 
verfchiebenartige Ausgestaltung ber Ränder, über beren 
nähere Einzelheiten Funbverzeichnis unb Abbilbungen Aus-
kunft geben. 

Von biefer ersten ©ruppe ist bie zraeite fehr beutlich 
unterschieben burch einen hohen, fchmach geschweiften Hals, 
ber auf einem breiten, stets kurzen Unterteil fitzt unb von 
biefem burch einen geknickten Umbruch getrennt ist. Studie 
biefer Form finb ber unverzierte Becher von Arnum, Kr. 
Hannover (Abb. 2) und ber Funb von Neuenkruge, Amt Ol-
benburg (Taf. 8,1). Möglichermeife ist auch ber Becher unbe-
kannten Funbortes aus Olbenburg (Abb. 6) hier einzureihen. 
Da jeboch ber Oberteil völlig fehlt, ist eine genaue Einglie-
berung nicht möglich. Für eine Variante biefes Tgps möchte 
ich enblich ben unverzierten Becher von Webbingen, Kr. 
©oslar (Taf. 7) halten, ber alle raefentlichen Merkmale ber 
zweiten ©ruppe aufmeift, jeboch einen kurzen, stark ge-
schmeiften Hals hat. 

Diefe zraeite ©ruppe scheint mir von befonberer Beben-
tung zu fein, ba fie bie Vorform zu einem Bechertrip barzu-
stellen scheint, ber allgemein unter bie ©ruppe ber Zonen-
keramik eingereiht wirb. 

Die beiben Becher von ©etelo, Kr. ©raffchaft Bentheim 
(Taf. 6,1) unb Logabirum, Kr. Leer (Abb. 3) stellen eigene 
Formen bar, bie keiner unserer beiben ©ruppen eingereiht 
werben können. 

Die vorliegenben Becherscherben lassen keine Rückschlüsse 
aus bie ursprünglichen Formen zu. 
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Wie bei ben Formen lassen sich auch bei ben Verzierungen 
mehrere große ©ruppen herausstellen, und zwar 1. bie 
©ruppe ber Zahnstodlmuster, 2. bie ©ruppe ber eingeschnit-
tenen unb 3. bie ber eingestochenen Verzierungen. 

Verzierungen ber ersten ©ruppe zeigen bie Becher von 
Sogabirum, Kr. Leer, ber Becher unbekannten Fundortes 
aus Olbenburg unb bie Scherben von Kolbingen, Kr. Hau-
nover unb Hittbergen, Kr. Lüneburg. Eingeschnittene Muster 
tragen bie ©efäße von ©etelo, Kr. ©raffchaft Bentheim, 
Logabirumerfeld Kr. Leer, Webbingen, Kr. ©oslar unb 
Reuenkruge, Amt Oldenburg, Mit eingestochenen, aus klei-
nen, nebeneinanbergesetzten Punkten bestehenden Mustern 
sind bie Becher von Tiste, Kr. Bremervörde unb Neerstedt, 
Amt WUbeshausen verziert. 

Es ivürbe zu meit führen, wollte ich jebe einzelne Ver* 
zierung einer genaueren Betrachtung unterziehenden BKA 
auf die Abbildungen überzeugt besser von der Mannigfaltig-
keit der Muster, als Worte es vermögen. Es sei deshalb an 
dieser Stelle nur kurz darauf hingemiesen, daß das bei 
weitem am häufigsten auftretende Muster das Zonenmuster 
ist, das als einzelnes Band oder als Bandgruppe erscheint. 
Allen gemeinsam ist jedoch, daß zwischen den einzelnen 
Bändern oder Bandgruppen breite, verzierungsfreie Flächen 
liegen, ganz im ©egenfatz zu der flächendeckenden Verzie-
rung, die jeden freien Raum ängstlich vermeidet. Dadurch 
wird diefe Verzierungsart naturgemäß wefentlich kompli-
zierter, ohne jedoch pomphaft oder überladen zu wirken. 

Betrachten wir Formen, Verzierungsmufter und Zier-
technik als geschlossenes ©anzes, so bietet sich unseren Augen 
ein außerordentlich reizvolles Bild, das ein beredtes Zeug-
nis ablegt von dem Kunstsinn der Hersteller dieser Tonware. 

Beifunde zu unseren ©lo&enbechern find verhältnismäßig 
felten. Man sollte annehmen, daß die zusammen mit ©lo&en-
bechern so außerordentlich häufig auftretenden Armschutz* 
platten auch in Riederfachfen zahlreich vorkämen. Mir find 
jedoch bislang nur zwei Stück diefer Art bekannt gewor-
den, und von diefen beiden ist nur eines im Zusammenhang 
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mit einem ©lochenbecher gesunden morden, ß s ist dieses 
die blatte aus dem gunde oon Heerstedt, 2Imt 2Bildes= 
hausen (Oldenburg) (2Ibb. 9b). (Es handelt sich um eine 
schmale, leicht geroölbte, rechteckige blatte, der das eine 
(Ende sehlt. Die Länge beträgt noch 12 cm, die 93reite 2,6 cm 
und die Diche 0,9 cm. S ie ist aus der Oberseite etroas ein* 
getieft und zeigt Slbnufcungsspuren. (Es sind an der einen 
Schmalseite noch zroei Bohrlöcher oorhanden, jedoch besan-
den sich ursprünglich auch an den Gehen des raeggebrochenen 
Stückes ebensaüs zroei Löcher. Die platte besteht aus dun= 
heigrauem .Xonschiefer. 

Die zroeite aus 91ordroestdeutschland oorliegende 2lrm= 
schufcplatte ist ein (Eingelsund aus Döhren, Stadthreis £>an= 
nooer (2lbb. 10). Diese blatte, die aus tiesrotem .tonschief er 
besteht und schön geroölbt ist, hat eine Länge oon 5 cm, eine 
33reite oon 3,4 cm an den (Enden und 3 cm in der SRitte und 
eine Dicke oon 0,8 cm. Die (Enden sind roulstsörmig oer= 
dicht. Sluch diese blatte meist Durchbohrung in allen oier 
Sehen auf. 

9Wan hat diese blatten als $irm= bzro. Daumenschufcplat* 
ten angesehen. jedoch si nd a u c h bQld n a c h d c m austreten 
bieser ^Bezeichnung Stimmen laut gemorden, die berechtigte 
3roeisel an dieser Deutung hegten 4 , und die diese platten 
als Schleissteine ansehen möchten. (Es hann im Gahmen die= 
ses Slussafces nicht aus das u n d SBider eingegangen 
roerben. 3 e ö o c h möchte ich mich der Ansicht Segers an= 

* G e g e r, G. 83 f f. 

2Ibb. 10. 
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schließen, der aus methodischen ©runden empfiehlt, den Na-
men „Armschutzplatte aus die Fälle zu beschränken, mo er 
durch das Material, die gebogene Form und die Lage am 
Sbelett gerechtfertigt ist, sonst aber von Steintäselchen 
schlechthin oder von Schleissteinplättchen zu reden"5. 

Eine solche Rechtfertigung der Bezeichnung „Armschutz-
platte" scheint mir in unferem Zufammenhang nur für das 
Döhrener Stiicb gegeben zu fein, da dessen Form von vorn-
herein eine Benutzung als Schleisstein ausschließt. Dagegen 
erscheint es durchaus glaubhast, menn man die Neerstedter 
Platte für einen Schleifstein hält, zumal diese in der Mitte 
eine Höhlung zeigt, mie sie durch häusiges Schleifen in 
meichem ©estein hervorgerusen mird. Iedoch mürde das 
Austreten einer Pseilspitze in dem Neerstedter Fund für den 
©ebrauch als Armschutzplatte sprechen. Bielleicht hat diese 
Platte, und nicht nur diese, sondern haben die „Armschutz-
platten" überhaupt beiden Zmecben gedient? 

Bei den Armschutzplatten unterscheiden mir zmei Arten, 
eine lange schmale und eine breitere burze. Während die 
lange schmale Art vormiegend im Westen austritt, sinden 
mir die breiten Typen vor allem im Osten. 

Unter den sonstigen Beigaben nordmestdeutscher ©lockien-
becher finden fich in zmei Fällen Feuersteinpseilspitzen, und 
jjmar in Neuenbruge, Amt Oldenburg, und Neerstedt, Amt 
Wildeshausen. Nach dem Norden messen die drei kleinen 
herzsörmigen Feuersteinpseilspitzen ebenso mie der Feuer-
steindolch, der gleichfalls zu dem Funde von Neuenbruge 
gehört. Die Neerstedter Spitze dagegen, eine gestielte und 
geslügelte Pfeilfpitze, von der der eine Flügel abgebrochen 
ist, gehört zum Inventar der ©lockienbecherbultur. 

©leichfalls charakteristisch für den Norden ist der zu dem 
Neerstedter Funde gehörende Bernsteinschmuck. Er besteht 
aus sieben kleinen Perlen bzm. Perlenresten und einem 
größeren, halbmondförmigen Anhänger mit V-förmiger 
Durchbohrung. Derartige Bohrungen finden fich vormiegend 
im nordischen Kulturgebiet, treten aber auch häufiger im 
Westen auf6. 

5 S e g e r, S. 103. 
8 Bgl. hierzu S c h r o l l e r , O3B. 7, S. 105ff. 
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I n zroei Fällen finden sich unsere ©lockenbecher mit Ton-
mare vergesellschaftet. I n Logabirumerfeld Kreis Leer, ge-
hörte zu bem ©lockenbecher ber Rest eines anscheinend bop-
pelkonischen ©efäßes ber Einzelgrabkultur. Der zweite 
Funb ist ber ©rabfunb von Neerstebt, Amt Wilbeshausen. 
Mit biesem Becher zusammen sinb Scherben ber Einzelgrab-
kultur unb ber sogenannten „Zonenbecherhultur" gefunben 
morben. Alle Scherben sinb aber so atypisch, baß auf bie 
Art ber ©efäße nicht geschlossen merben kann. 

An Beilfunden, bie zweifellos bem raestischen Kultur-
gebiet entstammen, sinb mir zwei bekannt gemorben, bie 
an biefer Stelle roenigstens ermähnt merben sollen. Die 
Funborte bieser Beile sinb 

1. Ostenholz, Kr. gallingbostel. Lanbesmuseum Hannooer 2104. 
unb 

2. Nieste, Kr. Uelzen. Museum Lüneburg H.81 (Xas.8,5) . 

Das Oftenholzer Exemplar ist schön gearbeitet unb po-
liert, es hat eine Länge von 21,5 cm, eine Breite von 8,3 cm 
unb eine Di&e von 4,1 cm. Der Querschnitt ist fpitzoval, ber 
Racken fpitz, bie runde Schneibe geht ohne Übergang aus 
ben Seiten hervor. 

Das Beil aus Rieste (Taf. 8,5) ist wesentlich kleiner unb 
auch in feiner äußeren Form anders. Es hat eine Länge von 
12 cm, eine Breite von 4,8 cm unb eine Dicke von 2,4 cm, 
Der Querschnitt ist oval, ber Raden fpitz, bie kreisfegment-
förmige Schneibe bagegen ist beutlich gegen bie Seiten ab-
gefetzt. 

Das Material, aus bem bie schönen Beile hergestellt finb, 
ist 3<*beit. S ie gehören ihrer Form unb ihrem Material nach 
bem mestifchen Formenkreife an imb vervollftänbigen bamit 
bie Funbkarte ber ©locftenbecherkultur in Norbraestbeutfch-
lanb. 

©ut beobachtete Graber ber ©lo&enbecherkultur liegen 
aus Rorbwestbeutfchlanb nur in vereinzelten Fällen vor, 
unb zwar in Neerstebt unb in Webbingen. Ein klares Bilb 
über bie Zufammenhänge geben aber lebiglich bie ©rä-
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ber von Weddingen. Es hat sich hierbei um Flachgräber 
gehandelt, in denen der Tote in Hocberlage beigesetzt mar. 
Diese Bestattungsart schließt sich eng an die der Glocken-
becherkultur eigentümliche Grabsitte des Flachgrabes mit 
Hocker an. Erst unter dem Einsluß der Einzelgrabbultur 
beginnen die Glocklenbecherleute auch unter Hügeln zu be-
statten, mobei sie in Nordmestdeutschland in den meisten 
Fallen mohl zunächst in bereits vorhandenen Hügeln der 
Einzelgrabbultur nachbestattet haben. Ein derartiger Fall 
liegt vor aus Neerstedt7. 

D i e Z e i t s t e l l u n g der G l o c k e n b e c h e r b u l t u r 
in Nordmestdeutschland 

Die zeitliche Fixierung einer Kulturgruppe macht im all-
gemeinen um so mehr Schmierigkeiten, je meiter diese Gruppe 
zeitlich zurückliegt. Diese Schmierigkeiten häufen sich, menn 
es sich, mie in unserem Falle, um eine Kulturgruppe handelt, 
die 1. durch riesige Räume von ihrem eigentlichen Ausstrah-
lungszentrum entsernt liegt, 2. infolgedessen nur durch ver-
hältnismäßig menig Funde vertreten ist und 3. die in Frage 
kommende Kulturgruppe zmischen anderen Gruppen aus-
tritt, deren Zeitstellung ebenfalls nicht völlig sicher ist. Alles 
das trifft für die Glockenbecherbultur in Nordmestdeutsch-
land zu. 

Trotzdem ist eine zeitliche Gleichsetzung der Glockenbecher-
mit der Einzelgrabbultur verhältnismäßig leicht, menn mir 
eine stilbritische Betrachtung mancher einzelgrabkultureller 
Funde zur Grundlage unserer Untersuchung machen. 

Ein Becher, an dem Zahnstockverzierung vorkommt und 
der gleichzeitig aus einem geschlossenen Funde stammt, ist 
der Fund von Ehestors, Kr. Bremervörde. Dieser Becher ist 
zusammen gesunden mit einer Streitaxt mit konvexer Ober-
seite und einem kleinen Feuersteinspan. #xte dieser Form 
gehören nach Äberg der ausgehenden Untergrab- und in 
ihrer Hauptmenge der Bodengrabzeit an. Damit sind also 
die ersten Anzeichen glockenbecherbultureller Einflüsse in 

7 S c h r o l l e r , O3B. 37, S. 105ff. 
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der niedersächsischen Iungsteinzeit bereits für die Boden-
grabzeit nachgemiesen. 

Ob ©locbenbechereinslusse bis in die Bronzezeit hinein 
gemirbt haben, ist unblar. Sicher nachmeisbar sind sie aus 
einem späten Becher von Bruchtors, Kr. Uelzen, der durch 
eine Streitaxt mit zusammengebnissenem Nackien in die 
Obergrabzeit, also in den letzten Abschnitt des Neolithibums, 
datiert mird. Damit haben mir gleichzeitig das späteste 
Austreten, das sicher nachgemiesen merden bann, sestgestellt. 
Kurz zusammengesaßt läßt sich also die ©loebenbecherbultur 
von der Bodengrab- bis zur Obergrabzeit — d.h. also von 
der älteren ©anggrab- bis etma zur Steinbistenzeit — ver-
solgen. 

H e r b u n s t u n d B e z i e h u n g e n z u d e n ü b r i g e n 
d e u t s c h e n © l o c b e n b e c h e r g r u p p e n 

Ein Blieb aus die Karte lehrt uns, daß die ©loebenbecher-
bultur in Nordmestdeutschland in zmei räumlich getrennten 
©ruppen austritt. Das ist einmal eine mestliche ©ruppe im 
©ebiet mestlich der Weser zmischen Ems und Hunte, und 
zum anderen eine östliche, die sich im Leinetal, auffallender-
messe in der ©egend um Hannover und mestlich der Ober 
bei ©oslar bonzentriert. 

Die Westgruppe hängt auss engste mit der niederländi* 
schen ©ruppe zusammen, mie die Becher von Logabirum, 
Logabirumerseld und ©etelo zeigen. Die stilistische Zu-
sammengehörigbeit dieser Becher mit niederländischen Be-
chern ist nicht zu verkennen 8. I n diesem Rahmen nehmen 
sich die Funde von Neerstedt und Neuenbruge mie Fremd-
linge aus. Und in der Tat lassen sie sich auch viel besser 
an ©lockienbecher der Mittelrheingruppe anhängen 9 . Die 
Verhältnisse scheinen also, someit sich das nach dem vor-
liegenden Material erbennen läßt, solgendermaßen zu lie-
gen: Die Funde des niederländisch-deutschen ©renzgebietes 
somie des Emslandes sind von der niederländischen ©ruppe 

^ B ii r s ch, -ras. In. 
• ( E a s t i n o - g u r r i t a , Sasel cLxxxn—cxcIII , vor allem 

CXCII—CXCIIL 
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Abb.l t Berbreitung ber Glodtenbecher&ultur in Norömestbeutschlanb. 

nicht zu trennen. Die Oldenburger Becher dagegen sind aus 
dem Wege über Westfalen unmittelbar aus dem Mittel-
rheingebiet nach Oldenburg gelangt. 

Daß die östliche ©ruppe auss engste mit den sächsisch-
thüringischen Bechern zusammenhängt, leidet keinen 3™ei" 
sel. Der unverzierte Becher von Weddingen, Kr. ©oslar, hat 
ein genaues ©egenstückt in einem Funde von Alt-Ranstedt 1 0 

und das ebenfalls unverzierte Exemplar von Arnum, Kr. 
Hannover, finden mir in gleicher Form in Nautschüt; 
mieder 1 1 . 

Zusammenfassend laßt sich also sagen, daß die ©lockten-
becherbultur auf zmei Wegen nach Nordmestdeutschland ge-
langt ist, einmal vom Mittelrhein über Westfalen nach Ol-
denburg und zum anderen von Sachsen-Thuringen über die 
Ober ins Leinetal. Die an der hollandischen ©renze und im 
Emsland auftretenden Becher sind als die legten Ausstrah-
lungen der niederländischen ©ruppe zu merten. 

1 0 G a s t U l o ^ u r r i i a , £af. CLXXVII, 1. 
» ( E a s t i l l ü ^ u r r i i a . £cs. CLXXVII, 4. 
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Die scharfe räumliche Trennung der beiden ©ruppen 
wird burch das Auftreten ber Armfchußplatten bestätigt. 
S e g e r 1 2 teilt bie Platten in gwei ©ruppen, eine lange, 
schmale, vor allem im Westen auftretende unb eine kurge, 
breite, hauptsächlich im Osten vorkommende Form. Wenn 
in Niebersachsen bislang auch nur gwei Platten vorliegen, 
so läßt sich boch auch baran biese Scheidung erkennen: Aus 
der westlichen ©ruppe haben mir eine lange, schmale Platte 
in bem Funbe von Reerstebt (Abb. 9b), mährend bie Leine-
gruppe eine kurge breite Platte aufweist. (Abb. 10) 

Die östlich ber Weser in ber ©egenb von Bremervörbe 
und im Lüneburgischen auftretenden ©lockenbecher stellen 
bie Berbinbung gu ben fchlesmig-holfteinifchen ©lockten-
bechern bar. Ob fie mehr gur West- ober gur Ostgruppe Ber-
binbungen haben, ist nicht festguftellen. 

Es ist nicht ausgumachen, ob bas Austreten ber ©locken-
becherkultur in Norbmestbeutfchlanb auf eine Einwanderung 
hinbeutet, obgleich bie Annahme burchaus möglich wäre, 
baß verfprengte, wandernde Familien bie Träger ber ©lok-
kenbecherkultur in Norbmestbeutfchlanb gewesen sinb. Mir 
will es jeboch wahrscheinlicher aussehen, baß Hanbel ober 
Kulturbegiehungen sür bie Ausbreitung ber Kulturgruppe 
bis nach Niebersachsen gesorgt haben. 

S c h l u ß 

Die hier ausgegeichneten Beobachtungen unterstreichen 
gunächst einmal wieber bie große Bebeutung bes Leinetales 
für bie vorgeschichtlichen Kulturbegiehungen. Seit alters her 
hat bas fieinetal als Weg unb bie ©egenb von Hannover 
als Sammelbecken für bie von Süben nach Norben unb um-
gekehrt gehenden Kulturströmungen gebient, angefangen 
bei bem Faustkeil von Döhren über bie Jungsteingeitlichen 
©ruppen ber Megalithkultur, Eingeigrabkultur, Banbkera-
mik unb ©lockenbecherkultur bis gu ben brongegeitlichen 
Kulturen bes Norbens unb Sübens. I m Leinetal unb vor-
wiegenb in ber ©egenb um Hannover ist fo giemlich alles 
vertreten, mas an Kulturgruppen in ber jüngeren Steingeit 

1 2 S e g e r , S. 83 ss. 
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austritt. Die Leine ist in dieser Zeit zmeifellos einer der 
wichtigsten und am meisten benützten Berbehrsmege Nieder-
sachsens gemesen. Ausgabe der Forschung mird es sein, diese 
Bedeutung des Leinetales immer mehr herauszuarbeiten 
und auch sür andere Zeiten nachzumessen. 

Es mird zum anderen erneut bemiesen, daß Niedersachsen 
von Jeher der Mittler zmischen Nord und Süd gemesen ist. 
Für die Bronzezeit sind diese Wechselbeziehungen schon des 
öfteren nachgewiesen morden 1 3 . Auch für die jüngere Stein-
zeit liegen derartige Ergebnisse bereits v o r 1 4 . Durch unsere 
Betrachtungen ist diese Reihe vervollständigt morden. 

3 e eingehender nun die urgeschichtlichen Berhältnisse 
Nordmestdeutschlands untersucht merden, desto mehr scheint 
sich die Tatsache herauszustellen, daß mir dieses Gebiet doch 
nicht so ohne meiteres dem nordischen Kulturgebiet einglie-
dern dürfen, sondern daß es vielmehr ein — menn auch vor-
wiegend nordisch orientiertes — Randgebiet ist, das in star-
bem Maße Einflüssen nichtnordischer Kulturen ausgesetzt 
gewesen ist. Dadurch mird dem niedersächsischen Raum eine 
Sonderstellung zugemiesen, und dadurch erhält er seine be-
sondere Bedeutung. Ein michtiges, menn nicht gar das mich-
tigste Ziel der niedersächsischen Forschung mird es bleiben 
müssen, die einzelnen hier vertretenen Kulturgruppen scharf 
herauszuarbeiten und gegeneinander abzugrenzen, um da-
mit auf die eigentlichen geschichtlichen Wechselbeziehungen 
zmischen Nord und Süd zu bommen. Denn nur von hier 
aus werden die in diesem Zusammenhange austretenden 
Probleme gelöst merden bönnen. 
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(Sin kaiferzeitliches Brandgrubengräberfeld 
in Schwarmstedt, SSreis Fallingbostel 

Bon 

Dr. Hanns A. P o t r a t z , 3.Zt. bei der Wehrmacht* 

Mit 28 Abbilbungen im -lest unb 6 Abbilbungen aus laset 9—12, 

Jrn Mai 1942 murbe burch bie Aufmerksamkeit bes Herrn 
Bauleiter K r o g r n e r j e r ein ©räberselb 3nr Kenntnis bes 
Lanbesrnuseurns gebracht, bas burch eine begren3te Nach-
grabung bie örtlichen ©egebenheiten klarstellen und über 
Errnarten aufschlußreiche Funbe bergen konnte. Hierfür mie 
überhaupt für bie ganse verständnisvolle Behandlung ber 
Fundangelegenheit muß Herrn K r o g m e g e r gan3 beson-
bers gebankt merben. 

Die Fundstelle liegt aus bem süblichsten Teile bes Besitzes 
bes Herrn Rittergutsbesitzers v o n B o t h m e r innerhalb 
bes ©emarkungsbe3irkes Schmarmstebt (vgl. Abb. 1). Etma 
150 m sübmestlich fällt bas ©elänbe steil 3nr Leine ab, bie 
hier ehemals aus einem scharf nach Osten ausholenden 
Bogen herauskam. Heute ist biese Schlenke, an ber einst-
mals ber Flecken Schmarmstebt begrünbet gemesen ist, ver-
landet. Die bas Bogenstück begleitenden Ufer sinb nament-
lich am Anfang unb Ende bes Bogens siemlich hoch unb 
steil; nach innen 3U fällt bas ©elänbe etmas ab unb lockte 
babuxd) wahrscheinlich 3Ur Anlage ber Sieblung von 

* Die SeichJumfieu zu biesem Aufsafe fertigte fast ausschließlich 
Herr N. GöthertsHannooer an. 3hm mufe für seine Sorgfalt unb Mühe 
befonbers gebanfct merben. Die 3eichnungen Oer Metallreste müssen 
als schlechthin meisterhaft bezeichnet merben. gür bie Abb. 19, 24, 26 
rnufe Herrn W. Neuter-Hannooer gebanfct merben. 
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s.2lbb. 1. 2age bes hmserjeitlichen -Branbgrubengräberfelbes 
oon Gchroarmstebt. 

Schroarmstebt. S a s ftunbgebiet liegt etroas südlich oom 3n S 

sammenflufe ber 5111er unb ber Ceine. 
Se i ber Sanbentnahme 311m anfüllen oon Unebenheiten 

auf bem (öelänbe einer Baustelle in Schroarmstebt roaren auf= 
fällig schroarze Stellen im 33oben bemerkt roorben, bie aber 
erst 3ur Kenntnis ber Bauleitung gelangten, als ein gröfee* 
rer ©efäftreft unb ein kleines Beigefäfe gesunben rourbe. 
2luf bas Nachforschen ber Bauleitung hin murben noch eine 
Sln^ahl oon Scherben abgeliefert, rooraufhin bie Reibung 
an bas Lanbesmufeum erfolgte. 
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Bei meinem Eintreffen an der Fundstelle maren die 
Sandentnahmearbeiten abgeschlossen. Iedoch mar noch vor
gesehen, die steile Ostmand der 2 bis 3 in tiefen Sandgrube 
abzuschrägen. Innerhalb des dafür vorgesehenen Streisens 
von etma 6 m Breite mußte es daher unternommen merden, 
vor dem endgültigen Abgraben der Böschung nach meiteren 
Anzeichen urgeschichtlicher Hinterlassenschaften zu suchen. 

Die Untersuchung ersolgte nur an der Ostmand der Sand-
grube, der einzigen, die noch nicht geböscht mar. S ie begann 
an ihrem nördlichen Abschnitt, um nach Süden sortzuschrei-
ten, und mußte beim Aushören der Funde bei den außer-
ordentlich knappen Arbeitsbrästen eingestellt merden. Es 
stand zu ermarten, daß im meiteren Berlause des ©ruben-
randes beine Funde mehr zutage treten mürden. 

Das ©elände hatte als Heide mit geringem Birben-
strauchbestand gelegen. I n der Nähe befinden sich auch 
Kiesernmaldstücbe. Nach der ungemöhnlich flachen Lage 
mancher ©räber, die schon bei 0,15 in herauskamen, bann 
hier mohl bäum jemals geackert morden sein, meil sonst die 
©räber unbedingt hätten zerstört merden müssen. Die Ost-
mand der Sandentnahme mit der ©rabungsstelle zeigt Ta-
sei 9. Den Ansang der ©rabung, etma von den Stellen 1 
bis 3 reichend, gibt Tasel 10:1 mieder. 

$er (Srabungsbesnnd 

Insgesamt murden 18 Aschenstellen bzm. Urnengräber 
gesunden, deren Durchzählen in der Reihenfolge ihrer Auf-
nähme — alfo nicht ihres Auftretens — erfolgte (Abb. 2). 
Stelle 2 fällt aus dem allgemeinen Rahmen heraus, meil es 
fich einmal um beine scharf begrenzte Eintiestlng handelte, 
und zum anderen die hier geborgenen Scherben jungstein-
zeitlich sind. Aus die Eigenart dieser Stelle mird noch aus-
führlich eingegangen. 

Die oberen Bodenschichten bestanden fast nur aus Bleich-
fand. Humofe Bestandteile maren nur dicht unter der Ober-
fläche vorhanden. Der Bleichsand reichte durchmeg bis 0,35 
bis 0,40 in Diese; darunter stand ein sarbloser heller Sand 
an. Die Berfärbungen maren meist schon nach Abheben 
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des ersten Spatenstiches zu erbennen. Auch murden in die-
ser Tiese schon die ersten Fundstücke gehoben. Iedoch maren 
die Umrisse im Bleichsand menig deutlich und nach den Sei-
ten versließend, so daß erst aus dem anstehenden Sande 
Umrißzeichnungen ausgenommen merden bonnten. 

Stellei (Abb.3): Die unregelmäßige lappig ausgezogeneBersärbung 
mar tiesschmarz und enthielt in reicher Menge Spuren oon Holzkohle. 
Nach unten zu behielt sie ihre gleichmäßige gärbung bei; bie Siese 
betrug 0,62 m. An einem (Ende befand sich ein 0,95 m tiefes Loch, 
auf befsen Grunbe stark ausgemitterter Leichenbranb geschüttet mar. 
Die Grube enthielt keinerlei Beigaben. 

Am Ostrand ber Grube murbe in einer (Einbuchtung ber Bersärbung 
ein ausrecht im Boben stehendes Gesäß angetroffen (vgl. Abb. 5), bas 
nach Lage der Dinge als zum Grab gehörig angesehen murde (vgl. 2a* 
fei 10: 2). Gest beim Herausheben des mahrfcheinlich durch Bodenfrvft 
zerfprengten Gefäßes murde erkannt, daß dieses nach seiner gorm 
kaum einen 3**sammenhang mit dem Brandgrubengrab haben konnte. 

Stelle 2: Diese Bermutung erfuhr dadurch eine Bestätigung, daß 
beim nach S sortschreitenden Schürsen schon oon den obeesten Boben-
schichten an verstreute tiesstichverzierte Scherben angetroffen murben, 
aus beren einem -teil fich die ziemlich meitmündige Schüfsel Abb. 8 
rekonstruieren ließ. Ausfällig mar unter biesen Ginzelsunden auch 
eine verstreut liegende Sammlung von 6 kleinen Henkelösen, bie 
zmeifelsohne zu einem gemeinsamen Gesäß gehört haben. Bon diesem 
selbst murde aber lediglich noch ein kleines Nandstück gesunden, das 
an eine Henkelscherbe Anschluß hat. (Es muß sich um ein ähnliches 
Gesäß mie das bei Stelle 1 gefundene handeln. 

(Eine Bersärbung konnte im Bleichfanb nicht beobachtet merben. 
Auch nach (Erreichen des Sandes zeigte sich zur großen Überraschung, 
baß keine irgendwie geartete Färbung oorhanden mar. Das zmischen 
den Stellen 1 und 3 befindliche Stück zeigte am ehesten eine außer* 
ordentliche schmache Brauntönung, die aber kaum als Störung aus* 
gesaßt morden märe, menn sich beim Schürfen nicht einzelne tiefftich* 
verzierte Scherben gefunden hätten. Die Grenzen dieser Dönung roa= 
ren nicht abzusehen; ihre Ausdehnung läßt der Grabungsplan Abb. 2 
erkennen. Auch der Bersuch, einen -Prosilschnitt anzulegen, zeitigte 
kein positives (Ergebnis. 

3n ber Mitte dieses jungsteinzeitlichen Kulturrestes fand fich eine 
kleine flache (Eingrabung, melche fich als eine durch Holzkohle ver* 
ursachte intensive Schmarzsärbung barstellte, gunde ober Leichenbranb 
maren nicht vorhanden. 

Am Nande der Sandentnahme mar oor meinem (Eintreffen in der 
Mitte zmifchen den Stellen 1 und 3 der kleine Ürichterbecher Abb. 7 
gefunben morden. (Eine irgendwie auffällige Bobensärbung mar von 
den hindern nicht festgestellt morben, obmohl sie bie Branbgruben zu 
dieser 3eit schon zu beobachten gelernt hatten. 

Stelle 3 (Abb. 4): Beim Schürsen murbe beim Abnehmen bes ersten 
Spatenstiches in nur 0,15 m Diese bie Spiße einer eisernen Lanzenspiße 
angetroffen, die leider etmas beschädigt murde. Das greimachen der 
Stelle ergab eine stark holzkohlehaltige Brandgrube o h n e Leichen* 
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Abb. 4. Schroarmstedt 1942. 5.ßlan3eichnung (1) und Schnitt (2) 
oon Stelle 3. 

brand. An Beigaben sanden sich nur noch einige Stücke eines eisernen 
Schildrandbeschlages. £>art roestlich neben dieser ©rube roar der Seichen* 
brand in einem besonderen — kleineren — Loche beigesefct; diese 
Stelle roar schon j . £. durch die Sandentnahme abgegraben roorben. 

Sorohl die Lan3enspifce (ogl. Das. 12) roie auch die Seile des 
Schildrandbeschlages roaren ausge3eichnet erhalten und kaum ojgdiert. 
Gs ist dies ein Zeichen, daß sie, bevor sie in den Boden gelangten, 
durchgeglüht roaren. Speer und Schild roaren also dem loten mit aus 
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Ebb. 5. Schroarmstebt 1942. Unoer3ierter Secher aus Stelle 1. 
1 :2 nat.©r. 

ben Scheiterhaufen gelegt morben unb oerbrannten mit ihm. Dies ist 
roohl auch ber ©runb, roarum nicht ber gange Schilbranbbeschlag sonne 
Schilbbucnel unb Schilbsessel erhalten geblieben sinb. Wahrscheinlich 
sinb sie so roeitgehenb oerbrannt gemesen, baß, oon ihnen in ber tische 
keine {Reste mehr oorhanben maren. 

21m {Rande ber 33ranbgtube murbe ber scharfe Umbruch eines 
fchroargen Xongefäsjes angetrofsen, bas — nach Lage ber Dinge — 511* 
nächst für ben Boben eines Fußgesäßes gehalten murbe. (Erst beim 
roeiteren Freilegen ergab sich, baß es sich um ben ge3ähnten Umbruch 
eines Xrichterbechers (Abb. 6) hanbelte, ber mit ber Öffnung schräg 
nach unten im 33oben lag. 5Bie bei ber ersten Stelle mar also auch 
hier ein jungsteinjeitliches ©efäß so eng in ben 3 u s Q m m e n b a n g eines 
Sranbgrubengrabes geraten, baß beibe {Dlale ber (Einbruch erroecht 
murbe, baß es sich um jur Sranbgrube gehörige ©efäße hanbelte. 

Dieser Besunb muß baburd) erhlärt merben, baß man beim aus
heben ber ©rabgruben aus jungsteingeitliche (Besäfee stieß, bie bann am 
äußersten Ranbe ber ©rube roieber niebergelegt mürben. 

Der (Xharahter ber jungsteingeitltchen Funostelle hann nicht befrie= 
bigenb erhlärt merben. ©egen eine Sieblungsstelle sprechen bas Fehlen 
oon hennjeichnenber Sieblungstonroare, bas überroiegen gans ober 
großenteils erhaltener (Besage soroie bas Fehlen einer .ftulturschicht. 
Die geringsügige unb ohne bas Austreten oon Funben haum roatjr* 
genommene Farbänberung bes Kobens an Stelle 2 hann auch bei roeit= 
ijersiger Auslegung nicht als {Rest einer ehemaligen Sieblungsgrube 
angesprochen merben. 

Die Beschaffenheit ber Funbstelle läßt lebiglich bie Ausbeutung 3U, 
baß hier einmal eine 93obenberoegung ersolgt ist. {Räch ber starben 
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Auswaschung ber beim Umlagern bes Bobens notmcnbig in tiefere 
Sagen gelangten Bleichsanbe unb humosen Seile muß ber 3eitpunkt 
bieses (Eingriffes schon länger zurückliegen. 

(Es muß also oermutet merben, baß es sich bei ben Sonmarefunben 
ber Stellen 1 bis 3 um Neste eines jungsteinzeitlichen Grabes hanbelt. 
Man konnte bie Überlegung anstellen, baß bie Keramik aus einem zer* 
störten Steingrab stammt, bessen Steine restlos fortgeführt morben 
sinb. Wir haben oon einem solchen Steingrab in ber gunbgegenb 
keine Kenntnis. Die Oberslächenbeschassenheit — soweit sie noch oor-
hanben war — bot für eine solche Annahme keinerlei Hanbhabe. 

So blieb also nur ber Schluß übrig, baß in ber gunbgegenb ein 
j u n g st e i n z e i t l i c h e s g l a c h g r a b gelegen haben mag. Daß 
ein solches sich aber an Stelle 2 selbst befunben hebe, fieht — auch 
wenn man bie Störungen burch bie Branbgrubeneingrabungen mit in 
Nechnung stellt — nicht sehr wahrscheinlich aus. (Eine Grabgrube kann 
also an ber Stelle 2 kaum angenommen werben, obwohl bem Abgraben 
berselben große Aufmerksamkeit zugewenbet wurde. Auch bie Scherben* 
ftreuung in einer Ausbehnung oon 7 zu 4,5 m (mit einer oielleicht oor-
hanbenen Häufung in einem Naume oon 1 zu 1,5 m — allerdings ka
men bie ganz gehobenen Gesäße außerhalb bieser 3one heraus —) 
läßt kaum auf ein Grab schließen. (Ein ber Länge nach gezogener 
<Profilschnitt oerlief ergebnislos. 

Anbererseits ist nicht zu erkennen, warum ein glachgrab eine Um-
bettung erfahren haben follte. Allerdings muß bei ber Nähe ber gunb* 
stelle am Nanbe ber Sanbentnahme bie Möglichkeit offen gelassen wer
ben, baß ein wesentlicher Bestanbteil ber jungsteinzeitlichen Anlage 
oor meinem (Eintreffen zeestört morben ist. 

So, wie bie Dinge liegen, möchte ich ber Ansicht sein, baß bie Stö« 
rung ber jungsteinzeitlichen 3Usammenhänge in Berbinbung mit ber 
Anlage ber Branbgrubena,räber erfolgt ist. 

Die Bearbeitung ber jungsteinzeitlicben gunbe hat dankenswerter 
Weise Dr. N. D e h n k e troß seines (Emsaßes in Nußlanb übernom* 
men. Sein Beitrag konnte leiber nicht mehr rechtzeitig erscheinen. (Er 
soll im nächsten Nachrichtenhest abgebruckt werben. 

Stelle 4 ergab eine regelmäßige, flach im Boben liegenbe Schwarz-
särbung mit Holzkohleresten unb einem Leichenbranbhäuschen, bas ganz 
mit Holzkohle überschüttet morben war. Weber Scherben noch sonstige 
Beigaben waren oorhanben. 

Stelle 5 zeigte eine regelmäßig länglich'runbe Schwarzsärbung mit 
Holzkohleeinschlüssen, ohne Leichenbranb. 3n ber Grubensüllung wa
ren eine Anzahl Scherben oerstreut, bie oon e i n e m Gesäß stammten. 
Das Gesäß konnte wieberhergestellt werben (Abb, 14). 

Stelle 6 enthielt in flacher (Einttefuna nur ein Änochenlager. Nach 
ber Lage gehört ber ßeichenbranb wahrscheinlich zum Scheiterhausen-
rückstanb oon Stelle 7. 

Stelle 7 ergab eine nierensörmige Branbgrube, welche nur Holz-
kohlereste enthielt ohne weitere Beisunbe. 

Stelle 8 (Abb. 9) ließ sich eine ausgebehnte Berfärbung oon etwa ber 
gorm eines breiblättrigen Kleeblattes erkennen. Schon beim Abheben 
bes erften Spatenstiches würben kleinere Bronzestückchen ausgehoben. 
Beim Diesergehen würben in zwei Dritteln ber Grube eine fcom-
pakte Schicht verzogener unb verschlackter Bronzeteile gesunben, 
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Abb. 9: 3. Schroarmftebt 1942. Querschnitt von Stelle 8. 

roelche bie Weste oon minbestens einem flHessingeimer1 borstellten. Bon 
ihm rourben gut erhaltene JRanbteile unb ein Stüdt bes Bügels fest* 
gestellt. Ob sich unter ben Prummern noch Weste oon onberen Bronze* 
behältern befonben, honnte aus bem ©rabungsbefunb nicht entnonv 
men merben. .Dagegen ronren unter ben Bruchftücnen Meine Lager 
einer hrümcligen roeißlich=grünen ÜJlasse angutreffen, bie als Weste oon 
©lasflufj anausetjen sinb. Stach ber oerhältnismäsjigen Wenge solcher 
Stellen mujj angenommen merben, basj aus bem Scheiterhausen meh
rere ©lasgefäsje — roahrscheinlich Becher — niebergelegt roorben sinb. 

unter bieten Funben roaren nur ganj geringe Spuren oon Leichen-
branb oor allem in ben oberen Lagen ansutreffen. Ungeroöhnltch ftarh 
roaren jeboch bie S-jolahohleoorhommen, unter benen sich bicfte Brodten 
besanben. 3)ie gange ©rube mar mit einer einheitlich tiesschroarjen 
Srbe ausgefüllt, bie sich scharf gegen ben ungestörten Boben abfefcte. 

3)as le^te drittel biefer Stelle erroies sich gunächft als funbleer. 
Auch hier mar alles oon ^olghohle tieffchroarg gefärbt. Beim Abtragen 

1 $asj es fich um m e f f i n g unb nicht um Brenge hanbelt, oer= 
banhe ich ber Auskunft oon Brofeffor 20. © e i I m a n n (Snftitut für 
anorganische Chemie unb 3nftitut für SBerhstoffhunbe an ber lech* 
nifchen Hochschule au £>annooer), ber liebensroürbigerroeife bie Unter= 
suchung unternommen hatte. 
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ergab sich eine beutelartige (Eintiesung von 1,30 m größter Xiese, aus 
beren unterstem Grunde ber ungewöhnlich schlecht erhaltene Leichen* 
branb geschüttet mar. Die kalkigen Drummer ließen Raum eine Ber* 
gung zu, so baß nur geringe Neste ausgelesen merben konnten. 

Die schlechte (Erhaltung bes Leichenbranbes kann vielleicht bamit 
in Berbinbung gebracht merben, baß ber Scheiterhausen — nach seinen 
bebeutenben Nückstänben — oon grofeen Ausmaßen gewesen ist, wo* 
burch bie Leiche weitgehenber als gewöhnlich verbrannt ist. Die Größe 
bes Scheiterhausens sollte vielleicht mit bazu bienen, bie Bebeutung 
bes Berstorbenen auszubrucken, roie auch bie reiche Ausstattung bic* 
ses Grabes aus bie Bestattung eines vornehmen ober wenigstens boch 
vermögenben Mannes schließen läßt. 

Stelle 9 war eine regelmäßige stäche Bersärbung von 0,40 zu 0,40 m 
unb 0,25 m Xiese. Sie enthielt außer Holzkohlestückchen nur wenige 
Leichenbranbsplitter, bie beim Auslesen zerfielen. 

Stelle 10 war gleichfalls eine schwarze Aschenstelle von 0,40 zu 
0,30 m unb 0,30 m Xiese. Sie lag ganz am Nanbe ber Sanbentnahme, 
jeboch scheint sie nur unbebeutenb abgegraben roorben zu sein. Leichen* 
branb mar nicht oorhanben. Gesunben wurbe eine atypische Scherbe 
unb ein geuersteinabschlag, ber wohl nicht zur Grabausstattung ge* 
hört hat. 

S t e l l e n ergab ein kleines Leichenbranblager mit geringen Holz* 
kohleeinschlüssen. (Es ist nicht ganz klar, ob es sich um eine vollstänbige 
Branbgrube ober nur um eine Leichenbranbbeisekung handelt. Nach 
ber Lage im Gräberselb möchte man bie erste Annahme sür wahrschein* 
licher halten. 

Stelle 12 ist nur ungefähr beftimmt. Hier haben bie Arbeiter vor 
meinem (Eintreffen einen groben Leichenbranb angetroffen unb an bie 
Seite gelegt, so baß ich ihn aufsammeln konnte. Nach ber trotj mehr* 
maligen Abregnens noch oorhanbenen geringen Schwarzsärbung könnte 
biese Stelle eine Branbgrube gewesen sein. Nach ber Lage wäre es 
aber auch möglich, baß es sich um ben Leichenbranb zu Stelle 5 han* 
bell. 3mischen öem Leichenbrande sanben sich zwei Scherben. 

Steue 13 war eine große tiesschwarze Aschenstelle oon 0,75 zu 0,80 m 
unb 1 m Xiese. (Es waren aussallenb große Holzkohlestücke oorhanben, 
sonst lebiglich eine Scherbe. 

Stelle 14 (Xas.ll: 1) ergab eine schwarze Bersärbung von 0,30 zu 
0,50 m unb 0,45 m Xiese, welche bie Üblichen Holzkohlereste enthielt. 
An ber östlichen Schmalseite ber Aschenstelle stanb eine Urne (Abb. 10), 
welche ber Länge nach von einer Kiesernwurzel burchwachsen war. 
Das ganze Gefäß war mit einem Gefilz feinster AJurzelsasern aus* 
gesüllt, welche zwischen bie AJanbung gewachsen waren unb biese längs 
zersprengt hatten. So zersiel bas Gesäß beim Herausnehmen. Auch hier 
mar ausfällig, wie stach bas Gesäß im Boben stanb. 

Der Leichenbranb mar in ber Urne beigesetzt. AMr haben also bem 
Xt)p nach ein B r a n b s c h ü t t u n g s g r a b oorliegen. 

Steue 15 war zunächst kaum ausfällig (0,50 zu 0,60 m unb 0,55 m 
Xiefe). 3n ber Mitte ber Schwarzfärbung aber kamen bann mieber 
Bronzereste wie bei Stelle 8 zutage. Diese waren oiel stärker oer-
schmolzen unb oerschlackt als bie ber großen Bronzegrube. Nach einigen 
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besser erhaltenen Xeilen oom Nande und dem massigen Bodenstüdi 
muß geschlossen merben, baß auch hier ein Messingeimer oorhanben ge* 
mesen ist. Daß noch weitere Bronzebehälter bestanden haben, erscheint 
fraglich. Auch bie Spuren oon Glas fehlten in biesem Grabe. Der 
Leichenbranb besanb sich über bem Boben ber Grube ausgebreitet. 

Stelle 16 zeigte bie übliche Schmarzfärbunp mit Holzkohleeinschlüs-
sen. 3n ber 0,40 m tiefen Grube fanden sich vereinzelte Scherben. 
Leichenbranb mar nicht oorhanben. 

Dagegen sanb fich in einer sübroestlich anschließenden etmas stoche
ren Grube ein Knochenlager im sast ungestörten Sande. Hier mar sorg* 
sältig alle Holzkohle herausgelesen morben, so baß bie gärbung ber 
Grube nur unerheblich oom anstehenden Sande abstach. Beisunbe 
maren nicht oorhanben. 

Stelle 17 (Xas. 11: 2) brachte ein im klaren Sande stehendes kleine* 
res Gefäß (Abb. 9). Seine Oberkante stanb 0,22 m unter ber Ober
fläche. Da es Leichenbranb enthielt, haben mir es mit einem U r n e n -
g r a b zu tun. 

Stelle 18 mar eine regelmäßige mulbenförmige Aschenstelle oon 
0,55 zu 0,55 rn Abmessung unb 0,40 rn Diese. Sie enthielt außer ber 
burch Holzkohlereste bebingten Schmarzsärbung keine (Einschlüsse. 

$ie (Srabformen 
Das ©räberseld von Schwarmstedt zeigt trotz der nicht sehr 

erheblichen Zahl der untersuchten ©räber eine bemerken©-
merte Bielsalt der ©rabsormen. Die im osthannoverschen 
Raum möglichen Erscheinungeformen des Flachgrabes — ab-
gesehen von der Skelettbestattung — sind in Schwarmstedt 
vertreten. 

Am hervorstechendsten ist das B r a n d g r u b e n g r a b , 
das in seiner tripischen Ausformung vorliegt. Der Leichen-
brand ist aus der Scheiterhaufenasche herausgelesen wor-
den. Man bettete ihn dann meist in einer besonderen Ber-
tiesung der ©rabgrube und überschüttete ihn mit den ge-
samten Rückständen des Scheiterhausens. 

Es konnte nicht beobachtet werden, daß der Leichenbrand 
so stark gesondert lag, daß man für den Borgang der Be-
stattung ein besonderes Behältnis — etma eine Holzschale 
oder einen Stoffbeutel — voraussetzen müßte. S o roird man 
wohl annehmen müssen, daß der Leichenbrand nicht ver-
lesen wurde, sondern daß man die Reste der ©ebeine mit 
den umgebenden Aschenteilen zusammen aufhob und zuerst 
in die ©rube tat. Diese Reste rourden dann mit den über-
bleibseln des Scheiterhaufens überschüttet. 
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Solche reinen Brandgrubengräber sind die Stellen 1, 4, 
8, 15, vielleicht auch 9 und 11. 

Daneben bamen Gruben vor, die n u r A s c h e n r e s t e 
enthielten, und andere, die n u r K n o c h e n l a g e r darstell-
ten. Man könnte die Meinung vertreten, daß in den nur 
Scheiterhausenrückstände ausweisenden Gruben der ehe-
mals vorhanden gemesene Leichenbrand durch irgendmelche 
chemischen oder pslanzenbedingte Borgänge restlos vergan-
gen märe. Dieser Annahme könnte man entgegenhalten, 
daß sich bei einem Zersetzungsprozeß im allgemeinen menig-
stens kleine Teile einer restlosen Zerstörung entziehen, so 
daß man meist doch geringe Spuren des ehemals Borhan-
denen noch erfassen kann. Hinzukommt, daß von unserer 
Grabungsstelle eine ganze Reihe gut erhaltener Leichen-
brande vorliegen, so daß es zu glauben schmer fällt, daß 
nur menige Meter daneben grundsätzlich veränderte Ber-
hältnisse vorgelegen haben sollen. 

Einen gemissen Schluß in diesen Überlegungen möchte ich 
in der örtlichen Lage der Nur-Aschenstellen sehen. Es sieht 
so aus, als ob in ihrer Nähe jemeils immer ein Knochen-
lager vorhanden ist. Wenngleich die geringe Ausdehnung 
der Grabungsfläche eine endgültige Behauptung nicht zu-
läßt, so scheint mir die Beschaffenheit der Stelle 16 doch 
einen deutlichen Hinmeis zu geben. 

S o bin ich der Meinung, daß auf unserem Friedhos von 
Schmarmstedt zu einer reinen Aschenstelle immer auch ein 
Knochenlager gehört. Diese Bestattungsart mürde dem Wesen 
nach den Brandgruben entsprechen. Die einzige Abmeichung 
märe, daß man bei der Niederlegung den Scheiterhaufen-
rückstand in einer besonderen Grube neben dem Leichen-
brand anordnete (anstatt ihn über denselben zu schütten). 

Diese Form getrennter Aschen* und Knochenlager liegt, 
außer bei Stelle 16, bei Stelle 3 vor, ferner bei Stelle 5, zu 
der vermutlich das Knochenlager Stelle 12 gehört, und 
Stelle 7, zu der mahrscheinlich das Knochenlager Stelle 6 
gehört. Bei den noch übrigen Aschenstellen (Nr. 2, 10, 13 
und 18) muß angenommen merden, daß zugehörige Kno-
chenlager außerhalb der von der Grabung untersuchten 
Fläche liegen bzm. gelegen haben. 
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Der Tgpus des B r a n d s c h ü t t u n g s g r a b e s liegt in 
Stelle 14 vor, mo der Leichenbrand in einer Urne beigesetzt 
mar, mährend der Scheiterhaufenrest in einer Grube hart 
neben der Urne eingegraben mar. 

Schließlich kommt auch die Form des gemöhnlichen 
U r n e n g r a b e s in Stelle 17 vor. Hierbei murde der Lei-
chenbrand sorgfältig geborgen und in eine Graburne gelegt. 
Der Rückstand des Scheiterhaufens murde nicht beigefetzt. 

Die sorgfältige Niederlegung des Leichenbrandes erscheint 
auch unserem heutigen Denken ganz selbstverständlich, da es 
auch mit unserer Achtung vor den Toten nicht zu vereinen 
märe, daß die Verbrennungsrückstände der Gebeine einfach 
mit den Resten des Scheiterhaufens sich selbst überlassen 
mürden. Nicht mehr aber können mir die Gründe für die 
Sorge um die Scheiterhaufenasche nachfühlen, zumal aus 
diefer doch die Knochenreste herausgelesen morden sind. 

Hierin zeigt sich mieder einmal die Andersartigkeit des 
religiösen Empfindens der Borzeit, das aus Grabungs- und 
Fundbeständen allein zu erschließen kaum möglich er-
scheint. I n diesem Falle haben mir in der altnordischen 
Überlieferung einen letzten Hinmeis für die Frage des Ber-
bleibes der Scheiterhaufenreste erhalten. I n der Heim-
skringla heißt es in der "Geschichte von den Snglingen" 2 : 

„Odin sührte nun die Gesetze ein in seinem Lande, die 
seit altersher bei den Asen gegolten hatten. S o bestimmte 
er, daß alle Toten verbrannt mürden und daß alle ihre be-
megliche Habe mit aus den Scheiterhausen gelegt merden 
solle. Denn er sagte, jeder solle mit so reichem Besitz nach 
Walhall kommen, als auf seinem Scheiterhaufen bei ihm 
gemesen fei. Dort follte er auch die Schätze befitzen, die er 
in der Erde vergraben hätte. D i e Asche a b e r s o l l t e 
m a n i n d i e S e e s t r e u e n o d e r i n d e r E r d e v e r * 
g r a b e n . Über vornehmen Männern aber sollte ein Grab-
hügel errichtet merden zu ihrem Gedächtnis. Aber zur Er-
innerung an besonders mannhafte Männer sollte man 

2 Die Übeeseßung ist bem 14. Bande ber ,.3:hulew*reihe: „Snorrte 
Königsbuch" 1. Banb (übertragen oon gettcr, Niebner), Iena 1922, 
S.33f. entnommen. 
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Bautasteine errichten. Und dieser Brauch erhielt sich nvch 
lange nachher." 

Ohne Frage liegt in dieser Schriststelle ein alter überlie-
serungsbestand vor, da zu Snorris Zeit schon seit langem 
nicht mehr verbrannt, sondern börperbestattet murde. Deut-
lich aber ist zu erbennen, mie auch von unserem heutigen 
Blicbpunbt aus gesehen scheinbar nebensächliche Einzel-
heilen des Totenbults und ©rabritus in seste Borstellungen 
und Regeln eingebettet maren, zu derem letzten S inn hin-
durchzudringen Ziel der Forschung bleiben muß. 

2>ie Funde 

Die j u n g st e i n z e i t l i c h e n Funde merden — mie ich 
bereits sagte — von Dr. R. D e h n b e gesondert behandelt 
und bleiben hier unberücksichtigt. 

An den übrigen Funden ist bemerbensmert, daß nur die 
Metall- und ©lasgegenstände dem Feuer ausgesetzt maren. 
Nur diese maren also mit auf den Scheiterhaufen gelegt 
morden. 

Demgegenüber mies die Tonmare in keinem Falle Feuer-
einmirkung auf. Auch die verhältnismäßig häufig vorkom-
menden Scherben maren fast ausnahmslos nicht geglüht. 
Nur einige kleine als Streufunde aufgelesenen Scherben-
stückschen maren verschlackit. Die Tongesäße sind also nicht 
mit aus den Scheiterhaufen gegeben morden, sondern mur-
den erst nach der Berbrennung der Beisetzung hinzugesügt. 

Ein ©rund für diese getrennte Behandlung der Beigaben 
ist schmer zu finden. Auch für die eigentümliche Sitte der 
Hinzufügung einzelner Scherben in die ©ruben kann keine 
einleuchtende Erklärung gegeben merden. Bielleicht merden 
neue ©rabungsbeobachtungen in dieser Frage neue Er-
benntnisse vermitteln. 

An Tongefäßen murden solgende Stücke gehoben: 
1. Ein situlaartiges ©esäß mit kurzem menig ausgepräg-

tem Standring (Abb. 10; aus Stelle 14) und braunschmärz-
licher Farbe. Das gänzlich unverzierte gut geglättete Stück 
hat einen sehr schmalen etmas nach außen gelegten Rand. 
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Abb. 10. Schwarmstedt 1942. ©efäfj aus Stelle 14. 1:4 nat. ©r. 

Abb. 11. Schwarmstedt 1942. ©efäfc aus Stelle 17. 1:4 nat. ©r. 

.Durch die gleichfalls sehr schmale Schulter, den scharshanti= 
gen Umbruch und die gerade öauchroandung sieht es schlank 
und rvohlgesormt aus. 

2. $ a s zrneite ©efäfe ist ebenfalls situlaartig (2Ibb.ll; 
aus Stelle 17). ©s ist hleiner als das vorige und hat keinen 
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2lbb. 12. Schroarmftebt 1942. 1 : 4 nat. ©r. 

2Ibb. 13. echroarmftebt 1942. 1: 2 nat. ©r. 

tjujj; bie Standfläche ist eben. 2)er Xon ist g la send schwarz 
und an der Oberfläche gut geglättet. S i e schräg ansteigende 
ebene SSandung biegt an der Schulter in gleichmäßiger 
Stundung bie aur Waagerechten um, mo ein Kleiner senh= 
recht stehender Stand angesetzt ist. 

3. Much das dritte ©esäfe ist oon situlaartigem Xpp (2ibb. 
12; oor meinem Gintressen gehoben). Sein Xon ist dunkel* 
braun und an der Obersläche gleichfalls recht gut geglättet. 
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Abb. 14. Schroarmstebt 1942. Gtgänates ©efäß aus Stelle 5. 
1:4 not.Gr. 

Abb. 15. Schroarmstebt 1942. Abb. 16. Schroarmstebt 1942. 
Beigefäß. {Ranbscherbe aus Stelle 9, 

1: 2 nat. ©r. 

I>as ©esäf, ist ziemlich roeitmündig. S ie ebene SBandung 
biegt an Oer Schulter nur roenig ein und führt im gleichen 
raeichen Schrounge ohne erhennboren §o lö in den 9tand= 
saum über. 

4, 3n)ei größere SRandscherben (2lbb. 13) zeigen den ho= 
hen steilen £ a l s eines aus den Sonsitulen entroichelten ©e-
fäftes mit konischem unterteil und flachem 93oden. $Ils 33e= 
leg öieser gorm sind die Scherben oon SSichtigneit. 

5. 2>as oierte ©efäfc (2lbb.l4) ist aus den einer 35rand= 
grübe (Stelle 5) beigegebenen Scherben ergänzt morden; es 
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ist also überhaupt bruchstückhast in den Boden gelangt. Da 
ein vom Rande bis zum Boden reichendes Prosil vorhan-
den mar, murde die Ergänzung vorgenommen, um unfern 
aus den ersten Iahrhunderten nach der Zeitmende kargen 
Fundbestand um eine Form zu vermehren. 

Das Stück stellt in seinem ziegelroten Ton und mit der 
nicht besonders gepslegten Oberslache offensichtlich einen 
Bertreter der ©ebrauchstonmare dar, die mir sonst als Sied-
lungsberamik bezeichnen. Seine Form zeigt ein meitmündig 
ansteigendes ©esäß mit breitem eingebogenen Rand; der 
Umbruch ist nicht sehr schars. 

Die meiteren ©esaßscherben haben meniger typische Be* 
deutung, zumal sie übermiegend von der Wandung stam-
men. Besonders zu ermähnen sind noch zmei ausgeglühte 
Randscherben mit nach innen verdicktem und sazettiertem 
Rand, die aber als Streuseunde ausgehoben murden. 

Datierende Beisunde sind leider nicht geborgen morden. 
Nach den Formen gehören ©esäß 1 und 2 ins 1./2.Iahr-
hundert nach der Zeitmende; obmohl datierte ©esäße aus 
unserem ©ebiet noch nicht gesunden sind, bönnte man nach 
dem Vergleich mit anderen ©ebieten3 für diese beiden 
Stücke die erste Halste des 2. Iahrhunderts annehmen. Hin-
gegen sieht das dritte ©esäß sormenbundlich jünger aus, so 
daß es — mit Borbehalt — an das Ende des 2. Iahrhun-
derts gefent merden bönnte. 

Da es nicht mahrscheinlich ist, daß zmischen der Belegung 
der einzelnen ©ruben große zeitliche Zwischenräume bestan-
den haben, merden mir auch die beiden ersten ©efäße als 
nahe der Mitte des 2. Iahrhunderts stehend ansehen müssen. 

Die vierte ©esäßsorm kommt in den ersten drei Iahr-
hunderten nach der Zeitenwende vor, so daß es sür die Zeit-
srage beinen Anhalt gibt. Dagegen scheint mir durch eine 
bleine Randscherbe (Abb. 16) aus Stelle 9, die von einer 
großen Schale mit nach innen verdicktem und sazettiertem 

3 Nas. v o n u s l a r : westgermanische Bobensunbe bes ersten bis 
dritten Iahrhunderts nach Christus nus Mittel* und Westdeutschland. 
Berlin 1938. Bgl. auch d e n s e l b e n : Die germanischen Bodensunde 
der ersten drei Jahrhunderte nach Chr. im westlichen Deutschland. Die 
Kunde 2, 1934, S. 27 ss. 
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Rande stammt, die Einhaltung des Endes des 2. Iahrhun-
derts als obere Zeitgrenze nochmals unterstrichen zu sein, 
meil diese Ränder nach unserer bisherigen Kenntnis eher 
im 1. als im 2. Iahrhundert vorkommen. 

Es muß allerdings ausdrücklich daraus hingemiesen mer-
den, daß aus unserem Gebiet — momit das Land südlich 
und mestlich des Allerbogens verstanden ist — Keramik-
sunde mit datierenden Beigaben bisher nicht gehoben mor-
den sind. Den obigen chronologischen Ermägungen aus 
Grund formenkundlicher Verhalte kann also vorläufig nur 
bedingter Wert zukommen. 

An Eisensachen murden nur menige Stücke geborgen: 
1. Aus Stelle 3 stammt die gut erhaltene Lanzenspitze 

von etma 23,5 cm ursprünglicher Länge (Tasel12), in deren 
Tülle ein durchgesteckter Nagel erhalten ist. Das meiden-
blatt-sörmige Blatt ist dünn und scharf geschmiedet, so daß 
die Waffe einen ausgezeichneten Eindruck macht. Chrono-
logische Anhaltspunkte sind durch die Lanzenspitze nicht 
gegeben. I a h n sagt von den frühkaiserzeitlichen Lanzen-
spitzen4: „Am häusigsten und sür die frühe Kaiserzeit am 
meisten charakteristisch sind die unprosilierten Lanzenspitzen, 
melche schon am Ende der Latenezeit auftreten. Das Eigen-
tümliche diefer Gruppe besteht in ihren unausgeprägten 
Formen, denen jeglicher hervorstechende und auffallende 
Zug fehlt. Sie ermüden durch ihre Eintönigkeit und ihr 
zahlreiches Borkommen. Gemeinsam ist ihnen die geringe 
Länge von etma 12 bis 25 cm." Diese Kennzeichen treffen 
auf unsere Lanzenspitze von Schwarmstedt zu. 

2. Gleichfalls aus Stelle 3 stammt ein gerader Abschnitt 
vom Schildrandbeschlag, der in sechs Teile zerbrochen ist. 
Die gute Erhaltung erklärt sich mie bei der Lanzenspitze 
durch Ausglühen vor der Niederlegung im Boden. Der Be-
schlag ist aus einem geraden Blechstreisen durch Falten ge-
bildet. Nagellöcher sind nicht vorhanden und müssen sich an 
den nicht erhaltenen Teilen des Beschlages befunden haben. 

4 Mart. I a h n : Die Bemaffnung ber Germanen in ber älteren 
gifenzeit. Wurzburg 1916, S.80. 
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3. Aue Stelle 8 ist ein längerer dünner Nadelrest aus 
Eisen erhalten, dessen ursprüngliche Bedeutung nicht mehr 
zu erkennen ist. Das Stück mar mit Bruchstücken eines 
Metallgesäßes zusammengeroachsen und müßte nach der 
total eingetretenen Oxgdation nicht geglüht geraesen sein, 
alsv mvhl erst bei der Bestattung hinzugefügt morden sein. 
An einem Ende könnte man den Ansatz einer Spirale ver-
muten, sv daß mir es mit der Nadel einer eisernen Fibel zu 
tun haben könnten, vvn deren Bügel dann aber nichts mehr 
vorhanden märe. S o müssen mir diesen Befund als offen 
bezeichnen. 

Bon befonderer Bedeutung find die Brandgruben von 
Schwarmstedt durch die Reste von römischen Meffingeimern 
und Vronzegefäßen, wenngleich diefer Umstand durch den 
außerordentlich schlechten Erhaltungszustand weitgehende 
Einschränkung erfahren muß. Die Metallgeräte roaren mit 
auf den Scheiterhaufen gelegt morden und find bei der Ber-
brennung stark geschmolzen und verzogen. Bei der Bestat-
tung wurden die Reste einfach in die ©rube geschüttet, wo 
fie bei der Auffindung einen regellofen Trümmerhaufen 
darstellten. Der ©rabungsbefund konnte keinen Aufschluß 
über Zahl und Art der ©efäße liefern. 

Erst die Sichtung des Fundmaterials ermöglichte es, 
etwas Ordnung in den Befund zu bringen, ©lücklicherweife 
hatten nicht alle Teile gleichmäßig unter der Feuereinroir-
kung gelitten. Hoffnungslos zerstört maren alle Wände und 
auch die Böden. Durch das Ausglühen waren fie wahr-
fcheinlich fo fpröde geworden, daß die formlos geroordenen 
Stücke bei der Beifetzung in viele kleinste Bruchstücke zer-
brachen. Dagegen erwiesen sich die verdickten Ränder als 
widerstandsfähiger, so daß sie — wenn auch vielfach zer-
brochen — einige Anhaltspunkte gaben. 

Wie verschieden fich fowohl die Beschaffenheit des Schei-
terhaufens als auch der Platz der Niederlegung der ©efäße 
auf demfelben auswirken können, mag dem unterschied-
Ischen Ausfehen der Stellen 8 und 15 entnommen roerden. 
Während die Metallrefte von Stelle 8 einen großen Haufen 
verzogener und bröckliger ©efäßteile mit geringen Ber-
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schmelgungserscheinungen bildeten, tvar in Stelle 15 ber ©e-
fäßoberteU — wahrscheinlich hanbelt es sich hier Ursprung-
lich nur um einen Eimer — aus ben Boben gesunden unb 
hatte mit biesem einen schweren unförmigen Klumpen ge-
bilbet, außerhalb bessen nur eine geringe Angahl eingelner 
Metallteile vorhanden waren. 

Nach ber unterschieblichen Stürbe einer Angahl erhalte-
nen Ranbstücke können in Stelle 8 verschiebene ©esäß-
tgpen festgestellt werben. 

Einige nach innen giemlich kräftig verbickte senkrechte 
Ranbprofile, gu benen erfreulichermeife auch brei Bruch-
stückie ber beiben mit ber ©efäßmanb in einem ©uß her-
gestellten Henkelattafchen erhalten geblieben find (Abb. 17, 
1—3), stammen ohne Zroeisel von einem M e s s i n g e i m e r 
v o m H e m m o o r e r Trip. Ale Musterung sinben sich 
unter bem Rande umlaufende flach eingebrehte Bertiefungs-
streifen, mährend auf ben schmalen erhabenen ©ratstreifen 
umlaufenbe Rillen eingeschnitten sinb. Die Messingeimer 
von Schmarmstebt haben also gu ben einfachen nur linear 
vergierten Formen ber Hemmoorer Eimer gehört. Nach ber 
verschiebenen Anorbnung bieser Linienvergierung (Abb. 17, 
1—3, 4 u. 5) müssen brei verschiebene Eimer angenommen 
werben. Hierbei ist ausfällig, baß von bem Eimer mit ben 
erhaltenen Henkelattafchen fast ber gange Ranb in Bruch-
stücken erhalten ist, roährenb von ben übrigen Ränbern nur 
eingelne Teile vorhanden sind. 

Wohl gu bem Eimer mit bem fast vollständig erhaltenen 
Ranbteil gehört bas quer geglieberte Bügelstück (Abb. 18), 
von bem leiber bie Enden nicht erhalten geblieben sinb. Da-
mit kann bae ursprüngliche Auesehen biefes Messingeimers 
beifpielsroeife bem einer Angahl von ähnlichen Stü&en aus 
Hemmoor selbst verglichen merben 5 (vgl. bie hier gegebene 
Abbildung eines Messingeimers aus Hemmoor (Abb. 19), 

Außer ben krästig verbieten Ranbprofüen ber Hern-
moorer Eimer find einige längere Stückie eines fchmächer 
verstärkten Randes vorhanden, bie offenstchtlich von einem 
anderen ©efäßtgp stammen (Abb. 20). Auch bieser Ranb 

5 3- B- Heinr. SB i l l e r s : Die römischen Bronzeeimer oon Hem-
moor. Hannooer 1901, Xas.II: 6—9. 
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Abb. 19. ßimer oom £>emmoorer -tgp. Funbort: .Hemmoor, &r. 2)iephol3. 
1:4 nat.©r. 

fitjt auf einer senkrecht emporsteigenden 2ßanb; die 9lanb= 
oerbicfcung geht nach innen, ßtroa lern unter der $tan& 
kante sind zroei ziemlich dicht zusammenstehende umlau* 
fenbe Schnittlinien oorhanben. $ür einen £>emmooret 
(Eimer ist die SRandbildung 3U schroach. S o merben mir in 
biesen Studien raohl Seile oom 9tonb einer jener haiferzeit= 
lichen Situlen oor uns haben, die im (Begenfatj zu den 
Iatene3eit[ichen eine scharf umbrechende Schulter erhalten 
haben. 

93on einer solchen haiseräeitlichen Situla ist unter den 
2ßanbungetrümmcrn oon Stelle 8 ein Seil der Schulter er= 
halten geblieben (Abb. 21). 2)as Stück ist stark oerbogen. 
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Abb. 20, 22 u. 23. Schwarmstedt 1942. Weste von flJtetallgesäßen aus Stelle 8. 1: nat. ©r. 
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Dieser Teil bes Gefäßes ivar bei ber Berbrennung so tveich 
gemorben, baß er um bie Schulterkante gusammenklappte. 
Ursprüngliche Wanbungsabschnitte sinb von unten gegen 
bie Schulter gepreßt morben, mährend ein kleines Stück 
bes Halses gefaltet am Halsansatz angebrückt morben ist. 
Daraus ist mohl 3U schließen, baß bas ©efäß nicht frei aus 
bem Scheiterhaufen gestanden hat, sonbern noch mährend 
ber Berbrennung von nachrutschenben Teilen belastet mor-
ben ist. 

Obroohl ein Teil bes Halses auf bie eben beschriebene 
Weise noch an ber Schulter vorhanden ist, kann seine Höhe 
unb bie Beschaffenheit bes ursprünglichen Randes nicht 
mehr erkannt merben. Es kann baher nicht 3tvingenb nach-
gemiesen merben, baß bie oben ermähnten Randteile von 
bieser Situla stammen. Trotzbem scheint mir nach Lage ber 
Dinge boch eine geroisse Notmenbigkeit für eine folche Zu-
fammenbringung 3n bestehen, roeil bie vorhanbenen Metall-
reste kaum noch für bie Annahme eines 3lveiten ähnlichen 
©efäßes ausreichen. 

Immerhin pflegen biefe Eimer meistens lippige ober 
nach außen verbkkte Ränder 3n haben, roährenb unsere 
Randteile ja senkrecht abschließen. Es 3eigt sich jeboch, baß 
auch biese Beschaffenheit bes Randes gelegentlich vor-
kommt 6 (vgl. Abb.24), menngleich bas mir bekannte Bei-
fpiel spätlatfcneseitlich märe, menn bie Herkunft bes Stückes 
3roeifelsfrei feststände7. Formenkunblich sieht bas Stück 
eher latene- als kaiser3eitlich aus. Trotzbem mag es als Be-
leg bes mutmaßlichen Aussehens bes ehemaligen Randes 
unserer kaiser3eitlichen Situla bienen. 

Schließlich sinb noch Teile einer brüten Ranbart vor-
hanben, bie roieberum einen bebeutend schmächer verbickten 
Saum alß bei ben vorigen Rändern mifmeisen (Abb. 22). 
Die Verdickung beträgt nur bas Doppelte ber normalen 
Wandstärke. Der Ranb ist in 1 cm Breite mit scharfem Um-
bruch fast rechtminklich von ber ©efäßroanb abgebogen. Ob-

9 Giubiasco bei Bellinzona: H. W i l l e r s : tlompanisches Bronze-
geschirr der La-tenezeit aus bem Kreise Uelzen unb ber Norbhanbel 
Aquileias. 3ahrbuch bessprooinzialmuseums,Hannover 1907, Saf.IV: 4 

7 Bgl, ebenbort S.47. 
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Abb. 24. Gttula aus ©iubiasco bei Bellinsona. 1: 4 nat. ©r. 

roohl diese jeftt etmas bauchig oerzogen ist, möchte ich diese 
Stücke als föeste einer der benannten steilroandigen 5konze-
bechen mit angenähert ebenem 93oden halten. 3m anderen 
Salle häme mohl nur eine .ftasserole bzro. ein SchÖpsgesäß 
in ftrage. 

Sehr merhroürdig ist ein größeres Sßanbungsstück, das 
außer einem .Teil des ©efäßbauches Schulter, £ a l s und 
9tanb zeigt (Abb. 25). Der letztere ist sehr breit und ziemlich 
schräge nach außen gezogen. Durch ben glücklichen Umstanb, 
baß ein Stückchen bes föanbes beim ©lühen nach innen um= 
gebogen ist unb an bie Innenseite angepreßt murbe, sinb 
uns ersreulicherroeise bie Abmessungen erhalten geblieben, 
ßtroa in ber 5Ritte bes Abstanbes oom SRanbansatj bis zum 
Saum ist ein 2och oorhanben, bei bem ein 1cm breiter 
Äranz zeigt, baß hier ehemals eine £>enkelbesestigung am 
gebracht mar. £>als unb Schulter sinb gerunbet unb gleicher* 
maßen kurz. Die <8auchroanb zieht ziemlich stark ein. 
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v2lbb. 25. Schroarrnftebt 1942. SBanbungsteil eines SRetallgefäfoes aus 
Stelle 8. 1:1 nat. ©r. 

Die Bestimmung ber ursprünglichen ©esäftsorm ist nicht 
gan3 einsach, ba es sich ossensichtlich um ein in unserem 
©ebiet selteneres Stück hanbelt. (Eine enbgültige 3 u o r d 5 

nung möchte ich auch nicht geben. 3n ß,rage kommen aroei 
2Röglichkeiten. Gntroeder handelt es sich um einen Mannen* 
rest. hierfür spricht das starke (Einziehen des (Befäfebauches 
unterhalb ber Schulter; bagegen aber ber tiefe Anfafe bes 
£>enkelnietes unb bie anscheinenb boch recht beträchtliche 
ursprüngliche ©esäferoeite. 3m anberen Jallc aber mufc es 
sich mohl um ben JRest eines (Eimers oon jenem roeichen um= 
rtft hanbeln, roie ihn eine Situla oon bem bereits einmal 
genannten lefsiner ftundplafc ©iubtasco ausroeist8 (ogl. 
STbb.21). 

Schliefelich mag noch ein kleines Bruchstück betrachtet 
8 2 B i n e r s , Campanisches Sronjegeschirr. las.IV: 3. 
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Abb. 26. Cimet aus ©iubiano bei Bellin^ona. 1: 4 nat. ©r. 

roerden (2lbb.23), das gleichfalls Schulter, £>als und 5Rand= 
ansa^ eines ©efäftes ausroeist. 25er 9tond selbst ist nicht er-
halten. Ürotj seiner unscheinbarheit ist dieses ^Bruchstück der 
emsige SRest eines Schöpfgefäfees oder einer 5lasserole, de^ 
ren übrige Xeile so gründlich oerbrannt und serbrochen 
sind, das, das Vorhandensein eines solchen ©efäfees ohne die 
zufällige (Erhaltung dieses kleinen S t ü d e s unserer ^ennt= 
nis entgangen roäre. 

damit können roir aus den Sftetallresten der Stelle 8 
mehr oder roeniger sicheren Spuren oon insgesamt sieben 
©esäfeen ermitteln. Ursprünglich sind also folgende (Öesäjje 
aus den Scheiterhausen gelegt roorden: drei SJiessingeimer 
oom £emmoorer £gp, eine haiserzeitliche Situla, eine flache 
steilroandige Schale, eine größere ^anne oder eine Situla, 
ein Schöpsgesäfe oder eine .ftasserole. 

demgegenüber roaren die Sftetallreste oon Stelle 15 oon 
geringerem Umfange. S ie roaren überdies so stark dem 
Jeuer ausgesetzt geroesen, dafe die meisten Seile mit dem 
ursprünglichen ©efäfeboden zu einem runden buchen oer= 
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schmolzen roaren. 2lus zroei kleinen Standstüdten, einem 
SlttaschenbruchstücR und einem kurzen 9lest eines quer
gerippten Fugels (2lbb.7: 3) kann mohl mit genügender 
Sicherheit geschlossen merden, daß es sich bei dem Ursprung* 
lichen ©esäfe um einen £>emmoorer (Eimer gehandelt hat. 

3 

2Ibb.27: 1—3. Schroarmstebt 1942. ttanbstüch. JRest bet §cnhclattaschc 
unb .fjenhelstücn oon einem §emmoorer Cimet aus Stelle 15. 

1 :1 not. ©r. 

Ob noch weitere (Besäfee oorhanden roaren, ist nicht mehr 
festzustellen; nach den roenig umsangreichen SResten zu 
schließen erscheint es nicht wahrscheinlich. 

3>ie ©lassachcn. JReste oon ©las rourden nur in Stelle 8 
beobachtet. 3n>ischen die Xrümmer der 2Retallgesäfee ein= 
gebettet rauröen hieine bester einer milchig^grünlidjen hrü-
meligen 9Kasse beobachtet, die sich nach dem herausnehmen 
an der 2uft zu trübem ©lasfluß festigte. Die ©rünfärbung 
ist roohl durch Snfiltration des umgebenden 2RetaIIojqds zu 
erhlären. Mnhaltspunhte für die ^Beschaffenheit der ur
sprünglichen ©lasgeräte Konnten nicht geroonnen roerden, 
da das ©las ja schon auf dem Scheiterhaufen geschmol3en 
roar und also nur als Schmel3fluß in den Soden gelangte. 
Stach der oerhältnismäfeigen SRenge der Steste Können diese 
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nicht ausschließlich von Schmuckstücken stammen. S o kön-
nen mir mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß dem Toten 
mehrere (Blasgesäße — wahrscheinlich Becher — mit aus 
den Scheiterhausen gelegt morden maren. 

Zusammenfassung 

Das Brandgrubengräberseld von Schmarmstedt stellt einen 
Bestattungsplatz des 2. bis 3. Iahrhunderts nach der Zeit-
mende dar. Eine genauere zeitliche Einordnung kann vor-
läusig megen des Fehlens bestimmender Beifunde somie der 
zur Zeit noch sehlenden Bergleichsmöglichbeit mit ähnlichen 
©räberfeldern nicht gegeben merden. Eine spätere Überprü-
sung mird aus einem größeren Material auch eine enger ge-
zogene Einordnung möglich machen. 

Leider konnte für den Vergleich auch nicht das im Lan-
desmuseum Hannover besindliche Material herangezogen 
merden, da dieses aus Bombensicherungsgründen verpackt 
und außerhalb Hannovers sichergestellt morden ist. Dieser 
Umstand murde namentlich im Hinblick aus das von H a h n e 
ausgegrabene ©räberseld von Barnstors 9, Kreis Diepholz, 
bedauert. 

Die durch die Brandgruben von Schmarmstedt geschasse-
nen Ergebnisse gestatten in manchen Fragen neue Fassungen, 
die Anregung für die meitere Forschung sind. 

Zunächst muß zur Frage d e r c h e r u s k i s c h e n B r a n d -
g r u b e n b e s t a t t u n g eine Begrisssmeitung vorgenom-
men merden. Bekanntlich hat zuerst H. S c h r o l l e r die 
These ausgestellt, daß die Cherusker ihre Toten nach der 
Berbrennung in Brandgruben beigesetzt haben 1 0 . Iftun hat 
schon A . © e n r i c h den Nachmeis sühren können, daß der 
Ursprung der Brandgrubengräber in Scheiterhaufenüber-
hügelungen im Räume der Harpstedter Zivilisation zu sehen 

ö H. H a h n e : Dos Brandgräberselb oon Barnstors, Kr.Diepholz. 
Iahrbuch des ^rooinzialrnuseurns zu Hannover s ü r die 3eii oom 1- 4 . 
1910 bis 31.3.1911, Hannover 1912, S. 33—76. 

1 0 H. S ch r o l l e r : Die CEherusbergräber aus bem Stierbusch bei 
Ninteln. Nachrichten aus Niebersachsens urgeschichte Nr. 7, 1933, S. 
74 s s . ; b e r s e l b e : 3ur Bestattungsmeise ber Bkstgermanen. Die 
Kunbe 3, 1935, S. 25 ff. 
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2lbb. 28. Verbreitung ber Branbgrubengräberfelber ( • ) unb ber 
©räberselber mit Branbgruben unb Branbschüttungen (+) 

in Rorbroestbeutschlanb. 

i s t 1 1 . 5Burde es schon durch diesen 9tochroeis unmöglich, in 
den Brandgruben a l l e i n eine cherushische Sitte gu sehen, 
so bestätigt das Brandgrubengräberfeld oon Bothmer, das 
eimoandsrei außerhalb des cherushischen Siedlungsgebietes 
liegt, nochmals bas Borhommen oon Branbgruben auch im 
nichtcherushischen JRaume. 

ÜDie oon © e n r i c h gegeichnete .ftarte'2, aus beren ©rund= 
läge bie hier abgebildete $arte angesertigt rourbe (2Ibb.28), 
oeranschaulicht biese Berhältnisse einbringlich. £>in3ugesügt 
murben aufeer bem Branbgräberselb oon Schraarmstebt noch 
bie gundpläfte Ü)ingen 1 3 und Bremen4Dtahndors, über roelch 

1 1 2l. © e n r i ch : ©rabung von 10 .Hügelgräbern ber älteren 6isen= 
Seit in £arpstebt unb SBohlbe, Ar, ©rassch. Hoga. ein Beitrag 3ur tgnt= 
stehung ber Branbgrubenbestattung. Nachrichten aus Webersachsens 
Urgeschichte 13, 1939, S. 16 ff. 

1 2 Nachrichten aus niebersachsens Urgeschichte 13,1939, S.42 ßarte 2. 
1 3 Fr. p l e t t k e : $er Urnenfriebhos fingen, Ar. SBesermünbe. 

•Hilbesheim 1940. 
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letzteren bisher nur kurze Borberichte E . © r o h n e s vor-
l iegen 1 4 . Wie aus ben beiben Aufsätzen bes letzteren hervor-
geht, handelt es sich bei ben vom Bersasser als Leichen-
branbschüttungen angesprochenen Beisetzungen — roenig-
stens in ben angeführten Fällen — um Branbgruben. Wie-
roeit in Mahnborf auch Branbfchüttungsgräber vorhanden 
maren, ist in ben kurzen Berichten nicht angegeben; jeboch 
ist dies nach Lage ber Dinge mohl anzunehmen. 

Die Verbreitung ber Branbgrubengräber ergibt eine ver-
hältnismäßig geschlossene Borkommenshäufung im Weser-
gebiet, bemgegenüber bas Leinegebiet unb bas Rorbharz-
vorlanb vorläufig noch funbleer finb. Wenn bies auch mit 
größter Wahrscheinlichkeit nur als eine Funblüdie angefe-
hen merben barf, fo steht bem boch ein ziemlich starkes Bor-
kommen von Branbgruben im nichtcheruskifchen Raum zur 
Seite. 

Bon biefer Tatsache ausgehend merben mir bie von 
S c h r o l l e r getroffene Zumeisung ber Branbgruben an bie 
Cherusker auf ben ganzen iftväonifchen Bereich ausbehnen 
muffen 1 5 . Nicht nur bie Cherusker alfo haben in Brand-
gruben bestattet, fonbern ber g a n z e Völkerverbanb ber 
Jftväonen, zu bem im Raum füblich ber Aller außer ben 
Cheruskern noch bie Angrivarier gehörten. Die ©renze 
zraifchen biefen beiben Stämmen ist burch bie glückliche 
Wieberentbeckung bes Angrivarierroalles burch ©eorg 
H e i m b s - Hannover in ber ©egenb von Leefe an ber We-
fer, Kreis Nienburg, bekannt 1 6 . Süblich an bie Cherusker 

1 4 (E. G r o h n e : Das sächsische Urnen* unb Graberselb aus ber 
Mahnborser Düne. 3ahee$schrxft oe* Socfce-Museums, Bremen 1939, 
S. 68 ff.; b e r s e l b e : (Ein chaufcisch-sächsischer griebhos aus ber Düne 
oon Bremen-Mahnborf. Germanen-ferbe 5, 1940, S.66ff. 

1 5 3n biesern Sinne äußert sich auch o o n U&Iot , Atestgerrnantsche 
Bobensunbe S. 179 s. Bergleiche jju bieser grage auch bie meiteren Aus-
säfce oon K. Nafe : Germanische Branbgrubengräber ber frühen 
Kaiserzeit aus Atalbecfc. Marburger Stubien, 1938, S. 167 ss, unb oon 
v o n U s l a r : 3 U * SpätlaUnezen in Norbmestbeutschlanb. Marburger 
Stubien 1938, S. 249 sf. 

1 6 H e i m b s : Der Angrioariermall bei Leese a. b. AJcser. $rae-
historische 3eitschrist XVI, 1925, S . 5 9 f f . ; B e r s u - H e i m b s - L a n g e -
S c h u c h h a r b t : Der Angrivarisch-cherusbische Grenzmall unb bie 
beiben Schlachten bes 3ah res 16 n. (Ehr. zwischen Arminias unb Ger-
rnanicus. ^raehistor. 3eitschr. XVII, 1926, S.lOOsf. 
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anschließend gehörten dann die Chatten dem istväonischen 
Berband a n 1 7 . 

Andererseits laßt die Karte Abb. 28 das übermiegende 
Bvrbvmmen der Brandschüttungsgräber im ingväonisch-
chaubischen ©ebiet gut erbennen. Wenngleich der vorläufig 
nach geringe Fundbestand mit in Rechnung gesetzt merden 
muß, so bedeutet diese Tatsache doch eine Stützung der von 
S ch r o l l e r in dieser Richtung angenommenen These. Da 
aber im gleichen ©ebiet auch Brandgruben vorbommen 1 8 , 
muß die endgültige Klärung der Frage der verschiedenen 
©rabsormen im ©ebiet der istväonischen und ingväonischen 
Stämme der fortschreitenden Forschung überlassen merden. 
Demgegenüber mird die Richtigbeit der von S c h r o l l e r 
angenommenen Unterscheidung der ©rabsormen im elb-
germanisch-langobardischen ©ebiet (Urnengräber) gegen-
über den Brandgruben und Brandschüttungen in den ing-
väonisch-istväonischen Bereichen auch von v o n U s l a r zu-
stimmend beurteilt 1 9 . 

Das Brandgrubengräberseld von Schmarmstedt ist also von 
Angehörigen des istväonischen Bölberverbandes angelegt 
morden, und zmar von dem nördlichsten dieses „binnen-
nordmestdeutschen"20 Staatenbundes. Es liegt in dem ©e-
biet, das im 1. Iahrhundert nach der Zeitmende von den 
Angrivariern bemohnt murde, über dessen politische Strub-
tur mir aber für die solgenden Iahrhunderte noch ganz im 
Ungemissen sind. Das Brandgrubengräberseld vonSchmarm-
stedt zeigt, daß das ©ebiet der Leinemündung in die Aller im 
2./3. Iahrhundert noch seinen ursprünglschen „binnennord-
westdeutschen" Zusammenhang gemährt hat, daß meder elb-
germanische Einslüsse vorliegen, noch daß die chaubische 
Ausdehnung nach Süden hier Platz gegriffen hat. S o sind 
die Funde von Bothmer heute ein michtiger Beitrag zur ist-
väonischen Nordgrenze, die man bisher ganz allgemein als 

1 7 N a ß : Germanische Branbgrubengräber ber frühen Kaiserzeit 
aus AJalbecfc S. 175 s. 

1 8 Bgl. biese (Ermägungen schon bei G e n r i c h , Grabung oon 10 
Hügelgräbern in Harpstedt unb SBohlbe S. 44 f. 

1 9 o o n u s l a r : feeftaermanifche Bobenfunbe S. 180f. 
2 0 Nach einem Ausbruch oon K. N a ß , Marburger Stubien 1938 

S. 173 f. 
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dem Allerlaus folgend angenommen hatte, beren Verlauf 
aber in ben „dunhlen" Jahrhunderten oor ber großen Völ-
herroanberung noch gang ungernitz ist. 

Es ist noch notrnenbig, zur Zeitstellung bes Friedhofs von 
Schmarmstebt einige Ermägungen anzustellen. 

Wir hatten oben für bie Tonmare einen Zeitansatz für 
bas 2. Jahrhundert nach b. Zro. festlegen zu können ge-
glaubt. Die Vorläufigheit bieses Beginnens mag babei noch-
mals hervorgehoben merben. Nun ist burch bie Feststellung 
ber Hemmoorer Eimer 3meisellos eine Möglichheit gegeben, 
ben oben vorgeschlagenen Zeitansatz zu überprüfen. 

Die Frage ber Datierung ber Hemmoorer Eimer ist von 
3 . W e r n e r erneut formuliert morben2 1. Er hommt im 
©egensatz 3U E h h O l m 3U bem Schluß, baß bie Funbe von 
Hemmoorer Eimern im freien ©ermanien sämtlich in bas 
3. Jahrhundert gehören. Darüber hinaus ist es „sehr gut 
möglich, baß auch bie Herstellung ber Hemmoorer Eimer 
um die Mitte oder in der 3meiten Hälfte des 2.Jahrhun-
berts einfetzt. Daß Hemmoorer Eimer vor 150 n.Chr. oder 
nach 250 n. Ehr. angefertigt rourden, ist dagegen äußerst un-
mahrfcheinlich." Hiergegen hat ©. Eh ho Im Einmendun-
gen erhoben2 2, indem er 3Ur Stützung seines späten An-
satzes der Hemmoorer Eimer — für Nordmestdeutschland 
nimmt er das 4. Jahrhundert an — geltend macht, daß bie-
ser burch bie jeroeiligen Funbhornplexe geboten sei, mährend 
W e r n e r seine Datierung nur von den römischen Zusam-
menhängen ableite. Eh ho Im berust sich für unser nord-
mestdeutsches ©ebiet dabei roesentlich auf den Friedhof von 
Barnstorf. 

Es hann nicht im Rahmen dieser Untersuchung liegen, 
die Frage der Datierung der Hemmoorer Eimer im gan3en 
Umfange aufzurollen. Dagegen erscheint es mir nützlich, 
innerhalb des nordmestdeutschen Raumes einige entschei-
dende Feststellungen 3U treffen. 

2 1 Joachim W e r n e r : 3ur Herkunft unb 3eitsiellung ber Hem
moorer (Eimer unb ber (Eimer mit gemellten Kanneluren. Bonner Jahr
bücher 140/41, Darmstabt 1036, S . 3 9 5 s f . 

2 2 (E fe h 0 l m : Die 3eiistelluu9 öer Hemmoorer (Eimer. Bonner 
Jahrbücher 143/144; b e r s e l b e : Brosnkärlen av Hemmoortyp. Deras 
tidställning och Ursprung. Bergens Museums Arbok 1941, Nr. 4. 
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Was den Friedhof von Barnstorf betrifft, so übersieht 
E k h o l m, daß die Ausgrabung und Veröffentlichung die-
fes Platzes über drei 3<1hr3ehi1te zurückliegt23 und daß die 
damals angestellten sormenkundlichen Untersuchungen und 
Festlegungen heute nicht mehr zu halten sind. Wennglesch es 
mir aus den oben ermähnten ©runden zurzeit nicht möglich 
ist, den Barnstorfer Fundstoff insgesamt überprüfen zu kon-
nen, so kann auf ©rund des von H a h n e vorgelegten Ma-
terials so viel einroandsrei entschieden werden, daß die Ton-
wäre keinesfalls jünger als aus dem ausgehenden 2. Saht-
hundert ist 2 4 . Der Charakter des Barnstorfer Friedhofs 
wird vielmehr sehr gut durch die von Fr .Behn für das 
Barbotinegefäß getroffene Kennzeichnung miedergegeben25. 
„Die Fabrikation diefer ©efäße beginnt am letzten Ende 
des II., fällt aber in der Hauptfache in das III. 3ahrhundert 
(Dechelette S. 171 ff.). Die Bafe von Barnstorf mochte man 
ihres scharfen Randprofils wegen lieber noch dem II. als 
schon dem III Jahrhundert zumeifen." 

Ohne Frage krankt die Chronologie der ganzen Kläffer-
zeit im „binnennordmeftdeutfchen" Raum an der Seltenheit 
datierender Beigaben. Die Armut an Fibeln märe fast auf-
fällig, menn nicht bekannt märe, daß diefelben durch den 
Berbrennungsvorgang fo stark in Mitleidenschaft gezogen 
werden können, fo daß bestenfalls einige kaum erkennbare 
Reste übrigbleiben26. Daher ist vorläufig noch die zeitliche 
Stellung der fitulaartigen Tongefäße recht unbestimmt. 

immerhin bestehen für ihr frühkaiferzeitliches Alter 
einige wichtige Anhaltspunkte. Zunächst gehen die Ton-
situlen aus latänezeitlichen Formen hervor, deren direkte 
Weiterführung fie find. Zum andern aber haben mir in der 
späten Kaiferzeit bereits die Ausbreitung jener Schalen-
gefäße, bie aus unserem ©ebiet von ben Urnenfriedhofen 
von Ahlem und Limmer, beide Kreis Hannover, bekannt 

2 3 H a h n e , Das Bronbgraberselb oon Barnstors, Kr. Diepholz. 
3ahrbuch bes SJJrooinzialmuseums zu Hannooer 1912. 

2 4 3 « . H a h n e , Xaf. lU: 27, VIII: 2 unb 10. 
2 5 H a h n e , a.a.O. S.44. 
2 8 3- B. Möllenbeck: 3 . (£ r b n i ß , Branbgrubengräber oon Möllen* 

becfc, Kr. Grafschaft Schaumburg. Die Kunde 6, 1938, S. 127 Stelle 19. 
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gemorden sind 2 7. G u m m e l setzt diese Gesäße mit Fug und 
Recht ins 3. und 4, Iahrhundert n. Zm. Die Tonsitula ist 
unter dem Fvnnenschatz dieser Zeit nicht mehr vorhanden. 

Damit bleiben für die haiserzeitliche Tonsitula mesent-
lich die beiden ersten Iahrhunderte n. d. Zm, Selbstverständ-
lich ist eine solche Zuordnung nach allgemeinen Gegeben-
heiten nicht so scharf, daß die Unmöglichkeit des Borbom-
mens der Tonsitula noch im 3. Iahrhundert zmingend dar-
aus abgeleitet merden könnte. Es scheint mir aber hierbei 
nicht mehr möglich zu sein, daß über die Mitte des 3. Iahr-
hunderte hinausgegangen merden kann. Für die Zeit-
stellung des Friedhofs von Schmarmstedt glaube ich, daß 
megen des Borkommens des sazettierten Randes die dritte 
Iahrhundertgrenze nicht überschritten gemesen sein kann. 

Auch sür andere Brandgrubengräberselder ist die zeit-
liche Einordnung nicht so gesichert, daß ihr — menigstens 
teilmeiser — Ursprung im 2. Iahrhundert nicht zu vertreten 
möglich märe. So ist die Datierung des Schmarmstedt sehr 
ähnlichen Friedhofs von Helzendors lediglich auf Grund der 
Hemmoorer Eimer in die Mitte des 3. Iahrhunderts er-
folgt 2 8. Demgegenüber machen die nichtrömischen Funde 
aus dem Brandgrubengräberseld von Beltheim 2 9 a. d. Weser 
einen jüngeren Eindruck, so daß hier das Alter mohl mit 
dem 3. Iahrhundert richtig angegeben sein dürste. Entspre-
chendes hätte sür das Brandgrubenseld von Möllenbeck30 

zu gelten. Die Durchsicht der von Hemmoor selbst stammen-
den Tonmare, von der W i l l e r s einige Beispiele schil-
dert 3 1, muß aus den bereits oben genannten Gründen aus 
einen späteren Zeitpunkt verschoben merden. 

Die vorstehenden Aussührungen beabsichtigen nicht, eine 

2 7 H. G u m m e l , 3"* Urgeschichte. „Lanb zwischen Deister unb 
Leine". Gin Heimatbuch bes Lanblireises Linden, Hilbesheim 1929, S. 
93 s. mit Abb. 25—33. 

2 8 i . D. A s rn u s : (gin Grobselb bes 3. Iahrhunberts von Helzen* 
bors, Kr. Grassch. Horia (Hannover). Germania 23, 1939, S.168ss. 

2 9 iXhr. A l b r e ch t : grühgeschichtliche gunbe ous Westfalen. Dort-
rnunb 1936, Das. III, VII, VÜI. 

3 0 I . Ccrbnifc, Branbgrubengräber von Möllenbeck. Die Kunde 
6, 1938, S. 121 ff. 

3 1 W i l l e r s : Die römischen Bronzeeimer von Hemmoor, S.12 
Abb. 6—10 unb S.27 Abb. 15—17. 

107 



grundfalsche Veränderung des bestehenden Zeitansage© für 
die Hemmoorer Eimer gu vertreten. E s erscheint mir nur 
ber Hinroeis notroendig, baß in manchen Fällen ein Herab-
reichen ber Benutjung von Hemmoorer Eimern bis i n s aus-
gehende 2. Jahrhundert gegeben sein bann. Demgegenüber 
ist mir a u s Norbroestbeutschlanb kein Funbkomplej be-
kannt, ber einen begrünbeten Ansatj sür bas 4. Jahrhundert 
böte. Die bisher bekannten Funbgusammenhänge bestätigen 
groanglos bie von W e r n e r ausgesprochene Einorbnung in 
bas 3. Jahrhundert, sofern in manchen Fällen nicht ein 
etmas höheres Alter angunehmen ist. 

Wir mollen hoffen, baß bie burch bas ©räberfelb von 
Schroarmstebt mieber aufgegriffene Frage ber Branbgruben 
burch roeitere Reufunbe im Fluß gehalten merben möge. 
Jnfonberheit steht gu erroarten, baß in Schroarmstebt felbst 
noch roeitere Funbe gemacht merben. Für bie Nachkriegsgeit 
hat uns ber Besitzer bes Funbgelänbes, Herr Ritterguts-
b e s s e r v o n B o t h m e r , dankenswerter Weise bie Erlaub-
nis gur abschließenden Untersuchung gegeben. S o können 
mir erroarten auch noch in Schroarmstebt neue unb auf-
fchlußreiche Ergebnisse gu bekommen. 
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$unde oon einer langobardifchen Siedlung 
in Wulmstorf, #reis Harburg 

Bon 

Dr. Willi W e g e m i tz, Hamburg-Harburg 

Mit 6 Abbildungen oon A. gernanbez unb 15 Ausnahmen 
bes Bersassers unb 1 Karte 

Seit der Aussindung der großen langObardischen Urnen-
sriedhöse von Darzau 1 Und RebenstOrs 2 im Kreise Dannen
berg vor etma 70 Sohren sind im Gebiet der Niederelbe in 
den letzten Jahrzehnten mehrere große Gräberselder unter-
sucht morden, von denen die von Rieste und Nienbüttel, 
Kr. Uelzen; Bahrendors, Kr. Dannenberg; Boltersen, Kr. 
Lüneburg; Putensen, Tostedt-Wüstenhösen4 und Ehestors, 
Kr. Harburg 3; Hamburg-Marmstors3 und Harsefeld, Kr. 
S t a d e 3 die bekanntesten sind. Trotzdem von den meisten zum 
Teil umfangreichen Urnensriedhösen nur Teiluntersuchungen 
vorliegen, ist doch ein reiches Fundmaterial geborgen mor-
den, so daß mir uns ein Bild von der Entmickilung der als 
Urnen benutzten Tongesaßsormen, somie von der Bemass-
nung des M a n n e s 3 und dem Schmucb der F r a u 4 mährend 
des 1. Jahrhunderts vor Beginn unserer Zeitrechnung und 
dem 1.—4. Jahrhundert machen bönnen. 

1 (Ehr H o s t m a n n , Der Urnensriebhos bei Darzau, 1874. 
2 G. K ö r n e r. Der Urnensriebhos oon Nebenstors im Amte Lüchom. 

1939. 
3 2B. 20 e g e m i , Die langobarbische Kultur im Gau Mosmibi zu 

Beginn unserer 3ettrechimufl. 1937. 
* 2B. A J e g e m i t j , (Sin langobarbischer grauensriebhos in ber gelb

mark Dostebt-SBüstenhösen, Kreis Harburg. Kreiskalenber bes Land
kreises Harburg 1940. — Die Langobarben an ber Nieberelbe. 3n H. 
Neinerth, Borgeschichte ber beutschen Stämme. 1940. 
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Diesen ©räbersunden gegenüber treten die Fundstücke 
aus langobardischen Siedlungen ganz in den Hintergrund. 
Das bommt daher, meil man die bei Erdarbeiten zutage ge-
sörderten menig ansehnlichen Reste aus Siedlungen, die 
meistens nur als Erdversarbungen in die Erscheinung treten, 
baum beachtet. In den mit dunbler Erde angesüllten 
©ruben ist das Tongeschirr meistens in mehr oder meniger 
großen Scherben enthalten, die das nicht geschulte Auge 
nur in den seltensten Fallen erkennt, mie auch der verfärbte 
Boden meistens als Abraum unbeachtet beiseite geschafft 
und beiner weiteren Beachtung gemürdigt mird. So sind im 
Lause der Iahre viele Funde, die uns über die Formen der 
Siedlungen, über die Hausgeräte, Haustiere, Iagdbeute und 
über den ©etreidebau hätten Ausschluß geben bönnen, zer-
stört morden. 

In den legten zehn Iahren sind im Kreise Harburg auch 
aus dem ©ebiete der Siedlungssorschung beachtliche Fort-
schritte gemacht morden. Durch planmäßiges Absuchen der 
Feldmarben ist eine Anzahl von Siedlungsplähen (Abb.1) 
festgestellt morden. Aus diesen Stellen, die durch das zahl-
reiche Borbommen ausgepslügter Scherben zu erkennen 
sind, mürde eine planmäßige Ausgrabung guten Erfolg 
haben, und es besteht die Möglichkeit, daß auch Hausgrund-
risse sreigelegt merden können. 

Im Iuhre 1935 konnte in Hollenstedt ein in den Boden 
eingetiestes Dachhaus aus dem 2—3. Iahrhundert aus-
gegraben merden. In Emsen, Kr. Harburg gelang es, im 
Iahre 1936 mehrere in den Boden eingetieste Dachhäuser aus 
dem 4.—5. Iahrhundert zu untersuchen. Diese in den Bo-
den eingetiesten einräumigen Häuser von etma 4,90 m 
Länge und 3,10 in Breite mit oder ohne Herd sind jeden-
salls Nebengebäude des Hoses gemesen, mährend von dem 
zu ebener Erde angelegten Bauernhaus uns nichts erhalten 
geblieben ist. Daß mir auch Häuser von etma 20 m Länge 
und mehr bei uns gehabt haben, mie mir sie aus den 
Marschenuntersuchungen von Hadorf, Kr. Steinburg5, Eins-

5 W. H a a r n a g e l , Die srüha.eschichtlichen Sieblungen in ber 
schleswig-holsteinischen Gib* und Störmarsch, insbesondere die Siedlung: 
Hoborf. Ossa, Bd. 2 1937, S. 31 ff. 
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2lbb. 1. fiangobarbische G i e b l u n g s f u n b e a u s bem 
1. ..jährt), o. b. Z t c - b i * «3 u m 4. S a h r h u n b e r t , 

im Ä t e i f e H a r b u r g . 
I. Alvesen 6, 2. Hfoesen 8, 3. Borstel, 4. .Daensen 3, 5. Emsen 2, 
6. (Emsen 3, 7. Emsen 4, 8. ©Usingen 2, 9. ©öbenstorf 1, 10. Hanborf 1, 
II. Handorf 3, 12. .Hollenstedt 4, 13. Ömmenbed» l, 14. 3mmenbech 4. 
15. Älechen 1, 16. ÜJcechelselb 1, 17. SRoisburg 7, 18. Gcharmbeat 2, 
19. Gchroieberstors 1, 20. Sottors 1, 21. Sangenborf 1, 22. Batensen 1, 
23. -Tötensen 2, 24. Bavendorf 7, 25. Bahrenborf 9, 26. SBen^enborf 1, 
27. SBen3enbors 6, 28. SBulfsen 2. 29. Wulmstorf 2, 30. Hamburg=Har= 
burg, 31. Hamburg=£angenbech 3, 32. Hamburg=£angenbecR 4, 33. Ham= 
burg=2angenbecn 5, 34. Haniburg=2Jtarmstorf 4, 35. SjambuxQ'Wlaxm: 

storf 8, 36. .Hamburg=..Rönneburg 1. 

morden in Oldenburg oder Glinge, Sj3r.=(9roningen6 kennen, 
lassen Beobachtungen in (fmsen, Sir. Harburg oermuten. 

3Me in ben Boden eingetiesten Dachhäuser sind auch in 
6 21. GL o a n © i f f e n , Der SBarf in ß^nge, ^rooina ©roningen, 

Holland, unb seine rocstgermanischen Häuser, ©ermania, 20. 1936. 
Seite 40 ss. 
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späterer Zeit im Niederelbegebiet beobachtet morden. S o 
bonnte in Klethen, Kr. S t a d e 7 ein Haus dieser Art ans 
dem 4 . - 5 . Jahrhundert und in Kaberbecb, Kr. S t a d e 8 ein 
jüngeres Hans ans dem 6 . - 8 . Jahrhundert ausgegraben 
merden. 

Ans den Siedlungsplätzen haben sich außer den Hau-
sern die Rost- und Ba&ösen erhalten, von denen im Kreise 
Harburg auch mehrere untersucht merden bannten. Außer-
dem trisst man auch öster Gruben an, über deren Bedeu-
tung bis jetzt nur Vermutungen ausgestellt merden bönnen. 
Trotzdem die in diesen Erdverfärbungen eingeschlossenen 
Funde sür den Nichtsachmann unansehnlich und unbedeu-
tend sind und sich baum für die Ausstellung im Schau-
schraub des Museums eignen, haben sie doch mertvolle neue 
Erbenntnisse gebracht und unser Wissen über die Wirtschast 
der Langobarden bereichert. 

Bor allen Dingen mar es von Bedeutung, daß sich aus 
den Scherben einer Grube in mehreren Fällen eine Anzahl 
von verschiedenen Gesäßen zusammensetzen ließ, die gleich-
alterig sein müssen, meil sie zu gleicher Zeit in die Grube 
gemorsen sind. S o murden aus diesen Siedlungssunden 
michtige Erbenntnisse für die Datierung gemonnen, denn 
aus dem Urnensriedhos ist die Urne mit ihren Beigaben als 
„Einzelsund" zu merten, und es ist nicht ersichtlich, in mel-
chem zeitlichen Zusammenhang das Gesäß zu den Nachbar-
gräbern steht, zumal menn Beigaben sehlen. Aus den Sied-
lungsgruben lernen mir den Formenschatz der Haushalts-
tonmare bennen, der zu gleicher Zeit vorhanden mar. So 
ergänzen sich die Siedlungs- und die Grabsunde auss beste. 
Wichtig ist auch die Erbenntnis, daß es eine Keramib, die 
ausschließlich zur Beisetzung des Leichenbrandes benutzt 
murde, nicht gegeben hat. Als Urnen benutzte man Haus-
haltsgesäße von mittlerer Größe. Es sehlen aus den Urnen-
sriedhösen des 1. Jahrhunderts vor Beg. d. Ztr. und des 
1. und 2. Jahrhunderts die bleinen Gesäße von der Größe 

7 9Ö. 90 e g e m i > Die Ausgrabung eines sächsischen Hauses in 
Klethen. Staber Archiv, Heft 16. 1926. 

8 2B. 9ö e g e m i %, Gin Haus aus fpätsächsischer Zeit in Kaberbecki, 
Kreis Stabe. Mannus. Bb. 22. 1930. S. 322 ss. 
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Abb. 2. Die Funbpläfce in ber Felbmarh SButmstorf, $r. Harburg. 
1 = Sungftetnaeitliche Sieblung. 2 = Langobarbische Sieblung. 3 — 
Öerbstelle. Ausschnitt aus bem OTefttifchblatt BurJehube 1120 1:25000. 

8 Nachrichten 194? 113 



einer Tasse, meil es nicht mehr üblich ist, Beigesäße in die 
Urnen zu legen, mie sie aus der srühen und älteren Eisen-
zeit (800—300 v. Beg. d. Ztr.) zahlreich vorhanden sind, so-
mie die großen bis etma 50 cm hohen Borratsgesäße. Diese 
aus den Urnensriedhosen sehlende Tonmare lernen mir durch 
die Siedlungssunde bennen. 

In den solgenden Zeilen soll über Funde von einer lango-
bardischen Siedlung in der Feldmarb Wulmstors, Kr. Har-
burg berichtet merden. Trotzdem von diesem ©elände in den 
nächsten Iahren noch meitere Ausschlüsse zu ermarten sind, 
sollen die in den Iahren 1939 und 1941 geborgenen Funde 
vorgelegt merden, meil sie einen michtigen Beitrag zur 
Formenbunde der langobardischen Tonmare des 1. Iahr-
hunderte vor Beginn der Zeitrechnung liesern. 

Die Feldmarb Wulmstors liegt aus dem ©eestrand des 
südlichen Elbufers zmischen Harburg und Buxtehude. Im 
Osten grenzt sie an Hamburg-Fischbedft mit dem einzigarti-
gen Tro&entalgebiet, und im Westen schließt sich an sie 
die durch alt- und mittelsteinzeitliche Funde bebannte Feld-
marb Ketzendors an. 

Das alte Elbufer liegt heute 9,7 km vom Strom entfernt. 
Zmischen dem ©eestrand und dem Elblaus breitet sich die 
Marsch aus, die vor dem ©eestrand von einem etma 2,5 km 
breiten Niederungsmoor überlagert ist. Während die Elb-
marsch um Rübbe eine Hohe von 0,6—0,8 m über N. N. er-
reicht, ist das Niederungsmoor von 1,4—2,6 m über N.N. 
ausgemachsen, und das Randgebiet ist durch von der ©eest 
abgeschwemmte Talsande aus 7,1—8,7 In über N.N. auf-
gehöht morden. Der ©eestrand, das alte diluviale Elbuser, 
hebt sich mit seinen durchschnittlich 40—50 m Über N. N. lie-
genden Hohen schars vom Elbtal ab. Einzelne Hohen, mie der 
Wesen'Berg mit seinen bronzezeitlichen Hügelgräbern er* 
reichen 55,6 m, und eine andere Kuppe ist 57 m hoch (Abb. 2). 

Das ganze ©elände ist starb zertalt, und der Rand lost 
sich durch verhältnismäßig schmale und burze Täler in ein-
zelne zungensormige Ausläuser aus, die sich in das Nie-
derungsgebiet vorschieben, ©roßeren Tälern sind mehr oder 
meniger große Talsandgebiete vorgelagert, aus denen zmi-
schen Harburg und Buxtehude die Ortschasten Bostelbek, 
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Hausbruch, Neu-Wiebenthal, Neugraben, Fischbek, Neu-
Wulmstorf unb Ovelgönne liegen, mährend Wulmstors, 
Ketzendorf und Jmmenbedi in einiger Entfernung vom Rand 
landeimvärts liegen, dort mo die starken Zertalungen ihr 
Ende erreichen und die Oberfläche ausgeglichener ist. 

Die Kuppen enthalten Kies, der megen der Nähe von 
©roß-Hamburg sür Bauzwecke leicht abgesetzt werden kann 
und daher in großen ©ruben abgebaut mird. Diese Kies-
gruben fressen sich immer weiter in das Randgebiet des 
alten Elbusers hinein und verändern die Landschaftsform 
des einst so reizvollen ©eestrandes. 

Eine bebeutenbe Kiesgrube, bie von ber Firma Kutz, 
Wigger & Co. ausgebeutet mirb, liegt in ber Normestecke 
ber Felbmark Wulmstorf. Bei ber Erroeiterung ber ©rube 
nach Süben mürben beim Abtragen bes Mutterbobens 
Funde beobachtet. Dieser Funbplatz murbe als Nr. 2 be-
zeichnet, mährend Funbplatz 1 eine jungsteinzeitliche Sieb-
lung ist (Abb. 2). Jm August 1939 murbe aus biesem ©e-
länbe ber Rest einer in ben Boben eingetieften, mit Steinen 
ausgelegten, mulbenförmigen Herbstelle untersucht. Tas. 13,1 
zeigt in ber Mitte bes Bilbes am Rand ber ©rube ben 
Rest ber Verfärbung, bie schon bis zur Hälfte bem Sand-
abbau zum Opfer gefallen ist. Die Aufnahme veranfchau-
licht gleichzeitig bie Schroierigkeit ber Unterfuchung an bem 
etma 20 m hohen Steilranb ber Kiesgrube. 

I m Juni 1941 konnte eine auf gleiche Weise angelegte 
Herdstelle etma 700 m nordöstlich von Fundplatz 2 unter-
sucht merden, die ebenfalls am Rande einer roestlich der 
Straße Neu-Wulmstors—Wulmstorf—Daerstorf gelegenen 
Kiesgrube von Herrn ©. Fricke, Finkemverder freigelegt 
mar (Abb. 2). Auf diese Fundstelle 3 machte mich Herr Mu-
selius aus Hamburg aufmerksam, ber bie Bersärbung ge-
legentlich eines Spazierganges in ber von Norben nach 
Süben verlaufenden Steilmanb ber Kiesgrube beobachtete. 

Der Mutterboben mar abgetragen (Taf.13,2), baher ließ 
sich bie genaue Höhenlage nicht mehr bestimmen. Beim Ab-
graben ber Kiesroanb mar ber roestliche Rand ber Fund-
stelle angeschnitten. Es ließ sich gut bie mulbensörmige Ein-
tiefung ber ©rube beobachten, bie in Richtung von Norben 
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Abb. 3. SBulmJtorf, Kr. Harburg, gunbpla^3. Siesgrube von G. gricfte, 
gmfcenroerber. Herbstdle in 40 cm Xicse, Ausgrabung 5. 6. 1941. 

nach Süden einen Durchmesser von 1,10 m hatte und bis 
etma 1 rn unter Oberfläche reichte. Der Boden der Grube 
mar mit verschieden großen unbearbeiteten Feldsteinen aus-
gepflastert. Bei der Freilegung stellte es sich heraus, daß 
in der Südmeste<fce der Grube ein großer Stein von 50 cm 
Durchmesser lag, der später, als die Grube nicht mehr be-
nutzt murde, hineingerollt morden ist. Abb. 3 zeigt den Plan 
der Grube in 40 cm Tiefe, der obere Steinrand der Gruben-
Pflasterung ist freigelegt. Nach meiterer Ausräumung der 
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durch Holzkohle stark verfärbten Erde murden auch die an-
deren Steine der Bodenpflasterung sichtbar (Taf.14,1). Außer 
mehreren Hvlzkvhlestücken (Helms-Mufeum 66199) murden 
in der ©rube keine Funde gemacht. Auch unter den Steinen 
mar die Erde nach stark durch Holzkvhlesplitterchen ver-
färbt, mie dies der Anschnitt (Taf.13,2) erkennen läßt. Diese 
Berfärbung ist durch das Sickerroasser und durch die Tätig-
keit der Regenroürmer entstanden, die ihre ©änge durch 
die Steinlücken der Pflasterung in tiefere Schichten geführt 
und Kohle und verfärbte Erde verschleppt haben. Wir gehen 
nicht fehl, menn mir diese muldenförmigen ©ruben als 
Herdgruben erklären. Die in ihnen gefundenen Hvlzkvhle-
stückchen und die Beobachtung von Einroirkung des Feuers 
auf die Steine und das umgebende Erdreich bestätigen diese 
Vermutung. Die Zeitstellung diefer ©rube läßt fich nicht er-
mitteln, roeil keine datierenden Funde geborgen murden. 
Sie gleicht auch in der Fundlofigkeit den bisher unterfuch-
ten ©ruben von gleicher Form auf Fundstelle Wulmstorf 2 
und den 26 im 3 a h t e 1939 auf dem ©elände der Reichsauto-
bahn in Tangendorf, Kr. Harburg. Die hier bei umfang-
reicher ©eländeabdeckung geborgenen kleinen ©efäßfcherben 
lasten fich nur als „vorgeschichtlich" bestimmen. Auch die 
©ruben von Brackel, Alvefen und Quarrendorf, Kr. Har-
bürg, ließen fich nicht datieren. 

J m 3ahre 1940 lvurde in Wulmstorf auf dem Fundplatz 2 
von den Arbeitern beim Abtragen der oberen Erdschichten 
ein flacher Spinnmirtel aus braunem Ton von 4,2 cm 
Durchmesser und 1 cm Dicke aufgehoben. Die Unter- und 
Oberfeite find fchroach gemölbt. Die Umgebung des Mittel-
loches von 1 cm Durchmesser ist unregelmäßig durch Finger-
eindruckt vertieft (Helms-Mufeum [64562], Abb. 5. 15). 
Nach diesen ersten Anzeichen, die vermuten ließen, daß auf 
dem nach Süden abfallenden ©elände Funde zu erroarten 
feien, rourde am 9. Juni 1941 beim Abtragen des Mutter-
bodens eine Anzahl von ©efäßfcherben gefunden, die durch 
die Aufmerkfamkeit des Schachtmeifters sichergestellt rour-
den. Leider fiel die Fundstelle noch am selben Tage der 
Sandabschachtung zum Opfer, fo daß eine Unterfuchung 
nicht mehr stattfinden konnte. 
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Es murden folgende Funde geborgen: 
a) Bruchstücke eines großen Borratsgefäßes von 36 cm Münbungs-

burchmesser. (Erhalten ist nur bie Hälfte bes oberen Seiles. Gelb* 
brauner -ton. Oberfläche bis zum Schulteransafc burch feinkörnigen 
Schlickausmurs aufgerauht. Die Gefäßfläche ift burch 4 nebenein* 
ander liegenbe senkrechte Singeestriche geglättet. Der kurze Nanb 
ist fchmach von ber Schulter abgefegt. (£r steigt gerabe aus unb ist 
nicht sazettiert. gür bie Grö&e bes Gesäßes ist bie Wanbung mit 
0,9 cm Dicke verhältnismäßig bünn. (66 201a. Abb. 4: 1.) 

b) Bruchstücke von einem größeren Gesäfc mit grober Ausrauhuna ber 
Oberfläche. (66 201b.) 

c) Bobenstück eines Xopses mit steil aussteigender Wanbung, Boben* 
burchmesser 12,5 cm. An ber einen Seite ist bas Gesäß bis zu 15 cm 
Höhe erhalten. Gesäßunterteil mit seinkörniger Ausrauhung. guß* 
streifen von 2,5 cm Breite geglättet. (66 201c. Abb. 5: 10.) 

d) Nanbstück mit verbicktem Nanb. (66201 d. Abb. 7: 12.) 
e) Aus Scherben ließ sich ein meitmünbiger Xops bis aus menige seh; 

lenbe Stücke zusammenfegen. Der -topf hat einen kurzen, schräg 
nach außen gestellten Nanb, ber schmach oerbickt ist. Wanbung, 
Schulter unb Umbruch flach gemölbt. gufestreisen von 4 cm Breite 
unb Schulter geglättet. Mittelstück ber Gesäßmandung burch Schlick* 
ausmurf gerauht. Braungrauer Don. 3m geuer oerbrannt. 3"sam5 

mengeseßt unb ergänzt. 
Höhe 22,7 cm. Durchmesser ber Standfläche 11 cm. Gröjjte Weite 

29 cm in 16,5 cm Höhe. Mündungsdurchmesser 25 cm. (66 220. 
Abb. 4: 2.) 

Bei meiterer Ausdehnung der Kiesgrube nach Süden 
murden am 1 6 . August 1 9 4 1 mieder Scherben gefunden, die 
vom Schachtmeister sichergestellt murden. Die Arbeiter maren 
beim Abtragen des Mutterbodens aus ©esaßscherben ge-
stoßen. Dabei haben s i e einen Teil der Scherben, besonders 
die größeren ©esaßbruchstÜcbe zurückgelegt und im ©e-
schastszimmer des Kiesgrubenbetriebes abgegeben. Die 
Fundstelle murde burze Zeit nach der Auffindung beim 
Sandabschachten zerstört, s o daß Über die Fundumstande 
nichts in Ersahrung gebracht merden bannte. Es handelt 
s i c h um 1 7 5 Scherben von mindestens 8 verschiedenen ©e-
saßen ( 6 6 202), von denen die Profile auf Abb. 5 : 1 — 8 ge* 
zeigt merden. Samtliche Scherben stammen nach Aussage 
der Arbeiter aus einer ©rube mit versarbter Erde, die die 
Fundnummer 2 erhielt. 

Aus ©rube 2 liegen solgende Funde vor: 
a) Bruchstücke oon einem großen Borratsgefäfc. Bobenburchmesser 

21,5 cm. Gesäfeunterteil mit grobem Schlickausmurs. 
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b) Bruchstücke eines Gesäßes mit Schlidiausmurs bes Unterteiles. 
Stärke ber Wanbung 1 cm. 

c) Bobenstück eines Gesäßes. Bobenburchmesser 11 cm. Stanbsläche 
abgefent-

d) Bobenbruchstück. (Ein 0,9 cm breiter Bvbenstreisen ist geglättet. Ge* 
säßunterteil ausgerauht. Bobenburchmesser 18 cm. 

e) Bobenbruchstück. Gin 4 cm breiter Bvbenstreisen, ist geglättet. Ge* 
säfiunterteil burch seinen Schlicftausmurs ausgerauht. 

s) Bobenbruchstück. Stanbsläche abgefegt. Oberfläche unregelmäßig. 
g) Bobenbruchstück. Xops rot burchglüht unb verbrannt. Bobenburch

messer 8,5 cm. 
h) Nanbscherbe mit Näbchenverzierung. Die Berzierung ist mit einem 

einzähnigen Näbchen hergestellt, bessen 3ähne bicht nebeneinanber 
liegende, etmas schräg gestellte ovale (ginbrücke erzeugten. Die Ber= 
zierung besteht aus einem aus ber Schulter verlaufenden 1.7 cm 
breiten Banb aus zmei Doppelpunktreihen, bessen freier Mittelraum 
burch senkrechte Doppelstriche in rechteckige gelber ausgeteilt ist. 
Ob bieses Banb aus ber Schulter Berbinbungen mit einem Muster 
auf bem unteren Gesäßteil hat, läßt sich nicht an ber Scherbe be
obachten. Bergleichsstücke sür biese Berzierung liegen bis jetjt nicht 
vor. Das Gesäß gehört zu ber Gruppe ber mettmünbigen Döpse mit 
flach gerundetem Umbruch unb kurzem Nanb mit beginnenber ga= 
zettierung (66202. Abb. 5: 4 unb Dafell4). 

(Eine Anzahl ber Scherben ist burch starken Branb burchgeglüht, 
unb einige Stüdke haben im geuer stark ihre gvrrn verändert. Da 
außerbern nur ein kleiner Seil ber gunbe von ben Arbeitern gebor; 
gen morben ist, mar es nicht möglich, aus ben Scherben bie Ge* 
säße zusammenzufegen, ©s ließ fich auch nicht einmal bie 3u= 
gehörigkeit ber einzelnen Nanbprofile (Abb. 5: 1—8) zu ben Gefäfc* 
böben nachmeisen. 

Bon Bebeutung ist bas Bruchstück eines im geuer oerbrannten 
Songefäßes, bas aus ber einen Seite oollstänbig bis zum Nanb er* 
halten geblieben ist. £ s ist von ben Arbeitern bis an ben Nanb 
mit (Erbe gefüllt geborgen morben. 

i) Weitmünbiger Dops mit gleichmäßig gerundeter Wanbung. Der 
Nanb ist kurz unb schmach nach außen geneigt. Die Nüdkseite bes 
Nanbes ist schmach verbiet, ohne baß von einer gazettierung ge* 
sprachen merben kann. 

Aus ber Schulter oerlausen 2 etma 1 cm breite Bänder, bie burch 
schräg gestellte Näbchenstriche ausgefüllt sinb. Die Näbchenstriche bes 
oberen Bandes sinb nach rechts geneigt, bie bes unteren nach, links. 
Der untere Gesäßteil ist burch 0,8—1 cm breite senkrecht gestellte 
Bänber, bie burch schräge Näbchenstriche ausgefüllt sinb, in trapez
förmige gelber aufgeteilt. Die Berzierungen sinb nur schmach zu 
erkennen. Durch geuereinmirkung ist bie obere Glätteschicht ber 
Gesäfjoberslache zerstört morben. 

Höhe 12 cm, Durchmesser ber Stanbsläche 6,7 cm. Größte Weite 
17 cm in 7 cm Höhe. Münbungsburchmesser 15,5 cm. (66 203, 
Abb. 5: 9.) 

Bei oberflächlicher Betrachtung mar feftzustellen, baß ber Suhalt 
bieses Gesäßes aus stark verfärbter (Erbe bestanb, bie Holzkohle* 
splitterchen unb oerkohlte Getreibekörner enthielt. 
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Bei forgfältiger unterfuchung bes Gefäßinhaltes murben 215 Ge* 
treibekörner ausgelesen, bie nach ber Untersuchung von Herrn 
Dr. Karl Bertsch in Naoensburg als Nacktgerste bestimmt murben 
(66 206). Außerbem murbe in bem Gefäßinhalt ein unoerkohltes 
Samenkorn ber Kolbenhirfe (Setaria italica) gefunben. Die Holz" 
kohlestückchen (66 205) bestimmte Herr Dr. Karl Bertsch als Giche 
(Quercus). 

k) gerner murbe oon ben Arbeitern eine große Kugel aus gebranntem 
Lehm gefunden. Die Kugel hat einen Durchm. oon 23 X 20 X 18,5 cm. 
Sie ist aus lappensörnngen Lehmstücken geformt, bie gelbbraun bis 
rotbraun unb stellenmetse schmarz gebrannt sind. Die Oberfläche 
bieser unregelmäßigen Kugel zeigt Abbruche von kantigen unb 
runben Hölzern. (66204, 2as.15,2.) 

Bei der Abdeckung des Mutterbodens mar 10 m nord-
mestlich von ©rube 2 eine dritte freigelegt morden. Leider 
haben die Arbeiter bei dem Bemerben der Bersärbung nicht 
sosort die Arbeit eingestellt, sondern sie haben versucht, die 
vermutete „Urne" auszugraben. Dabei haben sie die Rän-
der der ©rube zerstört, so daß nur der in der Mitte liegende 
Scherbenblocki erhalten mar. Aus der von den Arbeitern 
herausgemorsenen Erde murden Scherben aufgesammelt, so 
daß aus dieser ©rube nur menig verloren gegangen sein 
bann. Nach dem Besund schien es sich um eine ähnliche 
©rube zu handeln, mie sie in Fund 1 und 2 vorgelegen 
haben. Es bestand somit die Möglichkeit, durch die Unter-
suchung dieser ©rube etmas über ihre Bedeutung zu er-
fahren. 

Der in der Mitte stehende Block enthielt stark verfärbte 
Erde, die mit feinen Holzkohlestückschen, vielen größeren 
Scherbenstückten und, mie bereits bei oberflächlicher Be-
trachtung zu erkennen mar, mit verkohlten ©etreidekör-
nern durchfetzt mar. 

An der Oberfläche lag eine Randscherbe von einem meit-
mündigen Topf (66210, Abb. 6: 1), deren Unterfeite mit 
einem dicken, fettig bleibenden Belag bedeckt mar. Da die 
Masse nach Bitumen roch, bestand der Verdacht, daß es sich 
um eine Schmiermasse handeln könnte, die von den Arbei-
tern aus die Scherbe gebracht ist. Die Bermutung murde 
durch eine Untersuchung im Institut sür Bor- und Früh-
geschichte der Universität Köln durch Herrn Prof. v. Stobar 
bestätigt: „Es handelt fich unter keinen Umständen um vor-
geschichtliche Fettrefte. Es find Fette der Methanreihe mit 
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kleiner Beimischung ber Benzolreihe, also mineralogisches 
Öl, bas rezent als Schmieröl vermenbet roorben ist." 

Die Scherben lagen bicht zusammen. Es handelt sich mei-
stens um große ©efäßbruchstü&e, unb man hatte ben Ein-
brudt, als ob bie ©efäße an Ort unb Stelle zerbrochen sinb. 
(Tafel 15,1). 

An ber Rorbostseite stanb schräg eine Schale mit schmach 
gekrümmter Wandung unb menig nach innen eingezoge-
nemRanb. (66213, Abb.5: 12 unb Tas.16,1.) Die Schale mar 
zerbrochen. Trotzbem bie Scherben starb verschmort maren, 
ließ sich bas ©efäß mieber zusammensetzen, roeil es erst 
nach bem Brand zerbrochen ist. Während bie bem Ranb ber 
©rube zugemenbete Seite bes ©esäßes gut erhalten ist, mar 
bie ber Mitte ber ©rube zugemenbete Seite infolge starker 
Hitze verbrannt. Der Ton mar blasig aufgetrieben, unb bas 
©efäß hatte vollständig bie Form verloren. Es muß alfo in 
ber Mitte ber ©rube ein starkes Feuer gebrannt haben. Das 
mirb auch noch burch anbere Beobachtungen bestätigt. Bon 
einem großen roeitmünbigen Tops maren Scherben zu einer 
unförmigen Masse zusammengesintert (66207), roährenb 
anbere ©efäßstücke gut erhalten maren. 

An ber Sübfeite bes Scherbenhaufens lag unter ©efäß-
bruchstü&en ein Eifenmeffer mit geraber Klinge von keil-
förmigem Querschnitt unb geraber ©riffangel. Der Rücken 
ist schmach gebogen. Länge 15,1cm. (66161, Taf. 16,3.) 

Am Sübmeftenbe lagen zroei Kugeln aus Lehm von ber 
©röße unb Form, mie eine aus ©rube 2 erhalten ist (Taf. 
16,2). Beibe Kugeln lagen bicht zufammen. Die eine ist mie 
bie bereits ermähnte aus bünn gekneteten Lappen geformt. 
Die Oberfläche zeigt Abbrücke von Flechtroerk. Es scheint 
fo, als ob bie Kugel, bie einen Durchmesser von 23,5 mal 
21,5 X 19,5 cm hat, in einem Korb am grobem ©eflecht ge-
legen hat. Sie ist an ber einen Seite vollständig erhalten. 
An ber anberen Seite ist bie nur schmach gebrannte Ober-
fläche abgeplatzt. (66215 a, Taf. 16,2a.) 

Die anbere Lehmkugel hat eine glatte Oberfläche, an ber 
zu erkennen ist, baß fie geknetet mürbe. Ihr Durchmesser 
beträgt 25,2 X 22 X 19 cm. (66215 b, Taf. 16,2 b.) 

Beibe Lehmkugeln finb verschieben scharf gebrannt. Die 
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nach bem Innern ber Grube zu gerichtete Seite mar schärfer 
gebrannt. 

An ber Sübseite murbe eine britte Lehmkugel gesunden 
(66215 c), bie sich in lappenförmige Bruchstücke ausgelöst 
hatte. S ie siel in einzelne Schalen auseinander. Weil bas 
Innere aus ungebranntem Lehm bestand, ber vollständig 
3erbröchelte, mar bie Kugel nicht mieber zusammenzusetzen. 
Allem Anschein nach mar sie kleiner als bie vorigen. 

An jeber Ecke ber Westschmalseite stand in einem Abstand 
von 50 cm ein burchbohrter Lehmkegel mit quabratischer 
©runbsläche (66216, Taf.17,1). Diese Kegel sinb aus Lehm 
hergestellt, ber mit Spreu vermischt ist. Das Loch liegt etma 
in ber Mitte. S ie sinb nur schwach gebrannt. Am härtesten 
waren sie an ber ber Mitte ber ©rube zugekehrten Seite. 
An ber Ostseite bes Scherbenhaufens standen brei Kegel, bie 
kaum gebrannt maren und bei ber Berührung zerfielen. 
Der vollstänbig erhaltene Kegel ist 13 cm hoch. Der Durch-
messer ber Standfläche beträgt 9,8 cm. Der zweite ist im 
Durchmesser größer. Seine ©runbsläche mißt 11,9:11,4 cm. 
Bei biesem ist aber bie Höhe nicht mehr feststellbar, weil bie 
Spitze abgebröckelt ist. Die anderen brei Kegel zersielen bei 
ber Bergung vollstänbig. 

Nach bem Abheben ber Scherben konnte im Boben eine 
unregelmäßige Verfärbung von 1,80 m Länge in Richtung 
Norbmest—Sübost unb etwa 0,90 m Breite beobachtet wer-
ben. Verfärbte Erbe mit einzelnen verkohlten ©etreibekör-
nern würbe auch noch in einer etwa 10 cm büken Schicht 
unter ben Scherben festgestellt. Wo bie ©renze zwischen ver-
färbter Erbe unb unberührtem Boben war, konnte nicht 
genau festgestellt werben, weil burch bie Auslaugung und 
burch Tiergänge (Regenwürmer) bie Berfärbung im Laufe 
ber Zeit meiter in bie Tiefe geführt roorden ist. An den 
Stellen, wo in ber ©rube burch Anhäufung von Kohlesplit-
terchen eine stärkere Verfärbung beobachtet werben konnte, 
reichte auch bie Verfärbung tiefer in ben unberührten Bo-
ben hinein. 

Es scheint so, als ob es sich um eine ovale ©rube gehan-
belt hat, bie bis 0,90 cm unter Oberfläche reichte. Die eigent-
liche Feuerstelle war nicht, wie man es bei Herbgruben ge-

125 



tvohnt ist, mit Steinen ausgelegt, sondern an der Südwest-
und Südseite war sie mit den Lehmkugeln umstellt. An ber 
West- und Ostseite standen die Lehmkegel, die vielleicht a l s 
Feuerbocke zu erklären find. 

I n einigen Siedlungsfunden treten diese Lehmkegel a l s 
Webegewichte auf. Dann ist aber deutlich die Spur des ein-
geschnittenen Fadens am oberen Rand des Loches sowie an 
den beiden Seitenkanten zu beobachten. Davon ist aber an 
dem gut erhaltenen Kegel keine Spur zu erkennen. 

Wenn man nach der Bedeutung der ©rube sragt, so gibt 
es verschiedene Möglichkeiten der Erklärung, aber keine 
befriedigt. Eigenartig sind die Lehmkugeln in ©rube 2 und 3. 
Es scheint der Befund in beiden ähnlich gewesen zu sein. 

Es konnte sich um eine ©rube gehandelt haben, die zum 
Brennen von Tongesäßen gebraucht ist. Die Lehmkugeln 
ließen sich als herbeigeschafften und zum Topfern fertigen 
Lehm erklären, der zum Formen der ©efäße benutzt werden 
follte. Wenn man annimmt, daß wegen der Flechtwerk* 
abdrücke auf der Oberfläche der Kugeln der Lehm in ge-
flochtenen Korben transportiert morden fein foll, dann ist 
die Kugelform nicht zu erklären. 

Allem Anschein nach ist die ganze Anlage einem Brand 
zum Opfer gefallen, fo daß Rohmaterial und ©efäße zer-
ftort worden find. Es ist anzunehmen, daß über der ©rube 
ein Haus gestanden hat. Allerdings wurden Pfosten oder 
sonstige Spuren, die auf ein Haus schließen lasten, nicht 
beobachtet. 

Das zahlreiche Borkommen von ©etreidekornern in der 
verfärbten Erde ließe sich dadurch erklären, wenn man an-
nimmt, daß aus dem Boden des Hauses ©etreide gelagert 
hat. Man konnte auch annehmen, daß man das Korn am 
Herd geröstet hat, und daß das ©etreide in ©efäßen auf-
bewahrt worden ist, die beim Brand des Haufes herunter* 
stürzten, zerbrachen und den Inhalt über eine größere Fläche 
ausstreuten. Bon dem ©etreide haben sich nur diejenigen 
Korner erhalten, die einen bestimmten ©rnd der Berkvh-
lung erreicht haben, mährend die weniger stark verkohlten 
verwest sind. S o würde sich das zerstreute Borkommen am 
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besten erklären lassen. Wichtig tvar bie Beobachtung, baß 
in bem Räbchentopf aus ©rube 2 auch ©erste enthalten tvar. 

Man könnte in Frage stellen, ob es eine Herbstelle ge-
tvesen ist, tveil eine Bobenpflasterung fehlte. Auch bie Be-
legung bes Bobens mit Scherben, roie mir sie aus verfchie-
benen Hausfunben (Hoborf, Wurt Hessens 9) kennen, mar 
nicht oorhanben. Die Scherben lagen roirr burcheinanber. 
Rur bie eine Schale stanb etwa in ursprünglicher Lagerung, 
roenngleich sie auch fast auf ber Seite lag (Das. 15,1). Bon ben 
anberen ©efäßen hatte man ben Eindrucks als ob sie gum 
Teil in Scherben auf ben Haufen gemorfen maren. Daß bie 
©esäße gum Teil gerbrochen in bie ©rube gelangt sinb, bafür 
sprechen bie Scherben ber kleinen Räbchenschale (Tas. 17,2), 
bie verstreut gefunben murben. Das ©esäß ist nur gur Hälfte 
erhalten. Es ist barum eine andere Erklärung nicht von ber 
Hand gu weisen, baß es sich hier um Totenopfer ober an-
bere Opfer handelt, bie man in ber ©rube verbrannt hat. 
Die ©esäße ober beren Bruchstücke sinb bann in bas Feuer 
geworfen worben. 

Die Erklärung als Abfallgrube befriebigt nicht, weil 
mehrfach in biefen ©ruben ©egenstände gefunben finb, bie 
nicht ohne meiteres als Abfall befeitigt würben. 

Es lassen sich über bie Bebeutung bieser ©ruben verschie-
bene Erklärungsmöglichkeiten in Erroägung giehen, aber 
melche von biesen gutrifft, bas läßt sich nicht entscheiden. 
Wir müssen auf neue Funde hoffen, bie uns vielleicht ber 
Lösung bes Rätfels näherbringen. 

Bon Bebeutung für bie Kenntnisse bes Adfterbaues bei 
ben Langobarben roährenb ber groeiten Hälfte bes 1. Jahr-
hunberts vor unferer Zeitrechnung finb bie Sämereien, bie 
bei ber Ausgrabung gefunben roorben finb. I n ben ©ruben 2 
unb 3 würben bieselben Arten festgestellt, ein Beweis bafür, 
baß ©rube 2 ber guletjt untersuchten Fundstelle ähnlich ge-
wesen ist. 

9 AJ. H a a r n a g e l , Die srühgeschichtlichen Siedlungen in der 
schleswig-holsteinischen (Elb- und Störmarsch, insbesondere die Siedlung 
Hodors. Ossa, Bd. 2, 1937, S.31ss; derselbe, Die Grabung aus der 
2Burt Hessens und ihr vorläusiges (Ergebnis. -Probleme der Küsten5 

sorschung im südlichen Nordseegebiet. Bd. II. 1941. S. 117. 
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Nach Mitteilung von Herrn Dr. Bertsch gehört das ge-
samte Getreide zur Nacbtgerste. Er schreibt dazu: „Das ist 
merbmürdig. Es ist das erstemal, daß mir eine ganz reine, 
einheitliche Getreideprobe aus einer prähistorischen Fund-
statte in die Hand gebommen ist. Nackitgersten sind in vor-
geschichtlichen Zeiten ziemlich verbreitet gemesen. Heutzu-
tage merden sie in Deutschland baum mehr angebaut." 

Die Form der &hre veranschaulicht Tasel 18. Das Herbar-
material, nach dem die Ausnahme gemacht ist, stellte mir 
Herr Dr. Bertsch sür Bergleichszmeckie sreundlichermeise zur 
Verfügung. Hören mir meiter, mas er über die Nackitgerste 
zu berichten hat: „Als ihre Heimat nimmt man Zentralasien 
an, mo jetzt noch Wildformen angetroffen merden und mo 
Nackitgersten auch heute noch vormiegend angebaut merden. 
Es bommen drei Formen in Betracht: eine sechszeilige, eine 
vierzeilige Und eine zmeizeilige. Sie entsprechen den drei 
bespelzten Gersten. ZU melcher von diesen drei die lango-
bardische Nackitgerste gehört, läßt sich nach den freien Kör-
nern nicht feststellen. Jch möchte aber aus die Himmels-
gerste (Hordeurn coeleste) schließen. Es ist die einzige, von 
der ich deutsche &hren aus vorgeschichtlicher Zeit gesehen 
habe." 

In Grube 2 sand sich nach Bestimmung von Herrn Dr. 
Bertsch ein unverbohltes Korn der Kolbenhirse (Setaria 
italica). Das feinpunbtierte Mittelfeld der Bauchseite gestat-
tete die sichere Bestimmung. Häusig bamen in allen beiden 
Proben Samen vom Lein oder Flachs (Linurn usitatissi-
rnurn) vor. Sie sind 3,5—4 mm lang und haben am ver-
schmälerten Ende ein stumpses Schnabelchen. Durch diesen 
Fund ist der Anbau von Flachs zum ersten Male für das 
langobardische Gebiet mährend des 1. Jahrhunderts vor 
Beginn unserer Zeitrechnung bezeugt. 

Die in Grube 3 gefundenen 2 dreibantigen Früchtchen 
vom Winden-Knöterich (Polygonurn convolvulus), neun 
Früchtchen vom ampserblätterigen Knöterich (Polygonurn 
lapathifoliurn) somie die zmei Samen vom meißen Gänsesuß 
(Chenopodium album) sind als Unbräuter zu deuten, die 
unter den aus anderen vorgeschichtlichen Funden gemonne-
nen Sämereien hausig beobachtet morden sind. Ferner murde 

128 



ein Gchalenbruchstüch der .paselnuft (Corylus avellana) auf= 
gehoben. Die ^olzhohlenstücftchen rourden oon £>errn Dr. 
93ertsch als ßichenhohle bestimmt. 

Seim ausschlämmen rourbe eine größere Slnsohl oon 
hieinen Samen geroonnen, deren Bestimmung noch nicht 
gelungen ist. 

Die reichen Scherbenfunde geben uns einen interessanten 
ßinblicn in die l a n g o b a r d i s c h e ( B e b r a u c h s h e r a * 
m i n . 93on Bedeutung ist das austreten bes 9töbchenmusters 
in einer (Besäfegruppe, die bem 1. Jahrhundert oor ^Beginn 
der 3ß i t ^ c h n u n 9 angehört. (£s liegen 130 (Befäftscherben 
oon mehreren -topfen oor, die sich nicht aufammenfe^en 
fassen. (£s ist aber möglich, die (Befäfeform 311 bestimmen. 

%bb. 7. 2Bulmstorf. .ffr. Harburg. Funbpla^ 2. ©rube 3. 
1.66211; 2.66207 g; 3. 66207 a; 4.66207 b; 5.66207 c; 
6. 66207d; 7. 66207 h; 8. 66207 e; 9.66207!; 10. 66207 i; 

11.66207; 12. 66201 d. KnQt .©r . 
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Es lassen sich folgende ©esäßformen rehonstruiren: 
a) Großes meitmünbiges Gefäß. Der Nanb ist kurz, oerbickt unb 

steigt gerabe auf. Der Gefäßkörper ist bis zum Beginn ber Schulter 
fein gerauht. Die aufgerauhte gläche ift burch eine flache Nille auf 
ber Schulter nach oben abgeschlossen. Dos Gefäß ist stark oer-
brannt unb bie Scherben haben sich im geuer oerzogen. (66 207 a. 
Abb. 7: 3.) 

b) Ateitmünbiges Gesäß, Schulter unb Umbruch gleichmäßig gemölbt, 
Nanb scharf abgeseßt, kurz unb schmach oerbickt. Gefäßoberfläche 
unterhalb ber Schulter aufgerauht. 3ni geuer oerbrannt. (66 207 b. 
Abb. 7: 4.) 

c) AJeitmünbiger Hopf. Gefäßkörper aufgerauht. Nanb kurz, von ber 
Schulter abgefeßt, Nückseite bes Nanbes gerabe abgestrichen. 
(66207 c Abb. 7: 5.) 

d) £opf mit gleichmäßig gerunbeter Atonbung. Die flache Schulter 
geht in ben Nanb über, ber nach innen gezogen ist Gesäßkörper 
bis zur Schulter aufgerauht. Bielleicht gehört bas Henkelstück 
(Abb. 7: 11) zu biesem £opf. (66 207 d. Abb. 7: 6.) 

e) £opf mit fchräg gestelltem, oerbicktern Nanb (66 207 e. Abb. 7: 8.) 
f) 'Xopj mit kurzem Nanb, ber schmach abgesetzt ist. (66 2071 Abb. 7: 9.) 
g) Kleines Gesäß mit gleichmäßig gerunbeter Atonbung. Nanb schmach 

abgeseßt, kurz aussteigend, oerbickt. Not gebrannt. (66 207 g. 
Abb. 7: 2.) 

h) Kleines schalenförmiges Gesäß mit einfachem Nanb, ber kaum 
von ber Schulter abgesefet ist. (66 207 h. Abb. 7: 7.) 

i) Nanbscherbe oon einem Xopf mit einfachem, nach innen gezogenem 
Nanb. (662071. Abb. 7: 10.) 

Bemerkensmert sinb mehrere Bobenstücke oon großen Xöpfen: 
k) Bobendurchrneffer 17 cm. <£s ist nicht festzustellen, zu melchem Profil 

ber Boben gehört, 
l) Bobenstücfc eines Hopses. Bobenburchmesser 8,5 cm. Nanbstreisen 

oon 3 cm Breite geglättet. Gesäßunterteil grob ausgerauht. A$an-
bung bis 6 cm Höhe erhalten, 

m) SSanbbruchstüdt eines großen Xopses mit ausgerauhter Atondung. 
Gs ist nicht festzustellen, zu melchen Gesäßen biese Bruchstücke ge-
hören (66 207). 

An ergänzbaren ©esäßen liegen vor: 
1. Ateitmünbiger -Tops. Schulter unb Umbruch mit gleichmäßiger Krüm-

mang. Unterteil schmach geschwungen. Nanb kurz, abgesefet, oerbickt. 
schmach sazettiert. 
Aus ber Schulter 6 urnlausenbe Rillen. Davon abgehend Linien-
bünbel aus 6 flachen Nillen, melche ben unteren Gesäßkörper in 
trapezförmige gelber austeilen. 

An ber einen Seite ist bas Gesäß vom Boben bis zum Nanb 
erhalten. 3m geuer rot burchgeglüht. <£s handelt sich um ein Gesäß 
mit schmarz glänzender Oberfläche, bie zum größten Seil burch bas 
geuer zerstört ist. 

Höhe 16 cm, Durchmesser ber Stanbfläche 6,8 cm. Größte ASeite 
23,2 cm in 9 cm Höhe. Münbungsburchmesser 20,8 cm. (66 208. 
Abb. 5: 13.) 
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2. Bruchstück eines Siebgesä&es mit gerabe aussteigender Wanbung. 
Sieblocher in senkrechten Nethen angeorbnet. (Eine Scherbe ist stark 
verbrannt. (66 209. Abb. 5: 14.) 

3. Bruchstücke eines roeitmünbigen Xopses. Umbruch unb Schulter 
gleichmäßig gekrümmt. Nanb kurz, nach innen geneigt, schmach von 
ber Schulter abgesetjt, kaum verbickt, gußstreifen von 3 cm Breite 
unb Schulter geglättet. Gefäßkörper mit feinem Schlidiaufmurf. 

Notbrauner -Ion. Profil vorn Boben bis zum Nanb gesichert. 
Hohe 25 cm. Durchmesser ber Stanbsläche 13 cm. Gröftte Weite 
30,4 cm in 16 cm Höhe. Müubungsburchmesser 26,6 cm, (66 210. 
Abb. 6: 1.) 

4. Weitmünbiger Xvps mit schmach gekrümmtem Umbruch. Unter bem 
Nanb ein Henkelknubben. 

Nanb kurz, scharf von ber Schulter abgefegt, nach aufjen ge* 
neigt, schmach verbickt. Der guß ist eingezogen. Die Stanbsläche ist 
beutlich abgeseßt. Braungrauer Xon. Aus Bruchstücken zusammen* 
Öesefet. 

Höhe 15 cm. Durchmesser ber Stanbsläche 8,8 cm. Größte Weite 
22,6 cm in 9 cm Höhe. Müubungsburchmesser 20 cm. (66 211. 
Abb. 7: 1.) 

5. Großer meitmünbiger Dops mit flach gekrümmtem Umbruch unb 
flacher, schräg aufzeigender Schulter. Nanb von ber Schulter ab* 
ÖeseÖt. gerabe aufsteigend fchmach verbidit. Unterteil etmas einge* 
schmungen. gußstreisen von 3 cm Breite geglättet. Gesäßkörper bis 
zum Umbruch burch groben Schlickaufmurf aufgerauht. 

Braunroter Don. 3m geuer verbrannt und zum -teil stark ver* 
zogen. Aus Bruchstücken zusammengesetzt. 

Höhe 26 cm. Durchmesser ber Stanbsläche 12,8 cm. Größte Weite 
35.6 cm in 8 cm Höhe. Münbungsburchmesser 31 cm. (66 212. 
Abb. 6: 2.) 

6. Schale mit schräg aussteigender, schmach gewölbter Wanbung. Nanb 
einfach, etmas nach innen gezogen. Braungelber -ton. Die eine 
Hälfte bes Gefäßes ift verbrannt unb verbogen. 3usammengesefct. 

Höhe 9,5 cm. Durchmesser ber Stanbsläche 7,2 cm. Größte Weite 
21.7 cm in 9,5 cm Höhe. Münbungsburchmesser 21,7 cm. (66 213. 
Abb. 5: 12 unb Sasel 16,1.) 

7. Kleine Schale mit gleichmäßig geivölbter Wanbung, Nanb kurz, 
verbickt, etmas nach außen geneigt. Aus ber Schulter 3 umlaufende 
schmale Nillen. Die burch biese Ntllen gebildeten 1 cm breiten Bän* 
ber sinb burch senkrechte Näbchenstriche in rechteckige gelber aus* 
geteilt. Über unb unter bem Streisenbanb ein 3i*3a*streisen aus 
boppelten Näbchcnstrichen. Bon ben Spieen ber nach unten hängem 
ben Dreiecfte gehen einfache Näbchenstriche senkrecht zum guß, bie 
ben Gesäßkörper in schmale trapezförmige gelber aufteilen. 

Oberfläche fein geglättet, fchmarz. Aus Bruchstücken zusammen* 
gesetzt. Gs murbe nur bie eine Halste bes Gesäßes gesunben. Das 
Gesäß ist zu ergänzen. 

Höhe 7—7,2 cm. Durchmesser ber Stanbsläche 5 cm. Größte 
Weite 17,5 cm in 7,2 cm Höhe. Münbungsburchmesser 17,5 cm. 
(66214, Abb. 5: 11 unb Dasei 17,2.) 

Bemerbensmert ist das Austreten vvn Gefäßen mit Räd-
chenmuster zusammen mit den meitmündigen Töpfen mit 
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gerauhter Oberfläche. Beide ©efätzgruppen gehören zu ben 
kennzeichnendsten Formen unserer langobarbischen Urnen-
sriebhöfe zum Beginn ber Zeitrechnung. Jn Harsefelb, 
Kr. Stabe kommen bie roeitmünbigen Töpfe zusammen mit 
ben formvollendeten Trichterurnen am häufigsten in ber 
letzten Hälfte bes 1. jahrhunberts vor unserer Zeitrechnung 
vor. Jn Wulmstors fehlen Reste ber Trichterurnen. Die ge-
samte Tonmare aus allen brei Fundstellen ber Wulmstorfer 
Sieblung ist in ber Formgebung einheitlich. Es sinb meit-
münbige Töpfe mit Kurzem, von ber Schulter abgesetztem 
Ranb, ber bei einigen ©efätzen Ansätze zur Fazettierung 
zeigt. Die Fazettierung bes Randes ist ein Merkmal für bie 
©efätzformen zum Beginn ber Zeitrechnung unb aus ben 
ersten Jahrzehnten bes 1. Jahrhunderts. 

Diese ©efätze kommen in zmei Formen vor, mit ge-
fchroungenem Unterteil (Abb. 5: 13 unb 6: 2) unb allmählich 
gerunbeter Wandung (Abb. 4: 2 unb 5: 9 unb 6: 1). Beibe 
Formen gehen ineinander über, so baß sich manchmal schmer 
entscheiben läßt, zu melcher ©ruppe bas ©efätz zu rechnen 
ist (Abb. 4: 2). Als britte ©efätzform kommt bie Schale vor, 
bie auf ben Urnenfriebhöfen aus ber letzten Hälfte bes 
1. Jahrh. v. b. Ztr. in seltenen Fällen zum Bebecken ber 
Urnen verwendet murbe, mie in Tostebt-Wüstenhösen, Kr. 
Harburg unb Rieste, Kr. Uelzen. 

Während bes ersten Jahrhunderts vor Beginn unserer 
Zeitrechnung sinb Verzierungen spärlich angeroenbet mor-
ben. Am häufigsten ist bei ben meitmünbigen Töpfen mit 
geschwungenem Unterteil bie Aufrauhung ber ©efätzober-
fläche zu beobachten, mährend Schulter unb Futzstreifen 
sorgfältig geglättet sind. Mit einfachsten Mitteln ist aus ber 
©efätzoberfläche ein mirksamer Farbgegensatz erzeugt mor-
ben, ber manchmal noch baburch gesteigert mirb, batz ber 
untere ©efätzteil burch fenkrechte ©lättestreifen in trapez-
förmige Felber aufgeteilt wirb. Diefe Verzierungsweise ist 
autzerorbentlich häufig und verschiebenartig angewenbet 
warben. 

Ein ©efätz (Abb. 5: 13) ist auf ber Schulter burch ein 
waagerechtes Rillenbanb verziert, unb ber untere ©efätzteil 
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ist durch senbrechte Rillenstreisen in trapezsörmige Felder 
ausgeteilt. Diese Art der ©efäßverzierung ist aus den lango-
bardischen Urnensriedhösen des Niederelbegebietes in Harse-
seld. Kr. Stade, Tostedt-Wiistenhösen, Kr. Harburg, Ham-
burg-Marmstvrs u. a. mehrsach zu belegen 1 0. 

Aus den Trichterurnen und deren Borsvrmen aus dem 
2. und 1. Iahrh. v.Beg. d.Ztr. ist häusig aus der Schulter 
ein Zicbzacbband vermendet morden, das aus Punbtreihen 
besteht (Tas.17,3). Wie aus der unregelmäßigen Stellung der 
einzelnen Pünktchen zu ersehen ist, benutzte man zu ihrer 
Herstellung ein Stäbchen. Das mar eine zeitraubende Ar-
beit, zumal menn man ein größeres Muster herstellen mollte, 
meil man Punbt sür Punbt mit dem Stäbchen eindrücben 
mußte. Das sich in den letzten Iahrzehnten vor Beginn der 
Zeitrechnung immer stärber machende Schmuckbedürfnis 
sührte dazu, ein Werbzeug zu erfinden, mit dem man Punbt-
reihen schnell herstellen bonnte. So bam man zur Ersindung 
des Töpferrädchens, einer gezähnten Metallscheibe von etma 
1 cm Durchmesser, die an einem Stil befestigt mar. Mit 
Hilse dieses Werbzeuges bonnte man mühelos die Punbt-
reihen aus der ©efäßoberfläche abrollen. Anfangs maren 
die Rädchen nur mit einer Reihe von Zähnen versehen. Man 
bonnte mit ihnen nur eine einzeilige Punbtreihe abrollen. 
Wollte man breitere Bänder herstellen, so mußte man meh-
rere Punbtreihen nebeneinander legen. Das mar umständ
lich und sührte manchmal zu unschönen Unregelmäßigkeiten. 
Durch Herstellung von Rädchenböpfen mit 2 oder 3 einge-
schnittenen Zahnreihen bonnte man leicht diesem Übelstand 
abhelsen und so entstanden die zmei- oder dreizeiligen Räd-
chenbänder. die der elbgermanischen Tonmare des 1. und 
2. Iahrhunderte das ©epräge geben. 

Ein glücklicher Fund aus dem Urnensriedhos in Darzau, 
Kr. Dannenberg11 hat uns ein solches Rädchen mit Bronze-
köpf und einem ©riss aus Eisen überliefert. Ein zmeites 
Rädchen aus Ealbe a. M. befindet fich im Mufeum Magde-

1 0 A5. AJ e g e m i , Die langobarbische Kultur. 1937. 
1 1 (Ehr. Ho st m a n n . Der urnensriebhos bei Darzau. 1874. Ia« 

fei X, 17. 
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bürg 1 2 . Wenn roir dieses Töpfergerät nicht kennen würden, 
wären roir in der Lage, auf ©rund der Rädchenstriche auf 
den ©efäßen und den Abdrücken der Rädchenköpfe (Taf. 19), 
die man als Kreismuster zur Verzierung anwendete, das 
Werkzeug zu rekonstruieren. Die Rädchenverzierungen des 
1. und 2. Jahrhunderts treten uns in vollendeter Form ent-
gegen. Es sind die Muster, die man mit der Form des Räd-
chens von Darzau herstellen konnte (Tas.19). 

Für die Entwicklungsgeschichte der Rädchenverzierung 
ist die Scherbe aus Wulmstorf, ©rube 2 (66202, Taf.14,2) von 
Bedeutung. Es handelt sich um ein Muster, das mit einem 
einzeiligen Rädchen von bisher unbekannter Form her-
gestellt ist. Es handelt sich nicht um rechteckige Eindrücke, 
sondern die Rädchenzähne erzeugten eine Reihe von schräg 
gestellten, ovalen Abdrücken. S o ist dieses Rädchenmuster 
dem mit einem Stab hergestellten Punktmuster (Taf. 17,3) 
nachgebildet, und wir gehen nicht fehl, wenn wir diese 
Scherbe als den ältesten Beleg für die Anwendung des Räd-
chens ansprechen. Es mag dahingestellt sein, ob das Werk-
zeug in der Form dem Darzauer Rädchen gleich war. Um 
Einzelheiten beurteilen zu können, genügt der Fund einer 
Scherbe nicht, und wir müssen warten, bis uns der Zufall 
ein vollständiges ©efäß mit dieser Verzierung in die Hände 
spielt. Da diese Scherbe zusammen mit roeitmündigen Top-
fen gefunden rourde, deren Rand noch nicht fazettiert ist, 
bestätigt sich unsere Vermutung, daß der ©ebrauch des 
Töpferrädchens nicht erst in den ersten Jahrzehnten des 
1. Jahrhunderts beginnt, sondern bereits in der letzten 
Hälfte des 1. Jahrhunderts vor Beginn der Zeitrechnung 
im ©ebrauch war. 

Bon Bedeutung ist ferner, daß in ©rube 2 zusammen 
mit dieser Rädchenscherbe ein weiteres mit Rädchenmuster 
verziertes ©efäß gefunden ist, das wir bisher als das älteste 
Muster dieser Art angesprochen haben (66203, Abb. 5: 9). 
Aus ©rube 3 liegt ein weiteres kleines ©efäß vor, das uns 

1 2 H. L i e s , 3mei nachchristliche Gräberfelder aus der Altmarb 
(Berkau unb Kahrstors). gestschrift bes Magbeburger Museums. 1928. 
Seite 347. 
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das alte Radchenmuster in besonders schöner Form zeigt 
(Abb. 5: 11 und Tas.17,2). 

Das Gesäß aus Grube 2 zeigt das Muster, das bisher als 
das älteste angesprochen murde, in typischer F o r m 1 3 . Aus 
der Schulter verlausen zmei Bander, von denen das eine 
mit rechts, das andere mit links schraggestellten Radchen-
strichen ausgesüllt ist. Der untere Gesäßteil ist durch senb-
rechte Bander, die gleichsalls durch Rädchenschrägstriche aus-
gesüllt sind, in trapezsörmige Felder ausgeteilt. Dieselbe 
Berzierung in etmas abgeänderter Form ist in Harsefeld, 
Kr, Stade, mehrsach vertreten. Tasel20 zeigt ein typisches 
Beispiel (Urne 5, Museum Stade 1605). Daneben veranschau-
licht eine Scherbe dieses Gesäßes die Art der Berzierung. 
Durch eine Augensibel ist dieser Fund in den Beginn der 
Zeitrechnung datiert. Wir haben hier den spätesten Fund 
dieser Art vor uns, mährend die Gesäße aus Wulmstors der 
letzten Halste des 1. Jahrh. v. u, Ztr. angehören. 

Das Muster aus dem Gesäß aus Wulmstors, Grube 3 
(66214, Abb. 5: 11 und 17,2) ist von den vorigen etmas ver-
schieden. Das Doppelband auf der Schulter ist durch senb-
rechte Rädchenstriche ausgesüllt, die so gestellt sind, daß 
verzierte und unverzierte rechteckiige Felder abmechseln. 
Das Schulterband ist oben und unten durch ein Zickizacb-
band aus Rädchendoppelstrichen eingefaßt. Bon den Spitzen 
der unter der Schulter hängenden Dreiecbe sind Rädchen-
striche bis an den Gesäßboden geführt, so daß der Gesaßunter-
teil nach alter Weise, mie mir es seit der Stuse von Ripdors 
bennen, in trapezförmige Felder aufgeteilt ist. Dabei mech-
sein schmale und breite Felder ab, indem man bei jedem 
dritten Dreiecki den senbrechten Strich sehlen ließ. 

Die senbrechten Radchenstriche lassen aber erbennen, daß 
sie nicht mit einem Rollrädchen von der Form des Darzauer 
eingedruckt sind, sondern daß das Gerat eher ein burzer 
Kamm von der Form eines Biertelbreises mar. Die halb-
runde Prägebante von 1,4 cm Länge mar mit burzen Zah-
nen dicht besetzt, so daß zmischen ihnen beine Lückie blieb. 

Wir haben hier also die srüheste Form der Rädchenver-

2Ö. 20 e g e m i , Die langobarbische Kultur. 1937. S. 69, Abb. 24. 
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äierung vvr uns, die nur im Unterschied 3nm Rollrädchen 
von Daraau als Rädchenstempel begeichnen können. Ob bie 
Scherbe aus ©rube2 (66202, Tas.14,2) auch mit biesem Werk-
3eug veröiert ist, entsteht sich unserer Kenntnis. Wir kennen 
jefct {ebenfalls 3mei Formen ber srühen Räbchenver3ierung. 

Es läßt sich baher in seltener Klarheit bie Entwicklung 
ber Ber3ierung vom einfachen Punktmufter über bie Räb-
chenstempel 3Ur Rollräbchenver3ierung nachmeifen. 

I n berfelben Folgerichtigkeit entwickelt fich bas Muster 
auf ben ©esäßen 1*. Die ©iieberung in Ober- unb Unter-
muster läßt sich von ber Stufe von Ripborf (300—120 vor 
u. Ztr.) bis in bas Ende bes 2. Jahrhunderts beobachten 1 6. 
3mmer wieber tritt uns bie Aufteilung bes ©efäßunter-
teiles in trape3förmige Felber entgegen, bie burch fenkrechte 
Striche, einfache Strichbänber, ein3eilige, mehr3eilige unb 
breite Räbchen3ierbänber erfolgte. 

Ebenfo einheitlich verläuft bie Entroicklung bes Musters 
aus ber Schulter. Vom Strich- unb Punktmuster in Zufc-
3ackbänbern kommen wir 3n ben Räbchenbänbern unb spä-
ter 3n ben Stufen- unb Mäanbermustern bes 1. und 2. Jahr-
hunberts, bem Höhepunkt iangobarbischer Töpferkunft. 

Es ist bamit erroiesen, baß im Rieberelbegebiet sich bie 
Räbchentechnik in ber legten Hälfte bes 1. Jahrhunderts 
entmicftelt hat. Da sich bie eigenartige Bersierungsroeise 
aber über einen viel roeiteren Raum vom Rieberelbegebiet 
bis nach Böhmen erstre&t, bleibt 3n untersuchen, in melcher 
Besiehung bie Räbchentechnik im Havelland, im ©ebiet ber 
mittleren Elbe unb in Böhmen 3n unseren langobarbischen 
Mustern steht. Um biese Aufgabe lösen 3n können, bebarf 
es noch einer meiteren Kleinarbeit. Bor allen Dingen ist 
die .Kartierung der einjclnen Zierformen notwenbig, unb 
es ist gu untersuchen, wie bie eingelnen Räbchenmnster in 
ben verschiebenen ©ebieten sich 3eitlich einorbnen. 

1 4 G. K o s s i n n a , über germanische Mäanderurnen. Korrespon* 
denzblatt der deutsch. Gesellsch. f. Anthropol. 1907. S. 165 ff. 

1 5 G. S c h m a n t e s , 3ur (Entwicklungsgeschichte der Mäandern 
urnen des (Elbgebietes, prähistorische 3eitschrist. VII. Bd. 1915. S. 45 ss. 
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Bucherbesprechungen 
Bon 

K. H. 3 o c o b - 3 r i e s e n, z. 3t. im gelbe 

A l b recht , Christoph: Das Nömerlager in Oberaben unb bas Ufer= 
hastell in Beckinghausen an ber Lippe. Banb II, Heft 2. Berösfent= 
lichungen aus bem Stabt. Mufeum für Bor= unb grühgefchichte 
Dortmunb. 4°. 174 Seiten mit 47 £e;rtabbilbungen unb 64 Dafeln. 
Dortrnunb 1942. Berlag gr. Wilh. Nuhfus. 

Das erste Heft ber großangelegten Beröffentlichung über bas Nömer
lager in Oberaben, bie Ausgrabung bes verstorbenen Sßrof. Baum, 
konnten mir schon in ben Nachrichten 1938 anerkennenb besprechen. 
3eßt liegt bas zmeite Hest oor, bas als umfangreichsten Beitrag bie 
Bearbeitung ber römischen unb belgischen Keramik burch Siegfrib 
Loeschdte enthält, L. konnte über 100 oerfchiebene Gefäßformen nach* 
weisen, bie einen fehr einheitlichen (Einbruck bieten unb sich wesentlich 
oon ber Keramik aus bem Nömerlager oon Haltern unterscheiben. 
„Dies beweist, baß bie Lager oon Haltern unb Oberaben nicht gleich
zeitig bestanben haben, baß sogar eine beachtliche 3eiispa*me zwischen 
beiben Lagern liegen muß. Oberaben ist bie ältere gunbstelle." Die 
Gesäße oon Oberaben betrachtet 2. als typische Bertreter einer eigenen 
Zeitftufe, bie er „Zeitftufe Oberaben" benennt. 3eitlid) möchte er, ohne 
ben weiteren chronologischen Untersuchungen oorzugreisen, Oberaben 
um 12 oor u. 3. anseßen. 

Der Herausgeber Albrecht behandelt in einem kurzen Beitrag bie 
gunbgegenstänbe aus Metall, bie an sich nicht sehr bebeutenb sinb unb 
weit hinter ben keramischen gunben zurückstehen. Besonbers heroor-
zuheben sinb einige p l a , z.$. mit Holzschast, unb eine eiserne Helm= 
haube mit Nadienschirm. 

Besonbers bankbar ist bie Tatsache anzuerkennen, baß bie Stabt 
Dortmunb troß ber Kriegszeit es als (Ehrenpflicht betrachtet hat, bieses 
Werk, bas oon grunblegenber Bebeutung werben wirb, in so oor5 

züglicher Ausstattung herauszubringen. 

B e r t s c h , Karl: Lehrbuch ber ^ollenanalnse. Banb3 ber Hanbbücher 
ber praktischen Borgeschichtssorschung. 8°. VIII unb 195 Seiten. 
Mit 25 -reEtabbilbungen unb 42 laseln. Stuttgart 1942. Berlag 
gerbinanb (Enke. 

Die Untersuchung ber Blütenstaubkörner unb Sporen, bie wir ge
wöhnlich mit ^ollenanalgse bezeichnen, hat sich, seitbem ber Schwebe 
Lennarb oon -Post im 3ahre 1916 seine grunblegenbe Arbeit barüber 
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veröffentlichte, zu einem wichtigen mifsenschastlichen 3meig entwickelt, 
ber bie Grunblage sur unsere Kenntnisse vorn Wechsel ber -pflanzen* 
bestände unb ber fie verurfachenben Klirnaschmankungen ber Nacheis* 
zeit bilbet. gür bie ur* unb grühgeschichtsforschung ist bie sollen* 
analnse eine michtige Hilssmissenschast, ober sagen mir besser Schmester* 
missenschaft, gemorben. 3n ihrer 3ugend ist es begründet, baß bisher 
noch kein Lehrbuch vorhanden mar, obmohl bas Schrifttum aufeer* 
ordentlich umfangreich ist, mie die von Beresch auf 15 Seiten ge* 
botene außerordentlich sorgfältige 3usarnmenstellung bemeist. Kein 
besserer Kenner all ber um bie -Pollenanalvse sich gruppierenden gra* 
gen hätte dies Lehrbuch schreiben können als Karl Bertsch, bem mir 
im 1. Banb bieser Handbücher bie von uns in ben vorjährigen Nach* 
richten besprochene Arbeit über grüchte und Samen aus vorgeschicht* 
licher 3eii> neben einer stattlichen Anzahl meiterer paleobotanischer 
untersuchungen, verbanden. Gr bietet zunächst einen geschichtlichen Ab* 
riß ber pollenanalgtischen untersuchungen. Den erfahrenen Praktiker 
erkennen mir aus bem 2., fehr umfangreichen Kapitel, in dem er die 
Arbeitsmeise der -Ponenanabrfe beschreibt, von der Aufnahme des Dorf* 
prostls über bie (Erkennung ber einzelnen Doesschichten bis zur Aus* 
mertung der Schichtfolge unb der laboratoriumsmäßigen Untersuchung 
des Blütenstaubes mit Hilfe ber Kalilauge unb Säuren*Methoben, bie 
in bem Auszählen ber bestimmten Staubkörner unb der Ausmertung 
in Diagrammen den Wechsel von spflanzenbeständen und damit des 
Klimas erhellt. Den Schluß der vorliegenden Arbeit bildet die Ginzel* 
beschreibung der -Pollen und ihre bildliche Darstellung auf 42 Dasein, 
moburch ein grunblegenber Überblick über alle Ginzelsragen unb bamit 
ein Hanbbuch im beften Sinne bes Wortes geboten ist. 

K r a f t , Georg: Der urmenfch als Schöpfer. Die geistige Welt bes 
Giszeitmenschen. 8°. 340 Seiten mit 92 Abbildungen und 1 galt* 
tasel. Berlin 1942. Berlag von (Emil (Ebering. 

Nachdem Hugo Obermaier im 3ahre 1912 sein heute schon klassisch 
zu nennenbes Werk ,,Der Mensch ber Borzeit" veröffentlichte und 
damit einen großzügigen Überblick über bie Altsteinzeit Guropas lie* 
ferte unb N.N.Schmibt im gleichen 3ahre durch sein Werk „Die dilu
viale Borzeit Deutschlands" die Grundlagen zur Kenntnis der beut-
schen Altsteinzeitfunde legte, ist die gorschung über den eiszeitlichen 
Menschen und seine Kultur auch bei uns in Deutschlanb rüstig vor-
märtsgetrieben unb burch eine Reihe guter Beröffentlichungen meiten 
Kreifen bekanntgemorben. (Einen sehr guten Überblick über die neuesten 
(Ergebnisse der Altsteinzeitsorschung, vor allem nach der geistigen Seite 
dieser großen Kulturperiode, bietet Kraft im oorliegenden Werke. 3 U * 
nächst führt er den Lefer in die Gefamtkultur ein, behandelt alle 
anthropologifchen und geologischen gragen, die hierfür in Betracht 
kommen, und mendet fich dann den Kulturüberresten im einzelnen zu. 
Nein äußerlich betrachtet barf man feststellen, daß der Berfasser es init 
großem Geschick verstanden hat, neue Gesichtspunkte unb neues Ab* 
bilbungsrnaterial zu bieten, so daß sein Werk nicht als GEtrakt aus 
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früheren, sondern als eine wirkliche eigene Leistung angesehen merben 
bars. Besonders mertooll sinb seine Darlegungen, bie er in Gemein* 
schast mit 3. Herig erarbeitete, über bie Grunbbebingungen zur Schaf* 
fung von SBerkzeugen, unb bamit erfaßt er vom geistigen Standpunkt 
aus bie älteste Kultur bes Menschen überhaupt. „Das Aterkzeug ist 
bas Organ eines planenden Böllens unb Mittel zum Ausbau einer 
neuen 2Belt. Das heißt Kultur." 

Ohne zu übertreiben bars man Krasfs 3Berk als bas beste unb 
neueste über bie Kultur bes (Eiszeitmenschen bezeichnen, bas unserer 
3Bissenschast sicherlich viel greunbe merben roirb. 

M e t e r s , Gbuarb: Die Stuttgarter Gruppe ber mittelsteinzeitlichen 
Kulturen. Mit Beiträgen von 5Jkos. Dr. g. girbas unb Dr. N. See* 
mann. 8°. IX unb 52 Seiten, mit 10 Dejtbilbern unb 24 Dasein. 
Hest 7 ber Berössentlichungen bes Archivs ber Stabt Stuttgart. 
Berlag geliE Krais, Stuttgart 1941. 

Nachbem (E. Sßiette im 3ahre 1887 ben Höhlentunnel von Mas b'Azil 
in Sübsrankreich ausgegraben unb 1895 veröffentlicht hatte, sefete bie 
Grfvrfchung einer neuen urgeschichtlichen Kulturstufe, bie ber Mittel* 
steinzeit, ein. 3uuächst mar sie noch auf grankreich befchränkt, roo vor 
allem bei gfcre-en-Darbenois so reiche unb eigenartige greilanbsunbe 
auftraten, baft man neben ber Höhlenkultur bes Azilien nunmehr auch 
bie greilanbkulturen bes Darbenoisien klar erkennen konnte. 3 n 

Deutschland begann bie Mittelsteinzeit*gorschung erst etma ein Biertel* 
Jahrhundert später unb hat bisher mohl schon reiche gunbrnassen ge* 
liefert, aber bie gesamte Kultur noch nicht so klar erkennen lassen, mie 
bies sür biese wichtige Stuse in ber Menschheitskultur nötig märe. Mit 
Necht betont Meters, baß bie Mittelsteinzeit nicht etma einen einheit* 
lichen Übergang von ber Altsteinzeit zur Jungsteinzeit mit einer all= 
mählichen Um- unb gvrtbilbung oon (Elementen ber Altsteinzeit bar* 
stellt, sondern eine eigene Kultur entwickelt, bie baburch gekennzeich* 
net ist, baß sich ber Mensch mirtschastlich umstellt unb sich vom unsteten 
3äger unb Sammler zum seßhaften Hirten unb Ackerbauer entwickelt. 
3n ber Besieblung läßt sich zum ersten Male bie Bilbung sester Stamm* 
verbände erkennen, ivelche die Keimzellen der Bölker in der späteren 
Geschichte enthalten. Mit der Mittelsteinzeit setzt eine viel größere 
Kulturverschiebenheit ein, als sie in der Altsteinzeit zu beobachten ist, 
mas bieser so gemaltigen (Entwicklung des Lebensraumes des Menschen 
mit ihren Änderungen in den Bedürfnissen und soziologischen Berhält* 
nissen entspricht. Da die Mittelsteinzeitkulturen meistens als Ober* 
slächensunde in (Erscheinung treten, ist es besonders wichtig, daß sie 
mit dem besten Nüstzeug moderner Ausgrabungstechnik erforscht 
werden. 

Meters untersuchte aus dem Birkenkops, einem westlich oon Stutt= 
gart gelegenen Bergrücken, eine Siedlung im Söalbboben unb ging 
babei außerorbentlich gewissenhast vor. Obwohl er ben Sieblungsplafe 
nicht schichtenmäßig abtragen konnte, gelang es ihm, etwa 11000 Silejc-
Stücke zu bergen, bie er meniger ihrer gorm, als ihrem Arbeits* 
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zmeck nach bestimmt, mobei vor allem bie typisch querschneibigen Ißfeil-
spiften unb bie Mikrostichel von Bedeutung sinb. Der SBerkstoss, aus 
bem bie Stücke hergestellt sinb, ist von Dr. Seemann untersucht mor* 
ben; es hanbelt sich oor allem um Hornstein, ber bem meißen 3ura 
ober Muschelkalk entstammt, zum -teil auch um Ouarzporpher. Meters 
saßt seine gunde oon Birkenkops mit einer Reihe ähnlicher aus bem 
Nachbargebiet zu einer Gruppe zusammen, bie er bie „Stuttgarter 
Gruppe" nennt unb kommt zur Überzeugung, baß unsere Mittelstein' 
zeit ihre ©urzeln in ber Altsteinzeit bes Mittelmeergebietes hat. Die 
Stuttgarter Gruppe herrscht nörblich bes Schwäbischen 3ura» oor allem 
in ben gluß* unb Ajaldgebieten oon Neckar, Kocher unb 3agst, oor, 
ihre gortseßung bis zum gränkischen 3ura ist wahrscheinlich. 

um eine Borstellung, oon ben klimatischen Berhältnissen unb oon ber 
Pflanzendecke zur 3eit der mittelsteinzeitlichen 3äger zu erhalten, 
untersuchte Pros. Dr. g.girbas die südmestdeutschen gundstellen, in 
ben Pslanzenreste aufgetreten sinb, unb schuf fo bie Grunblage für 
ben „Abriß eines Lebensbilbes ber Birkenkopfleute", mit bem Meters 
seine Untersuchungen abschließt. 

(Eduard Meters, bem mir eine Reihe mustergültiger Untersuchungen 
oon altsteinzeitlichen gunbpläßen verbanden, hat mit seiner Birken* 
kopf*Ausgrabung nunmehr auch einen wichtigen Beitrag zur Grfor* 
schung ber mittelsteinzeitlichen greilanbfunbftätten in Südmeftdeutfch* 
land geliefert. 

X h a e r i g e n , Günter: Die Norbharzgruppe ber (Elbgermanen bis zur 
fächfischen Überlagerung. Banb 2 ber Arbeiten zur Ur*, Bor* und 
grühgeschichte des Deutschen Ahnenerbes. 8°. 99 Seiten mit 27 £a* 
feln und 53 Textabbildungen. Ahnenerbe*Stiftung Berlag, Berlin* 
Dahlem 1939. 

Ausgehend oon der Ausgrabung eines oölkermanderungszeitlichen 
Urnengräberfeldes auf dem Pfingstberge bei Helmstedt behandelt Xh. 
die gleichaltrigen Kulturgüter aus dem braunschmeigischen Gebiet, bie 
er zur Norbharzgruppe ber (Elbgermanen zusammensaßt. (Er süllt bamit 
auch gebietlich eine Lücke aus unb schließt an bie Arbeiten von 
Matthes, Kuchenbuch, Körner u.a. an. zunächst mirb ber gunbstoff 
trefflich unb ausführlich geschilbert unb in guten Abbilbungen mieber* 
gegeben, barin liegt ber Hauptmert ber Arbeit. 3asammeufassend mel
den bann Bestattung, Haue und Siedlung somit» bie Starnrneekunde 
bargestelll, Themen, bie zmeisellos gründlicher hätten geboten merben 
können. Besonders merben hierbei Angaben bes Schrifttums mit ge* 
nauen Hinmeifen oermißt; mohl gibt ber Berfafser am (Ende seiner 
Arbeit einen Schriftennachmeis, doch murde kein Zusammenhang 3mls 

schen diesem und bem Xejtteil erzielt. 
Stammeskunblich schließt sich Dh. bem (Ergebnis der Kossinnaschen 

geststellungen an, nach denen die (Elbgermanen in ihrer 3rdenmare 
durch die Berzierung mit Rädchen*Mäander gekennzeichnet sind. Diese 
Berzierungsart tritt auch im nördlichen Harzvorlande aus. Seit dem 3ahre 
50 o.d.3r. läfet sich im braunschmeigischen Gebiete eine gleichmäßige 
bobenstänbige Gntmicklung beobachten, bie 3rdenmare stimmt mit der 
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aus der Altmark unb von Osthonnooer überein, und so sieht 2h. in 
d e n Leuten seiner Urnengraberselber L a n g o b a r d e n . 3a Oer Zeit um 
400 n. b, 3 r bricht bie Belegung eines großen Deiles ber griebhose ab. 
Nun sefct von Süben her eine schmache thüringische unb von Norb* 
rvesten aus eine sehr viel stärkere sachsische Überlagerung ein. Die 
Sachsen müssen im braunschrveigischen Lande besonders festen guß ge* 
faßt haben, benn schon in den 3ahreu 529—539 konnten sie oon hier 
aus an ber (Eroberung bes Xhuringer Neiches teilnehmen unb ben 
Norbthuringgau ihrem Neiche einverleiben. 

A $ a i s , Gerharb Sulius: Die Alamannen in ihrer Auseinanbersetjung 
mit ber römischen Welt. Untersuchungen zur germanischen Lanb* 
nahme. Band 1 ber Neihe B ber sachmissenschaftlichen Untersuchung 
gen bes Deutschen Ahnenerbes. 3mei*e Auslage. 8°. 252 Seiten. 
Ahnenerbe-Stiftung Berlag, Berlin*Dahlem o, 3-

Nachbem bie Nömer seit über 200 3ahreu ihre Macht rechts bes 
Nheins vorgetragen hatten unb schließlich burch ein riesiges Grenzmerk 
gesichert glaubten, mar es ber Stamm ber Alamannen, ber bas 3eicheu 
zum angemeinen Ausbruch ber Germanen gegen bas römische Neich 
gab. 

Die (Entstehung unb (Entmicklung ber Alamannen, ihre von zähem 
unb unbeugsamem Lebens- unb greiheitsmillen beseelten Kärnpse mit 
ben Nömern unb diese selbst in ihren militärischen und kulturellen 
Abraehrbestrebungen schildert 9B. im oorliegenden SBerke so grünblich 
unb tresslich, baß es ein großer wissenschaftlicher unb ästhetischer 
Genuß ist, seinen Ausführungen zu folgen. 

Die Alamannen, beren Name als „eine Gesamtheit oon Männern" zu 
erklären ist, haben ihre Urheimat in ben Gebieten oon ber mittleren 
(Elbe bis zum -Ehüringer Atalb, sie sinb also suebischer Herkunft. 3 U 

Anfang bes 3. 3ahrhuuberts treten fie in bas Blickfelb Noms, bilben 
aber troiz bes gemeinsamen Namens noch keine politifche (Einheit, benn 
sie maren nicht burch eine einmalige Berbinbung einiger germanischer 
Bölkerschasten unb beren geschlossene Auswanderung entstanden,. son-
bern burch allmähliche Bereinigung oon jungen Mannschaften unter 
bauernbern 3a3Ug unb Nachfchub meiterer Scharen. Anfangs mar ihre 
Bormarschbemegung an ber großzügigen Grenzmehranlage bes Limes 
zum Stehen gekommen, unb so lassen sie sich oorerst in bem bünn be-
siedelten Naume zroischen bem Maingebiet und dem rätischen Limes, 
dem heutigen bayerischen granken, nieder; a b e r schon in ben 3ahreu 
233—34 versuchen sie den ersten großen Durchbruch durch den Limes, 
der auerdings noch durch das (Eingreisen des Kaisers Majiminus ge
halten merben kann. (Endgültig brach der Limes unter ihrem An* 
sturm im 3ahre 260 zusammen, und damit kam das Land zmischen 
Main, Nhein, Bodensee, Jller und Donau in alarnannische Hand; das 
mar die erste Landnahme. Da die Schristquellert nichts über die Art 
der Landnahme aussagen, sucht 20. dieser grage durch Untersuchung 
der Quellen prähistorischen, historisch*, geographischen und O r t s n a m e n * 
kunblichen Materials näher zu kommen, wobei sich folgendes Sied* 
lungsbild ergibt: „Hauptzentren sind das Neckarland m i t den Gäu= 
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gebieten, bie Albhochflache, bas Donautal unb bie angrenzenden Deile 
bes nörblichen Oberschmabens, in ber rechtsseitigen Nheinebene ist bie 
frühe Besieblung aus bie östlichen Deile am Gebirgsranb beschränkt. 
Die großen geschlossenen Walbgebiete bleiben frei, spärlich sinb bie 
grühsiedlungen aus ber Ostalb unb ostmärts bes Öhringer Limes-
abschnittes". Das michtigste Hilfsmittel zur Bestimmung bes srühbesie^ 
bellen alamannischen Lanbes bilben Gräberfunde. Mit Genugtuung 
kann hier bie mürttembergische Urgeschichtssorschung auf ihre lang* 
jährigen Grabungsergebnifse zurückblicken, unb besonders Beecks Dar* 
stellung: „Die Alarnannen in Württemberg" ermeist sich oon grunb-
legenber Bedeutung. 

Ausführlich merben auch bie Sieblungsoerhältnifse aus ber rörni* 
schen Gegenseite untersucht, unb babei ergibt sich, baß oon ben Kelten 
in ihrer rechtsrheinischen Urheimat zu ber 3ei*- a l s bie Nömer bas 
Lanb betraten, nur noch ein verhältnismäßig geringer Seil ansässig 
mar. Durch bie Nömer murben bann im beseiten Gebiete oiele Betera* 
nen angesiedelt, die zmar römische Neichsangehörige maren, meistens 
aber aus Gallien stammten und sich zwischen bie Sueben, bie seit 
Ariooist oor allem am unteren Neckar saßen, unb bie Markomannen, 
besonders in ber Maingegend, schoben. Die Hauptmasse ber Beoölke* 
rung sefete sich also immer aus einheimischen zusammen, bie in 
kleinbäuerlichen (Einzelhofsieblungen über bas ganze Lanb oerstreut 
maren unb trofe aller Nomanifterungsoersuche ihr keltisch-germanisches 
Bolkstum bewahrten. Nur in ben Stäbten, bie unter bem Schufc ber 
Kastelle entstanben, entmickelte sich eine ausgesprochen römische Misch-
kultur, mährenb bas Lanb im Gegensat, zur Stabt sich lange gegen 
Nom ablehnenb oerhielt. 

Konnte sich so iu ben anderthalb Jahrhunderten seit bem Limes-
sturm immer mieder ein gemisser Ausgleich im Kräfteoerhältnis zmi-
schen Nom unb ben Germanen erzielen lassen, so oerschob sich bas Ge-
micht mit ber zmeiten großen Lanbnahme ber Alamannen im 5.3ahr* 
hundert enbgültig zu Ungunsten Noms. „Der Hauptstoß ber alamanni-
schen Ausbehnung scheint in ber ersten Hälfte bes 5. 3ahrhunberts in 
fübmestlicher Nichtung erfolgt zu fein, bann nach ber Urnsieblung ber 
Burgunder gegen Norbmesten in bie nunmehr sreigemorbenen Lanb-
striche; enblich in ber zmeiten Halste bes 3ahrhunberts, als granken 
unb Burgunder sich einem meiteren Borbringen mibersetjten, immer 
stärker nach Südosten ins Donaulanb und über bie schmäbisch-baoeri-
sche Hochfläche. Gegen (Ende bes 5.3ahrhunberts beginnt die (Einengung 
des alamannifchen Bolksraumes. (Ein Menfchenalter später mird die 
Angliederung des gesamten alamannischen Stammes an das fränkische 
Großreich oollzogen. Damit mird die germanische Grundlage dieser 
Staatsgründung oerstärkt und eine oerhängnisoolle (Entwicklung ähn* 
lich jener der germanischen Mittelmeerreiche ausgehalten." 

3n einem ausführlichen Kapitel behandelt W. fodann das Schickfal 
der römerzeitlichen Siedlungen im einzelnen, und es ist höchst lehrreich 
zu sehen, mie die Kastelle Keimzellen für einen vicus oder eine civitas 
darstellen, und die Orte Walheim und Lorch sind klassische Beispiele 
sür Siedlungskontinuität in Württemberg. 
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Den Schluß ber glänzenben Ausführungen oon 2B. bilbet solgenbe 
geststellung: „Die Auseinanbersetjung ber Alamannen mit ber römisch-
mittelmeerischen, bzm. ber gallo-römischen SEBelt aus bem Gebiete ber 
Kultur mar zuoörberst ein 3usammeutreffen ber lönblichen mit einer 
Stabflftultur, ober barüber hinaus: ber in ben beiben verkörperten 
Lebenshaltung. Atenn sich in ben Jahrhunderten römischer Kaiserzeit 
Germanen ber am Mittelmeer ausgebilbeten Art stäbtischen Lebens 
einpaßten, verfielen sie bem Nomanentum unb seiner Kultur. Hat-
sächlich hat aber bie Lanbnahme ber Germanen am Nhein unb an ber 
Donau im 5.Jahrhundert gezeigt, baß biese Germanen bie ihnen 
eigene Lebensform nicht nur mährenb ber Jahrhunderte ihrer Grenz-
nachbarschaft mit bem römischen Neiche beraahrt, sonbern auch im neu 
gewonnenen Gebiet bisheriger Stabtkultur ivieber burchgesefct haben." 

. B e r n e r . Joachim: Die beiben 3ierTcheibeu ö e * -thorsberger Moor-
funbes. (Ein Beitrag zur frühgermanischen Kunst* unb Neligions-
geschichte, Banb 16 ber rörnisch-gerrnanischen gorschungen. 4°, 77 
Seiten mit 16 !Xer,tabbilbungen unb 30 Haseln. Berlin 1941. Ber-
lag von Atalter De Grugter & »Xo. 

3m 3ahr 1863 murbe in bem Moore von Hhorsberg bei Süber-
brarup in ber Lanbschast Angeln ein großer Opsersunb gehoben, ber 
sür bie germanische Kulturgeschichte mährenb ber Nörnerzeit besonders 
ausschlußreich ist. (Engelharbt, ber ben gunb gleich nach seinem Aus-
treten mustergültig verössentlichte, glaubte, baß es sich bei ihm um bas 
ben Göttern in einem Moore niebergelegte Siegesopser nach einer 
Schlacht hanble. Diese Annahme läßt sich aber heute nicht mehr halten, 
unb es ist ein besonberes Berbienst von H. 3ankuhn, nachgewiesen zu 
haben, baß alle bie gunbe, bie aus bem Dhorsberger Moore heraus-
kamen, nicht etma einer 3eitstuse angehören, sonbern sich aus bas 1. bis 
4. 3ahrhunbert n. b. 3r. verteilen. So ergab sich benn bie überraschende 
(Erkenntnis, baß am Dhorsberger Moor eine vier Jahrhunderte hin-
burch besuchte Kultstätte lag, bie bei ber Menge unb Bebeutung ber 
bort niebergelegten Opsergaben als ber kultische Mittelpunkt einer 
ganzen Lanbschast, unb zwar von Angeln, angesprochen merben bars. 

Bon ben Opsergaben, bie aus bem 3. .Jahrhundert n. b. 3r. stammen, 
sinb bie bebeutenbsten zmei runde 3iers<heiöeK a U S Bronze mit auf-
gelegtem, burch Stempel verziertem unb teilmeise oeraolbetern Silber-
blech von 13,2 cm Durchmesser. Diesen beiben 3*erscheiben mibmet 
SBerner eine mustergültige kunst- unb religionsgeschichtliche Bearbei-
tung, bie zu ganz neuen, mit aller wissenschaftlicher Logik erarbeiteten, 
aber auch mit vorsichtiger 3^rückhaltung vorgebrachten Schlüssen 
kommt. 

Die beiben Scheiben wurben zwar nicht beieinanber gesunden, glei-
chen sich aber in ihrer Größe unb Glieberung, nicht bagegen in ben 
(Einzelheiten ihrer Berzierungen. Die Scheibe I, bie am besten erhalten 
ist, trägt in ber Mitte einen großen Buckel, barum legt sich eine burch-
brochene 3oue oou 9 Mebaillons mit erhaben gearbeiteten Mebusen-
häuptern, währenb bie Nanbzone, wieber massio gearbeitet, aus oier 
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stachen Budieln mit bazmischen liegenden vier großen gelbern besteht. 
Die Mitte bieser gelber nimmt bie Darstellung eines sitzenden Kriegers 
mit Lanze, Schmert unb Schilb ein. Bei zmei sich gegenüber liegenden 
Darstellungen ist neben bem Krieger eine Gans bargestellt. Schvn 
(Engelhardt hatte oermutet, baß ber sifcenbe Krieger mohl ben Gott 
Mars barstelle, unb Werner kann nun burch -Parallelen nachweisen, 
baß biese Berrnutung zu Recht besteht. Auf einer Neihe von 10 Käst* 
chenblechen provinzial-römischer Herkunft, bie ursprünglich zu Schmus 
kästchen unb Spiegelkapseln gehörten, stnben sich ähnliche Darstellung 
gen, ja sie lassen sich sogar einem Werkstattenkreis um einen Meister 
zumessen, ber auf einer Spiegelkapsel oon Nemagen seinen Namen, 
„Saciro", nennt. Die Werkstätten bes Saciro unb ber mit ihm ver* 
bunbenen Hanbmerker müssen in ber Provinz Niebergermanien, am 
ehesten im Umkreis oon Köln, gesucht merben, vielleicht saßen sie sogar 
in bem burch bie Messingeimer von Hemmoor bekannt gemorbenen 
3nbustriezentrum Gressenich bei Aachen. 

Die Darstellungen aus ber zmeiten Scheibe zeigen ganz andere Dar* 
stellungen, so baß ihr Meister einem andern Werkstättenkreis angehört 
haben muß. 3mar ist Oer Mittelbudiel unb bie 3oue mit ben Mebusen* 
häuptern ber Scheibe I sehr ähnlich, aber bie Nanbzone bringt in ge* 
schlossener (Einheit einen gries von milb flüchtenden gehörnten Dieren 
unb einem Seemesen (tjapricorn), bie sich breimal mieberholen. Werner 
bringt nach bem Borgang oon (Engelharbt mit biesem Dierfries bie 
Silberkelche in parallele, bie in Körper*Gräbern bes 3.3ahehunderts 
n, b.3r- aus öer bänischen 3nsel Seeland gefunben murben. Diese 
Silberkelche murben auf seelänbischen Herrensifcen als kostbares Dafel* 
geschirr benufct unb maren Arbeiten eines bobenstänbigen Silber* 
schmiebes. Ihnen, somie bem gries ber zmeiten Dhorsberger Scheibe 
sinb Dierfriefe und 3agbszenen gemeinsam, bie allerbings in ber ger* 
manischen Kunst ber Nömerzeit keine Borbilber haben. Sie sinb aber 
auch oon ben norbischen Silberschmieben nicht selbftstänbig ersunben 
morben, sondern zeigen bei aller Berfchiebenheit in ber Dechnik eine 
starke Bermanbtschast mit provinzial*römifchen Borbilbern. „Als Kunst* 
merke bes ältesten stguralen Stiles auf germanifchem Boben oer* 
banden sie", mie Werner schreibt, „ihre (Entstehung jenen Anregun* 
gen bes antiken Kulturkreises, bie burch ben gilter bes prooinzial* 
römischen Kunstgebietes ben germanischen Norben erreichten. Daß es 
antike Motive unb nicht östliche aus ber Kunst skr)thisch*sarmatischer 
Steppenoölker maren, melche ben germanischen Meistern bes 3.3ahr2 

hunberts als Borbilber sür ihre Darstellungen bienten, scheint uns oon 
großer Bebeutung zu sein. Die fremben Borbilber haben im Norben 
nicht zu fklavifchen Nachahmungen, sondern zur Ausbilbung eines ger= 
manischen Stiles geführt, ber bie Krast germanischen gormempsinbens 
in ber Auseinanbersetjung mit ben (Einflüssen bes klassischen Sübens 
beutlich erkennen läßt". 

Die praktische Bermenbung ber Dhorsberger 3ierstheiöeu bringt Wer* 
ner mit ber ber römischen ^halerae, also ben Orbensauszeichnungen 
sür Offiziere unb Solbaten bes römischen Heeres in parallele, so baß 
mir annehmen können, baß sie» mie öie anderen gunde römischer 
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Herkunft bes Shorsberger Moores, burch germanische Krieger, bie nach 
Beenbigung ihres Militärbienstes im römischen Heer in ihre Heimat 
zurückkehrten, nach bem Norben gelangt sinb. 3ei*lich sind sie nach 
Werners Überzeugenben Ausführungen ber 3eit um 200 n. b. 3r. unb 
bes frühen 3. 3ahrhunberts zuzumeifen. 

Bon grunblegenber religionsgefchichtlicher Bebeutung finb bie Aus* 
führungen, bie Werner bem Mars mit ber Gans roibrnet. (Er kann biese 
3usamrnenstellung oon Kriegsgott unb Gans auf 13 Denkmälern nach-
meisen, bie in bie 2. Halste bes 2. unb in bie 1. Hälfte bes 3.3ahr-
hunberts n. b. 3r. gehören. Gs sinb bies außer ber Dhorsberger Scheibe 
oier Kästchenbleche bes ,,Saciro=Kreises", ein Kästchenblech aus Ungarn, 
zroei sparaberüstungsstüdte aus Siebenbürgen, ein Bronzerelies aus 
Nieberösterreich, ein Schilbbuckel aus (Englanb, eine Schöpskelle aus 
ber Schweiz somie brei Neliess, oon benen 2 in (Englanb unb eines in 
ObersGerrnanien gesunben rourben. Somit läßt sich bemeisen, baß bie 
Darstellung bes Mars mit ber Gans erstens in ber Sßrooinz Nieber* 
Germanien unb zmar im Werkstättenkreis ber Saciro recht geläufig 
mar unb zweitens, baß fie sich bei germanischen Xruppensormationen 
in römischen Diensten somohl in Britannien roie an ber Nhein- und 
Donaugrenze einer gemissen Beliebtheit erfreute. Aus einem ber briti* 
schen Neliefs trägt Mars ben Beinamen Thingsus, unb so erscheint es 
sicher, baß bie burchaus unrömische 3usammenstellung oon Mars unb 
Gans aus eine Darstellung germanischen Götterglaubens zurüdizusüh-
ren ist, mobei Mars bem -£iu gleichzuseßen ist, ber als Gott ber Ge* 
richtsoersammlung unb ber Bolksoersammlung ben Beinamen Thing-
sus führt. Nicht oon ber Hanb zu meisen ist bie Bennutung, baß bas 
heilige Xier bes -tiu, bie Gans, im beutschen Mittelalter als Martins* 
gans meiterlebt. 

„Der Nachmeis oon H. Sanduhu, baß am Dhorsberger Moor eine 
Kultstätte lag, mit ber auch ein Ding^laß oerbunben gemesen sein 
bürste, läßt bie 3u9eherigkeit ber 3ieescheiöeu 3Unt Dhorsberger gunb 
in einem neuen Licht erscheinen. Wie bie Weihung ber Wassen an bie 
in Ihorsberg oerehrten Götter sinnooll mar, so bürste auch bie Nieber* 
legung ber Scheiben mit bem Bilb bes -£iu als Botiogabe alles anbere 
als zufällig sein. Die Lanbschaft Angeln, als beren kultischer Mittel* 
punkt 3hersberg anzusehen ist, hing seit ber älteren Kaiserzeit mit 
ben Küstengebieten Hollands unb Norbmestbeutschlanbs, in benen als 
Beschüßer bes Dings ber Gott -thingsus verehrt murbe, eng zusammen. 
Ss liegt baher nahe, anzunehmen, baß bie Darstellung bes Xiu aus ber 
3ierscheibe, bie oon ber Hanb eines in Nieber^Germanien tätigen rö= 
mischen Hanbmerkers stammt, auch oon ben Weihenben an ber Kult* 
statte oon Dhorsberg als Diu aufgefaßt murbe." 

Die stolze Neihe romisch*gerrnanischer gorschungen, bie oon ber rö̂  
rnisch=gerrnanischen Kommission herausgegeben mirb unb schon so 
manche grunblegenbe Arbeit enthält, ist burch Werners Untersuchung 
um eine neue ausgezeichnete Darstellung oermehrt morben. 
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Zu: fiihne, Sets Stcinflrnb oon $öl)le. Sasel 1. 



Sasel 2. Zu: ftüljne, Tos «Stetitflrnb oon .Düble. 



Zu: ftüfyie, 3>as Steinatal) oon '..Döble. Sasel 3. 

2. SO Guadront, Steinhreie oon SW. 
Steingrab oon Döble 1939. 



Sasel 4. 3u: Asmus: Der Dolmen oon Wel̂ in-aen. 

Wich iibi»r ben -...pübqtiabrtiritcti beo $üßefo «»f bie örabhommcv uon 
Wel.'.inaen nach 95Jieberaufbriiiflung des bei ber 3erstörunfl hcralv 

fletuäl^ten Dedrsteins. 



Zu: Asmus, 3)er 3)olmen oon Se ls ingen . ^afel 5. 

1 Stich von Südosten auf die ©rabhammer oon Se ls ingen . 3m5torder= 
grunb ber l)erabgestür,3te 2.echftein. 

2. 93lich oon Osten auf die ©rabhammer von SUtelaingen mit Dechftein. 
3m Hintergrund zwischen den Leuten der benachbarte Hügel V 

ht»« f f l r n h f o l h i . « 



Sasel (). Zu: Stegen, OMochenbechevhultur in SRorbiuestbeutschsonb. 

2 

1. 03 e t e l o , Ar. ©rfsd). Bentheim. 2. 1 i st e . Ar. Bremeroörbe. 
1:2 nat.Or. 



Zu: Stegen, OModicnbcchciluiltuv in Wordwcstdeutschlond. Sasel 7. 

2 

1 u. 2. Sö e d d i n g e n , Ar. ©oslar. 
1 : 2 nat. ©r. 

(Rad) 2l)ie.emanii, Die Äunde 8, 1!M0. Xaf. 8.) 



Sasel 8. Zu: Stegen, 03lodienbecherhullur in .Olordiuestdcutschland. 

1. 31 e u c n h r u g e , Mint Oldenburg. 2—4 H i t t b e r g e n , Ar. Lüne
burg. 5. 5H i e st e , Ar. Uelsen. 1 : 2 nat. ©r. 



Zu: antraft. (Sin hciser^eitliches äruidgrubengräbetfelb. Sasel 9. 



Sasel 10. Zu: Botralj , Gin haisereifliches Branbgrubenflräbeifeld. 

jungsteinaeitlichen ©esäfe. 

Schiu arm s i e b t 1942. 



Schwarmstedt 11)42. 



Hasel 12. 3 « : tyotratj, (fin hoiser.jeitlichc.5 Brandgrubengräberfeld. 

Schwarmstedt 1!>42: eiserne üan.jetrspifte aus Stelle .'5. 1 : 2 uat. ©r. 
Sl i i s i i nh i i i c : P r o f . W. © f i l m a n « , Q a n n o s c . . . 



Zu: S-Ükiieiuili. Funde in Wulmstorf. Höfel 13. 

•2. SBulmftorf, Är. Horburg. Funbplal} :5. Herdgrube von besten gesehen. 
11)41. 



2nsel 14. Zu: SJüeflciviö, ^undc in SBulmftorf. 

•2. Wulmstorf, Är. H a r b u r g Fundplatj 2 . (ftrube 2. 
Räbchenscherbe 06202. Rat . (St. 



Zu: s&U}fleiuii}. Fuuöc in Wulmstorf. Süsel 15. 



Sasel 16. Zu: SBegeiDife. Runde in Wulmstorf. 

:'». Wulmstorf, ftr. £a rburq . Ruiibplafc ± ©rube 
Weiser au» Sisen. (>(>1(>1. Y« nat.tBr. 



Zu: &teue-Di-3, Kunde in Wulmstorf. Sasel 17. 

1. aUilmstors. Ät. öorfaurq. Fundplatj 2. (Stube :i. Smrchbnbrte 
ifet.mhea.ei. W2U>. % nat. ör . 

•1. Wulmstorf. Ar .Harburq . Funbplatr-- ©rube:!. föädchenqcsäft. (.(1211. 
Ctroa % nat. ö r . 

3. Jöarseseld, ftr. S tade . Scherbe oon einer Srichterurne mit $unl.t« unb 
Stvicijnuistev. 1. 3ab,rl>. o. d. Ztr. M u s . Stade .24:}!. l. 

http://ifet.mhea.ei


Sasel 18. Zu: SBegeimfe, Runde in SButmstorf. 

9lachtßerste. Mi nat. ©r. 



Zu: Üöeneivifo, Runde in 5i.UiI.nst.orf. Sasel 19. 

77—. r v ^ / ? / 

Dostebt^istenböfen. Ar. Harburg. Scherben mit SHädcheiiver.üeruna,. 
1. u. -1. 3al)rl). Helme-Museuiu. Die untere linhe Scherbe ,',eui.t auftcr 
beu beiden Schränstridjen mit einem brei.'.eiluien JKäbdjen ben Abbrud« 

eines Wäbchenhopfes. 

http://5i.UiI.nst.orf


Sasel 20. Zu : AJegeiui^. Funde in SBulmstors. 

•Harsefeld, Är.Stade. Urne unb Scherbe mit frühester Räbdieuuer.üeruna.. 
Uttuseum Stade 1(>05. 
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